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Auf den Weg! 


Hier iſt das Vermächtnis der Front niedergelegt! 

Ein einfacher Soldat, der nicht beabſichtigte, die Kriegs⸗ 
literatur zu vermehren, hat ſich in jahrelanger, mühevoller 
Arbeit neben ſeinem Beruf eine Laſt von der Seele 
geſchrieben. Kämpfe und Schlachten ſtehen in hiſtoriſcher 
Treue mit Tag und Stunde, Ort und Gelände wieder auf. 
Nicht ſo, wie man vielleicht die Ereigniſſe heute nach Jahren 
erſt ſieht. Gipfel und Abgründe ſtehen nebeneinander und 
immer die ſturmfeſte Treue der Kameradſchaft dabei. 

Man hört das Herz der Front ſchlagen, den Quell jener 
Kraft, die unſere unvergänglichen Siege ſchuf. Und un⸗ 
gewollt greift die ſoziale Frage ins Geſchehen ein, das 
Denken der „vaterlandsloſen Geſellen“. 

Das Buch hat allen etwas zu ſagen: Dem Soldaten, dem 
Politiker, den ſchaffenden Deutſchen aller Stände. 

Der heranwachſenden Jugend iſt es 

das Erbe der Front! 


Ang Eat, 


München, im Februar 1931. 


* 


Die chronologiſche Schilderung des dreijährigen Kriegs⸗ 
erlebens eines Infanteriſten würde in dieſem Buche 
nicht Platz finden. Daher ſind aus den niedergeſchriebenen 
Blättern nur die ganz großen Ereigniſſe herausgegriffen 
worden. Dazwiſchen liegen Wochen und Monate des Klein- 
kampfes in ſogenannten „ruhigen“ Stellungen. Erzählt iſt 
nur ein Teil des Krieges, aber der ſchwerſte. Die Weſtfront 
mit ihren Großkampfgebieten iſt der Schauplatz. Dort, wo 
der Glaube an das alte Reich an Drahtverhauen und in 
Trommelfeuern zerbrach — und aus Trichterfeldern in 
Blut und Feuer, bei Hunger und Tod der neue Glaube an 
ein beſſeres Deutſchland geboren wurde. 

Der Infanteriſt, der hier erzählt, ſtand bei mehreren 
bayeriſchen Regimentern im Felde. In der Gefechtsſpalte 
ſeines Militärpaſſes ſteht folgende Litanei von Kämpfen: 


3.—10. 3. 16 Angriffsſchlacht bei Verdun. 
Am 10. 3.16 verwundet am Rabenwald b. Forges. 
1.—15. 9. 16 Stellungskämpfe i. d. mittl. Vogeſen. 
20. 9.— 3. 10. 16 Schlacht vor Verdun. e 
4. 10.—13. 12. 16 Stellungskämpfe an der Aisne. 
14. 12. 16 —25. 1. 17 Stellungskämpfe an der Somme. 
26. 1.— 5. 4.17 Stellungskämpfe an der Aisne. 
6. 4.—28. 4. 17 Doppelſchlacht Aisne Champagne. 
29. 4.—19. 7. 17 Stellungskämpfe in Lothringen. 
31. 7.—23. 8. 17 Schlacht in Flandern. 
24. 8.— 5. 11. 17 Stellungskämpfe zw. Maas u: Moſel. 
6.—27. 11. 17 Schlacht in Flandern. 
27.—29. 11. 17 Tankſchlacht bei Cambrai. 
30. 11.— 7. 12. 17 Angriffsſchlacht bei Cambrai. 
8. 12. 17 — 20. 3. 18 Kämpfe in der Siegfriedſtellung. 
1. 2.— 20. 3. 18 Vorbereitung der großen Schlacht in 
Frankreich. 
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21. u. 22. 3. 18 Durchbruch zwiſchen Gouzeaucourt u. 
Vermand. 
23.—26. 3. 18 Große Schlacht in Frankreich. 
27. 3.—23. 4. 18 Kämpfe an der Somme, Ancre und 
Avre. 
24. 4.—26. 4. 18 Schlacht bei Villers⸗Bretonneux, an 
Luce und Avre. 


27. 4.— 3. 5. 18 Kämpfe a. d. Ancre, Somme u. Avre. 

4. 5.— 8. 6.18 Kämpfe an der Avre und bei Mont: 
didier und Noyon. 

9. 6.—13. 6. 18 Schlacht zw. Montdidier und Noyon. 

14. 6.— 26. 6. 18 Kämpfe an der Avre u. an der Matz. 

5. 7.—14. 7.18 Kämpfe zwiſchen Aisne und Marne. 

15. 7.—17. 7. 18 Angriffsſchlacht an der Marne und. 


in der Champagne. 
18. 7.—25. 7. 18 Abwehrſchlacht zwiſchen Soiſſons und 
Reims. 
26. 7.— 3. 8. 18 Die bewegliche Abwehrſchlacht zwiſchen 
Marne und Vesle. 
4. 8.— 8. 8. 18 Stellungskämpfe an der Vesle. 
9. 8.—25. 8. 18 Ausbildungszeit hinter der Front der 
2. Armee. 
. 9.18 Sktellungskämpfe in belg. Flandern. 
9.— 8. 10. 18 Abwehrſchlacht in belg. Flandern. 
10.—10. 10. 18 Kämpfe an der Front Armentieres 
Lens. 
10. 10.— 4. 11. 18 Kämpfe in der Hermannſtellung an 
der Schelde. 
5. 11.—11. 11. 18 Rückzugskämpfe von der Antwerpener 
Maasſtellung. 
Ab 11. 11. 18 Waffenſtillſtand an der Weſtfront. 


26. 8.—16 
27. 
9. 


Die fettgedruckten Gefechte ſind geſchildert. 


Der Verfaſſer. 


Schlacht bei Verdun 


* 


Ein Ruck fuhr durch die Wagenreihe; die Bremſen 
kreiſchten, und der Zug ſtand. Die Türe wurde auf⸗ 
geriſſen: „Ausſteigen!“ 
Stockfinſtere Nacht iſt draußen. Wo man nur war? 
Haſtig wurden beim ſpärlichen Schein einer Taſchenlampe 
Decken und Mantel auf den Torniſter gerollt, und bald wax 
der letzte Schatten des Schlafes aus den Augen gewichen. 
Merkwürdig, daß kein Bahnhof auf der Seite ſtand, wo 
wir ausſtiegen, — und auf der anderen auch nicht, nur der 
quatſchende Teppich einer ſumpfigen Wieſe. Langſam be⸗ 
gann der Februartag ſeinen bleichen Schein auf den regen⸗ 
ſchweren Himmel zu zeichnen, als unſere Marſchkolonne auf 
einer Straße feſten Boden unter die Füße bekam. Hier und 
da trug ein Windſtoß einen gedämpften Wirbel an unſere 
geſpannten Ohren, und wortlos lauſchte dann die ganze 
Kompanie mit ihren Sinnen den verwehten Fetzen eines 
fernen Schlachtenlärms. 
Lange marſchierten wir in ſtummer Andacht dahin; ein⸗ 
tönig klang der ſchlürfende Takt des Gleichſchritts dazu. 
Daß wir in die Schlacht gingen, war jedem klar. en 
Wir hatten im Zwielicht des Tages eine Ortſchaft paſ— 
ſiert. „Savigni“ (Champagne) ſtand an einem Haus ge⸗ 
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i i llt 
rieben. Der Wind hatte ſich gelegt, und deutlich ro 
1 anſchwellend und wieder er en 
Kanonendonner an unſer Ohr. An winterlich öden Bel ſch 
und durch ärmliche, kleine Ortſchaften zog die lange are 
kolonne des Negimenis oſtwärts darauf zu. > 
ſtarrten Feldgraue in verſchliſſenen, von Lehm gefär 555 
Uniformen vor den Häuſern zu uns her. In SL 80 
bäuden waren Stäbe einquartiert. Auf freiem Feld übte N 
einige Kompanien, und in Wäldern waren Arbeitskom⸗ 
mandos beim Schlagen der Bäume. An den Straßen räl⸗ 
dern lagen Faſchinen und Roſte geſchichtet. Eine n 
tionskolonne jagte in ſcharfem Trab an uns vorbei un 


beſpritzte uns mit dem weißgrauen Dreck der Straße bis 
an den Helm. 


Hoch oben, in Richtung zur Front, hob ſich eine lange 

Kette weißer Wölkchen vom grauen Himmel und ver⸗ 

längerte ſich immer mehr. „Baff, baff, baff“ — tönte matt 

das Platzen der Schrapnelle. Ein kleiner dunkler Punkt 

ſchwirrte darin. Intereſſiert beobachteten wir die Flieger⸗ 

jagd, bis der graue Vogel in raſendem Flug näher kam 

und die weißen Wölkchen in der grauen Wolkenwand zer: 

floſſen. Und ganz fern am Horizont ſprangen auf einer 

Bodenwelle fächerartige Brunnen empor, hüllten ſich in 

ſchwarze Rauchwolken und waren längſt verweht, bis ein 

zerklirrender dumpfer Krach von weither an unſer Ohr 

drang. Das dauerte vielleicht zehn Minuten, dann lag der 

Horizont wieder ſo friedlich vor uns wie vorher. Die erſten 

Vorboten des Krieges hatten ſich uns vorgeſtellt. Alle hat⸗ 

ten wir das beklemmende, feine Gefühl der Gefahr, als 

wären wir ſelbſt durch dieſe Einſchläge hindurchgegan— 

gen — und für ſich ſchätzte wohl jeder, wie weit es noch 
5 ſei bis in den Bereich des feindlichen Feuers. » 

Am Nachmittag bog die Spitze des Regiments auf eine 
ſeitlich liegende Ortſchaft zu, und, was der Hoffnungsvollſte 
nicht erwartet hatte, wir kamen dort in Quartier. Eine 

Karte, die an einer Kantine angeſchlagen war, zeigte uns 
daß wir uns in den Argonnen befanden. Der Ort hie 

Macqu. Südwärts ſtreckte ſich in breiten ſchwarzen Stre 
fen, ſoweit das Auge ſah, der allen blutig bekannte Argor 
ner Wald, von dem wir erſt kurz in Antwerpen Hu ſchwe 
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=——m jhöne Lied gelernt hatten: „Arge, 
— ernacht — — —. ö 
— ir fanden dichtgedrängt in einem Stall Platz. Mit neu⸗ 
lügen Augen betrachteten wir das Leben und Treiben 
Ort. Ziviliſten ſind nicht mehr da. Das reinſte Feld⸗ 
Der iſt aus dieſem kleinen Neſt geworden. In Toren und 
fen rauchen Feldküchen und ſtehen hochbeladene Bagage⸗ 
algen in Ställen und Bretterſchuppen ſtampfen die Roſſe. 
— US allen Fenſtern dringt der Lärm und Geſang einquar⸗ 
= orter Soldaten, und die Brunnen find den ganzen Tag 
—mlagert. Ordonnanzen ſauſen hin und her zwiſchen den 
—Nanzleien. Abends ſtehen in großen Höfen die Kompanien 
marſchbereit für die Ablöſung, und ſpät in der Nacht oder 
am frühen Morgen kommen die Abgelöſten truppweiſe, 
müde und ſchmutzig in die von den anderen verlaſſenen 
Quartiere. Häufig raſſeln in der Nacht Munitionskolonnen 
durch die Straßen und kehren Stunden darauf langſam 
mit abgetriebenen Pferden zurück. Eine Menge gefangener 
Ruſſen iſt mit dem Inſtandſetzen der Straßen beſchäftigt. 
Von Zeit zu Zeit kommt ein Sanitätsauto und ladet am 
Schulhaus ſeine Bahren ab. * 

Bald iſt uns das Treiben zur Gewohnheit geworden, und 
die Ohren vernehmen kaum noch den immerfort rollenden 
Wirbel, obwohl er — beſonders nachts — deutlicher wird. 
Bald iſt auch die alte, gewohnte Munterkeit durchgedrun⸗ 
gen und der Schatten der lauernden Gefahr verſcheucht. 
Aber ein Funke davon iſt doch noch vorhanden und vibriert 
leiſe weiter in den erregten Nerven, ſolange man Zeit hat 
zum Grübeln und Sinnieren, ſolange man tatenlos ſich 
ſträubend in ein unbekanntes Schicksal ergeben muß, das 
ſeine ſtählernen Arme breitet, und deſſen unerbittlicher 
Blick dir ſagt: „Du entkommſt mir nicht!“ ö 

Erſt hieß es, wir müßten die Preußen im Argonner Wald 
ablöſen, dann brachte einer das Gerücht von einer gewalt⸗ 
ſamen Erkundung, wozu wir beſtimmt ſein ſollten. Ein an⸗ 
derer wieder verſicherte, wir lägen hier bereit, einen zu er⸗ 
wartenden Gegenſtoß der Franzoſen im Hinblick auf unſere — 
erſten Erfolge bei Verdun abzuſchlagen. Daß wir ſelbſt an 
der Angriffsſchlacht bei Verdun teilnehmen werden, an dar 
Nächſtliegende dachte kaum einer. 


— 
* 


. 


In der Nacht vom 6. zum 7. März iſt Alarm. Bis zum 
Morgengrauen ſind wir ſchon ein gutes Stück marſchiert. 
Marſchrichtung iſt das Trommelfeuer vor uns, und jedem 
wird klar, daß da vorne ein gewaltiges Ringen unſere 
friſchen Kräfte auf ſich zieht. Bis zum Mittag liegen ſchon 
mehrere Orte hinter uns. Das Leben auf den Straßen 
wird haſtiger und ſtärker, je näher wir dem Lärm kom— 
men. Eine Reihe Feſſelballons ſteht wie große Würſte am 
wolkigen Himmel und drüben ganz weit und ganz klein 
eine ebenſolche Reihe. Das iſt der Feind. Ob er uns wohl 
ſieht? „Cunel“ ſteht auf einer Tafel in einem dreckigen 
Neſt. Hier wird geraſtet und menagiert. Autos und Wagen 
mit Verwundeten, die bleich und voll lehmiggelbem Dreck 
ſind, fahren an uns vorbei. Wir hören, daß es vorne feſt 
vorwärts geht, was uns mit guter Zuverſicht erfüllt. Ein 
Preuße ruft uns zu: „Nu man feſte druff, Jungens!“ 

Dann geht es weiter. Die Kompanieführer ſtudieren im 
Reiten ihre Karte, es ſcheint etwas bevorzuſtehen. Bald 
biegen wir von der Straße ab, quer über ein Feld. Ein— 
zelne Granattrichter werden beſtaunt. Dann nimmt uns 
ein Wald auf, durch deſſen Unterholz wir uns ſtundenlang 
hindürchwinden. Zwiſchen dem dichten Geſtrüpp tauchen an⸗ 
dere Kompanien auf, die ebenſo wie wir nach vorne auf 
den immer ſtärker werdenden Geſchützdonner zuſtreben. Ar⸗ 
tilleriſten hantieren hinter verſteckten Geſchützen, und ur: 
plötzlich zerreißen ohrenbetäubende Schläge die Luft. Im⸗ 
mer weiter! Der weiche Lehmboden bringt uns in Schweiß, 
und läſtig drücken ſchon längſt Gewehr und Torniſter. Der 
klebende Lederhelm wird ins Genick geſchoben. 

Wir müſſen eigentlich längſt im Feuerbereich der feind⸗ 
lichen Artillerie ſein. Die Trichter werden immer zahl⸗ 
reicher. Manche find ganz friſch aufgeriſſen und haben am 
tiefſten Punkte ſchwarze Flecken vom Pulver, und manch⸗ 
mal ſchaut ein zackiger Splitter aus dem Lehm. Andere 
a une en dende den os e wer 

: ) yon wieder vom Gras über: 

1 15 iin in igen ene eien Bäume und zerfetztes 
en im Weg. Ein ei ; , 

in der feuchten Luft eigenartiger, ſaurer Geruch liegt 

925 Dunkelwerden machten wir endlich halt auf einer 


mit verharſchtem Schnee bedeckten Wieſe. Hundsmüde ſan⸗ 
ken wir in den Schnee und begannen zu ſchlafen, nachdem 
wir erfahren hatten, daß wir heute nicht mehr gebraucht 
würden. Ein glänzender Sieg ſei von den vor uns liegenden 
Preußen erfochten, mehrere franzöſiſche Stellungen ſeien 
vollſtändig genommen und über tauſend Gefangene gemacht 
worden. Daher war auch das Schweigen der feindlichen Ar: 
tillerie zu erklären, die ihre Stellungen nach hinten ver- 
legen mußte. Wie lange ich frierend lag, weiß ich nicht. 

„Auf! Weiter geht's!“ Schüttelnd vor Froſt tappten wir 
in der ſtockfinſteren Nacht, einer hinter dem anderen, in 
endloſer Reihe dahin. An allen Ecken vor und hinter uns 
fuhren gelbe Blitze empor, begleitet von bebendem Krachen 
und ſtählernem Saufen in der Luft. Unſere ſchwere Artil⸗ 
lerie beſchoß Verdun. Hin und wieder, alle paar Minuten, 
fuhr ein lohender Feuerſtreif von einer Höhe hinter uns 
am Nachthimmel wie ein Rieſenfanal empor; ein brüllen⸗ 
der Schlag, als wäre der Schlund der Hölle aufgeſprungen, 
und ein drückender Luftſtoß warf und ſchob uns durch— 
einander, da wir gerade in der Schußrichtung liefen. „Kurz 
voraus!“ „Anſchluß halten!“ „Schaut, daß ihr nachkommt!“ 
Man rutſchte, ſtolperte, ſchrie und brüllte, um ſich verſtänd⸗ 
lich zu machen in dem Feuerlärm. „Obacht, Draht!“ Aber 
ſchon lag einer im glitſchigen Lehmdreck und fluchte. 

Allmählich wurde der Schritt doch gemütlicher. Häuſer 
tauchten auf, es ging neben einer ſchmutzſtarrenden Straße 
entlang, die von Truppen überfüllt war. Alle möglichen 
Bagagewagen, Feldküchen und unaufhörliche Munitions- 
kolonnen jagten auf der einen Seite vor und auf der ande⸗ 
ren zurück. Wie graue Schemen huſchten Pferde und Sol⸗ 
daten aneinander vorüber. Man wurde ganz irr in dem 
Durcheinander, wo die eigene Kompanie lief. Vor einem 
Haus brannte eine trübe Laterne neben einer Rotkreuz⸗ 
flagge; Bahren und Verwundete ſchoben und drängten ſich 
im Eingang. 

Endlich war der Trubel überwunden. Wir ſtiegen und 
rutſchten einen Hang abwärts und blickten in das nächt⸗ 
liche Panorama der Beſchießung. Eine Zeitlang ſchwelte 
der Lärm eines breiten Infanteriefeuers heran, und ganz 
deutlich praſſelten darüber empor die Leiern der Maſchinen⸗ 
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gewehre. Dann verſchlang das mächtigere Toben der Artil— 
lerien den kleineren Lärm wieder. 

Nach ſchier verrückten Kreuz- und Querzügen tauchten 
die lebloſen Ruinen zerſchoſſener Häufer auf. Es war Ger: 
court. In einer abſeits ſtehenden großen Scheune wurden 
wir für die Nacht untergebracht. Zwei Kompanien lagen 
haufendicht auf dem blanken, harten Lehmboden. Schlaf 
kam uns nicht in die Augen vor ſchneidender Kälte, nur die 
müden Glieder ruhten von der Erſchöpfung. Alle paar Mi— 
nuten erſchütterte der Schlag des Rieſengeſchützes hinter 
uns den Boden und die Wände, daß der dicke Staub auf— 
wirbelte. In den Spuk draußen miſchte ſich auf einmal im- 
mer häufiger ein dünner, winſelnder Ton, der in einem 
dumpfklirrenden Krach ertrank. Der Ort wurde beſchoſſen. 
Aber anſcheinend teilnahmslos für die Umgebung ſucht das 
Gehirn die ſich überſtürzenden Eindrücke zu ſammeln und 
in Ordnung zu bringen. Mit dem bleichen Morgen ſinke 
ich in einen unruhigen Schlaf, der immer wieder alle paar 
e von dem Rieſenſchlag des Geſchützes unterbrochen 
wird. 

Am 8. März weckt mich mein Kamerad. Wir waſchen uns 
den verſchwitzten Schmutz von Kopf und Händen und ſehen 
ziemlich froh und unternehmungsluſtig geſtimmt in den 
ſonnigen Morgen hinein. Das Schießen iſt jetzt bedeutend . 
ſchwächer wie in der Nacht. Um 8 Uhr fahren die Feld⸗ 
küchen bis in die Nähe heran und bringen Kaffee. Eiſerne 
Portionen werden gefaßt. Plötzlich ſtreut eine feindliche 
Batterie die zerſchoſſene Ortſchaft ab. Ununterbrochen win 
eln die Geſchoſſe heran, mit zerſplitterndem Krach gelblich⸗ 
zraue Wolken der zuſammenbrechenden Mauerreſte oder 
braune Erdfächer aufwirbelnd. Mehrfach fallen Erdbrocken 
klatſchend in die Nähe. Wir ſtehen hinter der Ecke einer 
zerſchoſſenen Scheune und beobachten das Schauſpiel der 
Beſchießung mit der Neugier der Unerfahrenen aus näch⸗ 
ſter Nähe, bis unerwartet einige Meter vor uns mit ſtar⸗ 
kem Luftdruck eine Erdwolke auffährt und uns mit Steinen 
und Erdbrocken überſchüttet. Die Mauer, hinter der wir 
ſtanden, hatte uns vor Schlimmerem bewahrt. Erſchrocken 
ſuchen wir unſere Scheune wieder auf, die gerade geräumt 
wird, weil ein Treffer im Dach und andere vor dem Tore 
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eingeſchlagen haben. Alles ging glücklich ab, jo daß wir das 
Feuer für wirkungslos hielten. 

Im Laufſchritt jagten wir truppweiſe durch die zerſtörte 
Ortſchaft, von unheimlich nahen Granateinſchlägen gehetzt. 
Mit umfaſſenden, kurzen Blicken nahm ich das Bild der 
Zerſtörung an einer Straßenecke ſchaudernd in mich auf. 
Fenſterloſe Mauern, eingeſtürzte, verkohlte Dachſtühle, 


durchgeſchlagene Decken und finſtere, unheimlich gähnende 


Kellerlöcher. Steine, Ausrüſtungsſtücke, eine zerſchoſſene 
Protze und tote Pferde mit heraushängender Zunge lagen 
auf der Straße im geronnenen Blut. Nur einen Augenblick 
lang ſah ich das, dann waren wir im Freien. Allenthalben 
rückten die Kompanien unſeres Bataillons in Zugkolonne 
die jenſeitige Bodenwelle empor und ſtrebten dem Rande 
eines auf der Höhe liegenden Waldes zu, dem Forges— 
Wald. Vor dem Walde bei einer Gruppe noch unbeſchädig— 
ter Häuſer gingen wir in Deckung, während andere Kom— 


panien ſich in den Gebüſchen an einem ausgefahrenen Wege 


bargen. 

In einem ſeitlich von uns liegenden, weiten Obſtgarten 
begann die feindliche Artillerie mit wütender Haſt einige 
Häuſer zu zerſchmettern. Und auf einmal, mit einem Sprung, 
hatte fie unſere Umgebung gefaßt. Unter den plötzlich nie⸗ 
derſchmetternden Einſchlägen rannten wir in einen Keller, 
in dem eine Menge Drähte zuſammenliefen. Die Telepho⸗ 
niſten drunten ſchimpften, daß wir das Feuer auf fie ge- 
zogen hätten; noch nie ſei, bis gerade eben, hiehergeſchoſ— 
ſen worden. Ich ging wieder hinaus und ſtellte mich unter 
das Vordach des Hauseingangs. Rauchſchwaden vernebel⸗ 
ten die Ausſicht, unaufhörlich heulte und fuhr es nieder. 
mit blaſſem Feuerſchein und betäubendem Schlag ſtickigen 
Dampf verbreitend. Aufſchreie gellten durch das Getöſe. 
„Sanitäter!“ klagte hilfefordernd und ſtöhnend irgendeiner, 
man kann nur nicht feſtſtellen, woher; bis einige bleich, 
mit erſchrockenen Augen, über und über voll Dreck, blutend 
und jammernd vorbeihaſten in den Keller und einer auf 
meine Frage: „Was iſt denn los?“ zu einer Hecke deutet 
und ſtöhnt: „Volltreffer, ein ganzer Haufen tot.“ 

Augenblicklich bin ich außerſtande, mich vom Fleck zu 
rühren, ſo iſt mir das Entſetzen in die Glieder gefahren. 
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So unfaßbar ſcheint es mir, daß dort an der Hecke, wo vor 
wenigen Minuten beim Vetrachten der erſten Einſchläge 
ſich einer luſtig machte und alles vor Lachen hinausbrüllte, 
jetzt eine Reihe regungsloſer, grauer Geſtalten lag und 
Sanitäter dabei waren, Zeltbahnen und Decken darüber 
zu breiten. Zwanzig Mann mit einem Schlag verwundet 
und tot. Das Feuer war vorüber, und weiter entfernt tob- 
ten die Einſchläge der heimtückiſchen, feindlichen Batterien. 
Wie im Traum ſchloß ich mich meinem ſammelnden, weiter— 
marſchierenden Zug an. 

Ein eigenartiges Schauſpiel feſſelte erneut unſere Auf— 
merkſamkeit. Am Rande des Forges-Waldes ſtand ein rie⸗ 
ſiges Geſchütz, das ein unerhört langes Rohr über die 
Bäume emporreckte. Ein Gewimmel von feldgrauen Ge— 
ſtalten war um dasſelbe herum, bis mit einemmal auf 
einen Pfiff alle ſtillzuſtehen ſchienen. Dann, unſere Augen 
wurden ganz groß, ſtieß auf einmal eine mächtige Wolke 
von Feuer und gelbem Dampf aus der Mündung, das 
Rohr kippte nach unten, und ein herzbeklemmender Donner— 
ſchlag erſchütterte die Luft. Ein Marinegeſchütz mit einem 
30:cm:Kaliber war hier in Tätigkeit. 

Strahlenförmig bogen von allen Seiten die Kompanien 
des Bataillons in eine Schneiſe ein. Kurz, wie ein Spuk, 
fegte ſchon wieder der Feuerwirbel über uns hin. Zur Seite 
blickend, ſah ich mit Entſetzen, wie die letzten Gruppen einer 
Kompanie von der Wolke eines klirrenden Einſchlages ver⸗ 
ſchlungen wurden, Getroffene zur Seite taumelten und 
alles auseinanderſtob. Weiter! Weiter! Schon heult mit 
gierheiſerem Gejohle eine neue Lage heran und zerſchmet⸗ 
tert hinter uns, Aſte und Laub emporwirbelnd. Auf glit⸗ 
ſchigen, ſchwarzen Waldwegen eilen wir vorwärts, Lich⸗ 
tungen, auf denen Artilleriſten hinter Geſchützen und 
Haufen von Granatkörben hantieren, überquerend, bis wir 
endlich, tief in dem verwirrten Unterholz verſteckt kurz 
raſten dürfen. Raſch iſt alles wieder beiſammen, und in 
Reihen zu einem windet ſich die Kolonne durch den Wald. 
Bäume liegen geknickt umher, verwirrendes Aſtwerk und 
waſſergefüllte Trichter hemmen den Marſch. Der Wald iſt 
ein hallendes Echo donnernder Abſchüſſe verſteckter Batte⸗ 
Fi die wir nicht ſehen, und praſſelnder, heulender Ein⸗ 
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ſchläge. Manchmal ſchwankt der Boden vom Stoß eines 
Blindgängers, der ſich, tief erſtickend, in den ſumpfigen 
Waldboden wühlt. 

Auf einem Lattenroſt geht es dann beſſer vorwärts und 
an den gähnenden Mäulern einer Batterie vorbei, die aus 
dem Aſtwerk dichter Büſche über unſere Köpfe gucken. „Ob: 
acht geben!“ ſchreit eine Stimme aus den Büſchen heraus. 

Ich höre noch eine Zahl rufen, dann ein mehrſtimmiges 
„Fertig!“ und das Kommando: „Erſtes — Feuer!“ Dann 
ſchleudert mich der Luftdruck eines ungehörten Abſchuſſes 
betäubt in den Dreck. Schimpfend vor Arger, ſehe ich meine 
anderen Kameraden lachen, aber hören kann ich ſie nicht 
mehr. Schon befürchte ich, daß mir die Trommelfelle ge⸗ 
platzt ſeien, doch beſſert ſich nach einiger Zeit mein Zuſtand, 
und ein paar Stunden ſpäter höre ich wieder ganz gut; 
nur ein leiſes Singen plagt mich noch tagelang danach. 

In der Deckung einer vorſpringenden Waldecke verſchnau— 
fen wir. Hinter Büſchen liegt die Maſſe des Bataillons 
zum Vorgehen bereit. Dicht vor uns läuft das Gewirre der 
ſeitherigen deutſchen Stellungsgräben den ſanft abwärts 
gerichteten Hang entlang. Das graue Geſpinſt endloſer 
Drahtverhaue, an einzelnen Stellen durchbrochen, zieht ſich 
davor hin, und auf dem jenſeits anſteigenden Hang liegt 
dasſelbe Spiel umgekehrt. Dazwiſchen liegen, kaum kenntlich 
hingeſtreut, die Gefallenen. Das ſieht ſo harmlos aus und 
ſagt doch jedem den Ernſt der Lage an. Wer wird von uns 
daranfommen?- 

In der Bodenſenke, halblinks, ragen aus einem rieſigen 
hellen Schutthaufen die Reſte zerſchoſſener Mauern empor. 
Das iſt das Dorf Forges, das geſtern von den Preußen ge⸗ 
ſtürmt worden iſt. Bis jetzt, um die Mittagszeit, ſind die 
Stellungen über den jenſeitigen Hang hinweggetragen. Der 


Sturm auf den Rabenwald ſteht bevor. Wir ſtehen als 


Reſerve für alle Fälle bereit. Mein Name wird gerufen: 
„Sie treten als Ordonnanz der Kompanie zum Bataillons⸗ 
ſtab.“ „Jawohl!“ ö 
Unheilverkündend zerſpringen auf dem Hang vor uns 
einzelne Granaten, als wir gerade im Laufſchritt gruppen⸗ 
weiſe aus dem Wald hervorbrechen und geſtreckten Laufes 
über Gräben und Drahtverhaue hinweg in den Grund auf 
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Forges zueilen. Ohne Verluſte erreichen wir die breite, 
ſchuttüberſäte Straße, die durch den Ort führt, und ſchlagen 
uns ſeitlich nach links in eine reſtlos zerſtörte Mühle. Hier 
ſollen wir bleiben. Hinter einem mannshohen Mauerreſt 
gehe ich mit den anderen Meldern in Deckung. Wir ſollen 
hier weitere Befehle eines preußiſchen Regiments erwar— 
ten, dem wir für den Angriff unterſtellt ſind. 

Vertrauknerweckend iſt der Ort nicht. Hart jenſeits der 
Straße liegt das Bataillon in ſündhaft dichten Haufen. 
Von vorne dringt ein immer wahnſinniger werdendes 
Gewehrfeuer, vermiſcht mit dem vielfachen Geſchnatter der 
Maſchinengewehre, durch das Toben der beiden Artillerien. 
Vlelfach dröhnen ſchwere Granateinſchläge in den Schutt: 
haufen des Dorfes, haushohe Sprengwolken emporſtoßend 
und praſſelnd die letzten Mauern umlegend. Hin und wies 
der klopft, bald langſam — bald raſend — ein franzöſiſches 
e auf den Steinhaufen, hinter dem wir 

liegen. 

Wir ſetzen uns auf die Torniſter und wickeln unſere Füße 
in Decken, denn es iſt bitter kalt geworden. Man ſcheint⸗ 
uns vorne nicht zu brauchen. Auf der Straße humpeln und 
laufen Verwundete zurück. Sanitäter tragen zu vieren ver⸗ 
deckte Bahren nach hinten. Gefangene Franzoſen ſchleppen 
und tragen verwundete Kameraden mit vielem „Oh 
maman“ und Geſtöhn vorbei. Es find die erſten Franzoſen 
für mich in ihren neuen graublauen Spenzern mit dem 
kindiſch kokett im Genick ſitzenden kleinen Stahlhelm, von 
uns mit forſchenden Blicken gemuſtert. Ihr lebhaft geſtiku⸗ 
ierendes, ſchwatzhaftes Gebaren erweckt vorläufig keine 
ejondere Achtung vor dem Gegner bei uns. Das war ein 
veſentlich anderes Volk als wir. „San dös Geckerlmacher!“ 
ſagte einer von uns aus ſeiner momentanen Empfindung 
heraus. N 

Schon die ganze Zeit hat eine feindliche Batterie die 
Flugbahn ihrer ſauſenden Geſchoſſe über uns hinweg in den 
nahen, jenſeits der Straße liegenden Friedhof gelenkt 
und zerſchlug die zum Teil noch ſtehende Friedhofmauer 
oder warf die Grabſteine wie Spielzeug empor und durch⸗ 
einander. Erſt hörte man ein dünnes Winſeln, das unheim⸗ 
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lich ſchnell zu einem Mark und Bein durchdringenden Ge— 
heul anſchwoll, als ſpränge das Ungeheuer direkt auf uns 
zu — uii⸗-huiuhi ſchſcht. .. trruum — da war es mit einem 
Satz über uns hinweg und wühlte ſich mit Blitz und mör⸗ 
deriſchem Krachen in Erde und Geſtein. Mit ſchnarrendem 
Singen ſurrten die Splitter „tſchäng⸗trr“ — aufſpritzend 
in den Dreck. Erſt einzeln, dann lagenweiſe zu dreien — 
ſcht, ſcht, ſcht — jagten die Flachbahngeſchoſſe ſo dicht über 
uns weg, daß wir gruſelig meinten, die Haare würden uns 
gekämmt, und den Kopf jedesmal tief nach unten beugten, 
als wollten wir uns möglichſt klein vor den daherraſenden 
Ungetümen machen. 

Als ſich das Spiel im Friedhof ausgetobt hatte und 
einige Minuten lang ſchwieg, äugte ich vorſichtig über die 
Mauer nach drüben. Ein Feſſelballon der Franzoſen, der 
vorher nicht dageweſen, ſtand ſchön und groß dort drüben. 
Und nun wurden wir eingedeckt. Die Batterie ſchoß direkt 
auf die Straße. Es verging uns Hören und Sehen. Hilf⸗ 
los kauerten wir uns in den toten Winkel des noch 
ragenden Gemäuers. Kurz vor uns in den Steinhaufen 
der Mühle ſchlagende Geſchoſſe bedeckten uns mit Geröll 
und grauem Staub. Eine Granate, die wir nicht kommen 
hörten, riß einige Meter hinter uns ein mächtiges Loch, 
rotes Feuer flog vor den Augen, undurchſichtiger, ſchwar⸗ 
zer Qualm raubte den Atem, eine Ladung Steine und 
Dreck praſſelte herab, Splitter ſchlugen ſtaubend in die 
Mauer. Entſetzt ſtarrten wir einander in die ſchreckhaft 
aufgeriſſenen Augen und verzerrten Geſichter. Mich traf 
ein ſchmerzender Schlag an den Fuß, ein zackiger, breiter 
Splitter hatte ſich in den Abſatz meines Stiefels gebrannt. 
Unwillkürlich hatten wir unſere Decken über uns gezogen, 
die, uns wunderbar ſchützend, an vielen Stellen von Split⸗ 
tern zerfetzt waren. Ich merkte mir das für ſpätere Tage. 

Ausreißen! — dachten wir. Das war aber Wahnſinn. 
Wohin denn? Unerbittlih, mit präziſer Reihenfolge, eine 
hinter der anderen, zerbarſten um uns die Granaten. Der 
einzige Troſt war der fieberhafte Gedanke: wenn es doch 
aufhören wollte, wenn es doch aufhören... Da ſchlug an 
der Ecke unſerer Mauer wieder ein fahler Blitz hoch, die 
Mauer wankte, Steine rutſchten auf uns herunter — aber 
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die Mauer ftand weiter. Nicht einmal den Schlag der 
Exploſion hatten wir vernommen, aber gegen dieſe Gra⸗ 
nate war unſere Deckung gut. 

Es war ſchon ſpät am Nachmittag, als die Batterie 
endlich ihr Feuer verlegte. Ein Hauptmann des Bataillons 
kam mit einigen Ordonnanzen über die Straße herüber, 
gratulierte zu unſerem Duſel und lobte unſere Ruhe in 
dieſem Feuer. Wir beſahen uns nun die Umgebung erſt 
genauer; eine Menge friſchaufgewühlter Trichter beträcht— 
lichen Umfanges waren da. Ein Glück, daß dieſer Feuer- 
wirbel nicht in die gedrängte, 50m rückwärts liegende Maſſe 
des Bataillons gefahren war. 

Von vorne kam eine preußiſche Ordonnanz mit der 
Meldung, der Rabenwald ſei zum größten Teil genom— 
men. In größeren Trupps zogen Verwundete und Ge— 
fangene auf der Straße nach hinten. Hoch oben rauſchten 
die Bahnen der ſchweren Geſchoſſe durch die Dämmerung. 

Auf einer leichten Erhöhung, 300 m links von der 
Mühle, hielt unbeweglich ein Reiter. Plötzlich jagte, wie 
aus dem Boden geſtampft, eine ſchwere Batterie unter 
Bäumen hervor und verſchwand ebenſo ſchnell in einer 


Senkung vor unſeren Blicken. Bald darauf fuhren un⸗ 


unterbrochen die Blitze des Mündungsfeuers mit wilder 
Schönheit am dämmernden Himmel empor, und rollendes 
Gebrülle verſchlang ſich mit dem übrigen Feuerlärm der 
Artillerie. 

Nun entwickelte ſich ein Schauſpiel von gigantiſcher 
Wucht. Als drohte es uns mitzuverſchlingen, fiel auf die 
En Bodenerhebung da drüben mit raſender, heulender 

ier das Feuer einer Batterie aus den Forts von Verdun. 
Bir ſtanden wie gebannt. Rieſige gelbe Blitze ſchoſſen empor, 
der Boden wankte, und eine pechſchwarze, noch nie ge⸗ 
ſehene Wolke von unerhörter Größe ſtand kerzengerade 
wie ein veräſtelter Baum unter dem zerreißenden Don⸗ 
ner des fühlbar bis zu uns dringenden Luftdrucks dort 


drüben. Anunterbrochen heulte Schuß auf Schuß heran, 


ein toller Wahnſinnstanz von Blitzen durchzuckte den ganz 
in eine finſtere Nauchwand gehüllten Hügel. Aber un⸗ 


N geſtört zuckte das Mündungsfeuer unſerer Batterie weiter, 
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bis auch dieſer Wutausbruch zu Ende ging. Eine Mauer 
in unſerer Nähe ſtürzte von den Erſchütterungen ein. 

Die Kompanien rückten heran und erhielten Befehl, ſich 
in dem zerſchoſſenen Schutthaufen des Dorfes für die 
Nacht einzurichten. Wir vom Bataillonsſtab gruben im 
Garten vor der Mühle einen ſeichten Graben und über: 
deckten ihn mit Brettern und Türen zum Schutz gegen 
Splitter. Eſſenholer klapperten mit den Kochgeſchirren, 
und nach Sättigung unſeres Magens ſchichten wir uns, 
als hätten wir es nie anders gekannt, wie Heringe auf⸗ 
einander, in unſeren viel zu kleinen Graben und ſchliefen 
unter dem wiederauflebenden Geſchieße der feindlichen 
Artillerie unbekümmert ein. Mitten in der Nacht erwache 
ich, ſchier eingemauert von herabgerutſchten Erdmaſſen, 
eine Granate hatte uns den Graben eingedrückt, ohne daß 
wir es merkten. Ich wühlte mit den Händen meinen Tor⸗ 
niſter heraus, ſuchte umſonſt mein verlorenes, ſchönes 
Meſſer, das mir aus dem Stiefelſchaft gerutſcht war, und 
ſtülpte mir einen viel zu großen Helm über den Kopf. 

Mit Anbruch des Morgens rückten wir wieder nach 
hinten und bezogen die ehemalige alte deutſche Stellung. 
Wir waren vorläufig überflüſſig. Vor dem Graben hatte 
ſich eine Batterie eingeſchanzt, daß die Rohre der Ge⸗ 
ſchütze knapp über den Boden ſtrichen. Wir krochen über 
ſteile Stufen tief in den engen Raum eines tropfenden 
Unterſtandes, der mit mächtigen Hölzern ausgeſteift war. 
Das war etwas Neues für uns, und wir fühlten uns 
abſolut ſicher geborgen darin. Wir hatten den ganzen Tag 
Zeit, ſtöberten durch den ſumpfigen Graben, ſtanden auf 
den Feuerſtellungen herum und unterſuchten die herum: 
liegenden Ausrüſtungsgegenſtände, Gewehre und Hand⸗ 
granaten. Grauſig ſteif lagen Tote vor dem Graben, die 
wohl von den erſten Schüſſen beim Angriff getroffen wor⸗ 
den ſind. Scheu ſahen wir daran vorbei. Drüben ſah man 
am Hang noch die Toten der Franzoſen wie blaugraue 
Flecke hingeſtreut. In einem Laufgraben lagen mehrere 
Tote in wirrem Knäuel in einer Lache geronnenen Blutes 
mit verzerrten, gelben Geſichtern und glaſigen Augen an 
einer eingedroſchenen Grabenwand. Sanitäter räumten 
bald das Gelände und pflänzten kleine Holzkreuze ins Feld. 
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So alſo ſah der Heldentod aus? Ein würgendes Gefühl 
im Halſe und wirre Gedanken im Kopf ſchlich ich umher. 
So wenig war alſo ein Menſchenleben, daß es jederzeit 
durch irgendeine Tücke, durch einen grotesken Zufall aus» 
gelöſcht werden konnte? Vielleicht könnten dieſe Leute 
noch leben, wenn ſie nicht gerade dort gegangen wären, 
juſt als dieſe Granate kam oder das kleine kupferne Ding 
daherziſchte. War man ſo wenig Herr über ſein Leben? 

Es dreht ſich alles um in mir. 

Wenn mich geſtern die eine Granate getötet hätte, es 
wäre mir ſo zwecklos, ſo ſinnlos vorgekommen wie die 
erſten Toten hinten in Trillancourt. Schließlich war es 
noch zu verſtehen, wenn man einem Franzoſen gegenüber 
bleiben würde, der ſtärker, gewandter, raſcher mit der 
Waffe umzugehen verſtand. 

Nachts ſaß ich lange auf der Feuerſtellung und lauſchte 
dem Rauſchen der Geſchoßbahnen hoch über mir. Wie das 
ſchlürfte, gurgelte und ziſchte. Manchmal, wenn das 
Rieſengeſchütz hinter dem Forges⸗Wald aufblitzte, fuhr ein 
grünlich leuchtender Punkt in hohem Bogen am Nacht⸗ 
himmel entlang, von einem Schlürfen und Rollen be— 
gleitet, als führe ein Waggon auf einem Geleiſe dahin. 
„Rollwagl“ hatten wir dieſe ſchweren Geſchoſſe getauft. 
Es war kalt und begann zu ſchneien. Später zog ich mich 
in den mit Itidiger, dumpfer Luft gefüllten Unterſtand 
1 5 und ſchlief, auf dem Torniſter ſitzend, ein. 

och im Dunkeln mußte ich zum Kaffeeholen in den 
Forges⸗Wald zurück, wo unſere Feldküchen ſtanden. Lange 
7 50 ich im Schneegeſtöber umher, bis ich den Unterſtand 
wieder fand. Um 11 Uhr vormittags am 10. März wurde 
gun Kompanieführer geſchickt mit der Meldung: „So⸗ 
auf Höhe 85 vorrücken!“ Wir hatten die Spitzen un⸗ 


ſerer Helme ab ; 
zutäufchen. genommen, um angeblich Stahlhelme vor⸗ 


Die ganze Gegend war eingeſchneit. Es war ziemlich 
ompanien, eine hinter der anderen, 
m durch die weiße Fläche ſchlängelten. 
m Bataillonsſtab voraus, durch das 
hindurch, wo Pioniere die geſtern 
usbeſſerten, und kletterten über zer⸗ 


wie ein endloſer Wur 
Wir gingen mit de 
unbeſchoſſene Forges 
zerſchoſſene Straße a 
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ſchoſſene franzöſiſche Gräben eine Höhe hinan. Einzelne 
leichte Granaten zerſprangen und beſchmutzten ſchon wieder 
die weiße Schneedecke. Verſtreut lagen Tote im Gelände, 
wie alles ſchonungsvoll weiß zugedeckt. Nur hier und da 
ſchaute eine genagelte Stiefelſohle oder eine verkrampfte, 
ſtarre Fauſt hervor. Am Rande des Rabenwaldes ver: 
ſchnauften wir in einem ſeichten Graben, bis alles heran 
war. Mit ſingendem Pfeifen — ziusziu — flogen die 
erſten Infanteriegeſchoſſe über uns hinweg. 

Auf einem friſch getretenen Pfad geht es in den zer⸗ 
ſchoſſenen Wald hinein. Faſt ununterbrochen begegnen 
uns Verwundete, über und über voll Lehm. Man ſah 
ihnen an, daß ſie keine leichten Tage hinter ſich hatten. 
In blutigen Zeltbahnen an Stangen getragen, wie in 
einer Hängematte, wurden bleiche, teilnahmsloſe Schwer— 
verwundete zurückgeſchleppt. Der Boden war völlig auf⸗ 
geweicht und färbte bald ſein lehmiges Gelb auf Stiefel 
und Gewand ab. Preußiſche Jäger führten Trupps ge— 
fangener Franzoſen zurück. Sie ſahen ebenſo mitgenommen 
aus und ſchienen froh, den Krieg für ſich beendigt zu 
haben. 

Verworrener Kampflärm drang von vorne heran, 
Infanterieſchüſſe und Handgranateneinſchläge. Weit ſchien 
es nicht mehr bis dorthin zu ſein. Manchmal jagte die 
Garbe eines MG.s klatſchend durch die Bäume. Querſchlä⸗ 
ger fauchten grimmig durch das Geäſt. Waffen und Aus⸗ 
rüſtungsſtücke liegen häufig verſtreut umher, deutſche 
und franzöſiſche Handgranaten und Patronen ſind 
überall in den Dreck getreten. An einem franzöſiſchen 
Unterſtand iſt dichtes Gedränge, unſer Stabsarzt hängt 
eine Rotkreuzflagge vor den Eingang. „Die Verband⸗ 
ſtelle“, ſagen wir mit verſtändnisvollem Blick zueinander. 
Jeder weiß, was das zu bedeuten hat; es wird alſo heute 
nicht bei der Reſerve bleiben. 5 — 

Ein Stück tiefer im Walde machen wir vom Bataillons⸗ 
ſtab halt. Die Kompanien gehen in Stellung, die knapp 
vor dem Walde draußen liegen muß, dem Feuerlärm nach. 
Bald geht es bei uns an die Arbeit. Gräben werden aus⸗ 
gehoben und ein rieſiges Loch für einen Anterſtand. 
Bäume werden mit der Taſchen- und Seitengewehrſäge ab⸗ 
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geſchnitten und zum Eindecken des Unterſtandes herbei- 
geſchleppt. Zum Abdecken der Valkenlage, damit das auf: 
geworfene Erdreich nicht durchrieſelt, werden herum— 
liegende Decken und Mäntel genommen. 

»Ich begebe mich zur Herbeiſchaffung dieſer Dinge in 
etwas weiteren Umkreis. Dabei ſtoße ich auf eine ring⸗ 
förmige, baſtionartige, alte franzöſiſche Stellung, die dicht 
von Stacheldraht eingefaßt war. Sie war nicht unter, 
ſondern über dem Terrain aufgebaut, nach hinten offen. 
Eine Anzahl toter deutſcher Soldaten lag davor, und im 
Innern lehnten an den Wänden und lagen am Boden eine 
Menge toter Franzoſen, deren Uniformierung mit roten 
Hoſen und blaugrauen Röcken grotesk von den blutüber— 
ſtrömten, wachsgelben Geſichtern und den ſchwarzen Haaren 
abſtach. Einer hatte die Hände über der blutbefleckten Bruſt 
zuſammengekrampft. ein anderer die Finger wie Krallen in 
die Erde gebohrt. Eine Strecke weiter lagen die Franzoſen 
wie hingeſät; ſie ſind anſcheinend auf der Flucht erſchoſſen 
worden, denn die meiſten lagen auf dem Geſicht. An einem 
zerſchoſſenen Unterſtand lag eine Menge Verbandmaterial 
zerſtreut umher, eine ganze Reihe Toter zugedeckt daneben. 
Ein franzöſiſcher Sergeant oder Offizier mit breiten 
Borten an den Armeln ſaß mit eingeſchlagenem Schädel 
an einen Baum gelehnt. Ich eilte weiter, vom Grauen ge— 
ſchüttelt, und erzählte anderen Kameraden, was ich geſehen 
hatte. Später ging ich doch wieder hin und zog den Toten 
die Decken mit abgewandtem Geſicht weg, weil wir ſie zum 
Abdecken unſerer Balkenlage unbedingt brauchten. 

Am 3 Uhr ſetzte die franzöſiſche Artillerie ein, die uns 
bisher unbehelligt gelaſſen hatte. Zuvor iſt ein fran⸗ 
zöſiſcher Flieger ganz tief über dem Walde geweſen. Wie 
gut doch unſere kurzen Gräben Deckung boten. Blindgänger 
aller Kaliber lagen umher. Bis zum Abend ſchwoll das 
Feuer immer mehr an. Merkwürdige roſa- und gelbgefärbte 
Sprengwolken zogen ſtickend durch die Bäume. Wir holten 
uns alle von den toten Franzoſen in einer viereckigen 
Blechbüchſe ſteckende Gasſchutzmittel, da wir noch keine 
Gasmasken beſaßen. Eine ſchwarze Schutzbrille und eine 
Gazebinde vor Mund und Naſe, die man naßmachen 
mußte, war der ganze Apparat. 
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Immer häufiger zerplagten Schrapnelle mit weißen 

Wolken im Geäſt und goſſen einen Regen Bleierbſen auf 
den Boden. Schon eilten einzelne Leute meiner Kompanie 
von vorne verwundet vorüber. Da wurde ich vom Adju⸗ 
tanten mit einem Befehl zur Kompanie geſchickt, die ſich vor 
dem Walde draußen in der Stellung eingeſchoben haben 
ſollte. Im Laufſchritt ſauſte ich davon durch den rauchen⸗ 
den Wald. Einige Jäger kamen mir in den Weg, die einen 
bleichen Leutnant ſchleppten, dem das Bein abgeſchoſſen 
war und zur Seite hing ohne Verband. Der Leutnant 
fragte nach der Verbandſtelle und meinte, ich ſolle ihn 
zurückſchaffen helfen. Ich zeigte ihnen die Stelle, wo von 
weitem die Rotkreuzfahne durch die Bäume ſchimmerte, 
und lief weiter, indem ich zur Antwort gab, ich ſei Dr- 
donnanz, mit einem Befehl unterwegs. 

Am Waldrand verſchnaufte ich in einem Loch und be— 
trachtete aus meiner überhöhten Lage die Gegend vor 
mir. In der Nähe ſah ich Köpfe einiger Leute neben einem 
ratternden MG. Weiter abwärts, zirka 200 m am Hang, 
lagen in einer friſchen Stellung dichte Reihen Kopf 
an Kopf; das mußten die Unſeren ſein. Und drüben 
am aufſteigenden Hang, weitere 300 m entfernt, ſchim⸗ 
merte es blaugrau hinter friſchaufgeworfenen Deckungen. 
Das war der Feind. Auf beiden Seiten wurde eifrig ge⸗ 
ſchanzt; noch eifriger knatterten die Gewehre, und um 
mich herum ſchlugen mit Peitſchenknall die Geſchoſſe in 
den Lehm. Mit zerſchlagenden Krallen haute die Artillerie 
dazwiſchen. Eigentlich zeigten verſchiedene graue Geſtalten, 
die regungslos vor mir draußen lagen, den Weg. Es 
waren, nach dem Ausſehen zu ſchließen, Leute meines 
Bataillons, die im Vorgehen gefallen waren. Mehrmals 
duckte ich mich zum Sprung, aber immer wieder peitſchte 
ein MG. auf die Deckung. Ich wußte, was ich wagen 
mußte, war ein Wettlauf mit dem Tode. 

Scht — trumm — fuhr eine Granate mit ſplitterndem 
Reißen in einen Baum hinter mir. Mit einem Satz 
ſprang ich hoch und wäre bald wieder zurückgefallen vom 
eigenen Schwung, dann hetzte ich, von ziſchenden Geſchoſſen 
umpfiffen, kreuz und quer nach vorne, ſtürzte über einen 
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Telephondraht und ſprang wieder hoch, überſah einen 
Granattrichter und fuhr, mit dem Kopf voraus, in den 
Dreck. Meinen Helm hatte ich ſchon längſt verloren. 

Ein Verwundeter ſtöhnte dumpf vor mir. Ich ſah nach 
ihm und erkannte einen Kameraden meiner Kompanie 
und rief ihn an. Mit aller Kraft, kalten Schweiß auf dem 
todbleichen Geſicht, ſuchte er heranzukriechen. Auf einmal 
hatte ich jede Vorſicht vergeſſen, ſprang auf und ſchleifte 
ihn mit allen Kräften in meinen Trichter. Ein Granat⸗ 
ſplitter hatte ihm das Schienbein abgeſchlagen. Mit Mühe 
und Schweiß legte ich ihn zurecht und wickelte ein Ver⸗ 
bandpäckchen unter allen möglichen Troſtworten um ſeine 
Wunde, ſteckte kunſtgerecht mein Seitengewehr als Schiene 
hindurch, wie ich es einmal gelernt hatte, und band ihm 
mit einem Riemen die Füße aneinander. Dann verſprach 
ich ihm, ihn auf dem Rückweg mitzunehmen, und ſtürzte 
wieder hinaus, als gerade einige Meter über mir ein 
Schrapnell mit blendendem Blitz zerſprang. 

Weiter, weiter! Atemlos, von dem Knall der Infanterie⸗ 
geſchoſſe begleitet, immerfort wirr den Befehl ſtammelnd, 
hetzte ich dahin und ſtarrte nach den Franzoſen drüben, 
als ſuchte ich, woher auf mich geſchoſen würde — bis auf 
einmal Geſichter auf mich zugewendet waren und einer 
von rechts meinen Namen ſchrie und mit den Armen 
winkte. Ich lief darauf zu und ſprang zuſammenbrechend 
in ein großes Granatloch; mein Kompanieführer ſtand vor 
mit. Freudig überraſcht, daß ich es gleich ſo paſſend ge⸗ 
troffen hatte, richtete ich meinen Befehl aus und ver⸗ 
ſchnaufte. Er empfahl mir, die baldige Dunkelheit abzu⸗ 
warten und nicht wieder durch das wahnſinnige Feuer 
a Neugierig ſchaute ich über den Rand des 
3 - 125 Sup zum Feind. Der Höhenzug halbrecht⸗ 

uns, c en ein Gewitter unſerer Artillerie ſoeben 
herniederfiel, war der „Tote Mann“, der morgen in der 
1 . werden ſollte. 5 
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war ſeltſam. Ein Bewußtſein war noch wach in mir. Ich 
glaubte feſt, ſchon körperlich tot zu fein, und horchte an⸗ 
gejpannt mit feinem Empfinden durch das mich umgebende 
Dunkel, was nun ſein würde. Ich verſpürte weder Schmer⸗ 
zen, noch empfand ich irgendwie Angſt oder Reue um mein 
ſcheinbar ſo ſchnell dahingegebenes Leben. Alles ſchien mir 
ſo frei und leicht und ſo wunſchlos. Keine Frage mehr nach 
dem „Warum“. Der Körper war, wie eine abgeſtreifte 
Feſſel, nicht mehr da. N 

Da wurde es leiſe heller um mich. Ich ſchlug die Augen 
auf. Ein brennender Schmerz lähmte meine linke Seite 
und deutlich verſpürte ich, wie wieder das Leben durch 
meine Glieder rann. Wo war ich denn? Stoßweiſe, qual⸗ 
voll ging mir der Atem durch die Lunge, ich ſtöhnte wie 
ein kleines Kind, bis ich mich wieder rühren konnte und 
vollends wach geworden war. Da ſah ich, daß ich auf dem 
Rand des Trichters lag, ſtützte mich auf, um zurückzu— 
kriechen, als im ſelben Augenblick die Garbe eines MG.s 
daherpeitſchte und mein linker Arm von einem fürchter— 
lichen Hieb getroffen wurde. Dann wurde ich an den 
Füßen gefaßt und zurückgezerrt. 

Einige Kameraden zogen mir vorſichtig den Waffenrock 
aus und ſchauten mich mit bedauernder Miene an. Einer 
ſagte zu mir: „Ein feiner Kavalierſchuß im Arm, ich gra— 
tuliere.“ „Halt's Maul, der g'langt!“ ſagte ein anderer. „Da 
ſchau her!“ Sie ſchnitten mir das Hemd auf, das am Rücken 
ein einziger blutiger Lappen war. Ich ſah noch, daß meine 
Hoſenträger zerfetzt waren, dann wurde mir ſchwindelig. 
Ein Krankenträger ſagte zu mir: „Wennſt laufen kannſt, 
dann ſchaug', daß d' z'ruck kommſt, ſonſt verblut'ſt dich da!“ 
und drückte mir einen Ballen Verbandzeug auf den blu⸗ 
tigen Rücken, der wie ein Schwamm tropfte. Ein wenig 
ſchöpfte ich Atem, dann zeigte ich nach hinten, wo mein 
Kamerad mit dem Beinſchuß im Trichter lag. „Den kriag'n 
ma ſcho“, war die Antwort, „ſchau nur ſchleunigſt, daß du 
jetzt weiterkommſt!“ ! 

Dann hoben fie mid) hoch, im Nu ſtand ich droben und 
begann mit nacktem Oberkörper wie ein Wahnſinniger mit 
meinen letzten Kräften zu laufen, kam ſonderbarerweiſe 
wieder an den Trichter, wo mein Kamerad mit entſetzten 
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Augen meine ſeltſame Erſcheinung betrachtete und mich 
gar nicht gleich wiedererkannte. Ich ſagte ihm, daß er bald 
geholt würde, und hoffe, ihn hinten wieder zu treffen. Er 
dankte mir wohl hundertmal. Mir wurde es ſchwarz vor 
den Augen; doch ſprang ich mit letzter Willenskraft hoch 
und rannte und taumelte durch das immerwährende Ge— 
knalle und Pfeifen der Gewehrgeſchoſſe, meinen hilfloſen 
Arm haltend, in den dampfenden, dröhnenden Rabenwald 
urück. 

g Einſam und leblos lag er da, kein Mann war zu ſehen. 
Nur die Toten lagen noch an der gleichen Stelle wie vor— 
her und wieſen mir in den nebligen Schwaden den Weg. 
Ich keuchte, kalter Schweiß bedeckte meinen nackten Ober: 
körper, nur am Rücken rieſelte es warm bis in die Hoſen. 
Ringsum heulte, blitzte und krachte es. 

Da — vor mir im Wurzelwerk eines Baumes ſpritzte es 
feurig auf; voll Angſt ſchrie ich laut — eine dichte, ſchwefel— 
gelbe Wolke hüllte mich ein, ich fiel über die Beine eines 
toten Franzoſen. Krachend und rauſchend brach der rieſige 
Baum vor mir zuſammen. Luft! Weiter! Hinweg! Wie 
im Traum ſah ich aus wirrem Geäſt einen weißen Schim— 
mer vor den tränenden Augen, ſtolperte, rutſchte und flog 
einige Stufen abwärts in das gähnende Loch eines Ein⸗ 
gangs. 

Als ich wieder zu mir kam, ſah ich den ſchüttelnden Kopf 
unſeres Stabsarztes vor mir. Der Sanitätskorporal meiner 
Kompanie wand gerade unaufhörlich Binden um meinen 
Arm und meine Schulter, daß ich bald wie in einem weißen 
Panzer ſteckte. Ein ſtickender Huſten ſchüttelte mich am 
ganzen Körper. Dann bekam ich den rotberänderten La⸗ 
zarettfahrſchein an einem ſchwarzweißroten Schnürchen an⸗ 
gebunden und wurde vorſichtig in den niedrigen Raum 
des ehemals franzöſiſchen Unterſtandes geführt, wo ich mich 
hinlegen ſollte, wegen Platzmangels aber warten mußte, bis 
ein preußiſcher Jäger vor mir ausgeſchnauft haben würde 
was nicht mehr lange dauern konnte, mit ſo einem Bauch⸗ 
ſchuß, wie mir der Korporal tröſtlich verſicherte. Ich ſah 
ſchweigend dem zähen Todeskampf des leiſe jammernden 
Jägers zu, ſelbſt an Leib und Seele gebrochen. Wie lange — 
55 ich nicht; dann wurde er ſtill. Sanitäter trugen ihn 
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hinaus vor den Unterſtand; fie mußten ihm mit Gewalt 
die Finger löſen, die er zur Verbergung ſeiner wahn— 
ſinnigen Schmerzen in das Drahtgitter ſeines Lagers ge— 
klammert hatte. Ganz leicht verwundet und faſt geſund 
kam ich mir dabei vor. Dann wurde ich trotz meines Sträu— 
bens, auf einen energiſchen Befehl des Arztes von den 
Krankenträgern auf die eben geräumte Drahtklappe gelegt. 
Dicht gedrängt aneinander lagen und ſtöhnten in dem 
langen Raum lauter Schwerverwundete. Des öfteren tru— 
gen Krankenwärter einen, der ausgelitten hatte, hinaus. 

Greifbar nahe, nicht ſchreckhaft, ſondern vertraut, ſtand 
mir hier der Tod zur Seite. Wieder wie vorne in der Stel- 
lung ſchien ſich die Dunkelheit meines gehetzten, gepeinig— 
ten Empfindens zu löſen, und mit wachen Sinnen ſchien 
ich in ein anderes Daſein hinüberzugleiten, das, frei von 
Mühſal und Qualen, freundlich mich in ſeine linden Arme 
nahm. „Mutter!“ weinte ich auf und ſchlief endlich ein. — 

Ein Donnerſchlag! Feuer, Funken und Geſtank, dann 
Schreien, Jammern und Stöhnen. Alles drängt zum Aus— 
gang. Schwerverwundete bitten flehentlich um Hilfe. Ich 
habe mich im erſten Schreck erhoben, um auszureißen. 
„Volltreffer“, war mein erſter Gedanke. „Seid ruhig, es iſt 
nichts; es war bloß der Ofen“, beſchwichtigte der herbei— 
geeilte Arzt. Einer hatte den Ofen anſchüren wollen, freute 
ſich, daß er ſchon mit Brennmaterial gefüllt war, und 
machte Feuer. Kaum bückte er ſich wieder auf, da zerriß 
der Ofen, in den die flüchtenden Franzoſen Leuchtraketen 
hineingeſteckt hatten. ö 

Ich fühlte mich wunderbär gekräftigt nach dem kurzen 
Schlummer, kletterte von meiner Klappe und wollte gehen. 
Ein Batterieleiter, der in einem Nebenabteil des Unter⸗ 
ſtandes ſaß, ſah mich ſtehen und bot mir ein Glas Wein 
zur Stärkung, das mir ordentlich wohl tat. Überraſcht von 
dem hier unerwarteten Genuß und von der lebhaften An⸗ 
teilnahme des Offiziers und feiner Ordonnanzen wohl: 
tuend berührt, ſetzte ich mich hin und ſah dem Betrieb 
einige Zeit zu. Endlich kamen die Bahrtrupps der Sani⸗ 
tätskompanie von hinten. Wie ich mich eben ſträubte, auf 
einer Bahre mich zurücktragen zu laſſen, weil ich lieber zu 
Fuß gehen wollte, wurde ein neuer Verwundeter herein⸗ 
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gebracht. Ein freudiges Erkennen. — „Hans, du?“ — 
„Konrad!“ Es war mein Kamerad, den ich vorne im 
Trichter verbunden hatte. Er wurde nun ſtatt meiner auf 
die Bahre gelegt und hinausgetragen. Ich ſtieg hinterher 
und tappte im Dunkeln plötzlich allein umher. Die Bahre 
war mit ihren Trägern verſchwunden. 

Da rief mich einer im Flackerſchein einer Leuchtkugel 
an: „He, Sie Leichtverwundeter, nehmen Sie doch ein paar 
Kameraden mit, die den Weg nicht kennen!“ Ich. wußte 
ihn in dieſem Pechdunkel genau ſo wenig. An der Stimme 
erkannte ich in den Verwundeten Kameraden meines Ba— 
taillons. 

Wir waren ungefähr eine Stunde lang aufs Geratewohl 
dahingeſchoben, als ein preußiſcher Eſſenträger uns ſchleu— 
nigſt kehrtmachen hieß und die Richtung andeutete, wo 
Forges lag. Wir waren im Bogen wieder zur Front ges 
gangen. Endlos lange irrten wir umher, gabelten unter— 
wegs zwei andere verwundete Kameraden meiner Kom— 
panie auf und kamen bei aufgehendem Mond an einen 
breiten Waſſerſtreifen, den überſchwemmten Forges-Bach. 

Hinter Forges machten wir eine ſtundenlange Raſt neben 
der zerſchoſſenen Bahnlinie und vertilgten die letzten 
Reſte des eiſernen Beſtandes, den einige noch bei ſich 
hatten. Überglücklich, der Feuerhölle mit dem Leben ent— 
ronnen zu ſein, plauderten wir von den hinter uns liegen: 
den Stunden, bis die Kameraden alle einſchliefen, während 
5 mit einer inneren Unruhe meinen Gedanken nach⸗ 

ing. 

Noch habe ich ſelbſt nicht recht begriffen, wie ich auf ein⸗ 
mal verwundet bin. Schmerzen fühle ich nicht mehr und 
muß mich jetzt wundern, daß ich vor Stunden noch Angſt 
hatte um mein Leben. Und doch wieder keine Angſt, es 
war nur das Erſchrecken vor einem anderen Zuſtand des 
Lebens. Da ſind auf einmal Wände geriſſen und Schleier 
verweht, und in irgendeiner neuen Sphäre des Empfin⸗ 
dens muß ich felig erſchrocken jein, als wenn ſich plötzlich 
a” n 1 es ungeahnte Schätze ſehen ließ. 

) fürchte nur, daß ich das alles wi ; 
walt din Kon um 100 s wieder vergeſſen habe, 
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ſein. Mag fein, daß ich vor dieſer Erinnerung noch leiſe 
zittere, vielleicht auch vor dem Gefühl eines inneren Glückes. 
Mir iſt ſo, als ſei heute meinem jungen, heißen Leben eine 
Dornenkrone aufgedrückt worden. 

Da übermannt mich nun doch eine freudige Rührung, 
wenn ich daran denke, wie es wohl daheim ſein wird, wenn 
die Karte ankommt: „Bin verwundet — iſt aber nicht 
ſchlimm.“ Wie da meine Mutter vor Sorge weinen wird 
und meinem Vater die Augen feucht werden vor Stolz 
über ſeinen großen Lausbuben, der jetzt Soldat iſt. Allein 
meine Eltern ſind es ſchon wert, daß ich im Kriege bin. 
Ein unbändiger Stolz faßt mich, ſo wie in alten Zeiten 
einem zumute war, der zum Ritter geſchlagen wurde. Und 
bin ich nicht auch geadelt worden heute, wie mein Blut 
in Frankreichs Erde rann für Deutſchland? Ich fühle, daß 
ich damit einen Anſpruch erworben habe, der mir ſelber 
noch nicht klar iſt, der aber beſteht. 

Es iſt bitterkalt. Klappernd vor Froſt wecke ich die 
andern auf. In den Trichtern an der Straße ſteht Eis 
über den Lachen. Granaten zogen flüſternd weit ins Hinter: 
land. Unter einer Reihe rauchender Feldküchen fanden wir 
mit dem Inſtinkt der Gewohnheit unſere Kompanieküche 
heraus, die haltmachte, uns ausgiebig verpflegte und die 
Taſchen und Brotbeutel füllte, damit wir unterwegs ins 
Lazarett nicht verhungerten. Der Feldwebel ſteckte mir noch 
ein ganzes Bündel Zigarren, Marke „Heer und Flotte“, in 
die Taſchen. 

Nach langem Trott trafen wir auf ein frei aufgeſchlage⸗ 
nes Feldlazarett bei Brieulles. Hier bekam ich die bekannte 
Spritze in den Arm und wurde ſofort auf einer Bahre 
in den Anhänger eines Lazarettautos geſchoben. 


Das war eine Fahrt! Neben mir lag ein preußiſcher . 


Jäger mit einem Bauchſchuß, der ſich krümmte vor 
Schmerzen. Über mir jammerten zwei andere. Der Jäger 
ſtieß grimmigheulende Schreie aus, und ich fluchte gottes— 
läſterlich wie ein alter Fuhrknecht, jo wurden wir geworfen 
und geſtoßen. Unterwegs wurde mein Nachbar ſtiller, und 
in Stenay trug man ihn tot in den 8 des 
Lazaretts. 

Unter aan Ausgeladenen lag auch der Jägerleutnant, 
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der mich im Rabenwald aufgefordert hatte, ihn mit zu: 
rückzuſchaffen. Mit Aufgebot ſeiner ganzen Selbſtbeherr⸗ 
ſchung klemmte er ein Monokel in ſeinen zitternden 
Augenwinkel und fragte den dienſttuenden Arzt: „Ah, 
Herr Kamerad, haben Sie nicht Sonderzimmer für Offi— 
ziere? Laſſen Sie mich wegbringen, ich bitte darum!“ Der 
Arzt empfand anſcheinend den peinlichen Eindruck dieſer 
Forderung auf die umherliegenden, ſchwerverwundeten 
Soldaten und ſagte: „Herr Leutnant, wir kennen hier nur 
hilfsbedürftige, verwundete Helden!“ 

In dem ſchönen, weißen Bett des Lazaretts ſchlief ich un— 
unterbrochen dreißig Stunden lang, dann wurde ich um— 
gebettet, weil ich das ganze Bettuch mit Blut durchtränkt 


hatte. Wohltuend wirkte die ſtille Pflege der Schweſtern. 


Vorzüglich wurde ich verköſtigt und trank, wie ein alter 
Zecher, eine Flaſche Wein nach der anderen. Nach zwei 
Tagen kam ich zum Arzt, der einen Durchſchuß meines 
linken Oberarmes und eine 7 em breite und 15 em lange 
klaffende Wunde am linken Schulterblatt feſtſtellte, nebſt 
einem kleinen Schwips. Er prophezeite mir, daß ich nicht 
mehr ſelddienſttauglich würde in dieſem Kriege und wenig: 
ſtens ein Jahr lang im Lazarett bliebe. 

Nachmittags lag ich ſchon im Lazarettzug und freute 
mich auf die Heimkehr. 


In den Vogeſen 


es Saargebiet lag ich ein Vierteljahr im Lazarett, zog 
mir für unerlaubten Ausgang eine Woche Diät — d. i. 
Schleimſuppe — zu, paſſierte Oſtern erſt um 12 Uhr nachts 
über die Gartenmauer ein und zerbrach dabei die in 
meinem Arm ſteckende Glasröhre. Darauf wurde ich auf 
Wunſch noch ungeheilt gerne zu meinem Erſatzbataillon in 
die Heimat verſetzt. f 

Der dort über den Zuſtand meiner Wunden entſetzte 
Bataillonsarzt ließ ſich erweichen, mich anſtatt in ein neues 
Lazarett nach Hauſe auf vier Wochen in Urlaub zu ſchicken. 
Während dieſer Geneſungszeit wurde ich wunſchgemäß 
wieder zu meinem Stamm-Regiment verſetzt, bei dem ich 
den Sommer in fortgeſetzten Geneſungsurlauben und Ge— 
fangenenwachen verbrachte. Schlafen konnte ich wie ein 
Dachs, der ſich eingewintert hat. Ich habe mich buchſtäblich 
wieder geſund geſchlafen. 

Das ging ſogar ſo weit, daß ich einmal auf Wache im 
Gefangenenlager im Schilderhaus, trotz aller Bemühungen, 
wach zu bleiben, einſchlief. Dabei habe ich mich mit dem 
Rücken gegen die in der Rückwand eingebaute elektriſche 
Klingel gelehnt, und im ganzen weiten Lager läutete es 
ununterbrochen Alarm. Die Wache rückte aus, Patrouillen 
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jagten um den Drahtzaun. So halb im Dufel hörte ich das 
alles, wurde aber um keinen Preis völlig wach, bis ich 
Schritte im Sand knirſchen hörte. Ich fuhr heraus: „Halt, 
wer da?“ „Ronde! Haben Sie alarmiert?“ „Nein, Herr 
Leutnant, Poſten 3 alles in Ordnung!“ Natürlich hatte im 
gleichen Augenblick das Läuten aufgehört, weil ich nicht 
mehr auf dem Klingelknopf ſchlief. Da kam ich natürlich 
darauf, warum es Alarm geläutet hat. 


* 


In der Garniſon lag auch mein Firmpate beim Erſatz— 
bataillon eines Landwehr-Regiments. Eines ſchönen Tages 
im Auguſt trafen wir uns. Er wurde gerade zu einem 
Regiment nach Rußland abgeſtellt, zu dem aber nur 
ſtellungskampffähige Leute genommen wurden, weil es 
dort ſo ruhig war. Ich beſchloß, mit ihm nach dem mir noch 
unbekannten Kriegsſchauplatz zu gehen, und meldete mich 
anderntags freiwillig dem erſtaunten Feldwebel, denn 
Freiwillige gab es damals nicht mehr häufig. Der unter⸗ 
ſuchende Oberarzt ließ ſich erſt nach langem, hartnäckigem 
Bitten bewegen, mich mit der offenen Wunde „ſtellungs⸗ 
kampffähig“ zu ſchreiben. Ich erhielt noch drei Tage Urlaub 
und wurde dann plötzlich geholt, weil der Transport ging. 
Mein Firmpate und ich freuten uns ſchon, daß es ſo ſchön 
klappte, und ſchworen, den Krieg Schulter an Schulter bis 
zum Ende durchzumachen. 

Plötzlich hieß es, alle Leute, die ſeit drei Tagen nicht 
beim Arzt waren, zur Unterſuchung. Ein fremder Arzt ließ 
ins unausgekleidet an ji) vorbeigehen, fragte nach meinem 
Alter und ſagte: „Gut“. So war ich durch den kundigen 
Blick dieſer „k.⸗v.⸗Maſchine“ felddienſttauglich geworden, 
wie mir der Feldwebel ſagte und mich vom Transport aus⸗ 
ſchied, und ſo mußte ich meinen Firmpaten allein nach Ruß⸗ 
land ziehen laſſen. Einige Tage ſpäter ſtand ich mit einem 
neuen Nacherſatz wieder zur Unterſuchung vor dem früheren 
Arzt, der ſich baff wunderte, wie ich auf einmal k. v. war 
mit der noch offenen Wunde. Ich hatte aber ſchon anläß⸗ 
lich des Transportes nach Rußland im Kreiſe meiner nahen 
und fernen Lieben rührenden Abſchied genommen und 
mein ganzes Geld verputzt und bat daher, mich wieder 
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ziehen zu laſſen. Ich hatte auch gehört, daß das Regiment, 
zu dem ich kommen ſollte, bis jetzt ein beſchauliches Da⸗ 
ſein in den Vogeſen gepflegt hatte und viele alte Leute 
hätte, ſo daß es nie an Fronten, wie Verdun und Somme, 
eingeſetzt werden könnte. Dann hatte ich den Garniſons⸗ 
dienſt dick und ſehnte mich nach einer nicht ſo langweiligen 
Tätigkeit. 

So ſtieg ich denn gerade an meinem einundzwanzigſten 
Geburtstage, Anfang September, in Burg-Breuſch im Elſaß 
aus dem Transportzug, hängte den Torniſter mit einem 
Niemen über die unverletzte rechte Schulter und marſchierte 
mit dem aus lauter wiedergeneſenen Kameraden zuſammen⸗ 
geſtellten Nachſchub in den morgendlich friſchen Wasgen— 
wald. Anmutige Täler und friedliche Felder, heimatlich 
anmutende Nadelwälder und freundliche, verſteckte Dörfer 
zogen vorüber, in denen bayeriſche Truppen den gemüt⸗ 
lichen Eindruck eines Manöverlebens hervorriefen. So echt 
deutſch wie nur irgendein reizvolles Stück unſerer großen 
Heimat war die Gegend. Der Bedeutung dieſes Kriegs- 
gebietes entſprechend, lagen nur ſchwache Beſatzungen in 
den Orten. 

In Saal wurden wir vom Regiment auf die verſchie⸗ 
denen Bataillone verteilt. Hier riß ſchon wieder die Be— 
fehlsgewalt manches alte und friſch geknüpfte Band beſter 
Kameradſchaft auseinander. Allmählich, gegen Mittag, 
kamen wir in den Stellungsbereich, der wie ein heiterer 
Sonntagsfriede vom Sattel einer Hochſtraße in einer Lücke 
des Waldes ſich vor unſeren Blicken breitete. Einmal, um 
den Krieg nicht ganz vergeſſen zu laſſen, rollte von lächer— 
lich weiter Entfernung der Donnerſchlag einer Granate in 
vielfachem Echo durch die bewaldeten Berge. An einem 
Laufgrabenende ſtanden der Feldwebel und der Bataillons- 
kommandeur in Erwartung des hier ſo ſeltenen Ereigniſſes, 
einen Nacherſatz in Empfang zu nehmen. Ich kam zur 
zwölften Kompanie eines bayeriſchen Erſatzregiments. Wir 
trugen eine grüne Nummer wie Jäger auf den Adjel: 
klappen und am Helm ein grünes „E“. „Etappen-Regiment“ 
ſagten andere Truppen hänſelnd zu uns, und doch ſah das 
Regiment die Etappe weit weniger als die meiſten anderen 
Regimenter der Armee. „Eſel⸗- Regiment“ ſagten die ewigen 
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Räſonierer, wenn es wieder einmal wohinging, wo nur 
noch „Eſel“ hinzubringen waren. Aber „Ehre“ klingt es 
aus der blutigen Geſchichte des Regiments. Unter ſich 
nannte ſich die Truppe die „Vogeſenfeuerwehr“, ſpottend 
des langen Nichtstuns und einen geſunden Willen ver— 
ratend. 

In einen Winkel der „Feſte Kaiſer“, wie unſer Unter— 
ſtand getauft war, warf ich meinen Torniſter, wurde aber 
vom Korporal gleich eines anderen belehrt, der jedem zwei 
Nägel anwies, wo die „Affen“ in ſauberer Reihe auf— 
gehängt wurden. Daneben kam das Lederzeug und 
draußen, am jenſeitigen Ausgang, wurden unter einem 
Vordach die Gewehre, ſchön ausgerichtet, in eine Stütze 
geſtellt. kin Kaſten war an einer Wand für das Brot, 
ein Regal für die Kochgeſchirre daneben, ein Klapptiſchchen 
zum Schreiben bei einem winzigen Fenſter und darüber 
eine elektriſche Birne. Wir waren angenehm überraſcht von 
dieſem Komfort und freuten uns über die ſchöne Anord— 
nung. Zuletzt wurden unſerer beſonderen Obhut drei echte 
Maßkrüge, eine ſchmierige Tarockkarte, von der nur die 
Sechſer noch ziemlich neu waren, und zwei Marmeladeeimer 
zum Suppen⸗ und Kaffeeholen als heiliges, unveräußer— 
liches Inventar anvertraut. Ein abgeſprengter Boden eines 
Schrapnells ſtand mit Blumen gefüllt am Fenſterſims. 
Oben auf dem Unterftand ſtand unter Bäumen eine ge⸗ 
ſchickt maskierte Laube zum Sommeraufenthalt, und einige 
een u 1 ein in Rohr gefaßter Quell ein 
Paradies; hier 8 un Ban 1 5 8 
a were Em 0 8 beſſer wiedergeneſen als in 
am dir neueste 15 dbu aſernen daheim. Allabendlich 
in die Stellun 1 25 81 ir een nu 
mit Ion, 9 verband unſere Weltabgeſchiedenheit 
Die Stellung lag zur Hälfte im i 
ziemlich anſteigenden Beige zur 3 auf 1 8 
hang einer Talſeite. Der Laufgraben zur Küche und 
Kantine war eine lange, ſteile Treppe mit in den Fels 
gehauenen Stufen. Rotblaues Granitgeröll und eine fette 
Erdſchicht waren von den Gräben durchſchnitten. Eine 

oe Feldwache war im Talgrund in einer Häuſer⸗ 


gruppe eingeniſtet. Maurer der Kompanie bauten ſchon 
monatelang die Häuſer innen zu bombenſicheren Unter— 
ſtänden aus, ohne daß der Feind es von außen oder oben 
ſehen konnte. Wir ſchleppten Zement und aus einer ver— 
ſteckt im Walde liegenden Grube in Säcken Sand herzu. 
Eine eigens zuſammengeſtellte Baukompanie trieb tiefe 
Stollen in die Wände der vom Feinde nicht eingeſehenen 
Berge, die hundert und mehr Meter Deckung hatten. Oft 
erſchütterten unterirdiſche Sprengſchüſſe den Boden. Draht: 
ziehertruppen waren alle Nächte tätig, den breiten Streifen 
des Drahtgeſpinſtes vor der Stellung immer noch breiter 
zu ſpannen. Die Sonntage wurden wie daheim durch 
Arbeitsruhe gefeiert. 

Rechts von unſerer Kompanieſtellung erhob ſich der 
blutig bekannte Rücken von Ban de- Sapt. Er trug in 
in die ſchönen Berge der mittleren Vogeſen das wüſte, tote 
Gepräge des modernen Krieges. Ein wirres Geäder von 
Gräben ſpannte ſich über einen von Granaten umgewühl⸗ 
ten Hügelzug. Grau verwitterte, zerfetzte Baumſtümpfe 
ſtarrten wie ein verſengtes Stück Bart aus dem Geſicht 
der waldigen Landſchaft. Uns gegenüber lag der Ormont, 
der mit ſeinem breiten Rücken die hinter ihm liegende 
„Stadt St. Die verbarg. Weiter rechts Jah man an klaren 
Tagen weit ins Meurthe-Tal. Von einem betonierten 
Poſtenſtand aus beobachtete ein Poſten mit dem Fernglas 
den Verkehr auf den rückwärtigen Straßen und ſchrieb 
jeden Mann, Pferd oder Wagen auf einen Meldeblock mit 
Angabe der Zeit. 

»Wenn wir nicht den Graben kehrten oder die Patronen 
und Handgranaten in den Munitionskäſten mit Lumpen 
blank rieben und die Ladeſtreifen nachfetteten oder ſonſt⸗ 
wie arbeiteten und Poſten ſtanden, ſaßen wir in der 
Laube beim Tarock oder Schafkopf, ſangen aus freier 
Herzensluſt in den ſchönen Tag oder trieben ſonſtige 
Dummheiten, wie das Aufſtellen und Konſtruieren aller 
möglichen Rattenfallen, oder nahmen Sonnenbäder in 
einer Wieſenmulde, die beſonders heilſam für meine im⸗ 
mer noch eiternde Wunde waren. Ich mußte mich damit 
verbergen, ſonſt hätte mich der Feldwebel ſofort ins 
Lazarett geſchickt. Unſere Kompanieküche, die in einer 
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Talſohle, der Sicht des Feindes entzogen, in einem Weiler 
ſteckte, war die beſte Küche, die ich in meinem ganzen 
Feldzug traf. Sie lieferte eine über alles Lob erhabene 
und ſehr gut zubereitete Verpflegung. Mittags gab es 
gewöhnlich drei Gänge, an den Sonntagen ſogar vier bis 
fünf. Die Vierbanzen ſtanden hinter dem Hauſe wie in 
einem großen Vräu der Heimat. Mittags begann bis in 
die Nacht hinein der Ausſchank, ſo daß wir nie Durſt zu 
leiden brauchten und die friſchen Brunnen ſelten verkoſtet 
wurden. Das reiche Hinterland gab zur Verpflegung der 
Truppe aus ſeiner Fülle. Die Nahrungsſorgen der Heimat 
waren in den Vogeſen damals nicht zu ſpüren. 
Zauberhaft ſchön waren die bleichen Nächte, wenn der 
Mond feine blanke Sichel unter die an den tiefdunkel⸗ 
blauen Himmel geſäten Sterne hing und die Milchſtraße 
wie ein zarter Schleier über das dunkle Gewölbe flog. 
Aus den Wieſenhängen leuchteten Millionen weißer Sterne 
der Margueriten, und von den finſteren Waldſtücken 
hoben ſich ſagenhaft verſchwommen die weißen Mauern 
der Ruinen. Dann ſtiegen wir freiwillig aus den Gräben 
in die laue Luft und tauchten durch das meterhohe Gras 
des Wieſenbandes zwiſchen den beiden Drahtverhauen wie 
geduckte Panther, das Abenteuer des Kampfes ſuchend 
und den prickelnden Reiz der lauernden Gefahr empfin⸗ 
dend. Alte Leute fanden das verwegen und empfanden 
das „Freiwillige“ als einen ſtrafwürdigen Frevel an der 
Geborgenheit des Lebens hinter dem Drahtverhau. Als es 
gar einmal bei einem Verſuch, den feindlichen Draht zu 
durchſchneiden, zu einer Schießerei kam, ſtieg ihre Ent⸗ 
rüſtung aufs höchſte über dieſe Störung des bisher ſorg⸗ 
fältig gehüteten Friedens. 
„Den Jungen wurde dieſe Frontkaſerne langweilig. Und 
| ein Gerücht, daß wir abgelöſt würden, einige Tage nach 
er RE Du Kriegserklärung Rumäniens, riß mit 
1 l Freude der jungen Leute den Kampf⸗ 
geiſt der alten hoch. Das Gerücht wurde Tatſache. In einer 
Nacht Mitte September übergaben wir einer Gruppe 
Landwehrleute die „Feſte Kaiſer“ ſamt zugehöriger Feuer: 
ſtellung. der genau jtimmenden Munition und dem zu⸗ 
gehörigen Inventar von drei Maßkrügen, der Tarockkarte 
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und dem Schrapnellſcherben am Fenſter, in den ich zum 
Abſchied einen Strauß friiher Blumen geſteckt hatte. Sin- 
gend und jauchzend zogen wir rückwärts durch das roman— 
tiſch gelegene La grande Foſſe mit dem Übermut und der 
Unbekümmertheit ausgeruhter, ſatter Soldaten. Noch ein⸗ 
mal warf ich von der Hochſtraße, aus der Marſchkolonne 


tretend, einen umfaſſenden Blick auf das Märchen-Kriegs⸗ 


bild der Vogeſenſtellung und ſog mit der würzigen Nacht— 
luft ſeine heimatliche Schönheit in meine Bruſt. Der 
Krieg ſoll ſie nicht mit ſeinen rückſichtsloſen Tritten in 
einen Schutthaufen verwandeln können. Nicht unſer Land! 
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Das zweitemal vor Verdun 
(Herbſt 1916) 


Je ſchöne Fahrt durch die Vogeſen hatte gar nicht 
lange gedauert. Bei Neu-Breiſach wurden wir ſchon 
wieder ausparkiert. Die Landſchaft der fruchtbaren Rhein- 
ebene umfängt uns. Von weit her ragt der Fels mit dem 
Münſter von Alt⸗Breiſach wie ein Juwel in das heitere 
frühherbſtliche Bild. Ein Singen und Klingen ſteht über 
der feldgrauen Kolonne, und die „Wacht am Rhein“ 
haben wir alle in unſerem Leben wohl nicht mit ſolch echter 
Begeiſterung geſungen als auf der Pontonbrücke nach Alt- 
Breiſach. 

Auf dem Marktplatz ſetzen wir die Gewehre zuſammen; 
wir kommen hier. in Quartier. Wir ſollen hier zur Verla⸗ 
dung nach Rumänien bereit liegen, dem neueſten Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Truppen der Weſtfront haben ja immer freudig 
aufgeatmet, wenn die Fahrt einmal oſtwärts ging. 

In Breiſach werde ich aus unklaren Gründen von der 
zwölften Kompanie mit einigen Kameraden zur zehnten 
Kompanie verſetzt. Dieſe Kompanie hat noch einen beſon⸗ 
ders kräftigen Stamm an Ausmärſchlern vom Auguſt 1914. 
Wertmeſſer in der Mannſchaft iſt noch das Dienſtalter; der 
lange Stellungskrieg in den Vogeſen bot zu wenig Gele⸗ 
genheit zur Entfaltung anderer Tugenden. Wir Jungen 
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waren die beſondere Sorge des Feldwebels, eines Stettiners, 
der ſich nach Bayern verirrt hatte, wie er immer ſcherzte. 
Er war ein Dutzend Jahre älter als ich. Sein größter Greuel 
waren ungeputzte Stiefel und die bei den Bayern immer 
ſchief heruntergehaute Mütze. Gerade der Mützenſitz ging 
ſeiner preußiſchen Korrektheit gegen den Strich. Seine Mühe 
deswegen war aber umſonſt. 

In einer lauen Nacht wurden wir verladen. Die Stim⸗ 
mung war in angenehmer Erinnerung an den ſchönen Auf— 
enthalt in dem Städtchen roſig und fröhlich und im Ausblick 
auf einen angenehmeren Kriegsſchauplatz unternehmend 
ſchneidig. Gegen Morgengrauen wurden wir auf einer 
elſäſſiſchen Station verpflegt. Wir mußten alſo wieder weſt⸗ 
wärts des Rheines ſein. Bald zeigte auch der verſchloſſene 
Charakter der Ortſchaften, daß wir durch Lothringen fuhren, 
und gegen Mittag rollten wir im Bahnhof von Metz ein. 
Noch konnte ſich hier das Blatt wenden. Doch bald kamen wir 
durch eine mir ſehr bekannte Gegend, und im Laufe des Nach— 
mittags ſtand unſer Transport in Longuyon. Die Stimmung 
ſank auf den Nullpunkt. Es war ein einfaches Rätſel zum 
Raten: „Verdun!“ 

Wenn es doch an die Somme ginge, von der die Ge» 
rüchte noch nicht Jo ſchauerlich durch die Gräben der Weit: 
front gewandert waren. Es war ein wilder Willkomm, 
den, uns dieſe Front bereitete: Das heiſere, drohende Ge: 
brüll der ewigen Schlacht vor Verdun. Wie beſchaulich 
war doch die Ruhe und Romantik der Vogeſenberge da= 
gegen! 

Auf dem Bahnhof in Longuyon war ein heftiger Betrieb. 
Hunderte von gefangenen Franzoſen waren läſſig mit Bahn- 
arbeiten beſchäftigt. Eine ganze Anzahl von durch Treffer 
beſchädigten Geſchützen wurde an uns vorbeigeſchoben. Artil⸗ 
lerie wurde einparkiert, die ordentlich mitgenommen ausſah. 
Ihre Pferde waren nur mehr Haut und Knochen und 
ſteif wie Sägeböcke. Abgelöſte Infanterie ſtach merkwürdig 
fahl gegen unſer gepflegtes Ausſehen ab. Alle waren 
ſchmutziggelb und ſahen bleich und teilnahmslos an uns 
vorbei. 

Endlich verließ unſer Zug den Bahnhof. Der klare Spät⸗ 
ſommertag hatte allerhand Flieger am graublauen Himmel 
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hängen. Auf unſere Bahnlinie werden mehrere Bomben 


geworfen, kurz vor der Durchfahrt unſeres Zuges. Langſam 


ſchaukeln unſere Wagen über die auf einer Seite unter⸗ 
wühlten Schwellen. Ein Wunder, daß wir nicht entgleiſen. 
„Arancy“ heißt das dreckige Neſt, wo wir ausſteigen. Drei 
Stunden ſtaubigen Marſches geben uns Zeit zum Einfühlen 
in die neue Lage und bringen uns nach Mangiennes, das 
von Truppen und Fuhrparkkolonnen geradezu wimmelt. 
Wir bleiben für die anbrechende Nacht im Quartier und 
pferchen uns in eine Baracke am Ortsrand. Preußiſche In⸗ 
fanteriſten geben uns Schilderungen von der Stellung vorne, 
die unſere Befürchtungen an Grauſigem noch übertreffen. 
„Lauter Trichter — Schlamm — Tote — Tote! Und kein 
Waſſer — der Durſt, Junge — der Durſt erſt! Andauernd 
Zunder! Am ſchlimmſten aber iſt die Ablöſung durchs 
Feuer!“ 

Die letzten Zweifel über unſeren Einſatz ſchwinden bei der 
Bekanntgabe des morgigen Vormarſches ins Kaplager. Die 
meiſten haben dieſe Nacht wenig geſchlafen. Gruppenweiſe 
ſaßen ſie beiſammen und redeten von den zu erwartenden 
ſchweren Tagen. Noch hatten alle Truppen da vorne einen 
unglaublichen Tribut an Toten und Verwundeten bezahlt, 
warum ſollte es uns anders gehen? Ich hatte aus meinem 
Torniſter eine Karte von Verdun herausgekramt, die von 
allen eifrig ſtudiert wurde. Da ſtanden die Namen Doyau⸗ 
mont, Vaux, Fleury, Chapitre⸗Wald, Brüle⸗Haſſoul⸗Min⸗ 
zen⸗Oſtweſtſchlucht, Bezonveaux, Pfefferrücken uſw., die 
jedem aus den Tagesberichten längſt bekannt waren. Und 
auf dem anderen Maasufer hieß es: Toter Mann, Naben⸗ 
maß, sähe 304, Bethincourt. — Und da ſtand auch ein 
Wu A Fun Totem Mann und Rabenwald, 

0 eingezeichnet hatte, als ich verwundet 
wurde. Wie weit lag das ſchon zurück? Damals war An⸗ 
fang März und lag der Schnee in der Frühe des Tages 
en jest war Ende Geptember. Ein ganzer Sommer iſt 
eb — un noch kein Ende der Schlacht vor 

Ich ging mit einigen Kameraden hinaus ins Frei 
weil wir doch nicht ſchlafen konnten. 0 Ein verwi Endes 
Getümmel unaufhörlicher Kol an 
: onnen raſſelt ſchattenhaft 
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durch den Ort. Sanitätsautos [hoben ſich hindurch. In- 
fanterie rückte in dichten Marſchkolonnen ſchweigſam nach 
vorne. Das ging wohl jede Nacht ſo ſeit den Tagen des 
Februar, als die Front vorne in Bewegung kam. Und 
wohl immer ſtärker hat dazu das Trommeln der Artillerie 
gedröhnt und das flackernde Lodern am Nachthimmel die 
Augen geblendet. Dieſes ewig vibrierende Rollen des 
Feuers war der Unterton der troſtloſen Stimmung, die 
die ganze Gegend hauchte. Und wenn in den Nächten das 
Feuer der tauſendfachen Mündungsflammen brüllend über 
die Wälder emporzüngelte, empfand jeder die unheim— 
liche Größe des feurigen Schickſals da vorne, vor dem 
der Menſch jämmerlich klein war — nichts war. Ein 
Bild taucht in meiner Erinnerung auf, wenn Lich zurück- 
denke an Verdun: Ein weiter, öder Schutthaufen, auf 
dem kein Grashalm ſprießt und nichts als helle Kreuze 
wachſen und im Wetter bleichen. 

Bleiche, übernächtige Geſichter ſahen aus den in der 
Morgenfrühe angetretenen Kompanien. Wer noch Zwei- 
fel über den baldigen Einſatz gehabt hätte, wurde durch 
einen Appell mit Erkennungsmarken überzeugt. 


* 


Stundenlang ſind wir durch verwahrloſte Felder auf 
einer tief ausgefahrenen Straße zur Front marſchiert. 

Ein feines Winſeln und entferntes Krachen einzelner 
ſchwerer Granaten dringt an unſere geſpannten Ohren. 
Wir rücken langſam in den Bereich des feindlichen Fern- 
feuers. Immer häufiger liegen Auto- und Fuhrparks zu 
beiden Seiten der Straße in der Hut ausgedehnter Wal— 
dungen. Am „Deutſchen Eck“ biegen wir zur Raſt in 
den Wald ein und halten. Baracken ſtehen dicht gedrängt 
unter den Bäumen, von Truppen überfüllt, die neugierig 
an unſere raſtende Kolonne herantreten und ſragen, wen 
wir wohl ablöſen werden. 

Die Muſikkapelle eines bayeriſchen Regiments ſetzt ſich 
beim Weitermarſch an unſere Spitze. Ihre ſchmetternden 
Klänge übertönen das Nollen des Feuers von Zeit zu 
Zeit. Aufheiternd wirkt die Muſik nicht. Viele empören 
ſich ſogar darüber. Der Regimentskommandeur wendet 
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fein Pferd und ſtellt ſich in die Kolonne, daß rechts und 
links die Rotten vorbeibiegen. Er iſt bleich und erregt. 
Er weiß, daß er bei der Mannſchaft keineswegs beliebt 
iſt, gerade jetzt erſt recht nicht, wo erzählt wird, daß er 
uns wohl hineinführt nach Verdun, aber im Kommando 
von einem anderen abgelöſt wird. Er ſpricht einige 
Worte von Mut und Kopfhochnehmen. Drohende Rufe 
und Flüche antworten ihm; einige Fäuſte fahren empor. 
— ‚Neun Kinder warten auf mich!“ — „Bei mir ſieben 
— ſechs — fünf!“ ſchallt es vielſtimmig und wirr. Wir 
Jüngeren ſchauten ungläubig auf dieſe Szene, die für 
unſer Faſſungsvermögen zu ſonderbar war. Gefühls⸗ 
mäßig konnten wir den alten Familienvätern nicht uns 
recht geben. Denn zum Einſatz an dieſer Front war die 
Hälfte von unſerer Kompanie zu alt. 

An einem kahlen Hang rechts der Straße bei den Dorf— 
trümmern von Azannes liegt eine kahle Höhe. Tauſende 
von Holzkreuzen ſtehen wie ein wettergebleichter Jung— 
wald darauf. Alle ſehen hinüber — jeder denkt das 
gleiche — und einer meint laut: „Wenn man wenig— 
ſtens das gewiß hätte, daß die daheim wüßten, woran 
he find, und es nicht bloß heißt Vermißt'!“ Soeben 
fahren einige Geſchützprotzen in den Eingang des Fried⸗ 
hofes. Starr ſtehen die Beine der Toten unter den Plans 
decken hervor. Friſch aufgeworfene Gruben find in lan- 
gen Reihen zum Empfang bereit. Merkwürdig ſteif ſitzen 
zwei nebeneinander auf einer Protzenrückſeite. Sie ſind 
eſtgebunden, daß ſie nicht herunterfallen, denn ſie ſind 
tot. Gegenüber dem Friedhof ſchwenkt die Muſik zur Seite 
und ſpielt. Die kopfhängende Marſchkolonne des Regi⸗ 
ments zieht vorüber, während drüben Zeltbahnbündel in 
die offenen Gruben geſenkt werden. 

Über die kahlen Hänge einer Höhe, dem Cap de bonne 
Eſpérance, zieht die Marſchkolonne hinweg. Ein verſtreutes 
5 iſt das Kaplager. Allenthalben iſt das 

elände von Leuten belebt. Das Winſeln und Ein⸗ 
ſchlagen der Granaten in dem zerzauſten Wald vor uns 
dem Herbe-Bois, vervollſtändigt die Erregung. In einen 
Bachgrund ſteigen wir hinab. Am jenſeitigen Hang in 
der Nähe einiger Hausruinen — Sumazannes genannt 
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— kommen wir in Bereitſchaft, wo wir in Baracken und 
Erdlöchern untergebracht werden. Ranziger, amerikaniſcher 
Speck, die Beute eines U-Bootes, iſt unſer Mittageſſen, 
das az angeekelt wegwerfen. Schlechte Koſt auch noch 
dazu! 

Unſer Major iſt ſchon nach vorne zur Ablöſung des 
Kommandanten im Fort Douaumont. Ein fremder Major 
übernimmt unfer Bataillon. Schon werden einzelne Grup— 
pen abkommandiert zu den Meldeſtafetten und Fern⸗ 
ſprechern. Wegführer ins Fort werden geſucht, aber es 
meldet ſich niemand dazu. 

Es war am dritten Tage unſeres Hierſeins, gerade zur 
Mittagszeit fahren wir von den Bänken hoch. Ganz nahe 
ein immer deutlicheres dünnes Pfeifen und dann drei raſch 
einander folgende dumpf krachende Schläge. Erde und Holz 
praſſelt. Schreien und Stöhnen. Entſetzt renne ich hinaus 
und ſehe gerade noch die letzten hochgeworfenen Trümmer 
zu Boden ſinken. Am Bach, wo vorher noch die Baracken 
der elften Kompanie ſtanden, iſt ein krachender, brennen⸗ 
der Trümmerhaufen, aus dem Menſchen herausſchreien um 
Hilfe. Mit einem Satz bin ich drüben und ziehe einen 
heraus bei den Beinen, über und über voll Blut, das Ge— 
ſicht ſchwarz verbrannt, Ich verſuche ihm raſch den zer⸗ 
ſchmetterten Oberſchenkel abzubinden und ſchneide mit 
meinem Meſſer Stiefel und Hoſe mit einem Ruck auf, aber 
er ſtirbt mir unter den Fingern, und feine Augen ver⸗ 
glaſen. Andere heben die Bretter und Hölzer hoch und 
ſchütten Waſſer in den Brand. Zwölf Tote und zwanzig 
Verwundete zählt man. — 

Der feindliche Tatzenhieb hatte ſchwer getroffen — und 
heute abend ſoll es nach vorne in die Reſerveſtellungen, 
gehen. Noch vor Sonnenuntergang deckt die toten Kame— 
raden die Erde am Bache bei Sumazannes. Als das 
Vaterunſer, monoton aus heiſeren Kehlen gewürgt, über 
die friſchen Gräber klang, fühlten wir, wie mit Zentner⸗ 
laſten ſich das Schickſal auf unſere Schultern geſenkt hatte. 
So ſchwer, daß man nicht mehr ans Abſchütteln denken 


konnte. 
* 
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Schweigend wurden die Tornifter auf einen Haufen 
gelegt. Das Kochgeſchirr, von Mantel und Zeltbahn um: 
geben, lag als Sturmgepäck bereit. Der Lederhelm blieb 
zurück. Vorne wurden in der Brüle-Schlucht Stahlhelme 
gefaßt, etwas ungewohnt Neues für uns. Die Eiſerne 
Portion lag wohl verſtaut neben Rauchzeug und Patronen 
im Brotbeutel. Die Verbandpäckchen waren mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt im Waffenrock eingenäht, die mochte keiner 
miſſen — wenn er vielleicht ſonſt keine Hilfe hätte. Die 
letzte Karte mit myſteriöſen Andeutungen — wir durften 
nicht ſchreiben, wo wir waren — hatte der Poſtſack auf— 
genommen. 

Wie die Kompanie im Dämmerdunkel zum Vorgehen 
angetreten iſt, werde ich vorgerufen und vom Feldwebel 
als Wegführer ins Fort kommandiert. „Ich?“ frage ich 
aus allen Wolken gefallen. „Hören Sie denn nicht?“ ſagte 
barſch der Feldwebel und fügte hinzu: „Sie waren doch 
ſchon einmal hier vor Verdun, Sie kennen alſo den Be— 
trieb. Eintreten!“ Du liebe Zeit! Haben dieſe Leute eine 
Ahnung von Verdun! „Rechts um! Ohne Tritt — — —!“ 
Wir bilden Reihe zu einem und treten beklommen nach 
vorne an. 

Durch das zerfetzte Herbe-Bois windet ſich um Trichter: 
ränder ein von Tauſenden von Füßen getretener Pfad. 
Schanzzeug und Seitengewehre klappern zuſammen mit den 
Feldflaſchen die ewig blecherne Melodie einer in Stellung 
rückenden Truppe. Einzelne ſchwere Schüſſe heulen in 
regelrechten Pauſen weiter rechts ins Herbe-Bois. Ver⸗ 
mutlich ſteht dort eine Batterie. Man ſieht das Feuer 
der Detonationen durch die Baumſtümpfe aufblitzen. 
Vorne ſcheint es heute ruhiger zu ſein. das Mündungs⸗ 
feuer der Geſchütze zuckt ganz gemächlich hier und da, 
als ob es ſich beruhigen wollte. „Obacht! Draht; — 
Loch! — Leises Reden geht durch die Reihen. Man hatte 
heftiges Feuer erwartet. Warum das wohl ausblieb? 
Einer meinte: „Schreit's nur net ſo laut, 's kimmt eh 
früah gnua!“ : 

Nach einer knappen Stunde ging es han ärts; ei 
Stockung trat ein. Die Ornes Schlucht be ek 
ſtanden unten. Munitionskörbe wurden in weißleuchtende 
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Aufwürfe des jenſeitigen Hanges geſchichtet. Wir ſchau— 
ten, daß wir weiterkamen aus dem Knäuel und ſtiegen 
mit Händen und Füßen den jenſeitigen ſteilen Hang hinan. 
Oben ſtand einer und ſagte wiederholt: „Jetzt ſind wir 
am Vaux⸗Kreuz. Iſt alles da?“ N 

Und vor uns tat ſich das nächtliche Panorama der 
Front von Verdun auf. Weit fiel der Blick in das ge— 
ſpenſtiſch flackernde Schlachtfeld. Wir blieben ſtehen und 
ſtaunten hinab in den Keſſel des gärenden Dunkels und 
Lärmens zu unſeren Füßen. Praſſelndes Infanteriefeuer 
wehte heran, mit der dumpfen Begleitung der Hand— 
granateneinſchläge. Ganz nahe, keine halbe Stunde weit, 
ſchien es zu fein und zu brodeln. Die Dunkelheit ver- 
wiſchte die Entfernungen. Eine fortwährend ſteigende 
Kette von Leuchtkugeln zeichnete hell das bleiche Band 
des Stellungsverlaufes ins dunkle Gelände. Feine Fun⸗ 
ken ſprühten dazwiſchen von den Detonationen der Ge— 
ſchoſſe. Ein Märchenbild, eine italieniſche Nacht mit Lichter⸗ 
ſprühen und Feuerwerk. 

Horch! An einer Stelle ſcheint ſich das Praſſeln des 
Feuers zu verſtärken, immer ſchneller folgen ſich die 
Leuchtkugeln. MG.s hacken dazwiſchen mit monotonem 
Dauerfeuer, und Handgranateneinſchläge ſummieren ſich zu 
einem dumpf rollenden Wirbel. Da — eine grüne 
Leuchtkugel ſteigt auf — und zerfällt wie ein Stern. 
Noch eine — drei — zehn — und immer mehr. Gnade 
Gott! Heißt das nicht Sperrfeuer? In heftigen Wogen 
brandet jetzt das Kleinfeuer des Infanteriekampfes, wäh⸗ 
rend das grüne Signal in mehreren Stafetten nach hin⸗ 
ten wandert. Feldgeſchütze bellen in Scharen los und 
miſchen ſich in das beginnende Inferno der Hölle von 
Verdun. 1 

Jetzt ſteigt auch vor uns der grüne Stern ſtrahlend 
empor und läßt uns in den Schlund der Brüle-Schlucht 
blicken — jetzt ſchon hinter uns in der Ornes⸗Schlucht und 
im Herbe-Bois. Die ganze Gegend iſt voll heimlichen 
Lebens geworden. Hundertfach fahren die Stichflammen 
der Abſchüſſe blendend aus dem Boden. Rumms, ru — 
rumms! grölen die Brummbäſſe der ſchweren Geſchütze 
in der Brüle- und Ornes⸗Schlucht. Noch iſt das Schauſpiel 
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überwältigend ſchön. Vorne ſteigen jetzt auch rote Leucht⸗ 
kugeln hoch und verſchönern das farbige Lichterſpiel. 
Ziehende quellende Wolken der Einſchläge verſchlingen 
und verſchleiern es, bis es ſchließlich ganz darin ertrinkt 
und der Keſſel vor uns von brodelndem, feuerdurchzucktem 
Dampf wogt. 

Blitzgelbe Lohe der Abſchüſſe und rotſprühendes Feuer 
der Einſchläge zittert durcheinander. Das Ohr iſt betäubt 
vom Krachen und Sauſen, das wirr um uns ſplittert und 
dröhnt. Haſtiger geht es weiter. Jetzt iſt es da, was je⸗ 
der erwartet hat. Die Brüle⸗Schlucht iſt bis oben vom 
Dampf erfüllt. Feuer und Qualm wallt und zuckt durch⸗ 
einander. Da müſſen wir hinein? 

Vor mir ſchreien ſie etwas, was ich nicht verſtehe. Vor 
lauter Schauen bin ich zurückgeblieben und der Letzte ge⸗ 
worden. Jetzt gilt es. Noch ſehe ich die letzten Schatten 
vor mir im Rauch dahinhaſten, da wirft mich ein Druck 
zu Boden mit rötlichem Feuer und nachtſchwarzem Rauch. 
Ein Wurf Erde trifft mich von der Seite. Entſetzt fahre 
ich hoch und ſchreie: „Kameraden? Zehnte Kompanie?“ Ich 
bin allein, einſam — in dieſer Hölle. Wie ein Wahn 
ſinniger ſtürze ich in Sprüngen abwärts in die Schlucht. 
Ich kann nichts mehr ſehen, falle in Löcher, ſtürze über 
Bäume — nur fort, weiter — hinaus! Nur jetzt nicht! 
So allein in dieſem Grauen der Vernichtung. Sind da 
nicht Geſtalten wie Schatten vor mir? Vielleicht ſind es 
die anderen. Waſſer ſchlägt kalt um meine Knie, nur 
durch — und da geht es ſchon leicht bergan. 

Keuchend und zitternd tappe ich in nebliger Finſternis 

dahin. Wo nur die anderen ſind? Ach, wenn man nur 
ſehen könnte! Ein ſchwerer reißender Einſchlag wirft mich 
erneut zu Boden — da liegt ſchon einer — ein Toter! 
Um Gottes willen, fort! Ach, wäre ich doch beſſer oben 
liegengeblieben und hätte das Ende des Sperrfeuers 
„abgewartet. 
Aus einer Ritze ſchimmert Licht. Waren das nicht 
Stimmen? Ich hebe eine Zeltbahn zur Seite. Barſch 
wird ſie mir aus der Hand geſchlagen. „Alles beſetzt 
hier“! Menſchen hier? Das beruhigt mich. Schattenhaft 
haſtet einer vorüber und iſt vorbei, ehe ich hervorbringen 
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kann: „Kamerad, wo ... 2“ Wie ich ſuche, fährt ein 
jäher Blitz auf über mir, ein preſſender Knall ſchleudert 
mich zur Seite, unter mir gibt etwas nach. Fluchen und 
Schreien. „Aber, Menſch, ſo gib doch Obacht! Hier iſt ja 
alles ſchon voll, laß die Zeltbahn aus!“ — „Meine Füße! 
Mein Brotbeutel!“ Bis einer ſagt: „Ginder, dem iſt ja 
was baſſiert vorhin, wie's gegracht hat, ſeht doch mal 
nach!“ Man zerrt die Zeltbahn völlig beiſeite, und ich 
bin im engen Schlupfloch einer Gruppe Sachſen, die doch 
dann Platz machen, daß ich mich niederſetzen und ver⸗ 
ſchnaufen kann. Sie haben ſchon gehört, daß wir Bayern 
kommen ſollen. Sie ſind alle ſchon marſchbereit, denn ſie 
ſollen heute nacht noch ablöſen vorne in der Stellung. 
Ich ſage dem Unteroffizier, daß ich auf den Douaumont als 
Wegführer kommandiert bin, und erkläre ihm, daß ich mich 
gleich anſchließe beim Vorgehen. Denn wie ſollte ich ſonſt 
das mir völlig unbekannte Fort in der Nacht finden! 

Langſam ebbt das Feuer ab. Es iſt bereits 1 Uhr 
nachts geworden. Ich ſehe hinaus und ſuche nach meinen 
Kameraden. Sie ſind eben dabei, die Schlupflöcher zu be— 
ſetzen, die von den Sachſen geräumt werden. Unſere Kom⸗ 
panie hat glücklicherweiſe keine Verluſte. Nur mich hat 
man vermißt und geglaubt, ich läge da droben am Ein⸗ 
gang zur Schlucht. Schon wollten Krankenträger nach mir 
ſuchen. Aber von den anderen Kompanien werden Ver⸗ 
luſte bekannt. Ich melde mich beim Kompanieführer ab 
und ſchließe mich den Sachſen an, welche eben in langer 
Reihe am Hang der Schlucht antreten. 

Der Mond ſpendet eine bleiche, fahle Beleuchtung. Ich 
bin vorne beim Führer, der mir leiſe die Wege und Ge⸗ 
fahrzonen erklärt. Gleich am Oſtausgang gibt es einen 
Halt. In haſtiger Aufeinanderfolge heulen ſchwere Gra⸗ 
naten direkt flankierend in die Ecke, wo der Weg rechts 
zum Douaumont abbiegt. In einer kurzen Schleife wird das 
Feuer unterlaufen, haarſcharf pfeifen die Luder dabei 
über unſere geduckten Köpfe. Ein ſchauderhaftes Gelände 
umfängt uns. Widerlicher Verweſungsgeruch liegt über 
der Haſſoul⸗Schlucht, die wir haſtig keuchend überqueren. 
Eine zerfetzte Batterie ſtreckt die Reſte der Räder und 
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Lafetten geſpenſtiſch in die Luft. undeutlich erkennbar 
liegen die zerknüllten Kleiderbündel Gefallener zur Seite. 
Stahlhelme, Gewehre, Patronen, Handgranaten und alles 
erdenkliche Pioniermaterial liegt zerſtreut über dem zer⸗ 
wühlten Boden, wie in einem rieſigen, ſtinkenden Schutt⸗ 
haufen. Bei Nacht kennt man nicht, daß ehedem ein Wald 
hier ſtand. 5 

Scharf geht es einen langen, ſteilen Hang empor, auf 
dem uns einzelne Trupps begegnen. Keiner ſpricht ein 
Wort, man hört nur das Keuchen der Lungen. Geſpannt 
ſieht alles auf den Weg nach vorne. Die Sachſen kennen 
ihn, ſie ſind ſchon öfters hier herauf. Immer ſieht er an— 
ders aus, denn ſtündlich wird er von neuen Trichtern um— 
geſtaltet. Ein Schub Leichtverwundeter humpelt vorbei 
nach hinten. Kahl und leer, wie eine Mondkraterland— 
ſchaft, liegt die Höhe vor uns im bleichen Schein der 
Sterne. Jetzt fallen gruppenweiſe Einſchläge auf den Kamm, 
und wir gehen gerade darauf zu. Vier Tote liegen in einem 
Knäuel beiſammen, von weitem konnte man meinen, ſie 

hätten ſich hier nur zum Raſten niedergeſetzt. „Die find von 
heute abend; wie ich vom Douaumont herunter bin, waren 
ſie noch nicht da“, ſagte der Korporal. 

Auf einmal bleibt er ſtehen und ſagt: „Wir ſind da!“ 
Von vorne werden wir angerufen; ein Licht blitzt auf — 
ganz kurz. Der geſuchte Eingang zum Fort iſt gefunden. 
Ein Poſten ſteht dort und leuchtet. „Raſch, raſch! Erſt 
vorhin haben ſie wieder eine Lage hergeſetzt!“ Eine naſſe, 
glitſchige Betontreppe in einem engen Stollenhals führt 
uns empor. Es iſt drückend warm und ſtickig, daß uns 
der Schweiß herunterrinnt wie in einem Dampfbad, bis 
wir auf einmal in einem breiten Gang halten. Alles 
Aan u in der Geborgenheit der Kaſematten des Forts. 

as Schweigen geht in einen lebendigen Redefluß über. 
Wo wir ſtehenbleiben, laſſen wir uns zu Boden fallen 
um zu verſchnaufen. Gott ſei Dank! Wir ſind in Deckung. 
Dumpfe Schläge vibrieren durch das Gewölbe. Der Douau⸗ 
m wird 1 immer beſchoſſen. 

mmer mehr Leute ſchieben ſich in den Gang: i 
Bald fürgterich eng. Ein Dumpfer där Kal duch die 
brütende, ſtickige Atmoſphäre. Laute Rufe ſchneiden durch: 
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„Gang frei machen!“ „Obacht, Verwundete!“ Ein Zug 
ſchmutziger, bleicher Geſtalten mit blutigen Verbänden 
huſcht im Zwielicht der armſeligen Beleuchtung vorbei; 


Bahren und Zeltbahnbündel, aus denen Wimmern und 


Stöhnen dringt, ſchwanken vorüber. Schweißtriefende Ge- 
ſtalten mit ſtieren Augen kommen haſtig aus der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung des Ganges. Abgelöſte! Die ver— 
ſchiedenſten Regimentsnummern ſchwirren vorbei. Er⸗— 
ſchütternde, laute Schläge dröhnen vom anderen Ende des 
Gewölbes her, der Luftdruck ſtiebt beklemmend durch den 
menſchenüberfüllten Raum. Mit weit geöffneten Augen 
ſtieren wir in die Richtung des Ausganges. Er liegt unter 
Feuer. 

Kiſten werden herbeigeſchleppt und Handgranaten ver— 
teilt. Käſten mit MG.⸗Munition, Sandſäcke in Bündeln 
werden ausgegeben. Ich muß mich beim Fortkommandanten 
melden. Schon gebe ich mich der angenehmen Hoffnung hin, 
dieſe Nacht im ſicheren Fort zu verbringen. Da höre ich die 
gewaltige Stimme unſeres Majors, der jetzt Kommandant 
vom Douaumont iſt, wie er einen Leutnant der Sachſen 
fragt: „Wie lange wollen Sie noch bleiben? Höchſte Zeit, 
ſonſt kommt die Ablöſung vor Tag nicht zurück. Laſſen Sie 
antreten!“: In die raſtenden Kolonnen kommt Bewegung. 
„Fertigmachen!“ 

Ich melde mich bei ihm, „Von der zehnten Kompanie 
ins Fort kommandiert!“ — „So — Sie ſind das! Gehen 
Sie gleich mit dem Bataillon, damit Sie den Weg wieder 
kennenlernen!“ „Sie kennen ſich ſowieſo ſchon aus, Ihnen 
iſt das nichts Neues mehr“, fügt der Adjutant hinzu im 
Weggehen. 

Ich habe eine unheimliche Wut auf den Major und 
hätte am liebſten weinen mögen, wenn ich mich nicht ge— 
ſchämt hätte vor den anderen. Ich ſoll mich auskennen 
hier, wo ſich der Teufel nicht zurechtfinden mag? Ich 
wollte ihm nachlaufen und ſagen, daß er ſich irre. Gewiß 
hatte der Feldwebel etwas dahergeſchwätzt von „im Ge— 
lände bekannt“. Die anderen Kameraden lagen ſchön 
warm in den Löchern am Hang der Brüle-Schlucht und 
ſchliefen. Und mich hetzte man ſo herem. Das war ſchier 
zuviel, heute mittag das Unglück in Sumazannes, dann 
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der Spießrutenlauf durch das Sperrfeuer in der Brüle⸗ | 
Schlucht und der Weg zum Douaumont. Hat man denn 


gar kein Herz? Hundsmüde, zum Umfallen, lehnte ich 


an einem Sandſackverbau und überlegte. Sollte ich in 
einem Trichter draußen liegenbleiben — denn ich komme ö 
ja doch nicht mehr ſo weit, ſo zerſchlagen bin ich an allen 
Gliedern — und vor Tag wieder hereinſchleichen ins Fort? 


Als „Verſprengter“? 


„Wo willſt du hin?“ rief mich ein Poſten am Eingang 


hinter Drahtgeflecht und einer Sandſackmauer an. „In Gtel: 
lung! Wo ſind denn die Sachſen hin?“ „Die ſind ſchon 


draußen; da mußt du dich ſchicken; wart, ich gehe ein Stück 


mit!“ ſagte er hilfsbereit und führte mich durch ein zer: 
fetztes, gähnendes Loch ins Freie. Kühle Nachtluft umfing 
mich. Grauſig gepackt von der Angſt, fiebernd vor Auf— 
regung, folgte ich ihm. Wenn ſie jetzt herſchoſſen? Lag da 
nicht ein Toter? Wie ein geſchrecktes, witterndes Tier ſog 
ich den ſchleimigs⸗eklen Verweſungsgeruch in die Nüſtern. 
Grauenhaft zerzauſt und zerwühlt war der Graben des 
Forts. Nun klommen wir ſchräg einen zerwühlten Wall 
hinan und hielten. Da — jetzt — grimmig faucht es heran, 
mitten auf den Douaumont. „Geh doch weiter, bleib doch 
nicht hier ſtehen!“ Da fuhr aus dem Fortgraben eine Leucht⸗ 
kugel hoch und zitterte über rieſigen ſchwarzen Trichtern. 
he nt ＋ Reihen geduckter Leute ſehen 
das mußten die Sachſen ſein. ig ftü ich i 

m ge davon. Jen en ae n 
Heulend und gurgelnd zogen die Granat 

ihre Bahn. Huiiui — be — brrach, 8 Wb 
Feuerſchein huſcht blaß über die zerriſſene Erde, und ſur⸗ 
rende Splitter zerſingen im Umkreis. Das haut gewiß auf 
den Forteingang. Ob der Kamerad wohl ſchon wieder 
drinnen war in der Deckung? Stöhnend und keuchend wie 
ein gehetztes Tier ſtürzte und fiel ich von einem Trichter 
zum anderen. Glitſchiger, zäher Lehm ſaugte ſich an die 
Stiefel bald rechts, bald links rutſche ich von den ſchmalen 
Trichterrändern ab. Völlig erſchöpft brach ich zuſammen 
und raffte mich wieder hoch, um weiterzuſtürzen. Scheu 
ſtreifte ich, mit den Augen den Boden ſuchend, in der ſtock⸗ 
finſteren Gegend an unerträglich dünſtenden Toten vor⸗ 
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über. Schon höre ich zuweilen aus dem ewigen Gebrodel 
des Gewehrfeuers das Klirren der vor mir gehenden Trupps. 
So raſch ich lief, es dauerte lange, bis ich ſie endlich einholte 
und nicht mehr allein war. 

Das fortwährende Geflacker der Leuchtkugeln kam immer 
näher. Links ſeitwärts, auf einer Bodenwelle, fuhren in 
endloſer Reihenfolge ſchwerſte Einſchläge nieder. Glühende 
Strahlenbündel der Schrapnelle ſtreuten mit mattem Knall 
die ganze Gegend ab. Zögernd verhielt die Kolonne; ich 
arbeitete mich keuchend an die Spitze vor zum Korporal. 
Heftiger zuckten beim Franzmann die grellen Strahlen der 
Abſchüſſe. 

Der ſchwarze Schatten einer Bodenerhebung nahm uns 
im Weiterſchreiten den Blick nach vorne. Weithin ſichtbar 
zog ſich ein weißleuchtender Einſchnitt durch den Aufwurf 
des Geſteins. „Der Einſchnitt am Bahndamm von Fleury“, 
erklärte der Korporal. Zu gleicher Zeit zuckte dort eine 
Reihe von Blitzen hoch. Schmetterndes Krachen und Split⸗ 
tern. Dampf verdeckte den weißen Aufwurf. Wir ſprangen 
auseinander und in die Trichter, das feurige Verhängnis 
erwartend. Stickender Qualm, Feuer, ſtäubende Erde, 
Schreien: „Sanitä ...“ Wie lange das dauerte? Eine 
Ewigkeit von drei Minuten; dann verzog der Rauch wie 
ein Vorhang von dem weißen Einſchnitt. Auf! Vorſtürzen, 
hindurch! Unaufhörlich ziſchten die Geſchoſſe der wahn⸗ 
ſinnig nahen Batterien über uns hinweg. „Nur ſchnell, weg 
da — lahmes Schwein — mach weiter!“ Vielleicht geht es 
gleich wieder hierher. 

Sumpfige, waſſergefüllte Trichter hemmen den guten 
Vorſatz. Ein zähneknirſchendes, verflucht langſames Waten 
durch zähen, gluckſenden Lehm will kein Ende nehmen. 
„Leiſe, wir ſind eingeſehen von der Kalten Erde!“ Bei 
jeder Leuchtkugel erſtarrt alle Bewegung, und die Lichter 
funkeln auf der langen Reihe der Stahlhelme. Ich bin ſchon 
über und über voll klebendem Lehm. Mein Gewehr iſt 
zum Schuß unbrauchbar, ſo oft bin ich damit geſtürzt; 
Schloß und Viſier ſind eine unförmige Lehmmaſſe. Auf⸗ 
würfe tauchen vorne auf; einzelne Leute begegnen uns, im 
Zurückgehen begriffen. Eine in den Boden geſtochene Rinne, 
eine Art Graben, knietief voll Lehmbrei, nimmt uns auf. 
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Kaum fünfzig Schritte noch, dann find wir in der Stel⸗ 
lung bei Fleury. 

Rudelweiſe ziehen die Abgelöſten nach hinten. Ich ſetze 
mich, zum Umfallen matt, gegen alles um mich herum 
gleichgültig, an die Wand eines großen Trichters und falle 
in einen bleiernen Schlaf. 

Irgend jemand rüttelt mich wach. „Sie müſſen machen, 
Bayer, ſonſt kommen Sie heute nicht mehr zurück. Werfen 
Sie doch Ihr Gewehr weg, das hindert Sie nur im Gehen! 
Hier haben Sie die Meldung, die geben Sie am Bahndamm 
ab beim Abſchnittskommandeur.“ Allmählich begreife ich. 
Ums Leben gern hätte ich gebeten: Laßt mich doch hier 
ſchlafen, ich bin zu müde, es geht nicht mehr! Vom Herbe— 
Bois bis Fleury in einem Lauf, das iſt ja unmenſchlich das 
erſtemal. „Fehlt Ihnen etwas?“ fragt mich der Leutnant, 
und alle im Trichter ſchauen herzu. Ich raffe mich auf, 
taumelnd, und ſage: „Ja, ich gehe ſchon!“ Sie ſollen nicht 
ſagen können, daß ein Bayer den Mut verloren hätte. 

Und ſo wate ich den Graben zurück. Ein bleigraues 
Dämmern zieht ſchon herauf. Schwarz ſteht hinten der breit 
geſpannte Bogen einer zernarbten Höhe, das muß der 
Douaumont ſein, dort kann ich ſchlafen — bloß ſchlafen. 
Ein MG. fährt knallend mit ſeiner Garbe in die Mulde. 
Gleichgültig ſehe ich Waſſer und Dreck vor mir aufſpritzen 
beim Einſchlagen der Geſchoſſe. Soll das mir gelten? Ob 
die mich drüben wohl ſehen? Ich ſtrebe auf den weißen 
Einſchnitt des Bahndammes zu und fühle noch dumpf die 
Genugtuung, damit eine große Station des Kreuzweges 
zum Golgatha des deutſchen Frontſoldaten — zum Douau— 
mont — erreicht zu haben. 

Eine harte Spannung hat ſich in mein überhitztes Gehirn 
geſenkt, das wie kochendes Blei in meinem Schädel 
ſchwankt. Da hinter dem Damm ſollen einige Stollen ſein. 
Ich ſuche nach links, über rieſige Trichter ſtolpernd, und 
5 finde einen Stapel Kiſten von Minen und Handgranaten, 

die mit Dachpappe zugedeckt ſind. Im Duſel halte ich das 
für einen Stollenhals und will dort hinein. „Was ſuchſt 
du hier? ruft mich jemand an. Ein Signalpoſten mit der 
Leuchtpiſtole ſteht ein Stück weiter. Licht ſchimmert von 
unten. Ich frage nach dem Kommandeur und ſchiebe mich 
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dann rückſichtslos durch einen zum Berſten vollen, ſtickigen 
Stolleneingang hinunter. Dort ſitzt einer mit einem Notiz— 
block und ſchreibt: „Meldung nach vorne!“ ſage ich zu ihm. 
Er ſchaut mich an und ſagt: „Wo kommen Sie denn her? 
Zu welchem Regiment gehören Sie denn?“ Ich gebe in 
kurzen Sätzen Antwort und ſage, daß ich ins Fort zurück⸗ 
gehe. „Dann können Sie ja das alles mitnehmen, meine 
Ordonnanzen ſind ſowieſo alle unterwegs und wahrſchein— 
lich heute nacht wieder einige ausgefallen.“ Mir iſt das 
alles ſo Wurſcht. 

Willig macht man mir Platz, als ich hinaufſteige in die 
friſche Morgenluft. Es iſt ziemlich hell geworden. Deutlich 
ſchon ſieht man das grauenvolle Antlitz dieſer Höllenland— 
ſchaft. Am Douaumont ſteigen unaufhörlich die Spring— 
brunnen der Einſchläge hoch. „Junge, Junge, da haſt du 
höchſte Eiſenbahn!“ ſagt der Poſten zu mir, als gäbe er 
keinen Pfifferling mehr für mein Leben. 

Immer deutlicher graut der Tag, Einſchläge liegen ver⸗ 
ſtreut über dem Hang. Gleichgültig, aber haſtig ſteige ich 
Trichter um Trichter hinan. Ich ſehe mechaniſch auf die 
Uhr, als hinter dem Douaumont der Schein der Morgen: 
ſonne aufzuleuchten beginnt. Es geht auf 6 Uhr. 

Und mit Heulen und Ziſchen fällt das Feuer auf die 
Krone des breitgewölbten Rückens. Halb einer Ohnmacht 
nahe, von wirren Bildern erfüllt, ſtehe ich freudig auf⸗ 
atmend plötzlich hinter der Deckung des Walles, ſtolpere 
über Steine, Drahtrollen, an Toten vorbei, höre noch 
jemand rufen: „Links, Menſch, links!“, ſehe eine verfallene 
dunkle Offnung und taumle hinein. Einer führt mich durch 
ein Drahtgewirr nach innen, wo wieder vielſtimmiges Mur⸗ 
meln an mein Ohr dringt. Ein Donnerſchlag — Feuer 
und harter Luftdruck hinter mir. Es hat auf den Eingang 
geſchlagen. Im breiten Gang ſinke ich auf die zitternden 
Knie und lehne mich an die naſſen Steine der Wand, alles 
dreht ſich um mich, wie ein laufender Prater — es wird 
mir flimmerig vor den Augen, und dann ſchlage ich der 
Länge nach — nicht aufs Pflaſter — ſondern in die wei⸗ 
chen Arme der endlichen Amnachtung, einen ſingenden Ton 
im Gehirn, wie das unaufhörliche Pfeifen der e 
Granaten. 
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DJ ich die Augen wieder aufſchlug, lag ich auf einer 
Drahtklappe. Es roch nach Jod und Apotheke. Einer im 
weißen Mantel ſchaute mich an und fühlte meinen Puls. 
Auf einem Tiſch wickelten im grellen Lichtkegel eines 
Scheinwerfers zwei Krankenwärter an einem leiſe ſtöh⸗ 
nenden Verwundeten herum. Ich bin im Verbandraum 
des Douaumont, ſchoß es mir freudig durch den Sinn. „Na, 
geht ja ſchon wieder! Schmerzen?“ fragte der Arzt. Ich 
deutete nach meinem Schädel. „Kopfweh? Schlafen, zwei 
Aſpirin und ſchlafen; den ganzen Tag haben Sie Zeit.“ — 
Die Meldungen, fiel es mir ſiedeheiß ein, wo waren die? 
Hatte ich ſie unterwegs verloren? Nein — ich muß ſie mit 
hereingebracht haben; ich ſuchte und fand ſie nicht in mei⸗ 
nen Taſchen. Erregt ſprang ich auf und fragte den Arzt, 
der bei einem anderen ſtand. „Iſt bei mir nichts gefunden 
worden? Ich Habe...“ „Die Meldungen? Nur keine Sorge, 
die haben wir Ihnen aus der Hand genommen und wei⸗ 
tergegeben.“ Ein Stein fiel mir vom Herzen; ich mußte 
mich wieder ſetzen, weil mich die Freude zu übermannen 
drohte. Nein, ſie können nicht von mir ſagen, daß ich ein 
Schwächling ſei. Es wird ſchon gehen, eine Nacht iſt ja 


1 vorüber; es ſind nur noch fünf, bis ich wieder abgelöſt 
werde. =, 
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Einer bringt Waſſer und verteilt es an den Klappen. Ich 
krame meinen lehmverkruſteten Trinkbecher aus und reibe 
ihn mit den gelbſchmutzigen Fingern einigermaßen ſauber. 
Wie er mir eingießt und ſein Geſicht in den Lichtſchein 
hebt, erkenne ich den Spangler von meiner Kompanie. Zus 
gleich fährt es uns beiden heraus: „Was tuſt denn du 
da?“ — „Verwundet?“ „Nein, mir iſt's nur etwas ſchwarz 
geworden; Ordonnanz bin ich halt, Wegweiſer!“ Er pfiff 
durch die Zähne: „Ah, dann glaub' ich es! Geh mit mir, 
ich habe einen feinen Druck erwiſcht da herinnen. Ich muß 
Waſſer filtrieren. Was ſagſt du zu meinem Fabrikat? Fein, 
ha?“ Er kippte den letzten trüben Guß aus feinem Blech⸗ 
torniſter. B 

Wir drückten uns ungeſehen hinaus und tappten durch 
düſtere, nur ſpärlich erleuchtete Gänge, die jetzt bei Tage 
faſt ruhig dalagen. Alles ſchlief. Von irgendwoher ſtrich 
ein kühler Luftzug herein und brachte dumpfes Grollen mit 
ſich. Dann ſtank es beſtialiſch nach verbrannten Lumpen 
und Verweſung. Das Grauen grinſte geſpenſtiſch aus den 
dunklen Eden. Geſtalten hockten am Boden neben ſchmut⸗ 
zigen Gewehren und ſchliefen. Verſprengte der vergangenen 
Nacht. Handgranatenkiſten ſtanden ſtoßweiſe an den Wän⸗ 
den. Einige trugen auf einer Tragbahre den Miſt von 
Holzwolle, Lumpen und Dreck zuſammen. Im breiten leeren 
Gefechtsgang ſtanden Leute umher, die anſcheinend zur Be— 
ſatzung gehörten. Die Kaſematten waren vollgepfropft mit 
Infanteriſten, Pionieren und Artilleriſten. Vom anderen 
Ende her roch es nach Büchſenſtampf, und wir kamen auch 
bald an der Küche vorüber. Dann ging es wieder in nied⸗ 
rigen Gängen viele Stufen abwärts, und endlich hob der 
Spangler eine Decke vor einem Loch in der Mauer zur 
Seite. „Das iſt jetzt meine Werkſtatt“, ſagte er leiſe, denn 
am Boden lagen ſchlafende Geſtalten. Über Fäſſern oder 
Kübeln ſtanden blechbeſchlagene Käſten, aus denen es dünn 
rieſelte und tropfte; Tropfen für den Brand des Durſtes. 
Wir ſetzten uns auf den Boden und machten auf einer 
Hartſpiritusdoſe eine Fleiſchbüchſe warm. Und dann kochte 
der Spangler noch einen Extratee mit dem trüben Waſſer, 
den wir durch einen Sandſackfetzen ſeihten. Hernach rollte 
ich Zeltbahn und Mantel auf und drückte mich in eine Ecke, 
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wo zwiſchen zwei Mann noch ein ſchmaler Platz auf der 
zermürbten Holzwolle war. Von Zeit zu Zeit ging ein 
dumpfes, murrendes Zittern durch den Boden, wenn der 
Douaumont von ſchweren Granaten getroffen wurde. 


Von einem regen Leben und lauten Gerufe wurde ich 
geweckt. Staunend ſah ich auf meiner Leuchtuhr, daß es 
ſchon 7 Uhr abends war. Der Spangler hatte ſchon Eſſen 
gefaßt, ſo daß ich nur einzuhauen brauchte. Er hatte im 
Fort alte Handgranaten mit verwachſten Köpfen aufge— 
trieben, die brannten ganz gut und lange, wenn ſie auch ein 
wenig ſtanken und die Kochgeſchirre gelb anräucherten. Im 
Gefechtsgang war ſchon ein reges Hin und Her. Die erſten 
Trupps von draußen ſind hereingekommen, mit Schweiß— 
rinnen in den lehmgrauen Geſichtern. Bei einem Kaſemat— 
teneingang ſtieß ich mit unſerem Adjutanten zuſammen und 
erhielt meinen Auftrag für die kommende Nacht. „Heute 
haben Sie es leicht. Sie müſſen nur die zehnte und elfte 
Kompanie von der Brüle⸗Schlucht mit Baumaterial, Ba: 
tronen und Handgranaten heraufführen. Dann ſind Sie 
fertig. Wiſſen Sie das Depot?“ — „Das finde ich ſchon.“ 

Von Pionieren hörte ich, daß fie nach Bezonvaux zurück⸗— 
gingen, ihnen ſchloß ich mich an. „Auf eigene Rechnung und 
Gefahr, wennſte in keiner Lebensverſicherung biſt“, meinte 
ein Schnapſer zu mir. Es ging den langen Stufengang wie⸗ 
der abwärts, den ich geſtern mit den Sachſen heraufkam. 
Der dumpfe Krach berſtender Granaten ſchlug uns mit 
einem Male laut entgegen. Wir waren am Ausgang. 
„Feſte Zunder, was?“ meinte einer vor mir. „Heute haben 
ſie wieder mal ſchlecht menagiert“, ein anderer. 

Mit einem Male liefen die Pioniere weg. Ich lief hinter⸗ 
drein, was ich herausbrachte. Donnerkeil, die konnten aber 
laufen. Tſching — trumm, trumm! Brocken fliegen, und 
Splitter ziſchen. — Trichter um Trichter, auf und ab in die⸗ 
ſem einzigen, grauenhaften Schutthaufen. Und ich renne 
und rufe. Die Pioniere habe ich längſt verloren und weiß 
nicht, wohin in dieſer öden, überall gleichen Wüſte. Löcher 


— Schutt — Löcher — zerriſſene Erd ioniere! 
Pioniere, wartet do — — 1“ Fiſt — fft — fft l 
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wrumm, wrumm! Haarſcharf iſt es über mich weg, daß ich 
mich ohne Beſinnen in ein Loch warf. Da ſoll ich Leute her⸗ 
aufführen? Wie ſoll ich in der Nacht den Douaumont fin⸗ 
den, wo ein Stück Boden, das man kurz überſchauen kann, 
iſt wie das andere? Ich weiß jetzt nicht mehr, bin ich von 
links, von rechts oder ſonſtwo hergekommen in den Trichter 
voll Lehmbrei, in dem ich verſchnaufe. Ich krame in der 
Taſche nach meinem Kompaß und laſſe die zitternde, grün⸗ 
leuchtende Nadel einſpielen. So ein Kompaß iſt halt doch 
ein verläßlicher Freund in der Not des Irrens. Eine der 
genialſten Entdeckungen, fühle ich im Augenblick. Ich muß 
doch gut in der Richtung geblieben ſein, haarſcharf Norden 
habe ich. Weit kann ich da nie fehlen. 

Ich wollte die Schlucht meiden, in der es rauchte und 
blitzte, aber ich ſehe, daß es einerlei iſt, wo man läuft. 
Rote Blitze zerglühen über mir, und raſſelnd ſpritzen die 
Schrapnelle aus einer ins Dunkle verſchwimmenden Wolke 
in den Lehm. In rieſigen Sätzen ſpringe ich hangabwärts 
und bin, ehe ich es noch glaube, ſchon dort, wo die Schlucht 
ſich weitet und die zerſchoſſene Batterie von geſtern nacht 
ſteht. Ich rieche ſie ſchon. Dann iſt ja dort vorne, bei dieſen 
dröhnenden Einſchlägen, ſchon das ſcharfe Eck, wo es in die 
Brüle⸗Schlucht hineingeht. Pulverrauch weht heran und 
miſcht ſich mit Verweſungsdunſt. Angſtvoll gebannt ſtiere ich 
nach der Einſchlagſtelle und merke mit einem Male, daß ich 
in zähen, tiefen Lehmbrei komme. Schweißtriefend trete ich 
mit meinen Stiefeln, um nicht ſtecken zu bleiben. Endlich 
finde ich einige Stollenbretter und Kiſten, die von irgend— 
wem einmal über dieſen Sumpf geworfen wurden, und 
komme wieder hinaus. Dieſe Übergangsitelle muß ich mir 


merken! Einen zerknüllten, zerlöcherten Wellblechrahmen, 


den ich einige Schritte weiter finde, ſtelle ich im offenen 
Bogen neben den Weg. Man ſieht ſo deutlich von ziemlicher 
Entfernung die Stelle, wie ich ſelbſt im Zurückſchauen 
merke. 

Jetzt habe ich nicht mehr weit. Ich denke an meine Auf⸗ 
gabe, die ja nur eine „leichte“ iſt heute. Sſſt! — Wie ein⸗ 


geſchlungen liege ich plötzlich am Boden — Erde wird um 


mich herum aufgeriſſen, beißender Rauch wallt, Brocken 
praſſeln und ſtoßen mich. Wrumm — wupprr — wrumm! 
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Ach Gott, ad) Gott! Fort — weg da — ehe die nächſte Lage! 
Taumelnd ſtolpere ich durch weiche, dampfende Erde, Blei 
in den Füßen, wie im Traum, wenn ein Haus über einem 
eingeſtürzt und man vom Schrecken an den Boden genagelt 
iſt. Schon — iiiiſſſſt — iii — wieder. Und diesmal fährt 
der Feuerſpuk hinter mir in den Grund der Schlucht; 
trumm—, zwei Blindgänger dabei, die den Boden ſchüt⸗ 
teln, daß ich das Zittern in meinen Beinen ſpüre. Doch 
dann fühle ich, daß der Boden mählich abwärts fällt. 
Baumſtumpen tauchen aus dem ſchwarzgrauen Düſter der 
Nacht. Ich renne in die Brüle-Schlucht hinein. Menſchen⸗ 
umriſſe bewegen ſich, aus feinen Spalten am Boden blitzt 
ſekundenlang Licht, wenn Zeltbahnen zur Seite geſchlagen 
werden. Ich bin am Ziel — und atme auf. Ich bin wieder 
unter Menſchen und nicht mehr ſo gottverlaſſen allein. 
Einer führt mich zum Kompanieführer, der ſchon wartet. 

„Wie lange braucht man denn zum Douaumont?“ „Ein 
einhalb Stunden.“ „Woher denn, es ſind doch keine drei 
Kilometer?“ „Aber ein Sauweg, Herr Leutnant.“ Meine 
Ankunft brachte wimmelndes Leben in die Schlucht; die 
Kompanie trat an. Ich fragte mich zur elften durch, die 
mir aber ſchon entgegenkam und in die Schlucht hinab— 
ſtieg in langen, ſchweigenden Reihen. Die glühenden Blitze 
der Schrapnelle zuckten fortwährend hoch über dem lärmen⸗ 
den Grund. Kolonnen knarrten und rumpelten drunten an⸗ 
einander auf der ſchmalen, kotigen Straße vorbei. Bau⸗ 
material polterte zu Boden, Kiſten wurden übereinander⸗ 
geworfen, Rufen und Wiehern ſchallte darüber weg. Ein 


Hochbetrieb der letzten Abladeſtelle vor der Front. Jeder 


hatte es eilig hier wieder wegzukommen. Gottesläſterlich 
fluchende Fahrer und ſchnaubende Noſſe zerrten an einer 
Feldküche, die ſeitwärts bis zu den Achſen in einem ſchlamm⸗ 
ne eingejunfen war. Aber fie rührte ſich nicht. 

ine a: ſchwere Munitionskolonne kann nicht 
mehr durch. In den Trubel hinein brüllen die Einund⸗ 
zwanziger, die am Ende der Schlucht ſtehen, und am jen⸗ 
ſeitigen Hang zuckt das betäubend hallende Feuer anderer 
Batterien. Da wird wohl der Franzmann auch nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen. 


Anſere Leute faſſen Stollenrahmen und Schnelldraht⸗ 
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ringe, eine neue Art von Drahthindernis, Eiſenpfähle und 
Sandſackbündel; die Elfte nimmt Handgranatenkiſten und 
Patronenkäſten auf. Eine Stunde vergeht faſt, bis alles in 
langer Kette am Hang der Schlucht endlich zum Vorgehen 
bereit iſt nach vielem wirren Rufen und Suchen. Mit der 
elften Kompanie wird ein Leuchtſignal vereinbart für den 
Fall des Abreißens und Abirrens im unbekannten Gelände. 
„Antreten!“ wird nach hinten durchgeſagt, und ſchweigend 
windet ſich der lange Wurm aus der Schlucht hinaus. Es 
iſt mondhell geworden, eine gute Sicht liegt in der bleichen 
Nacht. Das ſcharfe Eck wird nicht mehr beſchoſſen. Gerade 
wackelt dort eine Kolonne der Artillerie durch die Trichter; 
die Pferde krümmen ſich unter der Laſt wie Katzen, von 
den Fahrern in einem fort angefeuert: „Wüh, wüh, hüo, 
hüo, wüh!“ Da ſteht wohl noch eine Batterie vorne in der 
Haſſoul⸗-Schlucht oder ſonſtwo in dieſer Leichengruft. 
„Eine böſe Gegend“, meinte der Leutnant neben mir. 
„Auf jeden Trichter wird ſchon einer treffen, den es derhaut 
hat hier herum.“ Ein Stiefel an einem Bein, das aus dem 
Schutt ragte, beſtätigte nur zu gut meine Worte. Blind— 


gänger und Schrapnellhülſen lagen alle paar Schritte. Wie 


viele werden vergraben und verſchüttet ſein neben zerknüll⸗ 
ten Menſchenleibern? 

„Kurz voraus! Abgeriſſen!“ ſagten ſie nach vorne durch. 
Wir hielten. Alles warf ſich zum Verſchnaufen hin. Ich lief 
ein Stück rückwärts, wo ein Haufen ſchimpfend beiſammen 
ſtand, der ſich nicht auskannte. Dann ging es wieder, beflü- 
gelt vom Heulen einer Lage, die in die ſoeben verlaſſene 
Schlucht fuhr. Das trieb ohne Worte an. Es ging ſchon ſtark 
bergan, und keuchend tappten wir Schritt für Schritt. Seit⸗ 
wärts verklirrten Granaten, und mit einem Male ziſchte es 
über uns hinweg in die Schlucht. Jeden Augenblick — 
natürlich, da gurgelt und johlt es vor uns ſchon herab. 
Erſchrocken und beklommen ſtocken wir. Einige werfen ſich 
ſchon zu Boden. Vom Kamm vor uns zuckt ein rieſiger 
Blitz, ein erdrückender Schlag brüllt auf — nochmal — und 
immer wieder. Das geht auf das Fort. „Weiter! — Nicht 
ſtehenbleiben!“ ſage ich. „Los, Leute, beiſammenbleiben!“ 
ermuntert der Leutnant, „da dürfen wir nicht über⸗ 
nachten!“ Unwillkürlich bog ich etwas nach rechts aus. Der 
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Ach Gott, ach Gott! Fort — weg da — ehe die nächſte Lage! 
Taumelnd ſtolpere ich durch weiche, dampfende Erde, Blei 
in den Füßen, wie im Traum, wenn ein Haus über einem 
eingeſtürzt und man vom Schrecken an den Boden genagelt 
it. Schon — iiiiſſſſt — iii — wieder. Und diesmal fährt 
der Feuerſpuk hinter mir in den Grund der Schlucht; 
trumm—, zwei Blindgänger dabei, die den Boden ſchüt⸗ 
teln, daß ich das Zittern in meinen Beinen ſpüre. Doch 
dann fühle ich, daß der Voden mählich abwärts fällt. 
Baumſtumpen tauchen aus dem ſchwarzgrauen Düſter der 
Nacht. Ich renne in die Brüle-Schlucht hinein. Menſchen⸗ 
umriſſe bewegen ſich, aus feinen Spalten am Boden blitzt 
ſekundenlang Licht, wenn Zeltbahnen zur Seite geſchlagen 
werden. Ich bin am Ziel — und atme auf. Ich bin wieder 
unter Menſchen und nicht mehr ſo gottverlaſſen allein. 
Einer führt mich zum Kompanieführer, der ſchon wartet. 
„Wie lange braucht man denn zum Douaumont?“ „Eins 
einhalb Stunden.“ „Woher denn, es ſind doch keine drei 
Kilometer?“ „Aber ein Sauweg, Herr Leutnant.“ Meine 
Ankunft brachte wimmelndes Leben in die Schlucht; die 
Kompanie trat an. Ich fragte mich zur elften durch, die 
mir aber ſchon entgegenkam und in die Schlucht hinab— 
ſtieg in langen, ſchweigenden Reihen. Die glühenden Blitze 
der Schrapnelle zuckten fortwährend hoch über dem lärmen⸗ 
den Grund. Kolonnen knarrten und rumpelten drunten an: 
einander auf der ſchmalen, kotigen Straße vorbei. Bau⸗ 
material polterte zu Boden, Kiſten wurden übereinander⸗ 
geworfen, Rufen und Wiehern ſchallte darüber weg. Ein 
Hochbetrieb der letzten Abladeſtelle vor der Front. Jeder 
hatte es eilig, hier wieder wegzukommen. Gottesläſterlich 
fluchende Fahrer und ſchnaubende Noſſe zerrten an einer 
Feldküche, die ſeitwärts bis zu den Achſen in einem ſchlamm⸗ 
gefüllten Trichter eingeſunken war. Aber ſie rührte ſich nicht. 
Eine ſchimpfende, ſchwere Munitionskolonne kann nicht 
mehr durch. In den Trubel hinein brüllen die Einund⸗ 
zwanziger, die am Ende der Schlucht ſtehen, und am jen⸗ 
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ringe, eine neue Art von Drahthindernis, Eiſenpfähle und 
Sandſackbündel; die Elfte nimmt Handgranatenkiſten und 
Patronenkäſten auf. Eine Stunde vergeht faſt, bis alles in 
langer Kette am Hang der Schlucht endlich zum Vorgehen 
bereit iſt nach vielem wirren Rufen und Suchen. Mit der 
elften Kompanie wird ein Leuchtſignal vereinbart für den 
Fall des Abreißens und Abirrens im unbekannten Gelände. 

„Antreten!“ wird nach hinten durchgeſagt, und ſchweigend 
windet ſich der lange Wurm aus der Schlucht hinaus. Es 
iſt mondhell geworden, eine gute Sicht liegt in der bleichen 
Nacht. Das ſcharfe Eck wird nicht mehr beſchoſſen. Gerade 
wackelt dort eine Kolonne der Artillerie durch die Trichter; 
die Pferde krümmen ſich unter der Laſt wie Katzen, von 
den Fahrern in einem fort angefeuert: „Wüh, wüh, hüo, 
hüo, wüh!“ Da ſteht wohl noch eine Batterie vorne in der 
Haſſoul⸗-Schlucht oder ſonſtwo in dieſer Leichengruft. 

„Eine böſe Gegend“, meinte der Leutnant neben mir. 
„Auf jeden Trichter wird ſchon einer treffen, den es derhaut 
hat hier herum.“ Ein Stiefel an einem Bein, das aus dem 
Schutt ragte, beſtätigte nur zu gut meine Worte. Blind⸗ 
gänger und Schrapnellhülſen lagen alle paar Schritte. Wie 
viele werden vergraben und verſchüttet ſein neben zerknüll⸗ 
ten Menſchenleibern? 

„Kurz voraus! Abgeriſſen!“ ſagten ſie nach vorne durch. 
Wir hielten. Alles warf ſich zum Verſchnaufen hin. Ich lief 
ein Stück rückwärts, wo ein Haufen ſchimpfend beiſammen 
ſtand, der ſich nicht auskannte. Dann ging es wieder, beflü⸗ 
gelt vom Heulen einer Lage, die in die ſoeben verlaſſene 
Schlucht fuhr. Das trieb ohne Worte an. Es ging ſchon ſtark 
bergan, und keuchend tappten wir Schritt für Schritt. Seit⸗ 
wärts verklirrten Granaten, und mit einem Male ziſchte es 
über uns hinweg in die Schlucht. Jeden Augenblick — 
natürlich, da gurgelt und johlt es vor uns ſchon herab. 
Erſchrocken und beklommen ſtocken wir. Einige werfen ſich 
ſchon zu Boden. Vom Kamm vor uns zuckt ein rieſiger 
Blitz, ein erdrückender Schlag brüllt auf — nochmal — und 
immer wieder. Das geht auf das Fort. „Weiter! — Nicht 
ſtehenbleiben!“ ſage ich. „Los, Leute, beiſammenbleiben!“ 
ermuntert der Leutnant, „da dürfen wir nicht über⸗ 
nachten!“ Unwillkürlich bog ich etwas nach rechts aus. Der 
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bleiche, zitternde Schein der Leuchtkugeln von der Stellung 
vorne flackerte hinter haushohen Rauchknäueln am Douau— 
mont. Der Richtung nach ging das ſicherlich auf den 
Eingang. ö 

Wir mußten doch warten und zuſehen in zerrender Un— 
gewißheit, ob uns dieſer Feuerſtrudel nicht freſſen und zer: 
ſprengen würde. Der Leutnant ließ die Leute ſich in die 
Trichter legen. Ein ziſchender Feuerüberfall jagte nach hin⸗ 
ten in die Schlucht. Tſchiu—tſchiu—tſchiu. Ich habe es mir 
ja gedacht, daß es nicht ſo glatt abgehen würde. Nur jetzt 
nicht — ſo kurz vor dem Ziel. Da laufen ja ein paar Leute 
vom Fort her. Einer jammert: „Sanitäter, ich verblute 
ſonſt, ohohohh!“ Er ſetzt ſich nieder; unſere Krankenträger 
nehmen ſich ſeiner an. „Direkt vor den Eingang geht es. 
Wir ſind gerade 'raus, da haut es ein; zu acht waren wir, 
die anderen — ſind erledigt!“ „Junge, Junge! Da könnt 
ihr jetzt nicht 'rein“, ſagte ein anderer. „Na, lange dauert's 
nimmer, dann gibt's 'nen großen Klamauk an dieſer Ecke. 
Immer ſo Zunder, das hat etwas zu bedeuten. Los, Willem, 
häng an!“ Dann ſchoben ſie mit dem Verwundeten ab. 

„Ich komme gleich wieder, Herr Leutnant!“ rufe ich und 
laufe ſuchend und ſtolpernd rechts ab. Das Fort muß doch 
noch andere Eingänge haben; es ſoll ein ganz neuer da 
ſein, habe ich heute gehört. Hinten ſteigt eine weiße Leucht⸗ 


kugel, das iſt die Elfte, die uns ſucht. Jetzt auch die Antwort 


von unſerer Spitze. Sie werden ſich ſchon finden. Läuft da 
nicht im ungewiſſen ein Trupp Leute rückwärts? Freilich. 
„Kameraden, wo geht's da ins Fort?“ Einer bleibt ſtehen 
und jagt: „Wennſte zweimal umfällſt, biſte drinn.“ Ach ja 
— eben ſchimmert fein von tief innen ein Licht, und ein 
Schub Leute kommt aus dem Schutthang, wie von dem 
Berge ausgeſpien. Man kennt es ja am zertretenen Boden, 
daß hier ein Eingang ſein muß. Gott ſei Dank! „Daher, 
Zehnte!“ winke ich einem Haufen, der ſeitab herumſteht. 


„Wir ſind Elfte!“ „Wurſcht! Schaut, daß ihr da hinein⸗ 


kommt!“ „Sind wir ſchon da?“ fragt der Leutnant. 


„Schon? Langt's noch nicht?“ „Daher, Zehnte!“ ſchreie ich 


voll Freude. „Marſch, marſch!“ Und dann warte ich ſtolz 


155 . Eingang, bis der letzte Mann im Loch verſchwun⸗ 
en iſt. 


Das iſt beſſer gegangen, wie ich zu hoffen wagte. Von 
mir aus kann der Franzmann ruhig weiterpflaſtern beim 
anderen Eingang, wir ſind in Deckung. Ein klemmender 
Luftdruck ſtiebt hinter mir herein. Schießt er jetzt auch hier⸗ 
her? „Schwein gehabt, Bayer“, meinte der Poſten am Ein⸗ 
gang und ließ eine Decke vorfallen. Mir brach der Schweiß 
aus allen Poren in der warmen ſtickigen Luft des beto- 
nierten Stollens, der ein Meiſterwerk unſerer Pioniere 
war. Dann ging es ungezählte Stufen empor, bis ich end- 
lich in den breiten Gefechtsgang kam, in dem ein Ge— 
dränge von Leuten war, daß ich kaum durchkonnte. „Gang 
frei halten! Platz! Platz!“ rief es durcheinander. Schon 
kamen mir die erſten wieder entgegen, die im Pionierdepot 
abgeladen hatten. Ich ging zum Adjutanten und meldete 
unſer Eintreffen. N 

Ein befreiendes Reden ging durch die Reihen der raſten⸗ 
den Kameraden. Verwundete wurden herbeigebracht, die 
mußten ſie mit zurücknehmen. Eine Zigarette dampfte bei 
jedem. Schweißbäche rannen über die erhitzten Geſichter. 
Dann wurden die Zeltbahnbündel aufgenommen und mit 
den ſchwankenden Laſten der Rückweg angetreten. 

Ich ſtand im Stollen und ſchaute ihnen nach, bis der letzte 
Trupp in der Nacht draußen verſchwunden war. Befriedigt 
haute ich mich dann auf mein Holzwollager. Wir hatten 
keine Verluſte gehabt. „Ein Glück, ein Sauglück!“ ſagte der 
Spangler. Es muß doch nicht ſo ſchlimm ſein, wie ſie immer 


daherreden. 
* 


Man weiß nie, ob es Tag oder Nacht iſt. Im Fort iſt es 
immer finſter. Düſtere Schatten ſchleichen durch die Gänge, 
wachſen rieſengroß im fernen Schein einer Karbidlampe 
und gehen ſchweigend vorbei. Überall riecht man Chlorkalk 
und Karbid. Einzelne Rufe hallen durch die feuchten Qua⸗ 
dergewölbe und erſticken an Sandſackverbauen. Das Fort 
ſchläft noch. In den Kaſematten liegen ſie fürchterlich eng 
gedrängt und ſchnarchen. Ein elender, armſeliger Kerzen⸗ 
ſtummel flackert über Gewehre, Säcke und Sturmgepäcke, 
die an den Klappen hängen. Eine würgende dicke Luft iſt 
im Raum, zur Hälfte alter, ſtickender Tabakrauch. 


3 j 67 


In der Nähe des Ausganges iſt ein leichter Schein des 
Tages. Poſten lehnen an breiten Schußſcharten neben 
Mils und roſtigen ſpaniſchen Reitern. Draußen ſcheint 
ein dunſtiger, ſonniger Tag zu ſein. Wohltuend weiche 
Luft zieht herein und ſtreicht angenehm kühl durch die 
Durchfahrt. Wenn man nur innen im ſtinkenden Fort 
auch wenig davon ſpüren würde. Ich trete näher und 
frage: „Kann ich einmal hinausſehen?“ Ohne ein Wort 
rückt der Poſten zur Seite, daß mein Blick ins Freie fallen 
kann. Ich ſehe nicht weit. Ein flach gedroſchener Schutt⸗ 
haufen liegt voraus. Zerriſſenes Steingeröll und geborſtene 
Erde ringsum. Gleich draußen vor dem zerfranſten Mauer⸗ 
werk des Ausganges ſind tiefe Trichter, Stahlhelme und 
Gewehre, Kochgeſchirre und Drahtrollen liegen herum. 
Schauderhafte, menſchenferne Wüſte iſt das. 

„Da — da liegt ja einer draußen!“ ſtoße ich plötzlich er: 
ſchrocken hervor. „Wo liegt einer?“ fragt ungläubig der 
Poſten. „Dort! Halbrechts oben!“ „Menſch, den laß nur, 
der lag heute morgen ſchon da, dem tut kein Zahn mehr 
weh!“ „Mir iſt es ſo vorgekommen, wie wenn er ſich ge— 
rührt hätte.“ „Menſch, bei dir piept's wohl?“ „Leih mir 
einmal dein Glas!“ Ein murrendes Grollen rüttelt den 
Boden, draußen zerſchlägt ein dumpfer, ſchwerer Krach. 
Wrrrumms! — Eine graue Rauchwolke zerfließt von rück⸗ 
wärts kommend über dem Stück blauen Himmels draußen. 
„Gib her und geh weg da! Es geht wieder los“, drängte 
der Poſten. Aber ich hing gebannt an dem Schutthaufen 
draußen, wo der eine lag, halb eingegraben im Geröll. 
„Halt! — er rührt ſich!“ Ganz langſam dreht er ſich vor 
meinen Augen, greifbar nahe, ein graues, blutüberkruſtetes 
Geſicht, die Augenlider gingen auf und zu, und die Lippen 
öffneten ſich jäh und fielen wieder zuſammen. Er rief wohl 
am Hilfe, um Waſſer. Keiner hörte ihn. „Freilich, der lebt 
ja noch, den kann man nicht ſo liegen laſſen!“ „Laß ſehen!“ 
Und nach kurzem Schauen meinte der eine Poſten: „Es 
könnte ſein, guck du einmal!“ zum anderen. Der ſetzte das 
Glas ab und ſchaute fragend: „Stimmt — wer holt ihn 
rein? „Sanitäter!“ „Aber jetzt geht das nicht, die kom⸗ 
men ja gar nicht rein damit, und wir kriegen elend Eiſen 
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auf den Hut. Bei Tage darf niemand 'raus hier, wegen der 
Feſſelballone.“ 

Der Douaumont wurde beſchoſſen und ſchüttelte ſich mur— 
rend. Sand rieſelte leiſe bei jedem Stoß. Jeden Augenblick 
konnte es denen drüben einfallen, den Ausgang zu be— 
ſchießen. Es war erſt 3 Uhr nachmittags, bis zur Nacht iſt 
es noch lange. Da mußte man eben warten. Wer weiß, wie 
viele jo wie der draußen herumlagen, denen auch nicht ge— 
holfen werden konnte! Es war ja nicht meine Sache. Wenn 
ich noch ſchlafen würde oder nicht ſo neugierig geweſen 
wäre, wüßte ich gar nichts davon. Den Sanitätern kann ich 
es ja ſagen. 

Aber — es iſt gemein, einen ſo liegen zu ſehen und nicht 
zu helfen. Wenn ich da draußen liegen würde? Wer wird 
denn gleich ſolche Angſt haben, jo feige hundsgemeine Angſt? 
Ich habe doch ſchon öfter Glück gehabt. Ach was, es wird 
nicht gleich eine Granate kommen; verſuchen muß man's. 
Man muß ſich ſonſt ſchämen vor ſich ſelber. 

Ohne ein Wort zu ſagen, ſchiebe ich den Poſten weg und 
ſpringe mit einem gewaltigen Anlauf hinaus. Weiße 
Schrapnellwolken quirlen vor mir plötzlich in der Luft, 
Splitter pfauchen, und ein ſchrillender Zünder girrt vor⸗ 
über, einen ſpiralförmigen weißen Rauchfaden nach— 
ziehend. Ein aufgeriſſener ſtacheliger Minenkorb fängt 
meinen Fuß, daß ich falle. Pfangg—trr, bubb—rrr— 
macht es über mir, und ſeitwärts driſcht ein Hagel den 
Dreck, daß unzählige Staubwölklein auffahren. Hätte ich 
nicht noch warten können, bis das vor —? Schuſ.ſchſchu — 
ſchuſchuchchcht trrummm. Was iſt denn das? Vor mir 
ſteht eine Rieſenwolke über dem Wall, daß es finſter 
wird vor Rauch. Gerade dort, wo der liegt. Ich kehre doch 
beſſer wieder um, denn jetzt wird jeden Moment — da — 
da! Direkt zu mir herab ſtößt es — ach Gott, ach Gott! Mit 
einem gewaltigen Ruck rutſche ich einen tiefen, glitſchigen 
Trichter abwärts, Brocken kollern, irgend etwas preßt mich 
hart an, daß mir Hören und Sehen vergeht. Über mich ſinkt 
die Nacht herein, aus der es Erde regnet und Splitter. 
Wahrſcheinlich haben ſie mich drüben geſehen, und jetzt hal⸗ 
ten ſie hierher — bilde ich mir feſt ein. Und da — Ekel und 
Entſetzen lähmt mich — eine hagere Knochenfauſt ſchaut 
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neben mir aus der Erde, ganz grüngelb, eine Leichenkralle. 
'raus! Weg da! Lieber ein Stück weiter vorlaufen und dort 
liegenbleiben, bis es finſter wird. 

Mit Händen und Füßen, über und über voll von ſchmie⸗ 
rigem Lehm, klettere ich hinauf und ſpringe in blinder Haſt 
vorwärts. Und laſſe mich ohne Beſinnen fallen, wie es hohl 
über mir zu ſchluchzen beginnt. Das geht hinter mir nieder, 
direkt neben dem ſchwarzen Loch des Einganges ſpritzt es 
haushoch in einer weißgelben Staubwolke empor, Steine 
raſſeln und rutſchen. Wie die Wolke verweht und die letzten 
Brocken niedergepraſſelt ſind, liegt ein Haufen Geröll vor 
dem Loch, das klein geworden iſt. Nur weiter! 

Wohin renne ich denn? Da bin ich jetzt über den Damm 
des Kehlgrabens geklettert; vor mir ſenkt ſich das grauen- 
hafte, öde Kraterfeld der Schlacht. Wie es da aufzuckt und 
raucht — da — dort — hier und wieder da! So alſo ſieht 
das aus. Keine Regung ſonſt, kein Menſch iſt zu ſehen, alles 
liegt erſtorben — tot vor mir. Trichter an Trichter — berg⸗ 


auf und bergab. Nur einige Flieger ſchwirren ſteif wie gif⸗ 
tige Libellen darüber hin. 


Da rechts ab muß er liegen — ich ſehe ihn ſchon. Er 


rührt ſich nimmer. Herrgott — ſchon wieder! Doch diesmal 
geht es auf den zerzauſten Buckel des Douaumont, gleich 
dreimal ſchaurig gewaltig. Jetzt werden ſie in den Kaſe⸗ 
matten bange, horchende Geſichter machen, wenn das Ge⸗ 

„wölbe zittert. Wie unſchuldig leiſe die weißen Schrapnelle 
dagegen ſind, immer ſchön drei nebeneinander. Ein Sprung 
noch, ein Klettern durch rieſige haustiefe Trichter, dann bin 
ich keuchend und ſchwitzend neben der jämmerlich zerbroche⸗ 
nen Geſtalt. So lange habe ich zu den paar Metern Ent⸗ 
fernung gebraucht, unglaublich! 

Er hat die fiebernden Augen offen und erſchrickt freudig, 
als er mich ſieht. Im blutüberkruſteten Geſicht öffnen ſich 
flüſternd die Lippen. Er möchte wohl etwas Waſſer. Im 
Fort — jetzt habe ich keines. Erſt wühle ich ſeine Beine 
frei — auweh! — da hat es ihn auch erwiſcht, ſeine Hoſen 
ſind blutig zerfetzt. Nun iſt er ohnmächtig geworden. Er 
wird mir doch jetzt nicht unter den Fingern ſterben? Ein 
Preuße iſt es, ein blutjunger Kerl wie ich und vom glei⸗ 
chen Regiment, von dem die Poſten ſind. Ein Meldegänger 
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wohl, denn er hat fein Lederzeug um. Mit Gewalt ſtemme 
ich mich ein und ziehe ihn mit einem Ruck aus dem Trich⸗ 
ter, daß ich ſelber hintenüber falle. Herrgott iſt der groß 
und ſchwer! Tſchiuu — tſchiuu — pfurr — pfurr — fahren 
Schrapnelle heran. Ich möchte ihn eigentlich verbinden, 
aber ich kann jetzt nicht lange im Dreck und Blut herum— 
ſtüren. Mühſelig zerre ich ihn ſitzend hoch und ſtemme mich 
unter. Und dann werfe ich ihn über, obſchon ich meine, mir 
reißen die Sehnen. So taumle und ſtapfe ich Schritt für 
Schritt vorſichtig rückwärts, immer das verſchüttete Loch 
im Auge und einen Gedanken im Hirn: Es wird doch nicht 
jetzt ...? Ich komme näher, aber da breche ich in die Knie 
unter meiner Laſt. Im Knien raſte ich, glühend und ſchier 
atemlos. Pfrrr — pfrrr — dieſe läſtigen Schrapnelle wieder. 

Am Loch ſtoßen ſie von innen mit Spaten heraus und 
räumen etwas aus. Auf wieder! Das letzte Stück noch, kaum 
20 m. Und dann gähnt es vor meinen flimmernden Augen, 
ich ſtolpere im Hinanſteigen und falle über den Steinhaufen. 
Hände greifen heraus und ziehen mir den Verwundeten 
weg, daß ich hineinkriechen kann ins Düſter des Gewölbes, 
wo ich erſchöpft mit pumpenden Lungen auf das Pflaſter 
falle. Krankenträger warten ſchon mit einer Bahre. Im 
grünen Schein einer Karbidlampe ſchleppen ſie ihn weg. 
Gemurmel iſt um mich herum. Ich werde aufgehoben und 
an die Wand gelehnt; ein Sanitäter ſetzt mir eine dicke Labe⸗ 
flaſche an den zitternden Mund und ſchüttet mir das Waſſer 
daneben in den offenen Halskragen. „Donner ja, du biſt ein 
Mordsjunge, Bayer! Na — ſauf noch mal!“ meinte er. Erſt 
jetzt ſah ich, daß eine Gruppe Pioniere rege arbeitete, Sand: 
ſäcke füllte und aufſchichtete. Einer legte eben den Selbſtretter 
ab, das Sauerſtoffgerät mit der Maske. „Was hat's denn da 
gegeben?“ fragte ich. „Da iſt eine direkt in den Eingang 'rein 
und hat die Barrikaden umgeworfen, wie du draußen warſt. 
Die Poſten hat das Gas betäubt, wenn ſie nicht noch drauf⸗ 
gehen.“ Es ſtank immer noch ſcharf nach verbranntem 
Sprengſtoff. Mit Kiſtendeckeln fächelten die Pioniere, um 
den Geſtank wieder hinauszutreiben. = ſchnell geht es, fo 
ſchnell und verworren. 
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Gegen Abend meldete ich mich beim Adjutanten und be⸗ 
kam den Auftrag, die beiden Kompanien von geſtern wieder 
von der Brüle⸗Schlucht mit Material heraufzuführen. Dies 
mal ging es ſchon leichter als geſtern. Wieder lag der Donau 
mont unter ſchwerem Feuer, und nach langem Warten kamen 
wir endlich hinein. Es war heute fürchterlich eng. Alle Gänge 
ſtanden gedrängt voll, und unſer Major ſchwitzte ordentlich, 
um die geſtauten Maſſen wieder zum Fort hinauszubringen. 
überall hörte man ihn befehlen. 

Schon glaubte ich für dieſe Nacht meine Ruhe zu haben, 
da rief mich der Adjutant, bei dem ich mich eben abgemeldet 
hatte, nochmals zurück: „Waren Sie ſchon einmal im Cha: 
pitre⸗-Wald?“ „Nein!“ „Warten Sie einmal!“ Während 
er hinausging, ſetzte ich mich auf eine Kiſte und rauchte eine 
Memphis aus der offenen Schachtel, die am Tiſche ſtand. Da 
kam mein Major herein. „Ich brauche jemand für den Ab: 
ſchnitt im Chapitre. Trauen Sie ſich, den zu finden?“ „Das 
wird nicht möglich ſein, Herr Major!“ „Es ſind heute zwei 
Führer ausgeblieben, die von vorn kommen ſollten, alles iſt 
unterwegs. Die Leute müſſen weiter, ſonſt wird es zu ſpät. 
Es hat ſich die Ablöſung ſowieſo ſchon einen Tag verzögert, 
die beiden Kompanien find geſtern im Feuer zerſprengt wor: 


den. Es muß gehen, warten Sie einmal!“ Er holte eine 


Karte, auf welcher groß und überſichtlich die Stellung vorne 
bruchſtückweiſe eingetragen war. „Alſo“, meinte der Major, 
„den Weg links vom Fort weg an der Ruſſen⸗Schlucht neh: 
men — hier, ſehen Sie? Wenn Sie in der Vaux⸗Schlucht 
ſind, laſſen Sie die Kompanie in die Stollen dort unter⸗ 
treten und ſuchen mit einer Patrouille den Abſchnitt vorne. 
Spa Richtung nach nn Kompaß feſtlegen! Dann nehmen 
on vorne zwei Mann mit zur Vaux⸗Schlucht zurück 
1 9 die Ablöſung vor. Verſtanden?“ „Jawohl, Herr 
Ich warte im Eingang, bis die Reihe der M 
1 ; annſchaften 
herausdrängt. „Gut ausziehen!“ laſſe ich nach 1 
lagen. Wir haben höchſte Zeit. Und dann ſchreite ich einer 
leiſe klappernden Kette dunkler Schatten voran neben dem 
ae der vorderſten Kompanie. e 
In der Ruſſen⸗Schlucht vor uns liegt ſchweres Feuer. Au 
weiter links winſeln Granaten in er Bi . 
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und zerkrachen ſchwerfällig. Das wird wohl in die Vaux⸗ 
Schlucht gehen, dem Kompaß nach gehen wir gerade drauf 
zu. Der Schweiß rinnt in Strömen. 

Eine kurze Raſt, Minuten nur, müſſen wir doch ein- 
ſchalten, damit die Hinteren wieder gut anſchließen können. 
„Alles da?“ „Jawohl!“ „Sergeant Petri?“ „Jawohl!“ „Na, 
dann is jut! Los Jungs!“ Es geht ſchon leicht abwärts. 
Abgelöſte von vorne kommen vorbei. „Welches Regi— 
ment?“ Es iſt das geſuchte. „Wo liegt euer zweites Ba⸗ 
taillon?“ „Sind wir ſelbſt, immer gerade aus. In der 
Schlucht Schleife links, da poltert's gerade.“ „Is jut, danke.“ 
Es geht ja beſſer, als ich dachte. Wenn nur das Feuer nicht 
ſtärker wird. Es ſind ſchon mehrere Granaten giftig nahe 
über uns weg. „Was pfeift, tut nichts“, ſagt einer halblaut 
hinter mir. Doch da geht es ſchon hinab in die Schlucht. 
Herrſchaft, iſt da unten ein Sumpf, da kann man nicht hin⸗ 
durch! Einige ſtecken gleich bis an die Knie drin und fluchen, 
bis ſie herausgezogen werden. Endlich finden wir eine 
Stelle, wo es hinübergeht. 

Greulich zertrampelt ſieht es hier aus. Tote liegen im 
Schlamm bei allem erdenklichen Geräte. Wir finden auch 
einen Stollen, aber bis obenhin voll. Gleich weiter da! Da 
rechtsab, am Ende der Schlucht, brüllt es ſchon die ganze 
Zeit her. „Na, wollen wir hier warten, bis wir 'rausgefunkt 
werden?“ fragen ſchon einige. „Wir gehen hier 'raus, Jungs, 
hier riecht's verdächtig nach Kameradſchaft.“ Mir war das 
auch lieber, und ſo ſtiegen wir den vorderen Hang wieder 
hinan. Ein MG.⸗Poſten ſtand oben. Auf unſere Frage wies 
er uns ſchräg nach links vorne. Gut, wir gehen ſchräg links. 

Doch von rechts ſauſt es flankierend knapp hinter uns in 
die Schlucht. Alles drängt haſtig herauf. Unten ruft und 
ſchreit es durcheinander: „Sanitäter, Hilfee!“ — Weiter, 
weiter, verfluchtes — — — „Sanitäääter!“ Da hat es 
in der hinteren Kompanie eingehauen, Verwirrung und 
zerflatternde Haufen. Sſſiiiuſt — wrach! Das treibt alles 
herauf. „Daher! Beiſammenbleiben! Jungs, hierher!“ Aber 
ſie liegen zum größten Teil in den Trichtern. Denn ſchon 
wieder ...! Das Jammern wird immer größer: „Helft! — 
Sanitäääter!“ Ach Gott, ach Gott! Wir dürfen doch nicht 
hier liegenbleiben. Ich renne am Hang entlang und brülle: 
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„Alles rechts herauf! Alles zu mir her! Daher, Kame⸗ 
raden!“ „Unſer Leutnant iſt weg!“ ſchreit mich einer an. 
„Daher, daher zu mir! Seid vernünftig. Jungs!“ ſchreit 
der Leutnant. Wer kann da noch vernünftig ſein, wenn es 
ſchon wieder donnernd zerreißt dort unten und die Splitter 
vorübergiften? 

Es ſcheint niemand mehr unten zu ſein, nur die Verwun⸗ 
deten jammern herauf. „Sergeant Petri, bleiben Sie da 
mit der Gruppe, bringen Sie die Verwundeten zurück!“ 
„Jawohl, Herr Leutnant.“ Dann ſchrie der wieder herum: 
„Gruppe Petri bleibt hier! Gruppe Petri...“ Ein klir⸗ 
render Krach fegt ihm den Reſt vom Mund weg. „Auf 
geht's, ſchnell, ſchnell, Kameraden!“ brüllte ich, und ange⸗ 
ſichts einer rieſigen Sprengwolke am Hang ſtürzte mit 
einem Schlag das ganze Rudel auf und rannte vorwärts. 
Nur endlich weg da von dieſer Totenſchlucht. Sſſiuiuuu — 
wrrachch — wrrachch — wraachch fällt es ſteil vom Himmel 
herab und hinter uns die Schlucht hinab. Von dieſem 
Himmel, der ſchon anfängt grau zu werden. 

Der Haufen fädelt ſich wieder zur Reihe ein, die beiden 
Kompanien durcheinander. Wir rennen und keuchen, ſtür⸗ 
zen und fluchen. Jeder weiß, daß wir in einer Viertel⸗ 
ſtunde verſchwunden ſein müſſen. Es ſind ſchon weniger 
Leute geworden; der eine Kompanieführer fehlt, der liegt 
wahrſcheinlich hinten in der Schlucht. Wenn ſie nur vorne 
nicht ſo viele Leuchtraketen ſteigen ließen. Das hält uns 
ſo lange auf, weil wir im hellen Schein immer warten 
müſſen, bis ſo ein langweiliges Ding endlich verlöſcht. Wir 
ſind im Chapitre⸗Wald. Einzelne Baumſtumpen und Holz⸗ 
trümmer in der Trichterwüſte laſſen es vermuten. „Nur 
zu! Wir müſſen es bald haben“, ermunterte ich die keuchend 
abfallenden Leute. Ein Abgrund lauernder Gefahr be⸗ 
klemmt mich drückend ängſtlich, daß ich nur ſtoßweiſe atmen 
kann. Alles ſchweigt, nur das Klappern des Schanzzeugs 
und der Seitengewehre iſt zu hören. Es iſt auf einmal un⸗ 
Mam en da = 115 det werden ſie drüben den 

gen herrichten un it ei i 
uach eröffnen ann mit einem Schlage die 
er Leutnant ruft halblaut ſeitwärts n ir: 
wo iſt der Bayer?“ „Da bin Me „Es nn doch ak 
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weit fein?“ „Meiner Schätzung nach keine 400 m mehr.“ 
„Nicht mal das, aber nur gerade drauflos, es iſt ja egal, 
wo wir in den Schlachtkeſſel da 'reinkommen.“ Meinem 
Kompaß nach habe ich gerade Süden. Aber wie oft wir 
rechts und links von der Richtung abgewichen ſind, weiß 
ich nimmer. Wir können genau ſo gut auf Fleury nach 
rechts oder auf den Fuminrücken zu, trichterauf — trichter⸗ 
ab, einmal rechts herum, einmal links vorbei, wie eine 
Schlange gegangen ſein. Da — endlich einmal wackelt vor 
uns eine deutſche Leuchtkugel in die Höhe. Das iſt ja ſchon 
verflucht nahe, freue ich mich. Wir ſind auf einen Schlag in 
die Knie geſunken und ſtarren bewegungslos geradeaus. 
Hat ſich nicht etwas bewegt da vorne? Freilich, da kommen 
welche entgegen, geduckt durch die Trichter ſpringend. Scharf 
peitſchen Schüſſe vorbei, wir haben nicht mehr weit. „Hier 
warten!“ ſage ich und ſtürze den geduckten Geſtalten entgegen. 

In einem Trichter treffen wir uns, in dem ein paar Tote 
liegen. „Ablöſung?“ „Ja! Wir wiſſen nicht wohin!“ Ein 
Korporal iſt dabei und ſagt: „Na, Menſch, wo bleibt ihr 


nur, die anderen ſind ſchon ſeit geſtern da. Flink jetzt!“ 


„Wir ſind aber zwei Kompanien!“ „Egal, Menſch, bei uns 
iſt auch alles durcheinander.“ „Los denn!“ Wir ſpringen 
zurück. „Vier Haufen machen und vorſichtig ablöſen, ſo wie 
ihr jeid. Heute nacht wird dann rangiert!“ befahl der Leut— 
nant. Es ging überraſchend ſchnell. Vier Reihen zogen ſich 
geduckt nach vorne, einzelne kamen ihnen entgegen, und in 
kaum fünf Minuten bewegten ſich die Trüppchen der Abge— 
löſten nach hinten. Es war ſchon ſichtig auf kurze Strecken. 
Meine Uhr zeigte 5 Uhr vorbei. Da ſtanden vorne gerade 
vier Mann auf, um in einen anderen Trichter hinüber⸗ 
zuwechſeln. Taktatak—tak ... fie fielen durcheinander. So 
ein Leichtſinn! Ich wendete mich zum Heimweg ins Fort. 

Die Vaux⸗Schlucht dampfte. Unaufhörliches Ziſchen fegte 
dorthin. Nur hindurch jetzt! Stiebender Rauch, Berſten und 
Surren, ich falle und ſtürze hangabwärts, raffe mich auf 
und ſtürze wieder zwiſchen ſchmutzüberſtreuten friſchen 
Toten, renne im Düſter einigen Geſtalten rechts in die 
Schlucht nach und hänge mich ausdauernd an den Leuten 
vor mir an, mit denen ich den lu Hang ſchräg 
emporkeuche. 
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Es gibt jetzt keinen Irrtum mehr. Breit und ſchaurig 
öde liegt der Douaumont halblinks vor uns. Wir rennen 
und ſtürzen, keiner achtet auf den anderen, jeder denkt nur 
„Douaumont — Douaumont“ und fühlt das ſchneidende 
Pfeifen der Hetzpeitſche der Granaten. Am ärgſten iſt wie⸗ 
der das Feuer auf dem Fort. Wir ſehen das mit der Ge⸗ 
wißheit längſt gehegter Erwartung, als wir durch die Trid) 
ter des Caillette⸗-Waldes dahintaumeln. Ich muß mich nur 
wundern, woher dieſe ausgemergelten Menſchen noch dieſe 
Energie nehmen. Es iſt die Hoffnung, die ewige Hoffnung, 
entrinnen zu können, wenn auch nur auf ein paar Tage, 
nach hinten ins Kaplager. „Geh doch gleich weiter, rechts 
am Fort vorbei!“ ſtoße ich unterm Laufen hervor. Der vor 
mir ſchüttelt den Kopf und jagt nur: „Raſten — — — 
Waſſer!“ Ja freilich, deswegen allein wagen ſie den Gang 
ins Fort. ö 

Ich ſpringe jetzt voraus, wie ich ſehe, daß fie vor mir un⸗ 
gewiß zögern, renne und werde geſtoßen und gedrängt 
von den anderen, bis wir hinter einem Knick des Kehl: 
grabens das Loch finſter gähnen ſehen in der zertriimmer: 
ten Steinwand des Eingangs und uns im Knäuel hinein⸗ 
ſchieben, wirr ſtammelnd und rufend vor Freude. „Gott 
ſei. .. Der Teufel noch mal! — Ahh — ahh — Schwein 
gehabt. — — — Doch noch — ſo'n Duſel!“ „Wer hat noch 
ne Zigarette? raus damit!“ Beglückt und geborgen werfe 
ich mich mit den Preußen auf das Pflaſter des Gefechts⸗ 
ganges, teile meine letzten Zigaretten aus, und im lechzen⸗ 
den Genuß dieſer Gottesgabe zünden wir umſtändlich am 
„Langrohr“ eines ſchon Daliegenden an. Ich brauche ja 
nimmer weiter, ich bin ſchon am Ziel. 

Wir reden von der Stellung, vom Kaplager, von den 
Wegen, vom Fraß und vom Durſt und von der Hoffnung 
auf Ablöſung durch andere, neue Regimenter. Dann erhebe 
ich mich ſchwerfällig und ſchwanke zum Kommandoraum, 
= 10 Deut nos Meldung von der Ablöſung mache. 

t nur, kurz aufſehend von ſeinem Schreibblock, legt 
aber erſchrocken die Feder weg und ſchiebt mir einen Hocker 
hin zum Draufjegen. Dieſe Luft, dieſe ſtickende Schwüle iſt 
es wahrſcheinlich, daß mir mit einem Male ſchwarz vor den 
Augen wird, und ich ſchwanke wie ein Strohhalm im Wind 
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Doch gleich iſt es vorüber. Ein ſcharfer Dunſt vor meiner 
Naſe läßt mich inſtinktiv nach einer Feldflaſche greifen und 
Feuer in meinen Schlund gießen. Der Schnaps macht mich 
wieder ſtark und klar. „Heute nacht werden Sie aber ge— 
ſchont. Ich habe recht ſtark gezweifelt am Gelingen der Ab— 
löſung. Habt ihr Verluſte gehabt?“ „Zwei Gruppen viel⸗ 
leicht in der Vaux⸗Schlucht. Es iſt dort unmenſchlich dreckig.“ 
„Wo denn nicht in dieſem Gelände, das keinen Quadrat- 
meter hat, der nicht ein paarmal umgewühlt worden iſt?“ 
„Aufgeben wäre das beſte, es iſt das Blut nicht wert, das 
hineingeſchüttet wird.“ „Wir können uns aber damit trö— 
ſten, daß es dem Feinde nicht beſſer geht.“ „Doch! Unſere 
Artillerie macht es ihm nicht ſo ſchwer, die ſchießt viel zu 
wenig im Vergleich zum Franzmann.“ „Kann auch nicht. 
Jetzt muß alles an der Somme eingeſetzt werden, dort 
brauchen wir die Granaten noch nötiger.“ 

Mir fielen faſt die Augen zu. Ich ſchwankte unſicher auf 
meinem Sitz hin und her vor Müdigkeit. „Da, rauchen Sie 
eine Zigarre und ſchlafen Sie! Wo haben Sie ſich übrigens 
verkrochen?“ „Im Waſſerkeller bei den Pionieren unten.“ 
„Was, Sie ſollen doch drüben bei den Ordonnanzen und 
Führerkommandos liegen. Ziehen Sie heute noch um!“ 

Unten warf ich mich, ohne zu eſſen, auf den Boden und 
ſchlief augenblicklich. Um die Mittagszeit herum weckte mich 
der Spangler gewaltſam zum Büchſenſtampf. Dann nahm 
ich meinen Kram, ſchlürfte noch ſchlaftrunken Stufen und 
finſtere Gänge aufwärts in den Gefechtsgang und mietete 
mir in der Stabskaſematte eine Drahtklappe, die ich gleich 
wieder zum Schlafen aufſuchte. Hier oben dröhnte deutlich 
jeder Schuß durch die Decke. Eine Ecke an der Außenwand 
war mit Sandſäcken verbaut, durch deren Fugen leiſe das 
Tageslicht rieſelte. Eine eingedrückte Wandſtelle? — das 
war ja vertraulich ſicher! 

Gleichgültig ſahen die anderen meiner Einmietung zu. 
Der Wechſel war hier häufig; wer weiß, ob nicht morgen 


ſchon wieder ein anderer meinen Platz einnehmen kann. 


Erſt wie ich die Zigarre rauche, wurde ich für ſie intereſſant. 
„Kann man da auch mal eine Naſe voll nehmen?“ fragte 
einer. „Meinetwegen!“ „Neu im Fort, nicht?“ „Nimmer 
ganz!“ „Als was?“ „Als Wegführer oder Meldeläufer!“ 
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„Abſchnitt?“ „Fleury —Chapitre⸗Wald.“ „Ich habe M-Raum, 
Thiaumont, rechter Nachbarabſchnitt, kenne aber die Gegend 
bis zum Pfefferrücken und bis zum Laufſee. Es iſt überall 
gleich. Möchte endlich mal weg, warte ſchon ſeit dem Juni, 
daß ich einen feinen Heimatſchuß verpaßt kriege, habe aber 
kein Schwein.“ Er ſah auch danach aus. Ein hartgeſottener 
Muskot, ein Reſerviſt, vielleicht mit knapp dreißig Jahren. 
„Was hältſt du von der Lage da herum?“ fragte ich ihn, 
abwechſelnd dabei wieder einmal ſelber meine Zigarre zwi⸗ 
ſchen meine Zähne nehmend. „Gar nichts! Ich habe kein Ver⸗ 
trauen, daß es bis zum nächſten Jahr ſo bleibt. Unſere Ar: 
tillerie iſt meiſt weg. Das haben die Schangels natürlich 
geſpannt, daß wir nicht mehr können. Durchbruch bei Ver— 
dun? — Quatſch! Gerade an der dickſten Stelle! Das hätte 
ich wo anders gepackt, wo man auskönnte mit'n Ellenbogen. 
So frißt dieſes Loch nur Leute — und hat keen Sinn. Jetzt 
Hopfen fie ſchön langſam den Douaumont ein, bis er nur 
noch ein großer Dredhaufen iſt, dann riegeln fie alles mit 
Sperrfeuer ab und holen ihn wieder, ganz billig. Dieſe 
Stellung da vorne iſt nie zu halten, hängt ja alles in der 
Luft.“ „Du haſt recht“, ſagte ich beiſtimmend. 

Draußen ſchlug erſchüttend nahe eine ſchwere Granate 
auf, daß von der Decke Sand herabrieſelte und ein kurzer 
dumpfer Stoß durch den Boden ging. Unheimlich war das, 
dieſer unſichtbare Schlag von außen. Die Karbidlampe 
wurde ausgeblaſen, daß uns die Finſternis ſchweigend um⸗ 
fing, nur ſeitwärts durch den Sandſackverbau rieſelte ein 
Schimmer von Licht. Ein Benzinfeuerzeug ſprühte Funken 
d leuchtete dann einer Pfeife zum Anbrennen. Doch kam 
55 15 — 7 ein neuer Schlag ſchlug betäubend über uns, 
er Luftdruck löſchte die Flamme. Wir ſagten nichts und 
warteten auf den nächſten Schlag. 


Da riß einer die Decke am Eingang beiſeite, eine Ta⸗ 


hen e blit ch fahl und ließ in ihr 

ein ſchweißtriefendes Geſicht ſehen mit mal aden urn 
Augen. „Wo kommſt du her?“ fragte einer aus dem Dunkel; 
der Neue ſchien hier bekannt zu ſein. f 
Die Schangels haben was vor, und die Brieftauben ſind 
alle. Er ließ ich im Finſtern auf eine knarrende Bettſtelle 
nieder. „Nichts Flüſſiges und was Tabakartiges?“ fragte er 
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„Vom Bahndamm! 


dann von dorther. Schlürfende Schritte brachten eine Feld⸗ 
flaſche. Ein glimmernder Punkt zitterte bei einem anderen, 
der, die Zigarette zwiſchen den Lippen, fragte: „Klein oder 
groß? Langrohr gefällig?“ „Haſt du's ſo dicke? Her da⸗ 
mit!“ Ringsum im Kreiſe, der fi) zuſammengedrängt hatte, 
glimmten feurige Punkte auf; ein Duft friſchen Zigaretten- 
rauches zog durch unſere Nüſtern. 

Regelmäßige Schläge drückten die Luft beklemmend zu— 
ſammen. „Draußen iſt wieder Akkordbetrieb, da kullert es 
nur jo“, warf einer in die lauſchende Stille. Ein wuppern⸗ 
des Schwingen drang durch die Decke — oder von der 
Außenwand. „Ein Dutzend Feſſelballons hat er drüben, die 
laſſen die ganze Gegend rauchen. Der Weg vom Bahndamm 
herauf war noch einigermaßen ruhig. Drunten bin ich ge— 
rade noch rechtzeitig abgekommen, ehe er dort anfing. Aber 
hier am Fort pflaſtert er ordentlich. Erſt wollte ich zur 
Südſchanze 'rein, bin aber lieber zur Weſtdurchfahrt "rüber, 
weil dort das Loch nicht ſo zugepflaſtert war. — Na, bis 
Abend wird es ſchon wieder ruhiger werden. Es iſt auch 
ſo 'n hübſcher Tag heute! Da wär' ſo 'ne Kahnpartie recht 
mit Molli auf der Alſter, nich wahr, Korl?“ „Jo, jo, wir 
fahren ſchon Kahn, es ſchaukelt genau ſo, nur Molli fehlt.“ 
„Das Luder hat ſicher wieder 'nen anderen, ſo 'n Garniſons⸗ 
jüngling mit gewichſten Stiebeln und blanken Knöppen, 
der ihre Koteletts futtert und mit ihr abends ſpazieren⸗ 
geht in den Anlagen, wo's duſter iſt.“ „Pſt! Halt' Mul! 
Verderbe nicht dem Jung' ſin' gute Erziehung, der erſt her⸗ 
einkam! Is 'n Bayer, 'n ganz junger. Dort ſind ſie ja noch 
fromm, in Bayern.“ „'n Bayer? Wo ſteckt der?“ Zu mir 
her fiel der blendende Schein der Taſchenlampe. „Na, deine 
Klamotten ſind auch nicht mehr ganz unſchuldig. Du biſt 


wohl ſchon länger . ...? — halt, warſt du nicht vor ein 


paar Tagen am Bahndamm, ich meine doch — — —?“ 
„Freilich war ich dort!“ Da muß ich auch dieſes Geſicht ſchon 
einmal geſehen haben. Banng—ngf, ſchlug es oben immer 
wieder drauf. „Gibt's wohl bald Ablöſung, was?“ „Irgend— 
wen werden wir ſchon ablöſen, ob das aber gerade ihr 
ſeid?“ „Schon bekannt hier? Warſt du ſchon mal da?“ „Da 
in der Gegend noch nicht. Drüberhalb der Maas am Toten 
Mann, da bin ich verwundet worden im März.“ „Kava⸗ 
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lierſchuß mit Heimaturlaub und wieder 'raus.“ „Nein, es 
hat mich ſchon etwas beſſer erwiſcht, meine Wunde iſt jetzt 
noch nicht verheilt.“ „Was? Wie kommſt du denn da wie⸗ 
der hier "rein? Menſch, hau doch ab, ins Lazarett!“ 

Ich erzählte, wie ich dummerweiſe wieder ins Feld kam. 
Sie lachten. „Ja, die Bayern ſchieben noch feſte an“, ſpottete 
einer. „Das gleiche meinen wir von den Preußen.“ „Weiß 
einer, was mit Paul iſt?“ fragte der, der vom Bahndamm 
gekommen war. „Seit geſtern unterwegs nach Hauſe mit 
einer Handvoll Splitter im Leib. Liegt ſeit der Frühe 
draußen vor dem Kehlgraben wie tot, bis einer kommt, der 
kennt, daß er noch lebt, und ihn 'reinholt, wie's gerade feſte 
ſtaubt. War ein Mordsjunge, ſoll einer von den Bayern 
geweſen ſein.“ „So, dann iſt Paul weg, ich habe noch 
ſeine Uhr, die er mir ausgeborgt hat. Kameraden ſind ſie, 
die Bayern, da laſſ' ich nichts drüber kommen.“ „Warſt 
das du vielleicht?“ fragte mich der Reſerviſt. „Kann 
ſchon ſein. Mich freut es, wenn es ein Kamerad von euch 
war.“ Da vergaßen fie das Spötteln. Wie es zum Kaffee: 
faſſen Zeit war, nahm mir der eine das Kochgeſchirr aus 
der Hand: „Gib her, ich mach' ſchon!“ 

Zu dieſer Zunft von Douaumont gehörte ich jetzt ohne 

weiteres, als wäre ich ſchon immer mit dieſen Kerlen bei⸗ 
ſammengeweſen, die in ſchier frechem Zynismus über Leben 
und Tod redeten und höchſtens ganz hölzern wieherten. 
wenn einer einen Witz machte, der nach Verweſung und 
Dreck roch. Draußen ſchien ſich das Feuer wieder gemäßigt 
zu haben. Sie machten ſich allmählich fertig zum Aufbruch, 
gingen zu ihren Befehlsſtellen im Fort und hockten dann noch 
eine Weile beiſammen, bis es Zeit war zum Hinausgehen 
nach dem M-Raum, zum Thiaumont, in den Caillette⸗ und 
Chapitre⸗Wald oder nach Fleury. Fleury war das ver⸗ 
rufenſte Loch hier in dieſem Abſchnitt, wie ich bald heraus⸗ 
fand. Erſchöpfte Geſtalten kamen mit Einbruch der Dunkel⸗ 
heit ins Fort, Melder wie ich. Sie erzählten, daß der Franz⸗ 
mann am Nachmittag von der Kalten Erde her angegriffen 
habe und einige Trichter genommen hätte. Schon kamen die 
erſten Trupps Verwundeter den Gefechtsgang entlang, 
müde auf den Boden fallend und vor ſich hinſtierend. Das 
vielſtimmige Summen in den Gewölben wuchs an. 
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Erſt gegen Mitternacht kam der Menſchenſtrom wieder 
in Fluß. Immer neue Trupps Verwundeter kamen von den 
Südeingängen. Sie erzählten von ſtundenlangem Trom— 
melfeuer auf der Stellung vorne und von ſchweren Ver— 
luſten. Viele ſeien verſchüttet worden. Vorne ſei nur noch 
ein umgewühltes Maſſengrab. Am Bahndamm ſei ein 
Stollen eingeſchlagen und alles verſchüttet worden. Der 
Franzmann hätte nur ſtärker angreifen brauchen, dann 
wäre er ſchon durchgekommen. Kein Gewehr ſei mehr zum 
Schießen brauchbar und die MG.s zertrümmert. Sogar 
mit Minen hätten ſie gehauſt. Unſere Artillerie ſei ja ſo 
zahm, daß er drüben ungeniert alles machen kann. Es klang 
jo viel Entmutigung aus dieſen Worten, jo viel Müdigkeit, 
daß ich fühlte, dieſe Front vor Verdun war unter ſolchen 
Umſtänden verloren. Wir waren zu ſchwach, vor allem zu 
ſchwach an Artillerie. Wer die meiſten Granaten in dieſen 
Schutthaufen werfen konnte und damit die ſchutzloſe In⸗ 
fanterie zerfetzen, verſchütten und zerſprengen konnte, der 
brauchte nur über tote Trichterfelder vorwärtsſtolpern und 
lo „ſiegen“. 

Da wurde mein Name gerufen. „Zum Kommandanten!“ 
Aha, die verſprochene „Schonung“ kam. „Zur Stelle!“ 
„Nach Fleury! Es führt ein weißes Band bis zum Bahn: 
damm, das iſt leicht zu ſehen bei Nacht. Bringen Sie den 
Eſſenträger⸗Trupp der Sachſen, der feinen Führer in der 
Haſſoul⸗Schlucht verloren hat, vor! Es ſchließt auch gleich 
ein Trupp mit Baumaterial an, den der Vizefeldwebel 
hier führt. Marſch, marſch jetzt! Los!“ 

Im Gefechtsgang ſtand ein Knäuel Sachſen beiſammen, 
die Blechtorniſter und Speiſenkübel an Stangen dabei⸗ 
hatten. Sie waren trotz der Verluſte in der Haſſoul-Schlucht 
etwas unbekümmert. Ihr Sergeant hielt mir wohlwollend 
eine Feldflaſche her: „Lutſch mal ä wänich vom Gaffähh!“ 
Ich lutſchte, und alle lachten, wie ich plötzlich erſchrocken ab— 
ſetzte. Das war ja ein hölliſch ſtarker Schnaps. Dann nahm 
ich aber ein ordentliches Maul voll. „Gib nur acht, wir müſ⸗ 
ſen morgen wieder zum Gaffähhfaſſen zurück ſein!“ ſagte 
einer. Drum waren die Sachſen ſo gemütlich. Die Pioniere 
ſchauten verſchloſſen drein und ſagten kein Wort. Sie hat⸗ 
ten Spaten und Pickel, große Schlegel und Sägen bei ſich. 
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Mein Major ſtand in der Weſtdurchfahrt und ſchaute 
dem Hinausrücken zu. Polterndes Krachen wehte herein. 
„Es geht auf den Grabenwall, rechts ausbiegen!“ rief einer, 
der von draußen kam. Dann war ich im Freien und ſah die 
Sterne über mir. Schſchſchuchuchuch — Funken ſprühten, und 
ein zerreißender Schlag dröhnte. Augenblicklich hatten wir 
uns hingeworfen. „Auf, weiter! Da her!“ brüllte ich und 
ſprang, von einem Rudel gefolgt, über Steinhaufen und 
durch rieſige Trichter, ſtieg in die zerhackte Mulde des 
Wallgrabens und riß mir an einem verbogenen Eiſenpfahl 
das Knie blutig. „Nur weiter, weiter da!“ Doch warfen 
wir uns vor einem ſchluchzenden Gewinſel in der Höhe 
nieder, ein wuchtiger Schlag ſtieß durch den Boden. Linksab 
iſt es unerhört groß aufgezuckt. „Loos!“ Wir fielen und 
rutſchten den Wall abwärts und rannten durcheinander ein 
Stück weit. Da hielten wir an, bis alles da war und die 
Ordnung hergeſtellt werden konnte. Schwitzend und ſchimp⸗ 
fend ſetzten wir uns wieder in Gang, dem Gewehrgeknatter 
und MG.⸗Gehacke mit auf⸗ und abtanzenden Leuchtkugeln 
entgegen. „Vollzählig?“ „Ja, alles vollzählig!“ Auch bei 
den Sachſen. Mit einer wahren Artiſtik balancierten ſie 
mit den ſchwankenden Kübeln an der Stange über die 
Trichter hinweg. 

Einhiebe dröhnten zur Seite, und knallende Schrapnelle 
platzten vor uns. Die Pioniere hinter mir keuchten. Eine 
böſe Nacht brüllte und ſchrie nach Blut. — War das nicht 
ein weißer, feiner Streifen am zerwühlten Boden? Das 
weiße Band? Schon wieder zu Ende? Weiß Gott, wie oft 
das zerfetzt war. Und doch war das kurze Stück ein Troſt 
für uns; wir ſind am richtigen Weg. Die Einſchläge, die 
vorhin noch drohend bang geradeaus lagen, ſind jetzt ſeit⸗ 
wärts ausgewichen. Ein widerlicher Brodem von Toten 
ſteigt eine Zeitlang aus den Trichtern. Starre Menſchen⸗ 
leiber liegen im ungewiſſen Dunkel darin. Man ſtolpert 

über Gewehre und ſtößt an offene Gasmaskenbüchſen. Ab⸗ 
geriſſene Worte flattern aus dem lärmenden Gewühl der 
Geräuſche, und dann war es, als ſchluchze und weine einer 
verlaſſen vor ſich hin. Das iſt doch nicht bei uns? Der weit⸗ 


herfallende Schein von Leuchtkugeln zeichnet gebückte Ge⸗ 
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ſtalten vom Dunkel ab, die um irgendetwas herumſtehen. Um 
einen Verwundeten wahrſcheinlich. 

Ein wenig raſten, ein paar Minuten nur! So in einem 
Trumm geht es nicht weiter. Es iſt zwar ſchon 3 Uhr vor⸗ 
über. Wie wohl das tut, ſo dazuliegen und das Herz all: 
mählich etwas langſamer klopfen zu laſſen, den Schweiß 
mit den lehmigen Fingern von den Brauen zu wiſchen und 
nicht hineinlaufen zu müſſen in die Granaten da vorne! Wie 
es drüben blendend zuckt — Stille — dann laut hinter⸗ 
einander bu — bumm, bu — bumm, bu — bumm, bu — 
bumm, 3333lfti, brachch, brachch, brach — brach; Plängg — 
pläng macht es, wenn die roten Schrapnelle glühend zer⸗ 
ſpritzt find linksab über der Ruſſen⸗Schlucht. Wandert nicht 
das Feuer jetzt weiter? Tſſi — tſſi ziſcht es haarſcharf vor⸗ 
bei und zerbricht hinter uns. „Auf!“ Tſſi — Tſſi — ein 
Blindgänger dabei. Wir rennen zur Abwechſlung wieder 
einmal, daß uns das ſalzige Waſſer ſiedend in die Augen 
rinnt. Und da taucht unterm Stolpern über friſche Erd⸗ 
ſchollen endlich der Bahndamm auf. Von weitem leuchtet 
der weiße Durchſtich. Schattenhafte Geſtalten bewegen ſich. 
„Wir ſind am Bahndamm!“ ſage ich zu dem Vize der 
Pioniere, die halten und ihre Laſten abwerfen. Die Eſſen⸗ 
träger ſetzen ihre Kübel ab. „Aufnehmen, weiter die Sach⸗ 
ſen!“ hetze ich. Durch den Einſchnitt ſtürzen einige von vorne 
kommend. „Sachſen?“ frage ich. „Ja“, antworten ſie er⸗ 
ſtaunt. „Wo liegt die ſechſte und achte Kompanie?“ Einer 
deutet mit der Hand: „So in dieſer Richtung liegt die 
ſechſte, von da könnt ihr den Graben zur achten durch. Wir 
haben einen Graben gemacht. Vorſicht! Von rechts MG.⸗ 
Feuer!“ Jetzt kenne ich mich aus — dort bin 1 ja ſchon 
geweſen. 

Verflucht langſam ging es weiter. Tät— tät tät — tät 
kam es von einem franzöſiſchen MG. aus der rechten 
Flanke. Und dieſer zähe, pappende Lehm an den Füßen! 
Wieder ein kurzes Stück. Eine Leuchtrakete ſchaukelt am 
Fallſchirm langſam auf uns zu. Und das ekelhafte MG. 
fegt in die flache Mulde, durch die wir noch müſſen. Sind 
das nicht Stahlhelme? Die Rakete erliſcht. Wortlos ſtapfen 
wir voran. Aber dann läßt uns das klirrende Berſten ein⸗ 
fallender Granaten alle Vorſicht vergeſſen. Ein grimmiges 
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Ziſchen ſegt über uns ſträubend dicht hinweg. Der Bahn⸗ 
damm verſchwindet in Feuer und Rauch. Wir ſchleppen und 
waten. „Nur zu, nur zu!“ Das auch noch. Eine Stange 
bricht. „Weiter jetzt! Liegen laſſen!“ Blendende Schrapnelle 
zerſpringen. MG.s hageln irgendwo durch die zerraufte 
Luft. Unzählige Leuchtkugeln werfen geiſterhaftes, fahles 
Licht darüber. Da ſinkt einer um, im Lehmbrei bis über 
die Knie ſteckend. Ich faſſe ſchnell feine taſtenden Hände und 
zerre ihn wieder auf feſten Boden. Haſten, Rennen, Fluchen 
und Schreien. „Daher, nicht liegenbleiben! Daher!“ 

Und alle kommen wir durch. Nicht einer bleibt zurück. 
Hinter dem aufgeworfenen Rand eines mächtigen Trichters 
ſehen wir Stahlhelme. Gewehrgranaten zerſtäuben glühend— 
rote Wölkchen darüber. Sie haben uns drüben gehört. Was 
kümmert es uns? Wir ſind da, laſſen uns zu Boden fallen, 
keuchend und ſchwitzend, froh und ſtolz. „Wir haben euch 
zu trinken gebracht!“ Und fie warteten ſchon ſehnſüchtig 
darauf, haben nimmer geglaubt, daß wir kämen, den Durſt 
zu ſtillen, weil es ſchon jo ſpät war. Wenn auch ein Korpo⸗ 
ral vermahnend meint: „Stille, ſeid doch endlich ſtille!“ 
Und dann führt einer den Trupp der achten durch den 
Graben weg zur Nachbarkompanie. Geklapper von Koch— 
geſchirren iſt um den Trichter herum, Flüſtern und Tuſcheln. 
Wir ſind denen da vorne eine Gewißheit, daß ſie noch nicht 
ganz von aller Welt abgeſchnitten ſind. Einige gehen mit 
zurück, den verlorenen Kübel zu ſuchen. Es iſt nicht weit; 
wir finden ihn wirklich in dieſer Wüſtenei halb im Lehm⸗ 
brei verſunken. Dreißig Liter Kaffee find darinnen, ein 
unwägbarer Schatz hier vor Fleury. 

Ein Leutnant ließ uns warten, weil Verwundete ge⸗ 
bracht würden zum Mitnehmen. Wir hatten aber höchſte 
Zeit; es war ſchon faſt 5 Uhr, und vom Oſten her wurde der 
Himmel blaß. Wenn wir nur erſt über dem Bahndamm 
wären! Der Bahndamm! Schweigend ergeben nahmen wir 
die Zeltbahnbündel auf die Stangen und ſtapften nach hin⸗ 
ten. Das Zwielicht der Dämmerung verwob alle Erſchei⸗ 
nungen ins Grau des anbrechenden Tages. Jeder lief, was 
er konnte. Noch zogen die ſchlürfenden Bahnen der Gra⸗ 
naten meijt hoch oben weg auf die Schluchten und Straßen 
0 Aber mit Tagesgrauen fiel das Feuer wieder auf 
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die Brennpunkte der Kampffront. Der Franzmann wußte, 
daß dieſe Zeit die rentabelſte Stunde des Tages war. 
Drüben im Chapitre-Wald ſchoß er Gas. Milchiger Rauch 
zog dort die Streifen über den Boden hin. Vielleicht bald 
auch hier vor uns. Pfrrr — pfrrr raſcheln Schrapnell⸗ 
ladungen hernieder. Und mit ſchluchzender Flugbahn fiel 
eine ſchwere Granate nach der anderen aufwirbelnd hinter 
den Damm. Gerade jetzt, wo wir —. Und nicht ausweichen 
können mit dieſen leiſe wimmernden Laſten, nicht Deckung 
nehmen können. Das ging ja viel zu langſam, da war es 
längſt zu ſpät, bis man abſetzte, um ſich hinzulegen. 

Es war ein Gang durch die Hölle. Und trotzdem kamen 
wir heil hindurch. Wallender Rauch, klatſchende Erdbrocken, 
gellende Splitter, Stürzen in die Knie, Aufraffen mit letzter 
Kraft. Weiterſtolpern mit baumelnder Zeltbahn — bis wir 
es hinter uns hatten. Es ging ſchon leicht anſteigend zum 
Douaumont, der wie ein zerdroſchener Totenſchädel aus 
Sprüngen und Löchern grinſte. Leichte Granaten zerſpritzten 
Erde dicht neben uns. Sie taten uns nichts. Ein ſchwerer 
Schuß heult herab, daß wir erſchrocken ſtocken — nur ein 
Blindgänger, der hurtig weiterkollerte, bis er von einem 
Trichter eingeſchluckt wurde. Naſten, ein wenig verſchnaufen 
von der Hetze! Nur jetzt nicht — im Fort meinetwegen 
ſtundenlang. „Weiter, Kameraden, es iſt nicht mehr weit!“ 
Sie wiſſen es ſelbſt. Wohin anders ſollen denn dieſe ſchweren 
Einſchläge gehen als hinter die zerfranſte Kante der an⸗ 

ſteigenden Bergkuppe? Dahinter liegt das Fort, und der 
über die Kante wallende Rauch iſt von der täglichen Re— 
veille der Franzoſen. 

Eine weiße Leuchtkugel ſteigt aus dem Rauch vor uns, 
das Zeichen für alle Irrenden dieſer Nacht. Wo man wohl 
am beſten hineingeht? Schrapnellwölklein werden von den 
erſten Strahlen der Sonne roſig zart überhaucht. Die Weſt⸗ 
durchfahrt iſt feuerfrei, alſo dorthin. Die paar Schrapnelle 
dort ſind nichts im Vergleich zu den Brocken, die rechtsab 
auf die Südſchanze fallen. 

Und dann erreichen wir nach mühſeligem, berderben⸗ 
ſchwangerem Klettern über Steinhaufen und durch rieſige 
Trichter das gähnende Loch des Einganges. Bündel um 
Bündel taucht hinein. In heißen Minuten drängen wir uns 
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mmen, das hohe Winſeln Herabfallender Granaten wie 
u Schwert bes na über den geduckten Köpfen, bis 
uns endlich der düſtere Brodem des Forts umfängt mit 
ſeiner Sicherheit. Im Gefechtsgang werden die Verwun⸗ 
deten vorſichtig niedergelegt. Sanitäter ſchleppen ſie nach 
unten weg. Ein kurzes Verweilen, haſtiges Hinabſtürzen 
eines Trinkbechers voll Waſſer, das der Spangler an die 
Durchkommenden verteilt, noch einmal ein Schluck von dem 
ſtarken „Kaffee“ der Sachſen, dann tummeln ſie ſich zum 

rdausgang. 
a Stelle! Auftrag erledigt, Verluſte keine!“ meldete 
ich dem Kommandeur, der mir im Gang begegnet. „Na, 
haben Sie das weiße Band gefunden?“ „Nur ein paar 
kurze Stücke noch, es iſt aber ganz gut bei Nacht.“ „Dann 
muß ein neues Band gelegt werden. Melden Sie ſich gegen 
zwei Uhr wieder bei mir!“ Schon wieder ich! 

Einige Ordonnanzen meines Regiments ſind neu gekom— 
men. Von den geſtern hier geweſenen fehlen drei. Die 
Klappen ſind leer. Sie müßten eigentlich längſt zurück ſein, 
denn ſie ſind lange vor mir in der vergangenen Nacht hin— 
aus. Der Reſerviſt fehlt auch. Vielleicht hat er endlich ſeinen 
Heimatſchuß verpaßt bekommen? Aber dann hätte er ſich 
im Fort ſicher verabſchiedet. Er ſoll in der Nacht am Thiau— 
mont geweſen ſein. Unten im Verbandraum ſei auch keiner 
von den Fehlenden, erzählt einer, der ſchon nachgeſchaut 
hatte. Keiner ſpricht aus, was er denkt! Vermutlich ver⸗ 
ſchollen in irgendeinem der unzähligen Trichter da vorne. 
Das Schicksal aller Melder von Douaumont. Man geht hin⸗ 
aus und kommt nicht wieder. — Und wer verwundet wird 
als einzelner und ſich nicht helfen kann, verblutet einſam 
und gottverlaſſen in ſeinem Trichter. „Hilfe — Kameraden 
— Hilfe!“ Wer hört das in dem brüllenden Land? Wer 
findet einen in der Ode des Schlachtfeldes? Nur vom 
Franzmann kommen die Granaten herangeheult, die hel⸗ 
fen dir, daß bald ein Ende iſt mit dem Geſchrei. Eine Lücke, 
ſo eine leere Drahtklappe, kann grauſiger ſein als ein zer⸗ 
tnüllter Toter vor unſeren Augen. „Hilfe — Kameraden —.“ 

Die neuen Melder ſind von anderen Bataillonen meines 
Regiments, ein Korporal und ein Schnapſer. Sie kommen 
friſch von hinten aus dem Kaplager und ſchauen jetzt noch 
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mit erſchreckten, faſſungsloſen Augen, find aber bemüht, ſich 
nichts ankennen zu laſſen; ſie haben noch unverſchämt viel 
Zigaretten und müſſen ordentlich austeilen. 

Erſt um 3 Uhr erwachte ich, und ich hätte mich doch um 
2 Uhr melden ſollen. Noch halb verſchlafen trat ich in das 
Gewölbe des Kommandeurs, wo ich den Auftrag erhielt, 
mit einem Pioniergefreiten ein neues, doppeltes Band zum 
Bahndamm zu legen. „Das muß noch bei Tage geſchehen, 
damit Sie genau Richtung halten können und die gangbaren 
Stellen finden.“ Bei Tage? Das wird gut werden. „Es 
iſt heute ſo regneriſch draußen, die Sicht iſt ſchlecht; es iſt 
nicht ſo ſchlimm“, fügte der Adjutant bei. Die beiden 
Neuen gingen mit auf Veranlaſſung des Adjutanten. Der 
Pionier hatte in Sandſäcken Spulen mit Bändern gebracht. 
Spaten lehnten genug in den Kaſematten. Wir berieten 
und machten zwei Partien, um in einem Lauf das Band 
doppelt legen zu können. 

Feiner Regen rieſelte draußen; wenn nichts weiter, gab 
das eine kleine Sauerei. Das Feuer war ſchwach im Ver⸗ 
gleich zur vergangenen Nacht. Dunſtig verſchwommen hob 
ſich eine lange, zerhackte Bodenwelle weit vorne im Ge— 
lände, der Bahndamm von Fleury. Gut 1000 Meter moch⸗ 
ten bis dahin ſein. Wir ſchlugen den Pflock ein, um den 
der Anfang des Bandes gebunden war, und unterm Lau— 
fen ſpulten wir ab. Alle paar Meter warf der Pionier 
kunſtgerecht einen Spaten voll Erde darauf, daß es am 
Boden feſthielt. In einigen Längen Abſtand folgten die 
anderen. Gerade hatten ſie ihren Pflock eingeſchlagen, da 
gurgelte es von hoch oben chuchuchuchu — chuchcccchtt! 
Auf dem Douaumont und hinter dem Wall ſpritzten haus: 
hoch Erde und Steine in rieſigen Wolken auf, die ſteil wie 
Pappeln ausſahen. Die beiden hatten ſich hingeworfen, von 
ballenden Brocken verhagelt. Wie ſie zu uns herankamen, 
waren ihre vordem ſauber geweſenen Waffenröcke über 
und über voll Dreck. „Sind das die Kleineren?“ fragte der 
Korporal ſpöttiſch. Wir liefen weiter, um raſch aus dem 
Bereich zu kommen, denn ſchon wieder ſchluchzte und gur— 
gelte es hoch über uns, daß wir uns ſchleunigſt zu Boden 
fallen ließen. Trummrr — trummrr — trummrr —. Am 
Wall ſprangen drei gigantiſche Erdſäulen auf. Ich habe 
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gerade dorthin geblickt und direkt einen ſchwarzen Strich 
ſenkrecht einfahren ſehen. Über eine Sprengwolke hinaus 
flatterte ein Pflock mit unſerem weißen Band, das ſich 
ſtrafft und abreißt. „Hoho, wer zupft denn da an meinem 
Band?“ fragte erſtaunt der nebenanliegende Korporal. 
„Der ſchwarze Schorſch!“ ſagte ich, und die anderen lachten 
dazu, denn ſie hatten es auch geſehen. 
Grauenhaft verwüſtet ſah das Gelände bei Tage aus. 
Immer wieder lagen Gefallene in den Trichtern, die Fäuſte 
reckten, Finger verkrallten oder zu unſcheinbaren, weſen— | 
loſen Bündeln zerfnüllt waren. Auf dem Transport ge— 
ſtorbene Verwundete in Zeltbahnen reckten ſtarr genagelte 
Stiefelſohlen zu uns her. Man ſah, daß hier ein Weg ver: 
lief, wenn auch nur Trichter waren. In den Nächten war 
das wenigſtens nicht ſo deutlich. 
Der Regen ließ nach. Vom Douaumont wogte, wie von 
einem kochenden Keſſel, der Dampf der Einſchläge unzäh— 
liger Granaten. Braun, ſchwarz, weiß und grau ſprang es 
dort aus dem Boden und wob ſich zu einer ſchaurigen Decke 
von Erde, Pulverdampf und zuckenden Blitzen. Gebannt 
ſchauten wir in dieſes übernatürliche, zerſchmetternde Schau— 
ſpiel mit ſeiner grollenden, brüllenden und ziſchenden 
Raſerei. Wenn wir nur wieder gut zurückkamen. 

Zu uns her fauchten plötzlich grimmig nahe Feldgranaten 
und zerſchmettern dröhnend, daß wir uns vor den ſchwir⸗ 
renden Splittern in Trichtern decken. Tſchin bumm — tſchin 
bumms! Herrgott, die ſind direkt uns vermeint! Splitter, 
Brocken und ſchwarzer Rauch! — Das wird ja immer 
eſſer. Wie das jetzt raft, daß man ſich gar nicht mehr aus⸗ 
kennt. Trumms — trumms, truppuruprumps —. Immer 
mehr, unzählige Granaten, wirr durcheinander in blödſin⸗ 
n nig haſtigem Trubel. Ich habe mich eng an die Wand des 

5 Trichters gepreßt, in den ich zufällig geraten bin, ganz eng. 

And um mich herum haut es beklemmend ein. Wer wird 

Be auch ſo leichtſinnig fein, am hellen Tage hier herumzu⸗ 

laufen, wo man doch weiß, daß der Franzmann mit Bat⸗ 

terien auf einzelne Melder hält! Wwupp — das haut 

oben den Rand des Trichters ab, Erde rutſcht über mich 

weg, die heiße Lohe glüht mir ins Geſicht mit beizendem 

Nauch. Ach Gott — ein Volltreffer, aber anſcheinend iſt 
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mir nichts paſſiert. Zum Greifen nahe ziehen weißen. 


Schrapnellwolken ganz tief über mich weg. 

Was liegt denn da drüben, kaum zwei Schritte weg in 
meinem Trichter? Das iſt doch ein Toter — ein Franzoſe 
auch noch dazu; den hat es erſt kurz wieder ausgewühlt. 
Drum ſtinkt es hier ſo entſetzlich, in ſolcher Nachbarſchaft. 
Faſt meine ich, der Kerl rührt ſich noch mit ſeinen ver⸗ 
faulten Knochen und dreckigen Lumpen. Freilich, da muß 
ja ein Toter nochmal lebendig werden in dieſem Feuer. 
Daß es gar nicht aufhören mag? — So ein Wahnſinn! 
Aufhören, aufhören, he, aufhören — hört doch einmal auf! 
Ich will ja nichts weiter; ich gehe ſchon wieder zurück, nur 
aufhören! Fflupp. — Blindgänger! — Er ſchlägt einen 
blitzenden Salto über meinen Trichter weg. Gegenüber am 
anderen Nand platzt die Erde auf und ſpritzt zu mir her— 
über. Ein ſilberner Ausbläſer pfurrt über meinen geſtrie⸗ 
gelten Kopf und bohrt ſich bis an den goldenrot ſchim— 
mernden Ring in den Boden neben dem Totenbündel. 
Bleiſchauer hageln in die zerraufte Erde. 

Ich ſchließe die Augen und kauere mich zuſammen, daß 
die Knie an mein Kinn ſtoßen. Wenn ich mich nur ver 
kriechen könnte, denn lange geht das nicht mehr. Eine muß 
mich doch einmal treffen von ſo vielen, ein Splitter ins 
zitternde Fleiſch hacken. Aber gleich richtig, daß ich nicht 


langſam verenden muß. Nein, nein, nur nicht gleich jo arg, 


nur ſo leicht, daß ich nachher davonlaufen kann ins Fort 
zurück und dann gleich hinter und heim, ſo wie damals im 
März drüben am Toten Mann. Nein, auch das nicht: bloß 
aufhören — ſo hört doch endlich auf! Was habe ich euch 
denn getan, daß ihr mich jo martert? Ich bin doch un 
ſchuldig an dieſem Grauen und Sterben! Ich habe ja keinen 
Krieg gewollt, ſo hört doch auf! 

Es nützt nichts, ſie wüten fort, Rache, Nache, Rach, Rrach! 
brüllt das. Der Tote da gegenüber will auch Rache. Hat er 
denn nicht ſchon an den anderen da herum genug? Der hat 
es auf mich abgeſehen, gerade auf mich, der wartet nur 
noch, bis — ach, da iſt es ſchon! Blaſſes Feuer, drückender 
Schlag an den Körper, Erde, friſche, rauchende Erde. Jetzt, 
jetzt ſteht er auf und ſpringt mich an, mich vollends zu er⸗ 
ſticken. „Hil — hi —.“ 
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— Wie der Qualm verzieht und ich mich aus rieſelnder 
Erde hebe, liegt der tote Franzoſe zu meinen Füßen — 
ohne Kopf. Ein leerer, zerlöcherter Vlechhelm liegt dabei. 
Er ſtinkt fürchterlich zu mir empor. Ich drehe mich weg 
und hielt den Armel vor das Geſicht, um etwas anderes zu 
riechen. Wie fein doch das Pulver dagegen ſchmeckte! Mit 
den Händen ſcharrte ich Erde über den Leichnam, und das 
half einigermaßen. Mit den Füßen half ich nach, vorſichtig, 
daß ich ihn nicht trete, denn das wäre mir als Schändung 
des Toten erſchienen. 

— Oben rauſcht und faucht es giftig weg. Horch, geht das 
nicht doch weiter? Ach freilich, endlich wandert der Höllen— 
trubel fort. Nur zu, nur zu! Er wandert, daß das Ziſchen 
zum Flüſtern wird und ich zagend ungläubig nachſehe, wo⸗ 
hin das jetzt geht. Da wälzt ſich ein zuckender, wogender 
Feuerqualm zum Douaumont empor, rückt oſtwärts hin⸗ 
über zum Caillette-Wald und wandert auf den breiten 
Hardoumont, wo er wütend die Erde umwirbelt. 

Mir fehlt nichts, gar nichts, wie ich mich vollends erhebe. 
Zwei franzöſiſche Flieger ſchwirren oben und rattern mit 
den MG.s. Weiß der Teufel, was fie damit wollen. 

Was iſt denn mit den anderen, daß ſie ſich nicht rühren? 
Ich rufe. „Bleibe! Fliegerdeckung! Sonſt gibt's noch mal 
was ab“, antwortete der Pionierſchnapſer. Die Flieger 
ſurren ſchon nach Vaux hinüber, ich ſpringe zu ihm in den 
Trichter und ſehe auch den Korporal und ſeinen Kameraden, 
den Michl, ſich erheben. Keinem fehlt etwas. 

Es dämmerte ſchon ſtark. Wieder liefen wir glitſchend im 
zufgeweichten Lehm und kamen endlich mit Einbruch der 
Nacht an den Bahndamm, wo gerade die Leute der Reſerve⸗ 
kompanie ſteif aus den Stollen krochen. 

Ich war müde und abgeſpannt, als wir im Fort eintrafen, 
* wie noch nie dieſe Tage her. Wenn ich doch endlich abgelöſt 
Pr: würde von dieſer immerwährenden Hetze durch das Feuer! 

Abgelöſt? „Heute geht das erſte Bataillon unſeres Regi⸗ 
ments in Stellung, drei Kompanien vordere Linie, Chapitre⸗ 
Wald, rechter Abſchnitt, eine Kompanie Reſerve in der 
Vaux⸗Schlucht. Die neuen Wegführer nehmen Sie zum Ein⸗ 
weiſen mit. Gegen 12 Uhr trifft das Bataillon im Fort ein. 
Halten Sie ſich bereit!“ 
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Bis Mitternacht war die Zeit ſchnell verraucht. Gerade 
hatte ſich der Gefechtsgang etwas geleert, da rückten ſchon 
die Kompanien unſeres erſten Bataillons ein. Mir wurde 
unbehaglich zumute, wenn ich daran dachte, dieſen Haufen 
durch das Feuer führen zu müſſen. Wenn nur die Vaux⸗ 
Schlucht nicht wäre! — Nach einer Stunde waren Hand— 
granaten, Sandſackbündel, Spaten und Schnelldrahtringe 
auf die Gruppen verteilt. Wir konnten antreten. 

Es war gerade merkwürdig ruhig draußen und die Nacht 
ſtockfinſter. Langſam erſt gewöhnten ſich die Augen an das 
Dunkel. Mit der erſten Kompanie kletterte ich an der Spitze 
über den Wall und nahm die Richtung zum Caillette- 
Wald, immer den Leuchtkompaß in der Hand. Der Korporal 
führte in Abſtand die zweite, der Michl die dritte und der 
Pioniergefreite, als alter Kenner der Gegend, die Reſerve⸗ 
kompanie. So konnte nichts fehlen, und wir kamen gut 
voran. Br 

Wir hatten noch nicht den jenſeitigen Hang des Caillette⸗ 
Waldes erreicht, als in der Ruſſen-Schlucht ein donnerndes 
funkenſprühendes Feuerwerk einfiel, das im Aufblitzen 
lange Reihen ſchwarzer Geſtalten erkennen ließ. Lange 
ſchauten wir von oben in die dampferfüllte, feuerdurch⸗ 


blitzte Schlucht und hörten mit banger Erwartung die 


heulenden, winſelnden Granaten einfallen. Fiebernd und 
haſtend keuchten wir dahin. Es wurde ruhiger, nur in der 
Ruſſen⸗Schlucht zogen die Nebel der Pulvergaſe am Bo⸗ 
den hin. N 

Endlich ſenkte ſich das Gelände abwärts. Die Vaux⸗Schlucht 
kam. Daß heute nicht hereingeſchoſſen wurde? Eine merk⸗ 
würdige Ruhe war in dieſer dunklen Nacht. Brütete er da 
drüben wieder irgendeine Teufelei aus? Ein Bahngeleiſe 
mußte früher einmal da am Hang gelaufen ſein, einige 
wirr verbogene Schienentrümmer ſtanden aus dem aufge— 


brochenen Boden. Hier hauſten mit Vorliebe größere Ka: - 


liber, dem Trichtermaß nach zu ſchließen. Finſter und un⸗ 
heimlich ſtarrt uns der jenſeitige Hang entgegen. Wir waten 
unten durch ſumpfige Lachen, vorſichtig ſondierend nach ver⸗ 
ſteckten Trichtern im Schlamm. 

Jetzt müſſen doch bald die Führer zu den einzelnen 
Kompanieabſchnitten kommen, die uns hier erwarten und 
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zur Ablöſung vorbringen ſollen. Beim Anſteigen zum jen⸗ 
ſeitigen Hang ſtehen auch einige Leute da und fragen: 
„Seid ihr Bayern?“ „Ja!“ „Schwein gehabt! Wo iſt die 
erſte Kompanie? Geht mit mir!“ Wir warten oben am 
Hang, bis alles da iſt. Der Preuße gibt Belehrungen über 
das Verhalten. „Seid das erſtemal hier, was? Na, werdet 
ſchon ſehen. Schön iſt anders. Nur feſte Fliegerdeckung und 
mit dem Waſſer ſparen bis zum letzten Tag. Beim Vor— 
rücken achtgeben, ſofort knien und nicht rühren bei Leucht⸗ 
kugeln, ſonſt gibt's MG.⸗Feuer und Tſchinbumm von 
Souville her.“ 

Gelaſſen ſind wir viere umgekehrt und kommen bei 
Tagesgrauen ans Fort heran. An der Caillette-Waldecke 
wartet der Korporal mit dem Michl. Es eilt auch gar nicht, 
denn drüben am Hang zum Fort ſprühen Einſchläge von 
erſchütternder Gewalt auf. 

„Los! nicht lange gucken!“ ſchreit der Pionier. In Gottes 
Namen durch in einem Lauf. In Rieſenſprüngen ſehe 
ich den Korporal den Hang emporklimmen. Und er ſauſt 
mitten hinein ins Feuer. Da iſt er weg. Erdbrocken praſ— 
ſeln und dreſchen mich flach an den Boden, eine pech— 
ſchwarze Wolke kriecht herab. Da huſcht im verwehenden 
Rauch eine Geſtalt heran, weiß Gott, der Korporal! Er 
gibt mir einen Stoß in den Rücken und brüllt: „Saus, 
was d' kannſt!“ Schon ſpringt der Michl über mich weg, 
ich erhebe mich mit einem Ruck und taumle ſchier geiſtes⸗ 
abweſend durch die noch dampfenden friſchen Trichter, 
lettere über Tote hinweg, die erſt — — — — nur zu — 
lichts denken, denn [dom — — —. Ich laſſe mich in einen 
Trichter fallen, in dem der Pionier kauert und mich glaſig 
anſtiert. Stäubender Druck preßt auf uns ein, blaſſes Feuer 
huſcht über die zerklüftete Erde — dann weiß ich nichts 
mehr. Ich werde wohl ſchon geſtorben ſein und die 
anderen da mit. Es iſt ja Wahnfinn, da noch ausweichen 
1 ein zu wollen, da muß man ja — — — —. 

ie es auf einmal hell wird? Ich glaubte do wäre 
ſtockfinſtere Nacht. Was rührt ic denn da ken mb iſt 
denn der noch nicht tot? Er iſt mit einem Satz weg. Halt 
ich muß ja auch — freilich, ſchnell, um Gottes wien ic well 
ehe die nächſte Lage —— — ’ 
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Plötzlich ſtehe ich auf den Beinen und laufe aus der 
flachen Mulde hinaus, in der ich lag. Geſtalten ſpringen 
kurz vor mir und winken. „Hat es dir was getan?“ ſchreit 
mir der Korporal ins Geſicht. Ich ſchüttle nur den Kopf 
und ſuche, wo es denn endlich in den Berg hineingeht, 
erkenne aber, daß wir erſt den Wall erklimmen. Ein gau⸗ 
kelndes, weißes Wolkenſpiel der Schrapnelle hängt darüber 
und bellt herab wie läſtige Hunde, die ſich nicht heran— 
trauen. Hinter uns brüllt die Erde vor Entſetzen, als 
müſſe fie untergehen. Da ſtolpert der Pionier, der vorange- 
laufen iſt. Er ſteht aber nicht mehr auf, was hat er denn? 
Er liegt vornüber in einem Dreckhaufen, ſein Waffenrock 
hat hinten Löcher. Erſchrocken wende ich ihn um, er lebt 
noch. Der Korporal iſt neben mir. „Pack an!“ ſchreie ich, 
faſſe den Pionier unterm Arm, der Michl hebt die ſchlei— 
fenden Füße, und ſo fallen wir in der Südſchanze durch 
den Eingang ins Fort. Dort legen wir den Pionier im 
Gedränge auf den Boden, um ihn zu verbinden, und ſehen 
— daß wir einen Toten ins Fort geſchleppt haben. 

Ein kreiſchender, brüllender, tobſüchtiger Tag hat be⸗ 
gonnen. Von den abgelöſten Preußen lagen noch am Mit⸗ 
tag große Trupps im Gefechtsgang, die nicht nach hinten 
in die erſehnte Ruhe am Kap der Guten Hoffnung konnten. 
Von den Eingängen her drang wie drohendes Murren 


das Berſten ſchwerer Granaten, Pioniere, die in die Brüle⸗ 


Schlucht hinter wollten, kamen nach kurzer Zeit wieder ins 
Fort. Draußen ſei die Hölle los, ganz tief ſurren die fran⸗ 
zöſiſchen Flieger über den Schluchten. Den Lauf nach hin⸗ 
ten wagen, ſei Selbſtmord bei dieſem Feuer. Artillerie- 
Beobachter erzählten in unſerer Kaſematte, der Bahndamm 
ſei eine zuckende Rauchwand, man könnte nicht hindurch— 
ſehen, was in der vorderen Linie los ſei. Unſere Artillerie 
gäbe ein dauerndes Störungsfeuer auf die bekannten Bat⸗ 
terien drüben. Anſcheinend habe der Franzmann eine 
Menge neuer Artillerie eingeſchoben, deren Stellungen 
noch nicht bei uns bekannt ſeien. Wir dachten nichts an⸗ 
deres, als daß der Franzmann im Laufe des Tages noch 
angreifen würde. . 

Dann kommt einer herein und fagt, einige ſchwere Voll⸗ 
treffer hätten einen Stollen durchſchlagen. Pioniere mit 
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Selbſtrettern gehen bei uns vorbei zum Aufräumen; es 
ſtimmt alſo. Ein anderer kam hernach und erzählte, daß 
es eine Beobachtung verſchüttet hätte; der Beobachter, mit 
dem wir vor einer halben Stunde noch ſprachen, ſei unter 
den Toten. 

Gleich darauf kam wirrer Lärm aus dem Gefechtsgang. 
Wir ſtürzten erſchrocken hinaus und hörten von entſetzten 
Leuten, es habe die Außenwand einer Kaſematte einge— 
worfen. Schon waren die Pioniere beim Aufräumen. Die 
Sanitäter ſchleppten verdeckte Bahren hinweg. Und zu 
allem dieſe grauende Finſternis in den Gängen. Still 
ſaßen wir beiſammen um einen Stumpen Kerze, den der 
Michl geſtiftet hatte. Wir hatten auch nur eine Sandſack⸗ 
wand. Und oben droſchen wütende Hiebe auf das Gewölbe, 
daß wir oft meinten, wir würden auf den Kopf geſchlagen, 
und zuſammenzuckten. Dann drückte die geſpannte Luft die 
Kerze aus; der Michl rieb ſein Benzinfeuerzeug an und 
machte wieder Licht. 

Wir ließen das Eſſen faſt unberührt ſtehen, nur ein 
kratzender Durſt plagte uns elend. Gerade hatte ich beim 


Spangler unten einige Feldflaſchen voll trübes Waſſer er: 


bettelt, da hallten die ehernen Schläge des Gasalarms 
und das krächzende Heulen der Sirenen durch die Gänge. 
Natürlich hatte ich meine Maske oben liegen. Vorſichtig 
ſtieg ich die Stufen hinauf. Meine Taſchenlampe blitzte über 
lauter glotzäugige Geſtalten, und mir ſchienen das eigentlich 
erſt ſo die richtigen Geſchöpfe für das Innere des Berges 
zu ſein. Von der Oſtdurchfahrt ſah ich im Streiflicht einiger 
Lampen weißliche Schwaden herankriechen. Es roch ſchon 
ſtickend ſüßlich. Ganz wild drängte ich mich durch einen 
Haufen glotzender Leute in meine Kaſematte und ſtülpte 
meine Gasmaske über, die mir der Korporal ſchon offen 
1 und mich dann ſcheltend an den Haaren 
a Dieſes Sitzen und Warten dauerte mir doch zu lange; 
ich taſtete mich zu meiner Klappe und ſtreckte mich aus. So 
ſchlief ich ein, die Gasmaske übergeſtreift. Erſt einige Püffe 
weckten mich wieder. „Alarm vorbei!“ Mein Kopf glühte, 


und der brennende Schweiß tropfte mir aus den Haaren 


und vom Geſicht. Doch dann ſchlief ich wirklich ein. Unſere 
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Artillerie gäbe Sperrfeuer auf Fleury und die Kalte Erde, 
hörte ich noch einen ſagen, das war mir aber jetzt völlig 
Wurſcht, nur ſchlafen, die paar Stunden noch. Wumm — 
tanngg — pfurr — klopft und ſtößt es über mir. Ich ziehe 
die Zeltbahn über das Geſicht, daß mich der herabrieſelnde 
Sand nicht ſtört. — — — 


Monotones Summen ſchwillt an und verebbt und 


ſchwillt wieder zu grollendem Murren. Gellende Rufe 
peitſchen dazwiſchen: „Platz! Obacht! Platz! Kompanie 
ferrrtig machään!“ Was iſt denn? Ja ſo, es iſt wohl ſchon 
wieder Nacht geworden. Freilich, ſchon 9 Uhr; die ande- 
ren Kameraden ſind ſchon fort. Doch nicht alle. Eben 
kommt der Michl: „Du ſollſt ſchleunigſt zum Adjutanten, 
der ſucht dich nicht viel lang ſchon, mein Lieber!“ Ich 
rumple auf und melde mich gegenüber. „Da ſind Sie ja 
endlich. Schnell, der Trägertrupp wartet ſchon lange! Zum 
Bahndamm! Material für die Pioniere!“ Und zu einem 
Leutnant gewendet, ſagte der Adjutant: „Das iſt der 
Führer. Glückauf denn!“ Im Gefechtsgang lehnte und 
lag eine Kompanie unſeres zweiten Bataillons mit Stollen⸗ 
brettern und Sandſackbündeln. „Wohin geht's denn?“ 
fragte einer im Vorbeigehen. „Bahndamm!“ Er erſchrack 
ſichtlich dabei; der Bahndamm von Fleury war überall 
verrufen. 1 

Draußen grollte die Nacht. Kühler Wind blies uns in 
den Rücken. Unſere Artillerie feuerte lebhaft zum Feind. 
Wir liefen dem weißen Band nach und kamen in einer 
Stunde am Bahndamm an. Pioniere bauten Stollen hier 
in den Hang. Weißes Geſtein wurde heraufgeſchleppt und 
in unzähligen Sandſäcken außen aufgeſchichtet, die wir in 
die nächſten Trichter entleeren mußten, und auf das weiße 
Geſtein wurde Erde geworfen, damit die Flieger nichts fin⸗ 
den konnten. Ein einziger Treffer ſchlug unter die Leute. 
Der koſtete drei Tote und zehn Verwundete, was die ganze 
Arbeit nicht wert war. Um 1 Uhr waren wir wieder im 
Gefechtsgang des Forts. Und ich werde morgen abgelöſt. 
Herrſchaft, bin ich froh! Gleich werde ich meine Klamotten 
zuſammenſuchen. 

Da wurde ich gerufen. Was iſt denn ſchon wieder? Jetzt 
ſoll nur ein anderer einmal laufen. Brieftaubenwärter 
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find von hinten gekommen mit verhängten Steigen, in 
denen es flattert. Zwei ſollen noch dieſe Nacht nach dem 
Abſchnitt Fleury⸗Süd und einer zum Bahndamm; dort 
ſind die Tauben ausgegangen. Die Tauben ſind aus⸗ 
gegangen? Dann alſo noch einmal vor. Der Michl geht 
von ſelber mit, aus blanker Kameradſchaft. Das macht es 
mir leichter, und eilig gehen wir hinaus. 

Gerade ſind wir über den Wall, da flattert es ſteil an— 
ſchwellend herab. Im Nu ſind wir am Boden, der ſeitab 
von einem herzbeklemmenden Schlag aufgeriſſen wird. 
Splitter fauchen in die Nacht, Steine praſſeln. Dann ren— 
nen wir den Hang hinab und halten in einem Trichter. 
Ein Taubenträger fehlt. Wir rufen, vielleicht iſt er ſeit— 
wärts gelaufen. Keine Antwort. Dann muß er noch oben 
liegen. Wir müſſen nachſehen. Ein neuer donnernder 
Schlag reißt oben den Wall auf. „Michl, los!“ In den 
fallenden Stein- und Erdregen laufen wir hinein und 
klettern empor. Wenn man nur beſſer ſehen könnte. Da 
herum ſind wir vorhin geweſen. Horch, ſtöhnt da nicht 
einer? Das kommt ganz tief aus einem Trichter. Hier 
nebenan hat es vorhin ein neues, mächtiges Loch geriſſen. 
Ganz zackig iſt der Rand, und nach Schwefel und Säure 
ſtinkt es heraus. Ich ſteige in den gähnenden Trichter 
hinab. Da röchelt einer, als müßte er erſticken. „Michl, 
daher, ſchnell! Da iſt er!“ Faſt ganz von Erde verdeckt. Ich 
wühle Kopf und Bruſt mit den Händen frei. Der Michl 
hat einen Stiefel gefunden und hebt ein Bein heraus, 
hann das zweite. „Auweh, da hat's ihn, der Haxn iſt ab!“ 
Pack feſt an!“ Der Michl faßte den Verwundeten an den 
Schultern, ich bei den Knien mit dem baumelnden, bluti⸗ 
gen Stumpf, und ſo ſtolperten wir über Erdſchollen und 
Geſtein, bis wir in den Eingang der Durchfahrt fielen, wo 
ich „Halt, halt! Ich kann nimmer!“ keuchend hervorſtieß. 
Mir waren die Fingernägel vom Einkrallen in die aus 
meinen Händen rutſchenden Beine abgebrochen. Im Ein⸗ 
gang ſtehende Infanteriſten nahmen ſich um den Ver⸗ 
wundeten an, wir aber ſtürzten wieder in die Nacht 
hinaus, warfen uns vor entſetzlichen Granaten nieder 
fielen ſtolpernd den Wall abwärts und riefen nach den an⸗ 
an bis uns endlich einer von weither Antwort gab. 
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Sie waren ſchon ein Stück weitergegangen. Immer wieder 
ſteckte ich meine wehen Fingerſpitzen in den kühlenden 
Mund, denn es zog und brannte ſtoßweiſe darin. Nach 
einer wilden Hetze durch das Feuer erreichten wir glücklich 
den Bahndamm. 

Im anbrechenden Morgen rannten wir den nun längſt 
vertrauten ſchaurigen Weg ins Fort zurück, und ſchon um 
6 Uhr waren wir angelangt. Wir hatten in der Neford- 
zeit von einer knappen halben Stunde die Strecke vom 
Bahndamm zum Douaumont durchlaufen. 

Eine halbe Stunde ſpäter bin ich unterwegs zur Brüle- 
Schlucht mit Befehlen für die Kompanien meines Batail⸗ 
lons. Heute nacht werde ich meinen letzten Dienſt als Füh⸗ 
rer machen, wenn ich die Kompanie zur Ablöſung nach 
Fleury bringe. Mit dem Morgen ſind bereits die Weg⸗ 
führer anderer Regimenter im Fort angekommen. Ich bin 
abgelöſt worden. Eigentlich ſollte ich nach der Ablöſungs⸗ 
ordnung zur Ruhe ins Kaplager kommen, doch iſt mir 
nichts geſagt worden, und ich werde wohl oder übel noch 
mit der Kompanie in Stellung gehen müſſen. Kein Hahn 
kräht danach, ob ich das noch ertrage nach dieſen Nächten 
voll Hetze und Angſt durch die Granaten und über die Trich- 
ter dieſes vom Feuer der Exploſionen gemordeten Landes. 
Das muß man einfach. N 

Da liegen einige Tote meines Regiments. Vielleicht ſind 
ſie von der Kompanie, die ich vergangene Nacht — — viel⸗ 
leicht von geſtern ſchon. Scheu gehe ich daran vorbei. Bis 
wir hier wegkommen von dieſem zerhackten Feld, werden 
ſie wie Markſteine an den Wegen liegen, die das Regiment 
nach ſo vielen anderen vor ihm gehen mußte. Wer — wer 
von uns, die da gehen müſſen, wird es ſein? Und wieder 
fragt da etwas in mir — und ſo fragt es in allen — was 
hat es denn für einen Sinn — dieſes Sterbenmüſſen vor 
Verdun, das der Heimat und dem Volk nichts nützen kann? 
Dieſes viele junge Blut, das in dieſen lehmigen, grauen 
Boden ſickerte, hat Deutſchland nicht einen Schritt näher 
gebracht dem Siege und der Entſcheidung. Der größte Teil 
der jungen Jahrgänge, „Deutſchlands letzte Hoffnung“, hat⸗ 
ten ſie dazu geſagt, lag hier vergeudet und verblutet. Ich 
glaube faſt, daß hier vor Verdun auch unſere letzten Hoff— 
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nungen begraben und zertrümmert liegen. Es hat keinen 
Sinn, ſo ſehr ich auch danach grüble. Vielleicht ſehe ich es 
ſpäter ein. Aber warum denn erſt ſpäter? Wir müſſen ja 
heute hier laufen ums Leben, wir möchten heute ſchon wiſ— 
ſen, warum, welchen Sinn es haben ſoll. Sonſt zerbricht 
hier der Glaube an die Gerechtigkeit unſerer Sache, ſonſt 
zerbricht auch das Vertrauen zu denen, die uns in dieſe 
Schlachten ſchicken. Wehe ihnen, wenn ſie dieſe Toten hier 
einmal fragen: „Verantwortet euch, warum das geſchah!“ 

Über der Brüle⸗Schlucht hängt Rauch platzender Schrap— 
nelle. Mechaniſch laufe ich über den Grund der Haſſoul— 
Schlucht und haſte den Hang empor. Wimmelndes Leben 
ſehe ich unter den zerzauſten Bäumen, wie es ſteil abwärts 
geht. Die Kompanien bereiten ſich für die Stellung vor. 
„Fliegerdeckung! Fliegerdeckung!“ 
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Fleury 


Wir faſſen Fleiſchbüchſen, Brot und Zwieback, Verpfle⸗ 
gung für ſechs Stellungstage. Jeder erhielt eine zweite 
Feldflaſche; Kaffee und Tee ſollen durch einen bereits aus⸗ 
geſchiedenen Trägertrupp jede zweite Nacht vorgebracht wer- 
den. In einer bretterüberdeckten Erdhöhle, unten an der 
Straße der Schlucht, holten wir uns einen Stahlhelm, den 
die von der Stellung Zurückgekommenen dort abgeworfen 
hatten für die nächſten. Wir putzten an den uns ungefüg er⸗ 
ſcheinenden Blechkübeln herum, ehe wir Appetit fanden, ſie 
überzuſtülpen mit den Schweißkruſten und Dreckſpuren 
ihrer vorherigen Träger. Ich brauchte von dieſem Leihhaus 
keinen Gebrauch mehr machen, denn ich hatte ja bereits ſeit 
dem Douaumont einen ſolchen Eiſenhut und war die un— 
gewohnte Schwere und das Drücken ſchon einigermaßen ge— 
wöhnt. Außen ſchmierten wir die Helme mit Lehm an, da⸗ 
mit ſie nicht ſpiegelten; verſchiedene ſtülpten einen Sandſack 
darüber, wodurch das Monſtrum noch ungefüger ausſah. 
Zur Probe ſchlugen wir uns gegenſeitig mit dem Gemwehr- 
kolben einmal ſo halbernſt drauf, was gar . einmal 
wehe tat, ſondern nur preßte. 

Rauchzeug wurde reichlich ausgegeben. Wo noch einiger⸗ 
maßen Platz war in den Taſchen, ſtopften wir die übliche 
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Marke „Für Heer und Flotte“ hin. „Für flotte Herren“, 
ſagten wir dazu. Es gab heute ganze Hände voll „Lang⸗ 
rohre“, wie wir die Zigaretten mit Hohlmundſtück nannten. 
Der Feldwebel ließ ſchon zum drittenmal zum Faſſen an⸗ 
ſagen. Natürlich war ich ſofort in der Reihe. Über uns 
werden gerade Flieger beſchoſſen. Splitter und Bleikugeln 
ſummen aus der Höhe und klatſchen nebenan in den Dreck. 
Da ſauſt auf einmal ein Ausbläſer ziſchend vorbei, noch 
einer, mehrere. So nahe ſtreift das vorüber, daß wir uns 
wie ein Blatt Papier an den Hang preſſen möchten, wenn 
es ginge. Überhaupt ſind das gar keine Blindgänger, die 
Luder krepieren ja unten in der Schlucht. Sſſſiiutt — ſſſiut. 
Immer beſſer. Ich klebe an einem vorſtehenden Felsbrocken 
und traue mich nicht zu rühren, weil ich mit der nächſten 
Bewegung mitten in dieſe in einem fort fließende Flugbahn 
hineintappen werde. Mir iſt, als ob ich geſtriegelt würde 
auf der blanken Haut. Vor mir ſtehen verlaſſene Zigarren⸗ 
kiſtchen und Zigarettenſchachteln. Dieſes Gelumpe iſt ſchuld, 
daß ich jetzt ſo dahänge. Tſſi — tſſi — tſſii! kommt es ganz 
ſteil herab. Wenn ich doch zur Seite ſpringe? Aber dann 
muß ich — es geht nicht — denn nebenan, rechts und links 
und vermutlich auch hinter mir, wo ich nicht hinſehen kann, 
blitzt es in der Sonne metallen vorbei. Es iſt eine ſchwere, 
aber erfahrungsreiche Lehrzeit für mich. In den wenigen 
Minuten, ſolange dieſes Feuer dauert, lerne ich die Flug⸗ 
bahn eines Steilgeſchoſſes erhorchen und ſehe, daß Bruch⸗ 
teile von Sekunden genügen können, in Deckung zu ſtürzen, 
ehe das anziſchende Ding auffallen kann. 

Auch das hört einmal auf. Alles hat ſich in die Löcher am 
Hang verkrochen. Langſam taue ich wieder aus der Erſtar⸗ 


rung auf und ſchiebe die Zigarrenkiſten unter den Arm. 


Der Schmied⸗Martl in meiner Gru i i 

d in n ppe iſt wenigſtens ſo 
aue een mir eine Kiſte voll abzunehmen. Ich 
inde meinen gefundenen Schatz auf das Sturmgepäck, 
vorne werden ſie ſchon froh ſein darum. Im engen Erd⸗ 


loch quetſche ich mich zwiſchen die anderen Kameraden und 


miſche meinen Schnarchbariton in das ſchnurrende Konzert 


ſchlafender Soldaten. Eine dreckſtarrende Zeltbahn ſchließt. 


uns hier innen von den Geſchehni : = 
bellenden Welt da draußen 55 Auen Wieser Tüsımairheni 
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Mit dem Anbruch der Nacht lebt die Schlucht wieder auf. 
Unſere Feldküche hat unten in einer gar nicht beneidens⸗ 
werten Lage noch einmal tüchtig gekocht, dann darf ſie auf 
eine Woche ins Kaplager und dort raſten und ſchlafen, bis 
wir wiederkommen — wenn wir noch können. Über den 
vorderen Hang weht das Durcheinanderrollen des Artil⸗ 
leriefeuers. Heute iſt es beſonders grimmig, oder hört es 
ſich hier hinten nur ſo an? „Da ſchau, was iſt das?“ ſtößt 
mich unſer Korporal in die Seite. Über dem ſchwarzen 
Rand oben glimmt grüner Schein auf und verſinkt. Jetzt 
wieder — ein grüner Stern zittert in die Höhe und fällt 
langſam in die Schlucht. Am Hang drüben, rechts und 
links, überall tanzen grüne Sterne in die Höhe. „Sperr⸗ 
feuer!“ Gnade Gott denen, die da vorne ſind! Morgen ſind 
wir es. 

Ein Gefunkel von Abſchüſſen fährt durcheinander. Der 
jenſeitige Hang zuckt von oben bis unten von Feuerblitzen. 
Krachendes, heulendes Gedröhn brüllt zuſammen, daß man 
ſein eigenes Wort nicht mehr hört und die Ohren zu klein 
ſind, den ſprudelnden, ſich überſtürzenden Schwall der Ex⸗ 
ploſionen zu erfaſſen. Sperrfeuer! Rotes Licht glüht auf, 
und wieder ſteigen überall im Umkreis rote Sterne durch 
die Schwaden des Rauches. Feuer vorverlegen! Feuer vor⸗ 
verlegen! Unſere Artillerie ſchießt zu kurz. Welche von die⸗ 
ſen vielen Batterien das wohl iſt? 

Winſeln und Rauſchen, Ziſchen und Heulen fegt von 
vorn in die Schlucht. Glühende Detonationen ſpringen auf 
und grollen drohend durch den Trubel. Immer mehr. Jetzt 
werden die Batterien vom Franzmann hageldicht zugedeckt. 
Du liebe Zeit, da möchte jetzt keiner von uns da drüben an 
den Geſchützen ſtehen. Wirr, phantaſtiſch wild geht dort 
im Dampf und Feuer die Welt unter. Stickender Brodem 
füllt die Schlucht. Immer neues Feuer ſchluckt er in ſeiner 
nebligen Decke ein, und die Nacht kommt ſchwarz und dro⸗ 
hend finſter darüber. 

Jäh fahren ſchwere Schrapnelle über uns aus dem Dun⸗ 
kel und hacken mit pfeifendem Hagel in den Boden. Wir 
kauern uns in die Erdlöcher und ſind froh, daß wir uns 
mit Stollenbrettern und Erde eine Splitterdeckung dar⸗ 
übergelegt haben. Eine unnütze Arbeit ſchien es uns am 
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Nachmittag noch vor dem Vorgehen, jetzt macht ſie ſich reich⸗ 


lich bezahlt. Stumm hocken wir im Finſtern beiſammen. Da 
reißt jemand die Zeltbahn auf und wirft ſich herein, noch 
einer. „Kein Platz da, geht nicht!“ „Kameraden, nur bis 
es vorüber iſt; wir gehen dann gleich wieder.“ Ein paar 
Artilleriſten ſind es, die zur Beobachtung in den Douau— 
mont wollen. „Wem gehören denn die Haxen da? Mach 
dir's nicht gar ſo bequem, ruck!“ Und dann geht es doch, 
wenn wir die Beine einziehen. Ich muß daran denken, wie 
ich vor faſt einer Woche in einer ſolchen Nacht zu den Sach— 
ſen ins Loch gefallen bin. „Junge, Junge, das iſt wieder 
eine Nacht; wenn wir nur erſt im Fort wären!“ meint 
einer der Artilleriſten. „Und wir erſt in Fleury!“ ſeufze ich 
bedrückt. „Müßt ihr noch ablöſen heute? Na, dann will 
ich nichts mehr ſagen. Sagt mal, wie ſoll das noch enden?“ 
— , Mit einem großen Sauſtall, wie denn ſonſt!“ „Mächtig 
Artillerie hat der Franzmann da, alle Tage neue Bat— 
terien. Bei uns ziehen ſie ganze Abteilungen heraus, füllen 
ſie auf und ſchieben ſie ab an die Somme. Die Munition 
iſt knapp. Die Beſtände müſſen geſchont werden. Dieſer 
Abend hat wieder ein ordentliches Loch geriſſen, da heißt 
es die nächſten Tage wieder: Einſparen! Wir wollen mor⸗ 
gen unſere Batterie auf neue Geſchützſtellungen einſchießen. 
Wir ſchießen Fünfzehner⸗Langgranaten, das gibt ſchon aus.“ 
Erſt jetzt merken wir, daß ein Leutnant dabei iſt. Da 
könnte man eigentlich etwas anbringen bei dem, und ich 


platze heraus: „Woher kommt es denn, daß unſere Artil⸗ 


lerie ſo oft zu kurz ſchießt? Das iſt eine verfluchte Schlam⸗ 
perei. S0 eine Batterie gehört zuſammengeſchlagen, weil 
o eine nicht mehr wert iſt.“ Augenblicklich war es ſtumm, 
bis der Leutnant anfing: „Tja, Kameraden, da kann in 
der Regel die Artillerie nichts dafür. Anſere Geſchütze 
ſtreuen unglaublich, wir brauchten längſt neue Rohre, weil 
die alten ſchon zu ſtark ausgeleiert ſind. So ein Rohr leiſtet 
nur eine gewiſſe Zahl von Schüſſen, dann ſind die Züge 
ausgeſchliffen, daß es nur ſo klappert. Was glaubt ihr 
wohl, was es für Rohrkrepierer gibt? Erſt vorige Woche 
hat uns ſo ein Luder die halbe Batterie zerfetzt; das iſt 
auch kein Pappenſtiel. Früher hätte man einen Hauptmann 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, der mit ſolchen Büchſen ge- 
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ſchoſſen hätte. Aber es ift ja nichts da, einfach nichts da. 
Ihr verlangt wohl Sperrfeuer, wenn vorne angegriffen 
wird, habt aber keine Ahnung, was das heißt. Wir geben 
ſchon immer ein paar Striche zu, aber zu weit können wir 
doch auch nicht vorlegen, ſonſt iſt es kein Sperrfeuer mehr, 
und der Franzmann lacht ſich den Buckel voll. So bei der 
Nacht einfach Sperrfeuer nach der Karte geben, iſt nie das 
ganz Richtige. Da kommt der Wind dazu, Regen, Kartu⸗ 
ſchenſtärke; das iſt immer anders. Dann einmal am Pfef⸗ 
ferrücken, dann ſchnell bei Damloup — ganz ſo einfach iſt 


das nicht, da muß man ſchon eingeſchoſſen ſein. Der Franz⸗ 


mann iſt da beſſer dran, der. hat für jede Ecke dieſer 
Feſtung feine genaue Tabelle von vornherein. Ihr tut ges 
rade, als wäre es purer Mutwille von uns. Laßt uns nur 
wieder ordentliche Geſchütze kriegen, dann ſollt ihr mal 
ſehen, nicht wahr, Steffen?“ „Jawohl, Herr Leutnant, dann 
raſieren wir einer Mücke den Bart weg als alte Richtkano⸗ 
niere von Jüterbog.“ Wir mußten lachen. Ein Feuerzeug 
lohte auf vor einem kantigen Geſicht mit herausfordernd 
funkelnden Augen. „Na, ich werd's mal dem Kaiſer ſagen, 
wenn ich ihm begegne, wie ihr Bayern ſchimpfen könnt.“ 

Die Zeltbahn wurde weggeriſſen. „Fertigmachen! Ans 
treten!“ „Na, dann nichts für ungut, Bayern.“ „Na, gar 
nicht; gebt nur gut zu beim Schießen!“ „Wird gemacht! 
Hals- und Beinbruch! Macht's gut!“ „Ihr auch!“ 


Es war ſchon wieder ruhiger draußen. Wie doch ſo eine 


Rederei gleich ablenkt! Hoch oben rauſchte das Feuer hin⸗ 
über und herüber ins Hinterland. Jetzt kriegt die Bagage 
ihre Abendkoſt. In einer langen Reihe ſtand die Kompanie 


am Hang. Die Elfte ſchloß an. Ich meldete mich beim Kom⸗ 


panieführer. Es war 11 Uhr, wir mußten abrücken. „Alles 
da?“ „Vollzählig, zwei Offiziere, achtundneunzig Mann; 
genau hundert!“ meldete der Feldwebel, der zurückblieb. 
„Kommt mir alle wieder, aber nicht mit dem Kopf unterm 
Arm!“ verſuchte er zu ſcherzen. 

Eine Spannung der Erregung hielt uns alle gefeſſelt. 
„Marſch!“ Die Schlange ſetzte ſich in Bewegung und wand 
ſich zur Brüle-Schlucht hinaus. Wie gewöhnlich dröhnte es 
an der ſcharfen Ecke mörderiſch laut. In haſtigen Sprüngen 
ſauſten wir unter den kreiſchenden Flugbahnen hinweg. Ein 


103 


um 


1 


bleicher Halbmond leuchtete ſpärlich herab. Vor uns rauchte 
und klirrte es in der Haſſoul⸗Schlucht, und wir bogen daher 
links ausweichend den Hang zum Haſſoul-Nücken empor. 
Eine unendlich ſcheinende Reihe von Geſtalten zog ich hin⸗ 
ter mir her durch die Trichter. Die Luft war brütend ſchwül, 
wir klebten alle vor Schweiß. 

Um Mitternacht ſchlüpften wir in den langen Stollen, 
der ins Fort führte. unheimlich nahe Einſchläge jagten 
uns hinein. Und froh erlöſt atmeten wir auf, wie uns im 
Gefechtsgang dumpfes Gemurmel umfing. Wir waren noch 
vollzählig, auch die Elfte. Handgranaten wurden gefaßt 
in Sandſäcken, Stollenhölzer und Schnelldrahtringe auf die 
Gruppen verteilt. Das kann eine nette Schlepperei werden. 

Der Spangler erſchien unter einem Mordshallo und 
tränkte die ganze Kompanie noch einmal durch. Dann 
tauchte unſer Major aus dem Dunſt und ließ noch Spaten 
auf die Züge verteilen. Wir ſollten vorne eine zweite Linie 


ausheben und Stollen zu bauen anfangen, ſagte er. „Macht 


meinem Bataillon keine Schande da vorne vor Fleury; 
wenn ihr die Schneid nicht verliert, dann iſt es nicht ſo 
ſchlimm, verſtanden?“ „Der hat leicht reden da herinnen“, 
ſagte der Anderl. 

Von der Weſtdurchfahrt her drückten die nahen Schläge 
15 Feuers draußen; lange hielt das an. Marſchbereit ſtan⸗ 

en und lehnten die Leute im zitternden Gewölbe. Jeder 
wußte, daß das Schwerſte noch bevorſtand. Ich wurde mit 
Fragen beſtürmt und beſchwichtigte immer wieder: „Nur 
nicht abreißen draußen im Finſtern, keinen Lärm machen! 
Nicht bei jedem Schuß gleich hinlegen; es trifft gar nicht 
ſo leicht.“ Wozu lange reden, ſie werden ſchon ſehen. Wenn 
wir nur gut vom Fort hier wegkommen. Die Beſchießung 
dauert ſchon faſt eine Stunde. Recht lange können wir nicht 
mehr warten. Es iſt jetzt genau 2 Uhr. Ich gehe bang zum 
Ausgang und ſchlüpfe zagend durch das Loch hinaus. Merk⸗ 
würdig, es bleibt ruhig; eine Minute und noch länger. 
Haben fie drüben wohl ihr Programm abgeſchoſſen oder 
Feuerpauſe eingelegt zum Kühlen der Rohre? Die Gelegen⸗ 
heit iſt günſtig. „Auf geht's! Laufſchritt!“ Das reißt ſie 
hoch, ein ſchlimmes Gedränge und Geſtoße, der Haufen 
quillt ins Freie. Blind tappen ſie hinter mir drein. „Nur 
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los im Sauhaufen, daß ihr da wegkommt!“ hetzt der Major, 
der mit herauskam. Und das Rudel ergießt ſich über den 
Wall mit Geſchepper und Gepolter. Allmählich fädelt ſich 
die lange Reihe wieder ein. Das weiße Band ſchimmert 
vom Boden. Eine ſeltſame Feuerruhe iſt eingekehrt; nur 
in die Ruſſen-Schlucht rumpelt ſchweres Steilfeuer von 
drüben. Vielleicht haben wir Glück? 

Die Schwüle iſt geſättigt vom widerlichen Verweſungs⸗ 
dunſt. Wenigſtens iſt der Boden einigermaßen trocken, da 
geht es doch raſcher und leichter voran. Einzelne Granaten 
und Schrapnelle zerberſten ſeitab. Bubumm, bubumm — 
bellen uns fingernde Blitze von drüben an. Jetzt haut es 
kaum 50 m vor uns ein. Splitter fliegen heran, daß wir im 
Schritt zögern. Jetzt drei-, viermal zugleich. Ein Feuer⸗ 
riegel! Wieder eine Lage! Ich drehe ſcharf nach links ab 
in die Ruſſen⸗Schlucht. Dort iſt das ſchwere Feuer verſtummt. 
„Wohin auf einmal?“ fragt erregt der Leutnant. „Aus⸗ 
weichen!“ antwortete ich kurz. „Daß Sie ſich nicht ver- 
laufen!“ „Woher denn, da bin ich ſchon oft geweſen.“ An 
„ einer langen Reihe verweſender Geſtalten ſtolpern wir vor: 
über. Da mag einmal ein Feuerüberfall jäh über die 
Reihe einer Kompanie gefahren ſein, vielleicht unterm 
Raſten. Keuchend pumpen die Lungen. 

Drohend finſter hebt ſich mit einem Male der zerwühlte 
Bahndamm vor uns im bleichen Schein der ſchon bedenk⸗ 
lich nahen Leuchtkugeln. Daß er nicht beſchoſſen wird? Das 
iſt doch ganz gegen die Regel! Doch da klafft ſchon der 
weiße Einſchnitt! „Vorſicht jetzt! Nicht rühren, wenn Leucht⸗ 
kugeln kommen!“ Gruppe um Gruppe rennt durch den Ein⸗ 
ſchnitt und ſtarrt auf das plötzlich nahe Geflacker und duckt 
ſich vor dem Pfeifen peitſchender Geſchoſſe. Es geht beſſer, 
als ich geglaubt habe. Über uns weg driſcht es jetzt unauf⸗ 
hörlich den Damm entlang. Das haben wir wieder einmal 
gut erraten. Haſtiges Schlapſen gluckſt im lehmigen Moraſt 
der flachen Mulde. Und endlich — eine Geſtalt ruft uns 
leiſe an: „Bayern?“ „Ja. — Sachſen?“ „Nu freilich, ihr 
gommt aber bald!“ Sie haben uns alſo noch gar nicht er⸗ 
wartet. Es iſt 4 Uhr vorüber, wir haben über zwei Stun⸗ 
den gebraucht zu einer Strecke von gut 2000 m. Aber jetzt 
ſind wir endlich da. Und nicht einen Mann Verluſt. 
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Die Sachſen weiſen uns kurz ein: „Nicht ſo laut, die 
Schangels find höchſtens 30 m weg. Gewehrgranaten und 
eigenes Kurzfeuer ſchlimm. Franzöſiſche Artillerie ſchießt 
meiſt knapp über den Graben weg. Macht's gut!“ „Kommt 
gut heim!“ wünſchen wir, denn hinten liegt ein wüſtes 
Feuer im Gelände. Wir laſſen uns erſchöpft in die Löcher 
fallen und die Hitze der Anſtrengung abkühlen. 

Meine Gruppe liegt am rechten Flügel der Kompanie. 
Ein Rieſentrichter iſt unſere Nachbarſchaft. In ihm liegt 
ein MG., und daneben ſchließt die Elfte an. Die Trich⸗ 
ter ſind mit kurzen Durchſtichen zu einer Art Graben 
verbunden, durch den man gebückt und kriechend den ganzen 
Kompanieabſchnitt abfolvieren kann. Wüſte, lehmige Dreck— 
haufen, glitſchige Wände mit einem Durcheinander ver— 
dreckter Gewehre und Handgranaten, unzähliger Patro— 
nen, Helme, Kochgeſchirre und aufgeſchnittener Fleiſchbüch— 
ſen geſpickt. Übler Verweſungsgeruch ſtrömt aus dem 
wohl hundertmal ſchon umgewühlten Boden; Tehmüber- 
kruſtete, ſtarre Geſtalten recken von vorne und hinten 
lehmige Arme und unförmige Stümpfe, die vielleicht Stie⸗ 
fel ſein können, über die aufgeworfenen Haufen. Der Grund 


des Grabens iſt gluckſender Moraſt. Ein Arſenal von Waf⸗ 


fen und Ausrüſtung liegt von Füßen zertreten im graus 
gelben Lehm. Der anbrechende Tag gießt faden Schimmer 
über dieſen einzigen, großen Friedhof von Fleury. Trichter 
zu Trichter gähnt, ſoweit ich ſchauen kann. Hinten hängt 
brodelnder Rauch am Boden. Die Sachſen haben keinen 
1 Rückweg ins Fort. 

n einem breiten Trichter muß ich auf Poſten ziehen. 
Man kann nicht ganz aufrecht ſtehen, ſo u; 0 has duch 
Weit ſchauen kann ich auch nicht. Einige verbogene Schie⸗ 
nentrümmer ſtehen frei vor meinem Ausblick in die Höhe. 
Die Franzmänner machen ſich wohl hier und da einen Jux 
daraus, auf die Schienen zu ſchießen; das klingt dann wie 
gelbe uf f 11 75 hat er das erſtemal bei mir an⸗ 

„daß ich bös erſchrocke 
5 der Querſchläger a ee 
ie Bruſtwehr iſt zu niedrig. Mit einigen üllten 
Sandſäcken, die von den Sachſen noch für on nn 
gerichtet find, baue ich eine kugelſichere Deckung und lege 
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eine breite Schießſcharte darin an. Ein paarmal hat jo ein 
Franzmann drüben, der mich wohl beobachtete, ſchon in die 
Sandſäcke geknallt. Die Scharte verhänge ich mit einem 
leeren Sack, den ich kunſtgerecht mit ein paar Patronen 
feſtſtecke. So vergeht wenigſtens die Zeit. Auf meine Ab⸗ 
löſung hat man wahrſcheinlich vergeſſen. Alles kauert in 
den Drecklöchern und ſchläft. 

Mit kräftigen Püffen wecke ich einen, der mich ablöſt. 
Gerade macht die franzöſiſche Artillerie einen heftigen 
Feuerüberfall nach hinten, daß man ſein eigenes Wort 
nicht mehr verſteht. Dieſes verfluchte ewige Ziſchen, Raſen, 
Heulen, Berſten, Krachen und Donnern! Und wenn es auch 
nicht uns gilt, irgend was von unſeren Sinnen reagiert 
darauf und ſammelt beklemmende, drückende Empfindungen 
in uns an. „Hör nur, wie ſie wieder fetzen, die Hunde!“ 
brüllt der Schmied-Martl mir ins Ohr. „Wenn's ihnen 
nur alle Rohre einmal zerreißen täte“, wünſche ich laut. 
Wir lauern gereizt auf alle ſchlürfenden Geräuſche, ob ſie 
nicht bald kurz und jäh zu uns herniederbiegen. 

Ein paar andere unſerer Gruppe wollen den Graben 
vertiefen, einige Meter weit haben ſie den Schlamm ſchon 
ausgehoben, daß es feſten Boden gibt; da ſauſt eine ganze 
Fuhre voll Dreck herab und wirft alles wieder zu. Wie 
ſoll denn da etwas halten in dieſem von unten herauf zer⸗ 
ſprengten, gelockerten Land? Wir verſuchen es mit Sand⸗ 
ſäcken und mauern eine regelrechte Wand auf. Die hält 
wenigſtens. Wenn nur das Zeug nicht ſo ſtinken und pap⸗ 
pen würde. Jeden Spaten voll muß man mit den Fingern 
wegkrallen und den Lehmpatzen mit der Fauſt in den Sack 
drücken. Nachher ſollen wir mit dieſen ſtinkenden, kruſtigen 
Fingern Brot anfaſſen. Ich rauche mit dem Schmied-Martl 
um die Wette; wir haben ja ein paar hundert Zigarren 
dabei. Eine wird an der anderen angezündek; der Martl 
bringt es auf vier Stück in der Stunde. Wenn der ſo weiter⸗ 
macht, hat er in ein paar Tagen die ſchönſte Nikotinver⸗ 
giftung. Aber bei dem greift es ſcheinbar gar nicht an. Wie 
praktiſch eigentlich dem Feuerer ſeine baumelnde Pfeife iſt! 
So einen Koksofen braucht man nur alle Stunden auf 
zufüllen und kann ihn immer zwiſchen den Zähnen hängen 
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laſſen. Die Alten haben doch ſchon viel mehr Erfahrung, 
wie man der ſchwierigſten Dinge am leichteſten Herr wird. 

„Jetzt wird eine Niſche gemacht, daß man ſich wenigitens 
beim Schlafen nicht auf dem Bauch 'rumtreten laſſen 
braucht“, ſchlägt er vor. Da tue ich gleich mit. Stundenlang 
haben wir zu tun. Ein Stück wird nach unten geſtochen, ein 
Stück mauere ich mit Sandſäcken auf, die wir regelrecht zu 
Lehmſteinen breitſchlagen. So haben wir ſchon ein ganz 
ſchönes Stück geſchafft, einen Fünfzehner-Blindgänger aus⸗ 
gegraben, den wir ſorglos wie einen Stein vor den Graben 
hinausſchutzen, eine franzöſiſche Feldflaſche, in der noch 
Wein iſt, den aber keiner trinken mag. Gewehre, Bajonette, 
Lederzeuge. Faſt jeder Stich bringt etwas Neues zum Vor⸗ 
ſchein. Schon wieder ein Lederzeug. „Und toteln tut's ſchon 
allerhand, mein Lieber. Rauch nur feſt!“ ſagt der Feuerer. 
„Nachher legen wir oben ein paar Gewehre darüber, mach's 
nur nicht ſo breit! Vielleicht erwiſchen wir ſogar ein paar 
Stollenrahmen. Wirſt ſehen, wie in einem Himmelbett 
kannſt dann ſchlafen.“ Jetzt kommt ein Stiefelabſatz zum 
Vorſchein. Da wird doch nicht einer drinnen liegen? Wie 
ich aber an dem Lederriemen ziehe, löſt ſich die ganze Wand 
los, und ein Toter rutſcht heraus. Wir laufen beide entſetzt 
vor dem Geſtank davon. „Seid's ſo gut und deckts ihn wie⸗ 
der zu!“ ſchimpft uns der Korporal. Erſt zünde ich mir eine 
jriſche Zigarre an, der Feuerer macht einen gewaltigen 
Dampf mit ſeinem Koksofen, und dann ſchieben wir mit 
alten Gewehren den Leichnam wieder zurück, ſoweit es noch 
geht. Es iſt ſo kein ganzer, der Kopf und ein Arm fehlen 
ihm. Schnell ſchichte ich Sandsäcke und Lehmſchollen davor, 
und der Feuerer ſpreizt ihn noch mit alten Gewehren feſt, 
daß er nimmer herausfallen kann. Ein paarmal müſſen 
wir dabei noch zum Luftſchnappen in die Nachbarſchaft; den 
weiteren Ausbau geben wir aber auf. Zur Not können wir, 
eng aneinandergequetſcht, uns hineinſetzen. Unfere Füße 
baumeln draußen im Grabenſtück, und keiner geht vorüber 
ohne darauf zu treten. Man kann auch nur beim genauen 
Hinſchauen unterſcheiden, daß das keine Lehmpatzen, ſon⸗ 


dern Stiefel ſind. Vom Feuerer kann ich da eine ganze 


Litanei von Flüchen lernen und paſſend anwenden. Ein 
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gutes Stück des Tages iſt darüber hingegangen. Den Kopf 
im Helm an die Wand gelehnt, ſchlafe ich ſorglos ein. 

Als mich der Feuerer wachrüttelte, mußte ich mich erſt be⸗ 
ſinnen, wo ich war. Ja fo, das waren ja die Souville-Bat⸗ 
terien, die ſo laut ſchoſſen, und das niedrige Ziſchen über 
mir waren ihre hungrigen Granaten. „Du haſt aber einen 
Bärenſchlaf; haſt du denn das Feuer nicht gehört? Jetzt 
iſt es ja wieder ruhiger. Du mußt jetzt aufziehen!“ Meine 
Knochen waren ganz ſteif, ein froſtiges Schütteln am gan⸗ 
zen Körper ließ meine Zähne hörbar aufeinanderklappern. 
Ich hüllte mich fröſtelnd in meinen Mantel. 

Der Abend war golden klar und friſch. Es war ja Herbſt, 
doch wer kannte den Wechſel der Jahreszeiten noch? Roll- 
ſalve um Rollſalve rauſchte über die dämmernden Gründe. 
Von den Forts drüben an der Maas zuckten lange Brite 
zum dunkelnden Himmel, dumpfe, ſchwere Abſchüſſe kamen 
ſekundenlang danach herüber, wenn die ſchlürfende, rollende 
Geſchoßbahn ſchon in ſchattenhaft weitem Donnern in den. 
Schluchten hinten geendet hatte. Lauernd ruhig liegt die 
Front vor meinem Poſtenſtand. Da fährt drüben, ganz nahe, 
eine rote Funkengarbe hoch. Fauchend ſteigt die erſte 
Leuchtrakete nach oben, zerknallt mit mattem Schlag und 
träufelt ſilbernes, fahles Licht herab. Langſam ſchaukelt 
der ſeidene Fallſchirm mit der Magneſiumfackel und zeichnet 
tiefſchwarz den zackigen, zerhackten Rand der Gelände— 
ſilhouette. Eine Schnelldrahtwalze ſtand wie ein zart⸗ 
bleiches, ſtacheliges Gewebe über dem Rand. Von der 
Flanke peitſchte aus dem Chapitre eine MG.⸗Garbe in den 
Dreck. Zeng — zeng, ziu — ziu — zi — jagen die Hoch⸗ 
ſchüſſe darüber weg. Der Leutnant vom zweiten Zug kommt, 
die Poſten zu kontrollieren. „Ohne Neuigkeit!“ 

Von hinten kommend gurgelt und ziſcht es hoch herab 
— ein kurzer Augenblick Stille — beim Franzmann drüben 
zuckt eine mächtige rote Feuergarbe auf, und ein metalle⸗ 
ner Donnerſchlag reißt am Trommelfell. Noch einmal, ein 
drittes und viertes Mal — es reißt gar nicht mehr ab. Das 
ſind unſere Einundzwanziger. Sie gelten den giftigen Sou⸗ 
ville⸗Batterien. Wie ſie da ſchweigen können! „Na, die ge⸗ 
ben aus“, meint der Leutnant hinter mir. Doch jetzt ziſcht 
es ganz kurz, daß wir unwillkürlich den Kopf einziehen — 
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ſchſcht — ſchſcht — ſchſcht! Eine ganze Lage. Ganz nahe geht 
das, in die Stellung der Franzoſen drüben, knapp 30 bis 
40 m vor uns. Schollen praſſeln, Splitter fauchen vor⸗ 
bei. Wenn das nur nicht zu kurz geht. — Weiter rechts 
liegen auch ſolche mächtige Einſchläge. Schſcht, ſchſcht, ſchſcht! 
Das war noch näher. — Mir wird unheimlich zumute. 
Rauch wallt heran, gigantiſche rote Blitze fahren empor. 
Da rechts drüben ſchießen die Unſern rote Leuchtkugeln aus 
dem ziehenden Rauch der Einſchläge. „Feuer vorverlegen!“ 
Eigenes Feuer in unſerer Stellung! Können ſie denn hinten 
nicht beſſer aufpaſſen; da ſollen ſie doch lieber aufhören. 

Ein roter, finſterer Schein huſcht über die Trichter. Ge: 
ſpenſtiſch, wie aus der Unterwelt getaucht, ſieht die Gegend 
darin aus. Unzählige rote Sterne überſchnellen ſich. Der 
Franzmann fordert Sperrfeuer. MG.s peitſchen und häm⸗ 
mern, knallend praſſeln die Kugeln der Infanterie in die 
Sandſäcke vor mir. „Jetzt haben wir's, weil die hinten keine 
Ruhe geben. Wir dürfen dran glauben“, brüllt mir einer 
ins Ohr. Handgranaten ſtreuen rote Blitze vor meine 
irrenden Augen. Und mit einem pfeifenden, heulenden Or: 
kan wirft ſich das Sperrfeuer auf unſeren Graben. Eine 
Fieberangſt treibt mit einem Schlage ein wirbelndes Feuer⸗ 
werk aller Farben in die wogende, zuckende Nacht empor. 
Hören und Sehen ertrinkt. Ein Vulkan iſt drüben aufge⸗ 
brochen und wirft ſeine glühende Laſt auf uns. 

Betäubt und mutterſeelenallein ſtehe ich vor meiner 
Schießſcharte und ſtiere in Rauch, Feuer und Gebrüll, in 
ſtiebende Erdſchauer und flackerndes Licht. Daß ich nicht 
darin verſinke, mitwirble und kreiſche? Vielleicht tue ich 
es; ich merke es nur nicht. 

Hundertmal wohl in Sekunden raſt und faucht tötendes 
Eiſen und Kupfer vorüber, ich merke es nicht. Ich bin im⸗ 
mer noch da, noch nicht eingeſchlungen von dem ſaugenden 
Strudel. Vor mir, neben mir, hinter mir zuckt Feuer vom 
Boden, quillt Dampf auf. Warum falle ich nicht um? 
Trifft es mich nicht? Was geht denn überhaupt vor ſich? 
Ein Gedanke fährt ſchneidend durch mein Hirn. Ich muß 
ja aufpaſſen! Der Franzmann wird ſicher angreifen wol⸗ 
len. Eine Gefahr ſchauert mich an, daß ich ein wenig wach 
werde dabei. Schießen, ja freilich, ich muß doch ſchießen. 
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Eine mechaniſche Übung regt ſich. Laden, durchdrücken, la⸗ 
den, durchdrücken. Draußen iſt ſoeben eine Lücke im Rauch, 
dahinter das Drahtnetz und ſich bewegende Köpfe. Das find . 
ſie! Nur tief halten! Drüben ſpritzen Funken von meinen 
Schüſſen. Und unſer MG. rattert ja auch, höre ich. Jetzt 
bin ich nimmer allein. Einen Patronenrahmen nach dem 
anderen ſtoße ich in die Kammer des Gewehres. Das geht 
ihnen drüben wenigſtens nahe um die Ohren. Nur tief hal⸗ 
ten, wenn auch der Rauch wieder alles verdeckt. Jetzt hat 
es mir eine Ladung Dreck ins Geſicht und auf das Gewehr 
geworfen! Brrr! Es geht ſchon noch, wenn auch das Ge⸗ 
wehrſchloß hart auf und zu geht. 

Die Leuchtkugeln ſteigen nicht mehr. Rabenſchwarz iſt 
alles ringsum. Horch, ſind da nicht auch die Unſeren mit 
im Spiel? — Freilich! Hinüber fegt Ziſchen und Rau: 
ſchen. Da muß das Feuer ſchon ſtark nachgelaſſen haben, 
daß man das heraushört. Was ſchreit da einer? „Feuer 
einſtellen!“ Es iſt alſo wohl vorbei. Endlich — endlich —! 
Und faſt ſchlagartig weicht der Druck des Fegens der Ge⸗ 
ſchoſſe, die langſame Gangart der Feuerſtöße ſurrt wieder. Es 
beginnt ruhiger zu werden. Eine nachdrohende Lage unſerer 
Einundzwanziger rauſcht noch nach Souville herab, die 
nächſte Lage zieht ſchon in ſanfterem Bogen weit über uns 
weg. Nur auf der Kalten Erde drüben lagern noch die 
Schwaden des Rauches. Ganz unſchuldig ſchwimmt wieder 
eine weiße Leuchtkugel über die Stellung weg, aus der es 
wie ein Aufatmen geht. Von drüben kommt leiſes Stöhnen. 
und klagendes Wimmern. Wir hören es erſchauernd noch 
lange herüberwehen. Da kommt mein Nachfolger und löſt 
mich ab. „Ohne Neuigkeit!“ 

Vom linken Flügel her bringt unſer Sanitätsſchnapſer 
vier Verwundete. Es hätte mich ja gewundert, wenn es ſo 
ohne weiteres abgegangen wäre. Die MG.-Schützen er⸗ 
zählen, es ſei ſchon ein ganzer Haufen Verwundeter nach 
hinten gegangen. Bei ihrem Trichter geht ja alles vorbei. 
„Du ſollſt die Verwundeten und dieſe Meldung zum Bahn: 
damm bringen, Befehl vom Kompanieführer“, ſagt der Ge⸗ 
freite. Poſtenſtehen und Meldegänge machen, iſt ſchon ein 
wenig viel Zumutung. Wie ich aber höre, daß die halbe 
Kompanie die ganze Nacht ſchanzen muß, ziehe ich doch vor, 
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nicht zu koppen, und ſchiebe nach hinten ab. Von nebenan 
bringen ſie Zeltbahnbündel, die ſich anſchließen. 

Es iſt jetzt auffallend ruhig. Unbeſchoſſen kommen wir 
über den Bahndamm, wo ſich die Verwundeten nach dem 
Band von ſelbſt den Weg ins Fort zu finden trauen. Gleich 
neben dem Einſchnitt im Damm liegt ein friſcher Haufen 
Toter, die den abgelöſten Sachſen gehören, wie mir ein 
Alarmpoſten unſerer neunten Kompanie erzählt, die am 
Bahndamm in den Stollen liegt. Überall iſt der Boden 
ganz friſch aufgebrochen; es muß tagsüber ein pfundiges 
Feuer hier gehauſt haben. Und am Abend beim Sperr⸗ 
feuer hat es den Poſten derhaut, der den Stollen nimmer 
erreichen konnte. Nach mir kommt ein Meldeläufer der 
Zwölften in den Stollen herabgetorkelt. Er ſagt, daß ſie 
vorne vier Tote hätten und eben fünfzehn Verwundete zu: 
rückſchaffen ließen. Wir gehen zuſammen wieder nach vorne, 
denn allein iſt es ſo unheimlich, an den Toten in den 
Trichtern vorbeizulaufen. Mir iſt zumute, als ſtünden ſie 
auf und langten nach mir. Nur nicht allein ſein hier. 

Eine ſchanzende Linie geduckter Geſtalten iſt gleich hinter 
der Stellung. Jetzt ſteigt eine Rakete, und alles verſchwindet 
auf einen Schlag. Drüben werden ſie halt das blecherne 
Hacken der Spaten hören. Da wird es bald Lagen ſetzen. 
Vorläufig hackt ein MG. herüber. Wie es wieder finſter 
wird, geht das Geklapper der Spaten wieder los. 

In unſerem Graben zerren ſie Schnelldrahthinderniſſe 
auseinander, die vor die Stellung geworfen wurden. Der 
Schmied⸗Martl kroch mit mir hinaus in die Trichter, wo 
wir die Drahtwalze vor unſerem Grabenſtück weiter nach 
vorne rollen wollten. Sie blieb aber an allen möglichen 
Hinderniſſen hängen, jo daß wir einen gehörigen Radau 
dabei machten und einige Handgranaten vor uns auf⸗ 
flogen, die uns nichts ſchadeten. Knapp 30 m hinter der 
Stellung hatten unſere Schanzer einen gut metertiefen 
Graben ausgehoben, bis der Morgen zu grauen anfing und 
das Schanzen eingeſtellt wurde. Die Elfte hatte dabei einen 
Toten und mehrere Verwundete. Sie hatte ſchon elend Pech. 

Nach einem kurzen, tiefen Schlaf trieb mich der Lärm des 
Feuers wieder auf. Der Tag war grau und trübe. Oben 
jagten franzöſiſche Flieger die Stellung ganz tief entlang 
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und gaben Zeichen für ihre Artillerie. Und mit einem 
Male faucht eine Lage Steilfeuer bedrückend nahe herab 
und ſchmettert vierfach in die Trichter hinter uns. Eine 
Granate warf mir eine Ladung Dreck und ſtinkendes Waſ— 
ſer ins Geſicht. Pfui Teufel! Unterm Abſchütteln ſehe ich 
durch den Pulverdampf der Einſchläge Geſtalten davon⸗ 
ſauſen und merke, daß ich auf einmal allein bin. Ich er⸗ 
faſſe mit den Ohren geſchwind noch, daß einige MG.s 
von uns auf die Flieger ſchießen, dann verſchluckt 
ein brandender Feuerwirbel alle anderen Eindrücke 
und ſchließt mich ein in Grauſen und Todesangſt. Da⸗ 
vonlaufen? Wahnſinn! Ich würde mitten hineinlaufen. 


Deckung, nur gute Deckung! In meiner Niſche kauere ich 


mit ſtieren Augen, die Knie an den Bauch gezogen, die 
Arme zur Deckung der Bruſt gekreuzt. Blaſſes Feuer zuckt, 


ſchwarze Rauchballen zerwehen zu grauen Schleiern. Fffft, 


fffft, fffft — ſauſt es ſteil von oben, ſchſchttt, ſchſchttt, 
ſchſchtt — ziſcht es flach und ſengend nahe. „Schluchchch — 
chuchch — chuchchttt“, kommt es ganz ſenkrecht aus dem Him⸗ 
mel herab, die ſchweren Kaliber der Forts. Ungelenk tau⸗ 
melnde Brocken werden im Niederpraſſeln von neuen Ein⸗ 
ſchlägen hochgetrieben und zu feiner Erde zerſchlagen, 
die, wie mit Schaufeln geworfen, auf mich herabregnet. 
Wurf um Wurf ſchlägt mir hart in das ſtarre Geſicht. 
Wenn ich doch verſuchen würde, auszureißen? Aber wohin? 
Der ganze Abſchnitt muß unter Feuer liegen. Soll ich — 
ſoll ich nicht? a 

Da hebt mich ein furchtbarer Stoß vom Sitz auf und 
läßt mich wieder zurückfallen. Von einem rotzüngelnden 
Feuer ſchlägt ein heißer Druck auf mich. Jetzt hat es —— — 
ich verſinke in ſchwarzer Totenſtille. Wie damals am Toten 
Mann iſt es wieder. So wohlig ſchnell hat es mich erlöſt. 
Und da habe ich ſolche Angſt davor gehabt? Wie man nur 
ſo kindlich furchtſam ſein kann! Es tut mir gar nicht weh 
und iſt gar nicht ſchrecklich. Es iſt beſſer als dieſe ewige 
Qual der Angſt vor dieſem Augenblick. Wie in einer der 
alten Kirchen iſt es, ſo ſtill, ſo feierlich. Das Licht bricht 
nur gedämpft in den hohen, kühlen Raum, und von dem 
gebogenen Balken im Chor, hoch über dem Altar, ſchaut 
der Gekreuzigte zu mir allein her und ſagt mit ſtrahlend 
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leuchtendem Geſicht: „Es iſt vollbracht!“ Und ſeine Worte 
55 hallend = den hohen Gewölben: „Vollbracht — 
bracht — bracht!“ So furchtbar, daß die Gewölbe über mir 
brechen und einſtürzen. Doch die Steine, die herabfallen, 
ſind weich wie Lehmbrocken, wenn ſie auch hart auf Helm 
und Schulter ſchlagen. Und durch das eingeſtürzte Ge— 
wölbe bricht der grelle Tag von außen in den Staub. Luft! 
Luft! 

Ungläubig erwache ich langſam aus der würgenden Be⸗ 

täubung. Ich lebe ja noch. — Wo es mich wohl diesmal 
getroffen hat? Die ffeifen Glieder laſſen ſich noch rühren, 
auch die zerſchlagenen Beine kann ich aus dem Schutthaufen 
ziehen, den es über mich geworfen hat. Nebenan iſt die 
rückwärtige Grabenwand abgerutſcht und der Lehm ſchwarz 
angeraucht. Tiefe Riſſe klaffen, und unten iſt ein zitronen- 
gelber Fleck, um den wie ein Strahlenkranz lange ſilberne 
Splitter herumſtecken. Daß nur die Wände meiner Niſche 
nicht eingerutſcht ſind? Die Sandſäcke halten doch gut, ich 
habe ſie auch ganz fachgerecht als Maurer im Verband auf— 
geſchichtet, immer eine Läufer- und eine Binderreihe. Und 
dann erſchrecke ich, denn ein fußlanger, ſchmaler Splitter 
ſteckt wie ein Meſſer neben mir in einem Sandſack. Der 
zackige Bruch des Metalls blitzt, und eine Seite iſt ganz 
giftig⸗gelb angehaucht. Mich ſchüttelt es, wie ich daran 
denke, wenn dieſes Meſſer handbreit nebenan in meinen 
Schädel gefahren wäre. Die anderen werden es kaum glau⸗ 
ben, daß ich hier ſaß. Wo ſie nur ſind, und warum laſſen ſie 
mich ſo allein? 
2 Pffupp — trrr — gurrte der Bleiregen eines Schrapnells 
über mich weg aus dem ſchmetternd tobenden, kreiſchenden 
Strudel. Nun aus einem roſig durchzuckten Schneeballen, 
der an dem Trichterrand rechts neben mir aufſpritzt und 
mir einen weißen, ſchweflig ſtinkenden Schleier vor das 
Geſicht zieht. Die Wand in meinem Rücken durchbebt ein 
Stoß, ſpritzende Erde wird von hinten über meinen einge⸗ 
duckten Kopf geſtreut. Ganz deutlich hat es, wie ein leichter 
Hammerſchlag, oben auf meinen Helm geklopft, daß ich 
noch tiefer zuſammenfahre; das war ein Splitter — Eiſen 
auf Stahl. Wie gut doch mein Helm iſt, den werde ich nim⸗ 
mer hergeben; jo ein hilfreicher Freund iſt er. Nun wieder 
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ein Stoß hinter mir. Ein Sandſack plumpſt herab auf mei⸗ 
nen Schenkel; ich ſchüttle ihn ab, daß er nach unten fällt. 
Jetzt zerſpritzt wieder ſo ein Schneeballen rechts von mir 
— pffupp! Daß nur in meine Füße kein Splitter fährt, die 


deckungslos im Graben liegen? Ich will ſie anziehen und 


denke, daß es doch ganz nutzlos iſt. Wozu auch — eine muß 
doch einmal treffen. Wieder wirft ein Stoß Erdbrocken von 
hinten auf mich herab, die nächſte wird beſtimmt durch⸗ 
ſchlagen. Wie genau die drüben herhalten, immer ins 
gleiche Loch! Jetzt kommt's! — Noch nicht. Aber jetzt! Wie⸗ 
der nicht. Wann denn endlich? Seid doch barmherzig und 
quält mich nicht fo! Ach Gott — die — und barmherzig! — 
Eine kochende Wut quillt in mir auf, daß ich brüllen 
möchte vor Empörung, wenn es einen Zweck hätte. Ihr 
feigen Hunde da drüben, ihr habt nur dann Mut, wenn 
ihr auf jeden Infanteriſten eine Kanone richten könnt! 
Kommt doch her, wenn ihr Schneid habt! 

Auf einmal kommt mir zum Bewußtſein, daß die Ein— 
ſchläge nicht mehr um mich herumliegen. Oder griffen ſie 
jetzt an? Schnell erhebe ich mich; mit ungelenken, ſteifen 
Beinen ſtolpere ich über die friſchen Erdhaufen im Graben 
zu unſerem Poſtenſtand. Durch die Schußſcharte ſehe ich 
hinüber zum Feind. Drüben iſt alles ruhig. Mein Gewehr 
iſt über und über voll Dreck. Knirſchend geht das Schloß, 
wie ich es herausnehme und den Sand wegblaſe. Dann 
ſtoße ich einen neuen Patronenrahmen in den Kaſten und 
höre mit Vergnügen das Knacken des Schloſſes und das 
Schnappen des Sicherungsflügels als erſte bekannte, zu⸗ 
trauliche Laute wieder. Wie heimliches Gewiſper zieht das 
Rauſchen der Granaten hoch oben weg. Ein Flieger kommt, 
dem hellen Singen ſeines Motors nach ein Feind. Ich 
drücke mich in den Schatten des Trichters und ſehe ihm 
nach, wie er mit abgeſtelltem Motor und ſingenden Spann⸗ 
drähten oben wegſchwirrt. Der ſchaut jetzt nach, wie das 
. Feuer gewirkt hat. Zufrieden ſchwenkt er wieder ab — es 
langt ſchon. 

Gleich ein paar Schritte neben meiner Sitzniſche liegt 
das MG. verſchüttet im Graben. Mit aller Macht will ich 
es herausziehen; es rührt ſich nicht, man wird es ſchon 
ausſchaufeln müſſen. Zum Schießen wird es kaum mehr 
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zu gebrauchen fein — und reinigen — in dem Dreck da 
vorne? Nicht zum Drandenken! Die MG.⸗Schützen find 
natürlich auch fort. Doch — erſchrocken ſtocke ich —, was 
iſt denn das dort drüben? Da liegt ja einer, halb mit 
Erde zugedeckt, auf dem Geſicht. Ein Ruck durchfährt mich, 
und mit einem Schlag war die ganze Angſt und das Ge— 
fühl des Grauens weggewiſcht von der Gewißheit, dort 
liegt ein Toter — das Opfer. Mit einem Satz ſprang 
ich hinüber und zerrte ihn aus dem Erdreich. Dann drehte 
ich ſcheu ſeinen Kopf zur Seite. Ich wäre ſicher zu Tode 
erſchrocken, wenn mir noch ein Funke des Lebens aus den 
gebrochenen, weit offenen Augen entgegengeleuchtet hätte, 
die in einem unerwarteten Blick erſchrocken und verwundert 
erſtartt waren. Merkwürdig dumpf empfand ich, daß ich 
nicht darüber entſetzt war. Der hatte es vollbracht. Jetzt 
erſt kannte ich ihn wieder; erſt in der vergangenen Nacht 
— wie lange das nun ſchon wieder her war — hat er 
mir geholfen beim Hinauswerfen der Drahtwalze. 
Den Abſchnitt der Elften hat es bös zugerichtet. Ich muß 
über friſche Aufwürfe rieſiger Trichter hinwegkriechen. 
Ein Schlupfloch in der Grabenwand, das mit Stollenhöl- 
zern ausgeſteift war, hat es zuſammengedrückt wie eine 
Streichholzſchachtel unter einem Fauſthieb. In einem Trich⸗ 
ter lehnt ein nagelneuer Fünfzehner⸗Blindgänger mit zwei 
Kupferringen arglos an der Wand, als hätte ihn einer 
ſorgfältig dorthin geſtellt. Und dann ſehe ich endlich nach 
nes Adu die erſten Menſchen wieder: zwei Kran⸗ 
enträger, die einem Verwundeten Arme und Bruſt mit 
Beißen Binden umwickeln. „Wo ſind denn alle hin?“ 
frage ich. „Die kommen ſchon wieder, wir haben nur den 
Graben geräumt bei dem Feuer.“ Da kommen auch ſchon 
etliche daher mit Spaten. „Wie ſchaut's denn bei euch in 
der Zehnten aus? Uns haben ſie richtig geſtaubt, Bruder⸗ 
herz!“ fragt mich einer, „uns hat's einen Toten...“ 
Ausreden konnte er nimmer, denn ein kurzes, ſcharfes 
Ziſchen ſtieß direkt auf uns herab. Wie ein brüllender 
Schlag aufdröhnte, lagen wir ſchon am Boden und ließen 
die Lehmbrocken auf uns herniederpraſſeln. Keine ſechs 
Schritte hinter den Graben iſt das gegangen. „Mir 
gangſt!“ ſchrie der von der Elften und verſchwand dahin, 
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wo er hergekommen war. Und nun geht mir ein Licht auf. 
Die Franzoſen ſchießen ja den neuen Graben zuſammen, 
der heute nacht ausgehoben wurde. Sie wollen uns um 
keinen Preis hier Fuß faſſen laſſen und hatten wohl einen 


großen Angriff vor. Das konnten ja ſaubere Ausſichten 
werden. 


In unſerem Graben traf ich auch meine Kameraden wie- 


der. Sie hatten ſich nach links verzogen und von dort aus 
zugeſchaut, wie ihre nächtliche Arbeit zerſchlagen wurde. 
Den langen Splitter in der Sandſackkammer ſchlug ich noch 
tiefer ein und hing daran mein Kochgeſchirr auf. An 
Schlafen war vorläufig nicht zu denken. Überall wurde ge⸗ 
ſchanzt, um wenigſtens einigermaßen den Graben wieder⸗ 
herzuſtellen. Ein reges Störungsfeuer tobte im ganzen 
Frontabſchnitt. Am vorlauteſten ſpien die Souville-Bat⸗ 
terien im Gelände umher, daß wir uns wunderten, wie 
ihnen die Rohre nicht glühend wurden. Erſt als unſere 
Einundzwanziger hinüber nach Souville rauſchten, hörte 
das laute Gekläff dieſer hölliſch nahen Batterien auf. 
Ganz teilnahmslos lehnte ich mich an den ſchnarchenden 
Feuerer und ſchloß die Augen, bis ich endlich für einige 

Stunden Schlaf fand. 

Ich mußte mich doch wundern, daß bei vielen von mei⸗ 
ner Kompanie immer noch eine biſſige Art von Galgen⸗ 
humor aufkam über die Miſere des Kampierens in dieſem 
Dreck und Feuer. Der Schmied-Martl öffnete ſchon die 
zweite Kiſte Zigarren und philoſophierte dazu: „Ein gu⸗ 
ter Tabak iſt eines von den ſieben Weltwundern. Wenn's 
mich einmal derhaut, dann...“ „Sit nicht viel hin!“ 
warf der Feuerer dazwiſchen. „Sell is ja Nebenſach', hin 
is hin; d' Hauptſach' is, daß d' dein Leben ausg'nutzt haſt, 
und a friſche Maß, a feine Zigarr'n und a ſaubers Dirndl 
hab i' nia wegg'ſtoßen.“ „Geh, hör auf; wer di' ſchon 
anſchau'n möcht' mit deine drei Sauborſten überm Maul 
und dem Jodlſack am Hals!“ „Meinſt, dei' Schafwoll' 
is ſchöner? Brauchſt bloß ‚mäh’ ſagen, dann biſt echt!“ 
Da wußte aber der Feuerer ein ſaftiges Schnadahüpfl 
drauf, daß wir trotz aller Beengung unſerer Gemüter 
hell auflachen mußten und die anderen von der Elften 
neugierig herüberkamen, was es denn Luſtiges bei uns 
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gäbe. Aber der Martl war ein gefürchteter Ausſinger, der 
gab es noch beſſer zurück. Das war ſo diplomatiſch fein, 
daß man es gar nicht wiedergeben kann. Und zufrieden 
ſtrich er ſeine drei Sauborſten mit dem Schnurrbartbürſtl, 
das er immer bei fi) hatte, und ging mit mir zum Bes 
ſuch des erſten Zuges, wo er einen wußte, der einen prima 
Schmalzler dabei hatte. Wir wollten wieder einmal recht 
herzhaft nieſen können und einmal was anderes riechen 
als dieſe widerliche Verweſungsluft. 

Der Sepp hatte gleich eine ganze Schweinsblader voll 
dabei und war von der diplomatiſchen Anrede des Martl 
ſo geſchmeichelt, daß er jedem eine ordentliche Briſe auf 
den Handrücken haute. An meiner Handgrube erkannte 
der Sepp gleich, daß ich ein Zünftiger war, und da ſtellte 
ſich auch heraus, daß wir Kollegen ſind. „Den Maurer 
erkennt man am Schnupfen“, ſagte er. Während wir uns ſo, 
im Trichter hockend, ganz grübig unterhalten, ſchreit der 
Poſten von nebenan: „Luſts einmal, wo das hingeht!“ 
Da merkten wir erſt durch unſer Geplärr, daß ein ſchweres 
Trommelfeuer weiter links auf Fort Vaux zu lag. Über 
uns war es merkwürdig ungewohnt ftille, alle Geſchütze 
ſchienen ſich jetzt dorthin zu richten. Das mußten die Un⸗ 
ſeren ſein. Von hinten ſchlug das Gepupper der Abſchüſſe 
unſerer Batterien aufbrodelnd durcheinander. Neugierig 
ſpringe ich auf den Poſtenſtand und kann weit nach links 
hinüber ſchauen. Drüben am Chenoi und bei Damloup 
ſpritzen in breitem Rudel maſſenhaft Einſchläge durchein⸗ 
ander; ein ſchaurig⸗ſchönes Bild aus der Perſpektive des 
Unbeteiligten. Der grollende Wirbel 2000 m von uns 
weg ſchlug alles in ſeinen Bann. Die ganze Front ſchien 
dem Ereignis da drüben am Chenoi zu lauſchen; es 
wurde faſt totenſtill ringsherum. Und erſt jetzt erkannte 
man, wieviel Feuerlärm gewöhnlich über uns hinweg ſein 
Unweſen in das zerwühlte Land trug. 

Da ſpringen aus dem Nauchmeer am Chenoi weiße und 
rote Leuchtkugeln hervor, ganz bläßlich bang in der Helle 
des Tages. Ein Angriff ſchien dort im Gange zu ſein. 
Unſer Kompanieführer ſagte, unſere bayriſche Metzer 
Brigade greife das Fort Tavannes an. Jetzt ſpringen in 
wildem Tempo rote, weiße, grüne und prachtvolle gelbe 
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Sterne über den grauen Dampf hinaus im ſchönſten Far: 
benſpiel. Und dann ſah man Leute da drüben ſpringen 
im lichter werdenden Rauch. Herrgott, das ſind die Unſe⸗ 
ren, jetzt greifen ſie an! Ganze Reihen ſpringen vor und 
werden wieder vom Rauch eingeſchluckt; Erdfontänen 
ſchießen dazwiſchen vom Boden auf. Eine raſende Herde 
ſchnatternder MG.s praſſelt mit dem Gebrodel des Infan— 
teriefeuers dazwiſchen. Man möchte meinen, kein Kopf 
könne da drüben heraus, aber immer wieder ſpringen 
die Neihen. Immer tiefer in die feindliche Front tauchen 
die weißen Leuchtſterne, ein berauſchender Anblick der 
Kühnheit und Todesverachtung. Flieger kurven kreuz und 
quer ganz tief über den Rauch hin. 

Weit hinter die feindliche Front zieht ſich wilder Trubel 
unzähliger roter Leuchtkugeln. Und dann verſchlingt der 
glühende, brennende Rachen des feindlichen Sperrfeuers 
das kühne Bild des Sturmes. Der ganze Horizont beim 
Feind iſt ein einziges, ſchauriges Flammenzucken, das Him⸗ 
melsgewölbe ein rauſchender Orkan, und vor Tavannes 
ſcheint die Welt flammend unterzugehen. Eine finſtere 
Wand der Pulvergaſe legt ſich über den Zuſammenbruch 
des Angriffes vor dem Machtwort der Überfülle des Ma- 
terials, das ſie drüben haben. Wie ein ſchüchternes Kind 
vor einem zürnenden Gott ſtand dagegen unſere Artillerie. 
Immer noch ſchaute ich hinüber, ob nicht doch noch welche 
vorſpringen zum Angriff; ich konnte nichts mehr erkennen. 

„Wie ſteht's da drüben? Meinſt du, daß ſie das Fort 
kriegen?“ fragten mich die umſtehenden Kameraden. „Nein! 
So können ſie es nicht kriegen — bei dem Feuer!“ Ich 
glaube, ich habe faſt geſchluchzt vor Gram und bitterer 
Enttäuſchung. 

Der Bann wich wieder von unſerem Abſchnitt; der ge- 
wohnte Lärm der Artillerie lebte wieder auf. Da drüben, 
2000 m nur von uns weg, hatte ein Rieſendrama 
ſeinen Abſchluß gefunden. Der Vorhang des Feuers war 
darüber gefallen; die alte Tagesordnung kam wieder zur 
Geltung, und in dauerndem Gleichklang pflügte der ber⸗ 
ſtende Stahl in mehr als Mannestiefe, langſam aber 
gründlich, den dutzendmal ſchon umgeſtülpten Boden, 
ſchlug aus alten Trichtern wieder neue und mengte im: 
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mer mehr friſches Blut in den ſtinkenden Moraſt. Hinter 
der zernarbten, flachen Bogenlinie der breitgelagerten 
Kalten Erde verblaßte der letzte Schein des Tages, und 
unter dem Brüllen der Batterien brach, wie ſchon un: 
zählige Tage zuvor, die Nacht herein. Die Nachtpoſten 
zogen auf. Am Bahndamm ließen die Souville-Batterien 
ihren Überfluß an Granaten zerſchellen. ö 

Beim Franzmann blieb es auffallend finſter; keine Ra» 
kete ſtieg wie ſonſt. Löſten ſie drüben ab? Im Nachbar⸗ 
abſchnitt iſt unruhiges Geplänkel der Poſten zu hören. 
Handgranaten zerſchlagen dumpf. Nebenan aus dem gro— 
Ben Trichter beim MG. ſpritzen Funken von einem 


Feuerſtrahl. Da hat einer eine Leuchtkugel faſt ſenk⸗ 


recht in die Luft geſchoſſen; fie ſcheint oben zu ver: 
löſchen. Doch nicht! Der glühende Punkt zerſpringt mit 
einem Male, und ein funkenrieſelnder, gelber Stern ſenkt 
ſich langſam in ſeiner Pracht herab. Gelber Stern — 
war das nicht heute Sperrfeuerzeichen? Geſtern noch war 
es grün. Was ſollte das bedeuten? Vielleicht irre ich 
mich. Aber — in leuchtender Schönheit ſteigt nach hinten 
Stern um Stern, erſt am Bahndamm, jetzt am Douaumont, 
auch weiter rechts am Thiaumont und in einer deutlich 
erkennbaren Stafette nach rückwärts. Sperrfeuer! Ich 
ſprang zum MG. hin, wo eben die zwei noch übrigen 
Schützen das Gewehr mit dem Schlitten feuerbereit 
uf die Deckung warfen. „Was iſt denn los?“ Aber 
ein hundertfältiges Rauſchen, Ziſchen, Heulen und Fau⸗ 
chen wiſchte mir die Worte ungehört von den Lippen. Wie 
auf einen Schlag fuhr ein betäubender Wirbel von De⸗ 
tonationen drüben beim Franzmann in die Trichter und 
ſchwoll in Sekundenlänge zum brüllenden, heulenden, 
17 85 Orkan, der alle Sinneswahrnehmungen in ſich 
IB. N 

Es konnten noch keine zwei Minuten ſeit dem Aufleuch⸗ 
ten des gelben Sternes verſtrichen ſein, und mit unglaub⸗ 


licher Präziſion lag der kompakte Riegel des Sperrfeuers 


vor unſerem Graben. Sengend nahe huſchten die Feldhaſen 
über unſere Köpfe und hauten mit metalliſchem ne 
in die Rauchwand vor uns. Und wie fürchterliche, blitzende 
Keile hieben die Einundzwanziger dazwiſchen. Ein Sand⸗ 
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regen fiel über unſere Stellung. Faſſungslos ſtaunten wir 
hinüber, wo wir im Düſter nichts ſahen als wirr wogen⸗ 
den Rauch und aufſpritzende Erdbrocken. Und erſt jetzt 
merke ich, daß maſſenhaft Kugeln in die Aufwürfe knallen. 
Die Franzoſen ſchießen wahnſinnig. Sie glauben wohl, wir 
greifen an — und wir meinten, ſie kämen! Drüben glimmt 


roter Schein über dem Rauch; die ganze Front ſteht in 


bengaliſcher Beleuchtung, ein dämoniſches Bild der Unter— 
welt. Die Franzmänner fordern Sperrfeuer an. Jetzt geht 
es uns dran. Wohin ſchnell, wohin? 

Und die Welt geht unter bei Fleury, und wir damit. 
In fiebernder Angſt habe ich mich allein am Poſtenſtand 
niedergekauert. Wenn ich ſchon ſterben muß, dann allein, 
daß ich die anderen nicht zu ſehen brauche in ihrer Todes⸗ 
angſt. Irgendwo in dieſem Johlen und Krachen ſchlägt es 
deutlich wie ein Pendelſchlag — ging—gang, ging—gang. 
Das iſt mein armes, gequältes Herz und das Uhrgehäuſe 
bin ich ſelbſt. — Wie das geſpenſtiſch vorbeiziſcht und in 
allen Richtungen niederfällt, Erde aufwirft und mit Klum⸗ 


pen um ſich ſchmeißt — ſchneidend ſcharf und glühend, 


heiß vorbeiwiſcht! Ein dumpfer Schlag wirft mich zur 
Seite, Sandſäcke kollern herab; wo meine Schießſcharte 
war, hängt eine Rauchwolke. Stickende Schleier wehen 
durcheinander. Gegenüber auf Menſchenlänge bricht aus 
einer Sprengwolke ein Erdrutſch nieder. Dann blitzt es 
jäh, ein klingender Schlag dröhnt. Wie der Rauch wieder 
dünner wird, ſehe ich, daß eine der hochſtehenden Schienen 
in den Graben hereingebogen iſt. Da ziehe ich den Kopf 
noch tiefer ins Genick. Ein ſchwarzes Trumm fällt aus 
der kreiſchenden Nacht, ein Stück zerzauſte Eiſenbahn⸗ 
ſchwelle. N \ 

Dann aber ſenkt ſich eine fürchterliche brauſende Gewal 
von oben herunter und preßt mich wie einen Stein in die 
Lehmwand. In einem Rieſenſchlag wird der ganze Lärm 
verſchluckt. Schrill aufſchreien möchte ich in wahnſinniger 
Angſt, vielleicht tat ich es auch. Finſterer Rauch liegt 
auf mir. Auf, auf! denke ich. Das ſind ja unſere eigenen 
Einundzwanziger. Doch ſchon faucht und brauſt es; drei 
Donner zerſchmettern, eine Fuhre Erde ſchwappt oben her⸗ 
ein und deckt mich zu; doch nicht ganz. Ich kann mich 


121 


3 


— a ——— — 4 mn nn nn nn * .rvs 


7 a ea an ea a nenne men Antenne na nenn antenne msn abe. 


BO eee eee 


— 8 3 


un 


noch hochraffen. Mein Gewehr bringe ich auch noch her: 
aus. Nein, es iſt nicht mehr zum Aushalten; die eigene 
Artillerie! — Was iſt denn da? Ein Knäuel brüllender, 
ſchreiender Menſchen ſtößt mich zur Seite. Die ſchlagen 
und raufen miteinander; jeder will ſich zuunterſt in das 
Loch legen vor mir. Waren das die, die man Kameraden 
nennt? Wie ſie einander zerren, treten und ſtoßen, als 
wären fie ſich todfeind! Veſtien ſcheinen fie zu ſein! 

Und an dieſem Menſchenjammer gewinne ich wieder 
Halt. Wie eine Feuerkralle praſſelnd an den Grabenrand 
ſchlägt, rühre ich mich gar nicht mehr. Der Knäuel ſchreit 
ſchrill auf und kriecht noch enger zuſammen. Doch wie 
es plötzlich wieder beengend nah herniederfaucht und eine 
neue Lage unſerer Einundzwanziger ringsum zerſchmet⸗ 
tert, daß ich umgeworfen werde, huſcht wie ein Spuk das 
ganze Rudel an mir vorbei und davon. Ich haſche einen 
am Bein, daß er ſtürzt. „Was habt ihr denn, ſeid doch 
nicht ſo verrückt!“ brülle ich mit rollenden Augen. „Voll⸗ 
treffer, laß aus!“ Und fort war er. 

Weiter links glomm grüner Schein über dem Dampf— 
gewoge. „Feuer vorlegen!“ Immer neue grüne Sterne 
ſtiegen; das mußten ſie doch endlich ſehen. Eine raſende 
Wut kochte in mir. Konnten ſie denn nicht beſſer aufpaſ⸗ 
ſen? Immer noch knallte die Infanterie wie toll herüber. 
Zi—zi—zi pfeift es an meinen Ohren vorbei, wie ich mich 
wieder erhebe. Gewehrgranaten zerklirren wie Glas. Doch 
das kompakte Gedröhn der Artillerie zerflattert ſchon. Die 
Hauptmaſſe des Feuers weicht ins Hintergelände. Es geht 
endlich vorüber, endlich! 

„Geh her, helft mir, ſchnell! Schau nur hinüber, wie's 
da wimmelt!“ ſchreit ein MG.⸗Schütze in mein Ohr und 
zerrt mich am Arm. Wirklich, wie an einer Schnur auf⸗ 
gereiht, ſchauen drüben unzählige ſchwarze Kugeln über 
das zerhackte Vorfeld herüber im Flackerſchein einer Leucht⸗ 
rakete, die Köpfe der Feinde im Helm. Wir wickelten das 
im Trichter lehnende MG. aus der Zeltbahn und warfen 
es auf die Deckung. Drüben lief von hinten eine ganze 
Kette ſpiegelnder franzöſiſcher Stahlhelme durch einen 
ſeichten Laufgraben heran. Mann hinter Mann; ganz nahe 
waren ſie, gerade zum Hinüberſpucken weit weg. Wollten 
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fie jetzt angreifen? Haſtig zog der Schütze den Gurt durch, 
ich führte ihm zu, und dann ratterte das Gewehr los, daß 
drüben die Funken ſtoben und der Spuk der Köpfe verſank. 
Wo er wieder auftauchte, hielten wir hin. „Wo iſt dein 
Kamerad?“ fragte ich brüllend. „Den hat's derhaut, 
dahinten liegt er.“ Wirklich, da liegt einer regungslos im 
Düſtern hinter uns. 

Die Büchſe rauchte, dampfte und hämmerte. „Waſſer her!“ 

Da praſſelte auf unſer MG. ein Hagel von Geſchoſſen 
von beiden Flanken, daß wir uns zuſammenduckten. Kreuz⸗ 
feuer! Und wie ſie ſich überhaſten! Handgranaten zerreißen 
mit ſingendem Schlag. Sie haben unſeren Platz natürlich 
durch das unaufhörliche Schießen herausgebracht und decken 
uns ein. Schnell reißt der Schütze den Schlitten herab und 
ſchreit mir zu: „Handgranaten, wirf!“ Der Feuerer lief 
mir gerade in die Hände. „Handgranaten her! Schnell, 
ſchnell!“ Dann trat ich in den großen Trichter nebenan, 
wo ich gut ausholen konnte, und ließ Handgranate um 
Handgranate hinüberſauſen. Der Feuerer kam gar nicht 
mehr nach, und der MG.⸗Schütze ſchaute zu und komman⸗ 
dierte immer: „Ho — ruck — ho — ruck“, daß wir einander 
anlachten. Das eine MG. ſchwieg gleich nach den erſten 
Würfen, und nach einem weiteren Dutzend gab auch das 
andere das Schießen auf. Ich warf aber weiter und deckte 
die Trichter drüben einmal richtig ein. Längſt fiel kein 
Schuß mehr zu uns her. 

Erſt gegen Mitternacht beruhigte ſich die Front. Unſere 
Krankenträger begannen ihr Werk. Das Feuer hatte uns 
acht Verwundete gekoſtet. Die Elfte hatte durch einen Voll⸗ 
treffer unſerer Einundzwanziger vier Tote und ſonſt ein 
gutes Dutzend Verwundete. Von der Zwölften brachten ſie 
auch einen langen Schub Verwundeter, ſo daß ſich bald der 
ganze Graben bei uns damit füllte. Der Sepp kam mit 
einer Meldung vom Kompanieführer, und dann führte ich 
den langen Zug zum Bahndamm zurück. Von der Elften 
ging ein Leutnant mit, der bei unſerem Major am Bahn⸗ 
damm eine gepfefferte Beſchwerde über unſere Artillerie 
machte. Man konnte verſtehen, daß bei der Elften eine 
Kataſtrophenſtimmung aufkam. 

Es ſtellte ſich nun heraus, daß bei der Elften eine ſtarke 
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franzöſiſche Patrouille in unſere Stellung wollte. Der 
Vize vom Grabendienſt hat das Vorgelände eifrig ab: 
geleuchtet und dabei aus Verſehen eine gelbe ſtatt einer 
weißen Leuchtkugel in die Piſtole geſchoben und, ohne es zu 
wollen, Sperrfeuer ausgelöſt. Ein Fehlgriff hatte die ganze 
Front zum Raſen gebracht. „So ein Depp!“ ſagten ich und 
der Sepp zueinander, als wir das hörten und auf unſeren 
Trägertrupp warteten, der von Douaumont her unterwegs 
fein ſollte. — a 

Es war eine ſelten klare Nacht. Ganz tief ſtand de 
— Bär, und für ſich allein funkelte oben der Polar⸗ 

ern. 

„Du, iſt das wahr? Das hab' ich einmal geleſen, daß die 
Sterne da droben auch ſolche Weltkugeln ſind wie die Erde. 
Sogar Hundert: und tauſendmal größer ſollen fie fein. So 
ein kleines Pünkterl, das gibt's doch nicht?“ fragt mich der 
Sepp, und überraſcht gab ich zurück: „Es iſt ſchon ſo. Das 
macht nur die große Entfernung, daß ſie uns ſo klein vor⸗ 
kommen.“ „Meinſt du, daß es da auch Krieg gibt?“ 
„Frag doch nicht ſo blöd, was weiß ich; was geht denn das 
dich an, wenn auf ſo einem Stern ein Krieg iſt? Wir wiſſen 
ja gar nicht, ob auf ſo einem Stern überhaupt wer lebt.“ 


„Meinſt, daß fie von jo einem Stern aus ſehen, daß bei 


uns auf der Erde ein Krieg iſt?“ „Was kümmert denn die 
das da droben? Wie ſollten ſie das ſehen, wenn ſie unſere 
Erdkugel kaum ſehen? Wenn es da weit hinten ſo einen 
Stern zerreißt, der vielleicht tauſendmal größer iſt als die 
Erde, ſo merken das nur die, die mit großen Fernrohren 
gerade dorthin ſchauen. Morgen geht halt dann ein Stern 
weniger auf, wer kennt das unter dieſen Millionen Licht⸗ 
punkten? Kein Menſch fragt danach — höchſtens der Sepp!“ 
„Ja, ja — ſo iſt's. Wir ſind der Nichts und der Niemand. 
Aber einen Herrgott gibt's doch; ich hab' keinen Roſen⸗ 
kranz in der Taſche, aber an einen Herrgott glaube ich. 
Ich meine immer, daß er ſeine Finger bei dem Krieg recht 


tief im Spiel hat. Wenn das nicht wahr iſt, laufe ich heute 


noch auf und davon. Dann könnt's mich ö 

0 gern haben mit 
dem Sauſtall da.“ — „Schrei nur nicht gleich ſo laut! 
Du haſt ſchon recht. Es muß einen geben, der den letzten 
Sinn kennt, warum das alles ſein muß. Jedes Ding muß 
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einen Sinn haben, ſonſt wäre es nicht da; auch der Krieg 
hat einen.“ 

Von hinten tauchte eine Reihe dunkler Geſtalten aus 
dem Düſter. Der Trägertrupp. „Zehnte?“ „Ja, Zehnte!“ 
„Elfte und Zwölfte gehen gleich mit. Gleich weiter, Man⸗ 
ner, wir haben es bald!“ Es waren nicht alle. Einen 
Teil hatten fie unterwegs eingebüßt. Hinten am Douau⸗ 
mont ſei ein wahnſinniges Feuer geweſen, erzählten ſie 
haſtig. Mitten unter den Trupp hat es eingehauen. Es 
hat von jeder Kompanie ein paar erwiſcht. Sie hatten 
einen fürchterlichen Weg hinter ſich und wollten lieber bei 
uns vorne bleiben, bis wir abgelöſt würden. Doch brachte 
ich ſie wieder mit guten Worten bis über den Bahndamm 
zurück. N 

Hundsmüde ſaß ich in meiner Niſche und zog die⸗Zelt⸗ 
bahn vor. Die Friſche der Nacht hatte die Luft gereinigt 
vom Verweſungsdunſt. Mein Magen knurrte; den ganzen 
Tag hatte ich in der Erregung nichts zu mir genommen. 
Büchſenfleiſch und Zwieback, die alte Leier; es konnte einem 
ſchon zuwider werden. Ich zündete eine Hartſpiritusdoſe 
an und wärmte den Reſt Kaffee aus meiner alten Yeld- 
flaſche auf, der ſchon recht muffig roch. Tröſtlich blaßblau 
und geiſterhaft züngelten die Flammen am Kochgeſchirr⸗ 
deckel empor. Einen Trinkbecher voll Wein oder Schnaps 
hätte ich jetzt für eine Gottesgabe gehalten. Daß es ſo 
etwas in dieſer Lage nicht gab für unſereinen? — Ich muß 
doch einmal heimſchreiben darum. Ach Gott — daheim! 
Wie das wohl ſein mußte, ruhen und atmen zu können, 
befreit von dieſer drückenden Beſtie der immerwährenden 
Angſt vor etwas Gräßlichem und dem bleiernen Grauen 
vor dem anderen Leben! 

Wie an der Schwelle eines finſteren Tores ſtand man 


hier, nur einen blaſſen Schimmer des Lichtes, das man 


Leben nennt, im Rücken — bis eine Granate daherziſchte 
und mit Feuer und Rauch das Tor einſchlug, daß man ent⸗ 
ſetzt hineintaumelte ins unbekannte, jenſeitige Land des 
Schattens und Schweigens. Da hatte der Sepp es leicht, 
der glaubte einfach an einen Herrgott. Wir von der Stadt 
aber wiſſen zu viel, wir find unglaublich aufgeklärt. — Und 
wiſſen, im Grunde genommen, weniger als der Sepp. 


12⁵ 


— — 


T 


Pre a 


—— 


ä 
1 * 


A 
— 2 


e 


| 


Eigentlich fühle ich, daß in dieſer Not des armſeligen 
Menſchleins da bei Verdun alles von einem wegfällt. Man 
ſteht mit nackter Seele voreinander. In den paar Tagen 
haben wir uns alle ſo gut kennengelernt, daß es keinen 
Zweck hat, einander noch etwas vorzutäuſchen, wie es der 
ziviliſierte Menſch in ſeiner Verlogenheit ſo gern tut. Er 
möchte gern mehr ſcheinen, als er iſt. Und ich kann nicht 
ſagen, daß auch nur einer von uns falſch und erbärmlich 
wäre. Im Gegenteil, ich muß mich ſchon zuſammennehmen, 
um mithalten zu können. Was iſt bloß unſer Korporal für 
eine ruhige, kernige Bauerngeſtalt, ein Vorbild in allem! 
Und der Feuerer, der iſt daheim in der Maxhütte natür⸗ 
lich ein Sozialdemokrat, aber hier eine goldene Seele. Und 
der Schmied⸗Martl, der Michel, der Sepp — Kameraden, 
wie man ſie ſuchen muß. Wenn ſie auch oft und gerne 
fluchen, das geht hier fürs Beten. Was hielt nur dieſe 
Menſchen ſo aufrecht? 

Auch in mir empört ſich irgendeine Regung gegen die 
Verneinung. Wenn ich denke, wie ich früher ſchon dieſen 
Hunger nach dem Leben ſpürte, dieſen Drang nach Schö— 
nem, Großem, Erhabenem. Das faßte einen oft unwider⸗ 
ſtehlich und hob einen wie auf den Kamm einer Woge in 
ſchwindelndem Schwung hinauf — an die Sterne. Da fühlt 
man, wie ein Funke aufglimmt da drinnen unter dem Kon- 
takt der Kraftſtröme, die von uns zu den Sternen auf- und 
abfluten, beſonders dann, wenn ein Leid da innen ſtach — 
wie jetzt. Warum ſind wir denn ſo geſchaffen mit dieſer 
weinenden, unbändigen Sehnſucht über dieſe Erde hinaus? 
Erſt der Krieg hat in uns Jungen dieſe Sehnſucht richtig 
entfacht. Größe, Wahrheit, Reinheit wollen wir. Klar ſoll 
das Leben ſein — und einfach. Dann iſt es ſchön. So ſoll 
es einmal werden, wenn wir wieder heimkommen. 

Ja, wenn wir wieder heimkommen! Wie weiſe, daß uns 
die Zukunft verſchleiert ift, ſoweit fie grauenhaft für uns 
wird! Roſig iſt ſie immer in der Phantaſie unſeres jungen, 
ſchäumenden Gehirns, ſo roſig überhaupt wie die Schrap⸗ 
nellwolken im erſten Strahl der eben aufgehenden Sonne, 
die unſchuldig weiß, wie eine Oſterbotſchaft, über die 
grauenhafte Ode ſegeln. Die Morgenflieger find oben, fie 
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ſuchen, was in der vergangenen Nacht geſchah. Wir haben 
das Schanzen ſein laſſen, weil es zwecklos iſt. 


* 


Es gibt nichts Furchtbareres als ein verwüſtetes, erſtor⸗ 
benes Land. Nicht Neugierde war es, was mich trieb, ein⸗ 
mal am Tage dieſes verbrannte Geſicht der Landſchaft zu 
ſchauen, in dem noch die ſchwarzen Schatten der Däm⸗ 
merung in den Trichtern kauerten wie die Leere ausge⸗ 
ſtochener Augenhöhlen. Mir war dabei zumute wie einem, 
der die letzten Schrecken wiſſen will, damit kein ungeklärtes 
Geheimnis ſpäter einmal ſein Erinnern umdüſtern kann. 
Vorſichtig hob ich mein Antlitz hinter der erhöhten Deckung 
eines friſchen Trichters und ſchaute ringsum. 

Wie nahe da alles im Dämmern des Tages lag, was in 
den Nächten unendlich ferne ſchien! Dieſe zerriſſene, unſchein⸗ 
bare Bodenerhebung im Rücken der Front mußte der Bahn⸗ 
damm ſein. Wie einem aufgeriſſenen Leib die Därme, war 
ihm das weiße Geſtein des Unterbaues herausgewühlt. 
Und dahinter wölbte ſich breit und ſchwer der Rücken des 
Douaumont, über den gerade ein roſiger Schein der erſten 
Sonnenſtrahlen huſchte und mit grauenhafter Plaſtik die 
Aufwühlung des Berges erkennen ließ. Unſcheinbar, aber 
mit geſchärften Augen deutlich erkennbar ſah ich Geſtalten 
in die Trichter geſtreut. Dort einzelne, da gleich mehrere 
beiſammen, an einer Stelle vor dem Bahndamm eine ſau⸗ 
bere Reihe. Seit wann ſie wohl ſo lagen? Es ſah gar nicht 
aus, als ob ſie tot wären, doch ein Lebender legt ſich za 
lo offen hin. 

Dahinten, zum Douaumont, liefen ja welche, arglos, wie 
das Kribbeln von Käfern ſah ſich das an, und doch wußte 
ich, mit wieviel Angſten ſie erfüllt ſein mußten, denn rings 
um ſie herum ſpritzt die Erde dampfend auf. Jetzt ſind ſie 
in den Trichtern verſchwunden. Gefallen? Ober haben ſie 
nur Deckung genommen? 

Dort, wo der Bahndamm im Gelände verläuft, dort, wo 
es in die Vaux⸗Schlucht hinuntergehen muß — es iſt un⸗ 
glaublich —, dort ſchleppen ſie einen in der Zeltbahn. Sie 
haben das Licht des Tages vor ſich und heben ſich in 
ſcharfen, dunklen Konturen vom Gelände ab. Die kommen 
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aus dem Chapitre, deſſen einzelne, kaum meterhohe Baum— 
ſtümpfe einen phantaſiebegabten Kopf erraten laſſen, daß 
einſtens Wald hier war. Der Franzmann müßte ja blind 
ſein, wenn ſie entkamen. 

Dort, wo ſich die Sonne glühendrot über den Rand 
des Horizontes heraufſchiebt, muß Fort Vaux liegen. Es 
blendet mich, daß ich nichts deutlich erkennen kann. Weiter 
frontwärts, da, wo ſich eben ein dampfendes Gewoge be— 
findet, hat ſich geſtern nachmittag das Drama des Angrif— 


fes abgeſpielt. Die feindliche Artillerie ſchenkt dieſer Ge— 


gend gerade ihre beſondere Zuneigung. Nun wende ich 
das Geſicht feindwärts; aber hier ſehe ich nicht weit im 
leicht anſteigenden Gelände. Rieſige Trichter gähnen, ein— 
zelne Drahtwalzen zeigen den wirren Verlauf der Stellung. 
Dahinüber zu war einſt das Dorf Fleury; man kann das 
nur an der weißlichen Färbung der Trichter erkennen, die 
von den zermahlenen Steinen der Häuſer herrührt. Wir 
ſelber liegen ja im Bahnhof von Fleury. Die Schiene an 
meinem Poſten iſt das letzte Andenken davon. Dahinüber 
zu liegt das Fort Souville, ganz glatt hingeduckt, wo 
dieſe verwünſchten Batterien ſtehen, die fo laut herüber⸗ 
bellen und nachts auf Poſten immer ſo blendend in die 
Augen blitzen. Von dort aus ſoll man Verdun im Keſſel 
liegen ſehen, hat mir einer im Douaumont geſagt. Herrgott, 
ſo nahe — und nicht hinkönnen! ö 
Rechts ab geht es in eine Mulde. Feiner Herbſtnebel 
berſchleiert den Grund. Und jenſeits ſteigt der lange, mäch⸗ 
lige Rücken der Kalten Erde an, der ſich wie ein lauernder, 
diſſiger Hund in unſerer rechten Flanke lagert. Rötlicher 
Boden — oder iſt das nur der Schein der Sonne? — iſt dort 
von weißen Zackenlinien durchbrochen, den zerſchlagenen 
Werken von Thiaumont. Sie riegeln als höchſte Erhebung 
die Rundſchau nach Weiten ab. Ganz hinten, wo die Kalte 
Erde ſich nach Verdun zu in den Keſſel ſenkt, ſteht noch am 
Hang eine Ruine bei einigen Baumſtümpfen, dem Aus⸗ 
ſehen nach einſtens eine Kapelle, der einzige einſame Zeuge 


ehemaliger Kultur, ſoweit i in di 
Wüſtenei. ch ſchauen kann in dieſer 
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Pengg! In den Aufwurf vor mir klatſchte ein Geſchoß. 
Ich duckte mich und nahm den Helm ab, daß ich vorſichtig 
hinüberſchauen konnte. Da peitſcht es wieder; das kommt 
ſcharf von links aus der Flanke. Aha, da rollt einer ge⸗ 
rade einen der großen franzöſiſchen Sandſäcke heraus. 
Zwei Hände in blaugrauem Tuch wälzen ihn. Die mußten 
erſt friſch in Stellung gelommen ſein, weil ſie noch ſo blank 
ausſahen. Jetzt tauchte ein franzöſiſcher Stahlhelm heraus. 
daß ich deutlich die Bombe auf der Vorderſeite ſehen 
konnte. Das iſt ein frecher Kerl. Blitzſchnell fährt da drü⸗ 
ben ein Lauf heraus, und kaum habe ich mich gebückt, 
klatſcht es in den Dreck vor mir. Das iſt ja eine höhniſche 
Herausforderung; wie kriege ich denn den Musjö bloß? 
Kriechend ſchiebe ich mich aus meinem Trichter in den 
Graben zurück und gehe bei unſerem Poſtenſtand auf 
Lauer. Er wirft eben einen neuen Sandſack heraus und 
patſcht laut ſchnabelnd mit den Händen drauf herum. 
Vielleicht will er einen Heimatſchuß und ein paar Monate 
Lazarett in Paris. Das kann er ſchon haben. Außerdem 
reizt mich der Gedanke, daß das der erſte deutliche Feind 
vor meinem Gewehr iſt. Ich ziele auf die rechte Hand, die 
ganz breit herausgehalten iſt, und ſehe durch den Rauch 
meines Schuſſes, wie ſie drüben zur Seite fliegt. Ein Schrei 
beſtätigte, daß ich getroffen hatte. Jetzt war ich quitt mit 
den Franzoſen, meine Verwundung vom Frühjahr war zu— 
rückgezahlt. Stolz und Freude hatten mich übermannt. 
Kühnſte Bilder unglaublicher Kämpfe umſchwirrten mich. 
Mit einem Schlag war alles Grübeln und Sinnieren ge— 
bannt. Dieſes perſönliche Kampfereignis verband mich 
plötzlich unlösbar mit dem ganzen Geſchehen des Krieges. 
Ach ja, auch der Krieg hat eine ſchöne Seite. Und iſt ganz 
einſach: Du — oder ich! 


Brennender Durſt quälte mich beim Erwachen. Eine 


Feldflaſche Kaffee hatte ich noch, die aber für zwei Tage 
und zwei Nächte reichen ſollte. Ich wollte recht ſparſam 
damit ſein, aber beim Anſetzen konnte ich doch nicht ein- 
halten, ehe der letzte Tropfen herausgeronnen war. Das 
war ja gar nichts für meinen Durſt. Ich war völlig aus⸗ 
gedörrt. Lieber einmal ordentlich die Eingeweide durch⸗ 
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näßt, als fo langſam dahinlechzen bei ſpärlichen Tropfen, 
die mit der Zeit faulig werden in der Flaſche. 

Neuartige Flieger kreiſen über der Stellung. Sie haben 
keinen Rumpf, ſondern nur ein dünnes Geſtänge, an dem 
hinten die Steuerflächen ſind. Das ſieht komiſch und un— 
gewohnt aus. Den Kerl, der drinnen ſitzt, kann man ganz 
deutlich ſehen. Da ſtößt ſo ein Geier ganz tief herab und 
fetzt mit ſeinem MG. in den Graben, daß wir uns blitz⸗ 
ſchnell an die Wände preſſen. Wie ich dem Hund ſo nach— 
ſchaue, ſehe ich bei der Elften einen Poſten blutüberſtrömt 
zuſammenbrechen. Den hat er getroffen, denke ich und ſchaue 
zu, wie ſie ihn wegtragen. 5 

Da gibt es vom Poſten nebenan einen blechernen Schlag, 
und wie der andere vorher ſinkt der Mann von der Elften 
um und iſt augenblicklich tot. Direkt von links iſt ihm der 
Schuß durch den Helm gefahren. Dann war das vorhin 
auch kein Fliegerſchuß, denke ich mir. Die Nachbargruppe 
iſt ratlos, aber das hindert den Korporal derſelben nicht, 
gleich einen dritten zum Abſchießen auf den Poſtenantritt 
zu ſchicken. „Biſt du nicht dümmer, du Büffel!“ herrſchte 
ich ihn wutentbrannt über ſolche Einfalt an. „Dich geht's 
nichts an, der Poſten muß geſtanden werden, das iſt Be: 
fehl!“ „Dann ſtell dich ſelber hin, dein Schädel hält's 
ſicher aus!“ Unſer Korporal verſucht den andern abzu— 
bringen und ſchlägt ihm einen gemeinſamen Poſtenſtand 
im großen Trichter vor. Doch noch unterm Verhandeln 
haut ein neuer blecherner Schlag dem Poſten den Stahlhelm 
vom Kopf. Es iſt ihm nichts weiter paſſiert, wenn er auch 
meint, er hört alle Glocken läuten. Sein Stahlhelm hat 
eine fingerlange Dülle. „Der hat mehr Glück als Ver⸗ 
ſtand“, meint der Feuerer dazu. Ich bin aber auf den An⸗ 
tritt geſprungen und habe mit einem blitzſchnellen Kopf⸗ 
heben erkannt, daß der Schütze da drüben in dem gleichen 
Trichter ſitzen muß wie der von heute morgen. Er lacht 
noch recht höhniſch auch: „Häh — hä — hä — hä —“ und 
wackelt dabei mit ſeinem Stahlhelm. Warte nur! Aber von 
da aus geht es nicht, da iſt es zu gewagt. 

Der Schmied⸗Martl hat auch eine Sauwut, denn ihm hat 
der Franzmann eine ſo nahe hingehen laſſen, daß er jetzt 
noch die Augen voll Dreck hat und dran herumwiſcht. Wir 
130 


’ 


beſchloſſen, den Franzmann herauszulocken, daß er fi) 
zeigen mußte, dann wollte ich ihm ſchnell eine hinüber- 
laſſen, daß er langt. Aber wie? Der Martl kam bald auf 
eine glänzende Idee. Wir banden zwei Gewehre kreuz⸗ 
weiſe übereinander und knöpften einen Mantel darüber; 
obendrauf ſteckten wir einen Knödel, aus Sandſäcken zu— 
ſammengeknüllt, und ſtülpten einen Stahlhelm darüber. 
Keiner lachte, die Geſchichte war blutig ernſt, wenn auch 
der Strohmann bedenklich wackelte. Hoffentlich ſpannte der 
Franzmann den Schwindel nicht. 

Vorſichtig legte ich mich auf die Lauer und ſchob lang— 
ſam mein Gewehr durch die Sandſäcke hinaus, während 
der Martl ſeinen Strohmann wackelnd auf den Poſten- 
ſtand bei der Elften ſtellte. Drüben rührte ſich nichts ge— 
raume Zeit. Dann hörte ich Stimmen halblaut herüber, 
ein Stahlhelm hob ſich für einen Augenblick über die 
Sandſäcke drüben, verſchwand aber ſofort wieder, ehe ich 
abdrücken konnte. Ein ſchlauer Kerl — ſpannte er was? 
Plötzlich ſprühte ein Schuß drüben, ich hörte den Stahl— 
helm ſcheppern. Der Martl brüllte, als wenn er getroffen 
wäre. Mit einem Male tauchte drüben ein grinſender Kopf 
auf, der wiehernd lachte „hä-hä⸗hä“, und da fuhr ihm ſchon 
mein Schuß, ehe er verſinken konnte, ins aufgeriſſene 
Maul, daß es den Franzmann hintenüberriß. Wie ein 
Mehlſack plumpſte er ſchwerfällig um, daß wir ihn am 


Trichterrand liegen ſehen konnten. Ein Freudengeheul aus 


unſerem Graben gab den Franzoſen ihren Spott zurück, 
und der Martl äffte wiehernd nach „hä-hä-hä⸗hä“. Wie 
fie da ſchimpften und zu ſchießen begannen mit Gewehr: 
granaten! Aber eine Lage Handgranaten von uns dämpfte 
raſch ihre Empörung. Unſer Kompanieführer ließ mich 
rufen und lobte den guten Schuß. Er verſprach mir das 
Eiſerne Kreuz, wenn wir hinterkamen. 

Und wieder kam nach einem heißen, trommelnden Tag 
eine laue, brüllende Nacht. Ich ſollte mit der Tagesmeldung 
zum Stollen am Bahndamm zurück und wartete ſchon eine 
geſchlagene Stunde, daß das Feuer nachlaſſen möchte. Erſt 
gegen Mitternacht wurde es ruhiger, und ich hetzte ſchweiß— 
triefend nach hinten. Jetzt kannte ich den Weg ſchon, als 
wäre ich ſeit Monaten da gelaufen. Ich wußte, daß bei den 
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im Dreck verſunkenen MG.⸗Schlitten der Weg leicht rechts 
abbog, daß bei der Gruppe der drei Toten, die ihre Köpfe 
hockend zuſammenſteckten, als hätten ſie ſich ein Geheimnis 
zuzuflüſtern, die gute Hälfte geſchafft war; ich wußte, wie 
ich am kürzeſten über den Damm hinweg den Stollen fin⸗ 
den mußte, und erſchrak doch hin und wieder, wenn alles 
jo zerſchoſſen und verändert war, daß ich Mühe hatte, mich 
im Düſter zurechtzufinden. Das eine Mal lag da ein Toter, 
wo geſtern noch feiner war, dann wieder war der verſchwun⸗ 
den, nach dem ich mich richten wollte. Immer dünſtete 
ſäuerlicher, ſcharfer Geruch der Sprengſtoffe aus dem Bo— 
den und mengte ſich mit ſchleimig⸗eklem Verweſungsdunſt. 

Dieſe Nacht iſt wieder blutgierig und kreiſcht und brüllt 
und klirrt. Da iſt es zehnfach grauſam, allein durch die 
Trichter dahinſtolpern zu müſſen, mutterſeelenallein. Ge— 
ſpenſtiſche Gedanken rennen da nebenher. Man hört auch 
lo allerhand auf der Stollentreppe, wenn man warten muß, 
bis das Feuer am Damm etwas nachläßt, daß man wieder 
hinausſtürzen und in die Stellung vorrennen kann. 

Roter Schein zuckt dann über die Stollenhölzer, die 
oben ſchon verdächtig zerfranſt ſind. Staub wallt herein, 
Brocken praſſeln, und brummende Schläge zittern durch das 
Holz. Nebenan hat es heute vormittag direkt auf den Ein⸗ 
gang geſchlagen. Kein Menſch hat es gemerkt hier, erſt wie 
das Feuer vorüber war, ſah einer, daß der Stolleneingang 
drüben verſchwunden war und ein zerfetzter Toter zwiſchen 
den zerknickten Hölzern hing, die aus dem Schutt ragten. 
Es ſind aber nur zwei Tote ausgegraben worden, denn an⸗ 
deren hat nichts gefehlt. Es iſt nicht angenehm, am Bahn⸗ 
damm in Reſerve liegen zu müſſen. Mühſam werden die 
Stollen unten erweitert. Hoffentlich ſtoßen ſie bald zu dem 
1 durch, der von nebenan herübergetrieben wird, dann 
geht's ſchon beſſer mit zwei Ausgängen. Nur gut, daß 


bald Ablöſung kommt, der neue Stab ſoll ſchon dieſe Nacht 


vorkommen. Übermorgen wird vorne abaelö i 

' elöjt. Dieſe Nacht 
gehen Bayern eines anderen Eiomeitte Mart die 5 
Fleury⸗Nord ablöſen, das rechts neben der Elften an⸗ 


ſchließt. Und der Durſt! Ob wir auch nichts mehr in der 


Feldflaſche hätten? Und ich wollte bei i i 
Feldf! 6 nen um ein paar 
Tropfen betteln. Wenn nur die Nacht Nöte wäre, nn er: 
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friſchte wenigſtens. Vielleicht gibt's Tau am Morgen, daß 
man das Kochgeſchirr ablecken kann, wenn es voll Perlen 
hängt. 

Hat es nicht nachgelaſſen? Es iſt ſtill geworden draußen; 
die Granaten rauſchen hoch oben weg. Die Zeit iſt günſtig; 
ich ſtürze hinaus, gleich weg über den Damm, und renne 
durch den ſchon ſtark ausgetrockneten Moraſt zur Stellung, 
die ich mit fliegenden Lungen erreiche. Heute nacht brauche 
ich nicht Poſten zu ſtehen, ich darf ſchlafen und tue es augen⸗ 
blicklich. Es wird Zeit. Noch zwei Tage und eine Nacht. 
— Wenn nur der Durſt nicht wäre — —! 

Hundsmatt und zerſchlagen werde ich wach. Ich habe von 
einem großen Waſſer geträumt, ſo unendlich viel Waſſer, 
klares, friſches Waſſer. Man ſchauerte eiskalt, wenn man 
mit den Händen hineingriff. Wie ungleich doch alles ver— 
teilt iſt auf dieſer Welt; irgendwo iſt läſtiger Überfluß, 
anderswo ſchreiende Not. Waſſer, einer der köſtlichſten 
Schätze, ohne den alles andere nichts wert iſt. Ein Land 
ohne Waſſer iſt wertlos. Oh, jetzt kann ich recht gut ver⸗ 
ſtehen, warum es Kriege gibt! Dieſe ungleiche Erde iſt's, 
die Krieg heraufbeſchwört unter den Menſchen, die Laune 
der Natur, die Wüſte und Fruchtbarkeit ſo ungleich ver⸗ 
teilt. Und alle möchten leben auf dieſer Erde, gut und 


ſchön auch noch dazu. Im Grund gehen alle Kriege um den 


Beſitz von Land, wahrſcheinlich auch dieſer. Ich kann es 
zwar noch nicht recht überſchauen, aber es wird wohl ſo 
ſein. Land gibt Leben. Alle anderen Erſcheinungen des 
Krieges ſind nur Mittel dieſer Kernfrage des Krieges, die 
auch im Trommelfeuer und Fliegerkampf die ewig uralte 
bleibt. Und dieſe zum Schutthaufen gewandelte Landſchaft 
ringsum iſt nur das Bild der heute gebräuchlichen Waffen 
und Kampfarten; das Weſen des Krieges iſt geblieben. 
Das erkenne ich jetzt, da mir der Durſt die Eingeweide 
verbrennt und der Speichel als weißer Schaum an den ge⸗ 
borſtenen Lippen hängt. 

Vielleicht phantaſiere ich ſchon mit dem Fieber im glühen⸗ 
den Gehirn. Die Kameraden haben ſo ſchläfrige Augen, in 
denen ein ſtechender Blick lauert. Oder macht das nur die 
grelle Sonne, die ſo unbarmherzig herabglüht? Wankend 
gehe ich durch den Graben. Der Schmied-Martl ſitzt rauchend 
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im Trichter, unzählige erloſchene Stumpen liegen um ihn 
herum. „Haſt auch nichts mehr zu trinken?“ fragte ich bet⸗ 
telnd. Er ſchüttelt den Kopf: „Schon lang nimmer! Wann 
werden wir abgelöſt?“ „Morgen nacht!“ „Wenn's dir 
nicht grauſt, ich weiß einen Trichter, der ein ganz gutes 
Waſſer hat!“ „Wo, wo??“ „Haben ſchon mehr davon ge: 
trunken, wenn's auch der Leutnant verboten hat.“ Hinter 
dem Graben ſtand in einem Trichter eine grünliche Lache. 
Ein Toter hing mit den Beinen darin. Mir ſtieg gleich 
ein fürchterlicher Geſtank ins Geſicht, daß ich mich vor Ekel 
ſchüttelte. Aber der Martl ſchöpfte vorſichtig oben ab, nahm 
ein Maul voll und ſpie es wieder aus. „Zum Maulwaſchen 
geht's ſchon, darfit bloß nicht umrühren beim Schöpfen“, 
meinte er, während in mir ein unterdrücktes Erbrechen 
würgte. „Nein, mein Lieber, eher verdurſten; vergiften 
mag ich mich nicht oder mir einen Typhus holen.“ „Dann 
müßte die halbe Kompanie krank werden; ſpreiz dich nur 
nicht ſo!“ Ich tauchte meine Hände zur Kühlung der Pulſe 
ins Waſſer und kroch wieder in den Graben zurück, immer 
noch den widerlichen Verweſungsgeſtank in der Naſe, der 
von meinen Händen kam. Das ſoll man trinken können? 
Pfui Teufel! Aber unterm Poſtenſtehen ſah ich, wie viele 
1 0 Trichter mit Kochgeſchirren krochen und Waſſer 
holten. 

And keine Linderung. Kein kühler Lufthauch ſtrich über 
die Stellung, nur brütende Schwüle und zitternde, klare 
Luft. Jetzt, im Herbſt! Fahlblau darüber der Himmel, 
kein Wölklein, außer von platzenden Schrapnellen. Ich zer⸗ 
marterte mein Gehirn, Waſſer zu finden. Ich wollte rau⸗ 
chen, aber der Rauch war Feuer für meinen Schlund und 
meine geborſtenen Lippen. In den Därmen wütete ein 
dumpfer Brand, und vor den Augen meinte ich wirre Fä— 
den von Spinnweben zu ſpüren. Ich wiſchte, aber es half 
nichts. Wie verſchwommen lag alles vor mir. Ein unbän⸗ 
diges Verlangen ſtieg in mir hoch, daß ich halblaut flehte 
und bettelte: „Waſſer! Waſſer!“ Oh, wenn wir zurück⸗ 
kommen, wie ich da trinken werde, einen Eimer voll auf 
einmal,; nein, ich werde gleich in der Brüle⸗Schlucht in den 
Bach hineinſpringen — und wenn ſie mich erſchießen da⸗ 
bei. Wie ſchön es ſein müßte, wenn es regnen würde! Die⸗ 
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fer gläſerne, heiße, verfluchte Himmel da droben müßte 
grau ſein, daß man ſich darüber freuen könnte. 

Wie ich ſo halb im Delirium wieder abgelöſt bin, ſehe 
ich dem Feuerer zu, wie er Waſſer aus der Feldflaſche durch 
ſein Schneuztuch ins Kochgeſchirr filtriert. Das könnte ich 
auch tun. Aber dann fährt mir der bittere Leichendunſt 
in die gierig ſchlürfende, trockene Naſe, und der Ekel ſchüt⸗ 
telt mich wieder. Lieber verdurſten! — „Du wirſt ja krank“, 
ſage ich zum Feuerer. „Iſt ſchon Wurſcht, wie ich verrecke“, 
gibt er gleichgültig zurück. Die MG.-Schützen filtrieren 
auch durch einen Sandſackfetzen. Sie haben die Waſſertrom⸗ 
mel voll und bieten mir von ihrem Überfluß an, unter der 
Bedingung, daß ich im Notfalle das Kühlwaſſer für das 
ME. perſönlich erſetze. Noch verzichte ich. Ja, wenn man 
das Waſſer deſtillieren könnte! — Da kommt mir ein Ge⸗ 
danke. Ich habe ja eine kleine Blechbüchſe mit Kaffeebohnen 
bei mir; die hat es früher zum eiſernen Beſtand gegeben. 
Zufällig habe ich auf der Kammer beim Einkleiden zum 
Ausmarſch dieſe Rarität noch erwiſcht. Mit wahrer Liebe 
ſchneide ich Bohne um Bohne mit dem Meſſer und zerdrücke 
ſie mit dem Horngriff zu Mehl. Der Feuerer ſtellt einen 
Kochgeſchirrdeckel grünliches, dickes Waſſer auf die Spiri⸗ 
tusdoſe. Gekocht kann das Waſſer nichts ſchaden. Nur gut, 
daß ich ſo viele Doſen Spiritus dabei habe. Die ganze 
Gruppe ſteht herum und ſchaut zu. „Der Hans kocht einen 
Kaffee!“ ſagen ſie erwartungsvoll zueinander — „einen 
Kaffee!“ und ſchnuppern den herben Duft der Bohnen wie 
ein Wunder vom Himmel. Es iſt nur ein Kochgeſchirrdeckel 
voll. Jeder darf ein Maul voll nehmen und langſam hin⸗ 
unterrinnen laſſen. Dann kochen wir den Satz noch einmal 
auf — und ein drittes Mal. Ein viertes Mal geht nicht 
mehr, weil der Schmied-Martl den Satz gefreſſen hat. War 
das eine Erquickung, der köſtlichſte Trank meines Lebens! 
Wir derpacken's doch noch bis morgen nacht. 

Am Nachmittag wird unſere Stellung beſchoſſen. Dies⸗ 
mal laufe ich gleich mit den anderen zu unſerem linken 
Flügel hinüber und ſchaue von da aus eine Stunde lang 
zu, wie das ſchwarzzerreißende Steilfeuer den Schutt ums 
wühlt. Beſonders ſtark liegt das Feuer über dem Abſchnitt 
der Elften. Unſer linker Flügel bleibt ungeſtört, der inter⸗ 
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eſſiert den franzöſiſchen Feſſelballon drüben nicht im min 
deſten. Doch geht dieſer heiße Tag vorüber, und wie die 
Schatten der Dämmerung die gähnenden Löcher füllen, keh⸗ 
ren wir zurück. Wir haben Mühe, uns einigermaßen wie⸗ 
der zurechtzufinden. Unſer Poſtenſtand iſt verſchwunden; 
die eine Wandſeite unſerer Sitzniſche iſt eingedroſchen, 
meine Zeltbahn iſt zerfetzt, und meinen Mantel muß ich 
erſt mit dem Spaten ſuchen. Später flammt mit einem 
Male ein heſtiges Gewehrfeuer auf, daß wir die Spaten 
wegwerfen und wütend zu fetzen beginnen. Das müſſen 
drüben ſchon ganz nervöſe Vurſchen fein. In einem Trumm 
ſchießen fie Leuchtraketen, ein Wunder, daß fie nicht Sperr⸗ 
feuer forderten. Einige Lagen ganz tief hängender Schrap⸗ 
nelle leiten ein fortwährendes Störungsfeuer auf unjeren 
Graben ein, das uns vier Verwundete koſtet. Unſer Kom⸗ 
panieführer läßt eine Brieftaube ab mit der Forderung 
um Vergeltungsfeuer. Lange danach beginnt auch eine 
Feldbatterie den Abſchnitt drüben grimmig zu bearbeiten. 
Das Ziſchen und Einhauen unſerer Granaten erfüllt uns 


mit köſtlicher Genugtuung, nur ſchade, daß es ſo bald wieder 
aufhörte. N 
* 


Im Anbruch des letzten Tages blieb die Sonne aus. Wie 
es hell wird, hängt der ganze Himmel voll grauer Wolken. 
Es wird doch nicht regnen? Über Nacht iſt das Wunder 
gekommen, Regen — Regen! Endlich gegen Mittag be- 
ginnt es fein herabzurieſeln. Ich halte lange mein bren⸗ 
nendes Geſicht nach oben, bis es ganz naß iſt und ich die 
Tropfen von den Lippen lecken kann, halte meine Hände 
in die fein rieſelnde Flut und drücke meine geſprungenen 
Lippen auf die feuchte Kühle. Köſtlicher, guter Regen! 
Alles iſt munter und freudig wach. Wir ſpannen die dreck⸗ 
ſtarrenden Zeltbahnen über die Trichter, um das Waſſer 
vom Himmel aufzufangen, und ſehen in geduldiger Wonne 
zu, wie ſich in der Senkung eine kleine, trüb⸗gelbe Lache 
zu ſammeln beginnt, die wir abwechſelnd aufſchlürfen, ein⸗ 
mal der Feuerer, dann ich. Und von außen dringt der 
kühle Regen allmählich durch bis zur heißen, glühenden 
Haut. Sogar das Feuer erſtickt langſam, wie Wattepolſter 
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dämpfen die ziehenden Wolken den Schall. Wenn auch der 
Boden aufweicht und die Schritte im zähen Lehm gluckſen, 
wenn auch die lehmigen Schießprügel noch ſchwerer werden 
von neuem Dreck — der Regen iſt ein Segen für uns. 

Wir hatten uns längſt nach Dunkelwerden zum Ab— 
rücken gerichtet. Nur noch Stunden konnte es dauern bis 
zur Ablöſung! Wie ein Entrinnen aus ſchwerem Gefan⸗ 
genſein kam uns das vor. Wie das Steigen aus einer Gra⸗ 
besgruft in den hellen Tag. Mit Bangen verfolgten wir 
das Feuer im Hinterland, das wieder Bedeutung für uns 
erlangte. Gerade heute ſchoſſen ſie wieder ganz unſinnig, 
als wüßten ſie von der Ablöſung. Das gurgelte, heulte und 
ziſchte heiſer vor Gier über uns weg. Selten fackelten un⸗ 
ſere Leuchtkugeln durch die Finſternis. Unruhig brodelte 
das Gewehr- und MG.⸗Feuer herüber. Unſer Schweigen 
macht ſie wohl nervös da drüben? Ich will zu ihrer Be— 
ruhigung ein paar Rahmen hinüberknallen. 

Um Mitternacht nahm die Wut des Feuers noch eher 
zu als ab. Jetzt werden ſie hinten im Fort verhalten. Noch 
zwei bis drei Stunden. Wir warten und ſehen dem Feuer 
nach. Natürlich, die Souville-Batterien bearbeiten ausdau⸗ 
ernd den Bahndamm. Schlürfend fegt Rollſalve um Roll⸗ 
ſalve zu ununterbrochener Kette verwoben über unſere 
Köpfe. — Es wird 4 Uhr — und ſie kommen immer noch 
nicht. Wo ſie nur bleiben? Es iſt doch höchſte Zeit, ſonſt 
kommen wir nicht mehr vor Tag ins Fort zurück. . 

Dann kamen ſie endlich angeklirrt. Zuerſt die Ablöſung 
der Nachbarkompanie. Sachſen waren es. Dann kam unſere 
Ablöſung truppweiſe heran. Sie ſind erregt und erzählen 
leiſe und haſtig von ſchweren Feuerüberfällen und böſen 
Verluſten. Truppweiſe, wie die Sachſen kommen, rückt un⸗ 
ſere Kompanie ab. Ein geſpenſtiſches lautloſes Spiel der 
Schatten regt ſich im Graben. Unſer Leutnant gibt mir 
flüſternd den Auftrag, die vollzogene Ablöſung am Bahn⸗ 
damm beim neuen Kommandeur zu melden. Wir ſind ſo 
die letzte Gruppe. 

Ich frage mich nach dem Oberleutnant der Sachſen durch. 
Der gibt mir einen gefalteten Zettel und ſagt, ſeine Ta⸗ 
ſchenlampe mit der Hand verdeckend: „Melden Sie Voll⸗ 
zug der Ablöſung! Verluſte der ſechſten Kompanie beim 
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Vorgehen ſechsundzwanzig Mann, zwölf Mann beim Ver⸗ 
wundetentransport, in Stellung ſiebenundvierzig Gewehre. 
Und eilen Sie, Bayer, es wird bald helle!“ 

Meine Gruppe wartete noch getreulich. „Los jetzt!“ Wir 
waten ins Freie im glitſchigen Lehm. Das Gehen war heute 
eine verfluchte Arbeit. Wie zäh der Dreck pappte! Wir ſind 
noch keine fünfzig Schritte weit gekommen, da peitſcht eine 
Geſchoßgarbe in unſere Flanke und zwingt uns in den Dreck. 
Donnerwetter, das ſaß! Einer knurrt ſtöhnend auf. Da 
fegt es vorüber. „Was iſt denn?“ „Au, mich hat's! Mein 
Arm, mein Arm!“ ſtößt der Korporal ſchwer ſchnaufend 
hervor. „Wartet! Wartet doch! Den Michl hat's derwiſcht“. 
ruft unterdrückt der Schmied-Martl und hebt einen auf. 
„Geh nur weiter, Michl, geh nur!“ meint er faſt zärtlich 
und führt den Michl ſchwankend einher. „Bis zum Bahn: 
damm wenigſtens, da ſind Sanitäter. Bleiben wir halt im 
Stollen, wenn wir heute nimmer weiterkommen.“ Ich führe 
den Korporal langſam, wie ein kleines Kind, an der ge⸗ 
ſunden Hand. Am Bahndamm hauen Granaten ein. „Geht's 
bis zum Fort?“ „Es muß gehen, laß mich nur nicht aus!“ 
preßt der Korporal hervor. 

Da ſteht endlich der Damm vor uns. Wir drängen uns 
durch den Einſchnitt. Unten liegt einer von unſerem Regi⸗ 
ment, den hat es ſicher vorhin beim Zurückgehen ..., — nur 
darüber weg, ſchnell! Denn krachend ſplittern Granaten hin⸗ 
ter uns. „Martl, g'radaus ſauſen, ich muß ſchnell. Meldung 
machen! Nur fort da!“ 

Wo iſt denn der Stollen? Herrgott, wer ſoll ſich da aus⸗ 
kennen! Trichter — Tote — Erdbrocken — Stollenrahmen, 
Helme und Gewehre. Und dieſes reißende Feuer! Da links 
ſehe ich etwas im Blendſchein eines Schrapnells, durch den 
Schleier ziehenden Rauches. Leute! Da muß der Stollen 
ſein. Schnell hin! 

Der war wieder bis oben voll, ſogar außen herum ſaßen 
ſie, direkt vor dem Eingang. Ich will mich hinunterdrän⸗ 
gen., Durchlaſſen, ich habe eine Meldung! Laßt mich doch 
durch! Keiner rückt zur Seite, nicht einmal Antwort geben 
ſie. „Weg da, ich muß hinunter, he — durchlaſſen!“ Mit 
den Beinen und Händen drängte ich mich unter ſie, um die 
Decke vor dem Loch wegzuziehen, daß ich wenigſtens hin⸗ 
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unterrufen kann. Da fiel einer um, noch einer. Schlafen 
die aber gut! Bei dieſem Feuer! So was von Müdigkeit! 

Ich taſte im Düſter gegen Dachpappe und Kiſten. Was 
iſt das? Das iſt ja gar kein Stollenhals. Und die ſchweig⸗ 
ſamen Kerle? — das ſind — Tote doch nicht?! Eine eiſerne 
Klammer des Entſetzens faßt meinen Kopf und drückt ihn 
zuſammen. Ich möchte ſchreien — und kann nicht — fliehen 
aus dieſer ſchweigſamen Geſellſchaft und bin an den Boden 
gewurzelt. 

Aus grauem Nebel und flimmernden Sternen vor mei— 
nen Augen taucht eine Geſtalt mit umgehängtem Gewehr. 
„Suchſt du was?“ ruft durch Brauſen und Ziſchen in mei- 
nen Ohren eine dünne, ferne Stimme. „Bat — Bat — 
Batjon — wo — wo?“ ſtammle ich, vorwärtsſtolpernd, und 
tauche wie durch Nebel in ein gähnendes Loch, von dem 
ein ſchwaches Licht heraufſchimmert — ſtoße mit dem Schä- 
del an und falle und rutſche, bis mich Fäuſte anhalten. 
„Blöder Kerl, dich hat's wohl!“ Dann fühle ich, erwa⸗ 
chend, wie mir der Schweiß in Strömen herunterrinnt, und 
muß mich erſt wieder auf die Meldung beſinnen. „Iſt 
Ihnen etwas paſſiert? Sie ſchauen ja aus, Menſchens⸗ 
kind!“ Den Kopf ſchüttelnd, nahm ich eine Meldung ins 
Fort entgegen und drängte mich wieder hinaus, hob wie 
im Traum mein Gewehr, das ich hatte fallen laſſen, wie⸗ 
der auf und drehte mich wie unter einem Zwang ſuchend 
um, bis ich im Zwielicht der Dämmerung die Totengruppe 
ſitzen ſah. Wer ſie nur ſo auf einen Haufen an den Kiſten⸗ 
ſtapel gelehnt hat, daß man meinte, ſie raſten und ſchlafen 
nur? 

Ich konnte ja wieder denken, begann zu haſten und zu 
rennen, rutſchte in Trichter und kletterte glitſchend wieder 
hinaus. Auf und ab, zwei Schritte vorwärts, einen zurück⸗ 
gerutſcht. Iſt das ein Kampf, man kommt kaum vom Fleck, 
und der graue Schein der Dämmerung liegt ſchon geſpen⸗ 
ſtiſch über dem Land. Fauchend fährt es vorüber und zer⸗ 
birſt ſeitab. Ein Stück des weißen Bandes ſchimmert. Das 
habe ich hier gelegt, regt es ſich freudig in mir. Schritt 
für Schritt, Meter für Meter erkämpfe ich keuchend den 
Weg. Seitlich voraus höre ich Stimmen, dort laufen Leute 
im Dunſt verwehter Granateinſchläge. Das ſind doch 
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meiner Kameraden? Ich ſchreie und winke, fie halten auf 
mich zu. „Wir wiſſen den Weg nicht“, wimmert der Kor⸗ 
poral. Der Feuerer trägt mit dem Schmied-Martl den 
Michel auf dem Gewehr ſitzend daher. „Haben wir's noch 
nicht bald?“ fragt er aus käsweißem Geſicht. „Es dauert 
nimmer lang, Michel“, tröſte ich, und er ſchließt die Augen. 

So quälend langſam geht es voran mit den Verwunde⸗ 
ten, und die Gegend wird immer heller. Ich werde fiebrig, 
denn man ſieht ſchon weit. Überall ſtoßen Einſchlagswolken 
vom Boden, wohin man ſchaut. Jetzt fegt es ſcharf über 
uns weg und legt eine viergliedrige ſpritzende Kette vor 
unſeren Weg. Das gilt uns, ſie haben uns drüben ent⸗ 
deckt, denke ich. Mechaniſch biege ich an der Spitze rechts 
ab, vielleicht kommen wir vorbei. Und wir kommen vor⸗ 
bei, legen uns ein Stück weiter in Trichter zum Verſchnau⸗ 
fen und ſehen mit Freude, daß wir ſchon ein gutes Stück 
dem Fort nähergekommen ſind. Eben verſchwinden die 
letzten Leute auf der Geländeerhöhung vor uns. Weit und 
breit ſind wir allein. Heller Tag iſt angebrochen. 

Wir raſten lange. Ich verbinde den Korporal, dem ein 
Schuß ſchräg durch den Arm ging. Dem Michel hat der 
Schmied⸗Martl ſchon einen Verband über die völlig zer⸗ 
ſchoſſene Hand gelegt. Zwei Schüſſe find ihm nebeneinander 
durch und durch und haben die Hand zerfetzt, die noch immer 
blutet. Dann packen wir es wieder. Am Douaumont ſtaubt 
es ſchaurig gewaltig. 

Vom Weiten jagt grauer Dunſt heran. Feines Nebel: 
reißen hüllt uns ein. Auf 100 m im Umkreis ver⸗ 
ſinkt das Land. Jetzt können fie uns wenigſtens nicht mehr 
ſehen. Endlich ſtehen wir am Wall im Fauchen und Raus 
ſchen unzähliger Flugbahnen und ſehen ein wirbelndes 
Jeuer vor uns auf der Kuppe des Forts. Mit letzter Kraft 
klettern wir durch die Rieſentrichter unter dem Heulen 


und Donnern des Feuers. Faſt finde ich mich nicht mehr 


zurecht, doch da gähnt ſeitab das Loch der Weſtdurchfahrt, 
und überglücklich vor Freude drängen wir uns durch das 
zerbröckelte Gemäuer. Der dumpfe Lärm lauter Stimmen 
umfängt uns im Gewölbe des Gefechtsganges, in dem wir 
unſere zitternden Beine glückſelig entlangſchleppen. Die 
Kompanie liegt rauchend und lärmend am Boden. Der 
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Spangler teilt Waſſer aus und fällt mir mit einem Freu— 
denſchrei um den Hals: „Weilſt nur wieder da biſt!“ Mir 


ſelber iſt dumpf zumute, als ſei ich einer ſchweren Gefahr 


entronnen. . 

Dann ſtand ich noch einmal im Gewölbe des Komman⸗ 
deurs. Der Adjutant iſt allein. „Meldung vom Bahn: 
damm!“ „Gehört nicht hierher, ſondern zum Abſchnitts⸗ 
kommandeur. Aber geben Sie nur her! Sind wohl auch 
froh, daß das Regiment wieder wegkommt da?“ „Und ob, 
Herr Leutnant! Mir reicht es bis ans Kragenknöpferl. 
Da vorne erſauft bald alles im Dreck, was die Granaten 
noch übriglaſſen. Mehr Artillerie müßte her. So erdrückt 
uns das Übergewicht.“ „Woher nehmen? Dafür geht es 
bald in Rumänien vorwärts, und an der Somme iſt den 
Engländern die Offenſive verpatzt. Das wiegt ſchwerer. 
Hier iſt jetzt Nebenkriegsſchauplatz.“ „So? Und doch fällt 
hier eine ſchwere Entſcheidung, hier werden wir tief innen 
getroffen, jeder, der einmal da vorne war!“ Der Leut⸗ 
nant ſah erſtaunt auf. „Oho, nur keine Einbildung!“ „Das 
iſt keine Einbildung von mir. Es wird gemurrt, und das 
nicht ohne Grund.“ „Daß natürlich einzelne Leute mora= 
liſch erdrückt werden von dem Feuer, das hat es ſchon im⸗ 
mer gegeben.“ „Einzelne? Herr Leutnant, ein Funke bleibt 
für die nächſte Zeit in jedem, der da wieder herauskommt. 
Ein Gefühl unſerer Schwäche. Daß wir das angefangen 
haben, macht es ſo ſchwer begreiflich. Es ſteckt kein Sinn 
mehr dahinter. Das fühlen die Leute.“ „Ihr kommt ja 
weg von hier, wozu das Gerede?“ „Nur wegen dem Ne— 
benkriegsſchauplatz. Die Hauptkriegsſchauplätze ſind wenig⸗ 
ſtens nicht ſo grauenhaft wie hier. Das ſagen alle, die 
Arras und die Champagne mitgemacht haben.“ „So war 
es auch nicht gemeint, ich weiß, daß dieſer Platz hier wohl 
der unheimlichſte iſt an der ganzen Front. Da, ſtecken Sie 
ſich eine an!“ „Ein Schnaps wäre mir lieber, Herr Leut⸗ 
nant.“ „Sooo? Haben Sie das auch hier gelernt? Da, ſau⸗ 
fen Sie ... „Nein, das iſt angeboren, Herr Leutnant, 
hier iſt es nur geweckt worden... danke ſchön!“ „Na, es 
wird jetzt beſſer mit dem Regiment, wir kriegen jetzt einen 
ſchneidigen General, da paßt's einmal auf.“ „Macht nichts, 


uns kann nichts mehr erſchrecken, wir ſind jetzt gut abge⸗ 
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brüht. Darf ich jetzt eine anſtecken?“ „Von mir aus, jetzt 
ſchauen S' aber, daß S' weiterkommen!“ Grinſend knallte 
ich die Hacken zuſammen und ging. 

Die Kompanie hatte ſchon das Fort verlaſſen. Nur meine 
Kameraden warteten auf mich. Ohne Zögern liefen wir 
hinaus und ſahen ein zuckendes Nauchwolkenſpiel breit vor 
den Hang gelagert, daß wir doch einen Augenblick ſtockten. 
Friſch gewühlte Trichter mahnten jedoch eindringlich dar— 
an, wo wir waren, und wir begannen aufs Geratewohl zu 
rennen. Weit vor uns kribbelten die Trupps der Kom⸗ 
panie ſchon am jenſeitigen Hang. Staunend ſahen wir die 
Trüppchen durch die Rauchſchleier der Einſchläge laufen, 
nicht einer blieb liegen. Unſere Kompanie hat ſchon ein 
ausgeſuchtes Glück. 

Hoppla! Die iſt aber nahe in den Dreck. Hopp... ein 
Blindgänger! Die nächſte hinter uns. Wir ſtürzen in gro- 
tesken Sprüngen in die Schlucht abwärts, überſchlagen uns. 
ſpringen auf und weiter, rutſchen in ſaftige, breiige Trich⸗ 
ter und ziehen einander an den Gewehren wieder heraus, 
ſehen ſtier und plötzlich geduckt tanzende Erdſchollen und 
quellenden Dampf rechts, links voraus und keuchen ſchweiß⸗ 
gebadet dahin. Hinlegen und abwarten? Nein! Durch, 
nur durch! Es muß doch einmal ... doch dampft nicht die 
ganze Schlucht? Hätten wir nicht warten können im Fort? 

Klingend wie Stahl zerreißt ein Schrapnell einige Me⸗ 
ter hoch über mir. Dann wird es klarer, wir haben das 
Feuer durchlaufen. Iſt denn alles da? Freilich, da vorne 
ſind die anderen, ſie wenden ſich gerade um, zu ſehen, wo 
ich bleibe. Es geht ja ſchon den Hang zur Brüle-Schlucht 
bergan. „So eine Sauerei, g'rad jetzt noch!“ ſchimpfe ich, 
und ein Chor von Flüchen antwortet mir unterm Weiter⸗ 
tennen. Erſt jetzt merke ich, daß mir die Zigarre des Ad⸗ 
jutanten ausgegangen iſt unterm Hetzen, ein Wunder, daß 
ich ſie nicht verloren habe. Der Schmied⸗Martl leiht mir 
ſeinen Stumpen zum Anzünden, zeigt mir ein Loch im 
Armel und meint: „Hätt' jetzt das nicht ein biſſ'l weiter⸗ 
gehen können zu einem feinen Heimatſchuß? Wo wir jo 
auf dem Heimweg find?!“ „Das tät’ dir fo paſſen. Aber 
was iſt denn dort los, da hat's, ſcheint's, wen derwiſcht?“ 

Richtig, ein Stück weiter links lagen ein paar, und an⸗ 
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dere knien daneben. Wie wir näher kommen, ſchreit einer 
herüber, man verſteht aber nichts in dem Rollen des 
Feuers. Wir ſollen wohl helfen. Es ſind Leute der Neun⸗ 
ten. Krankenträger ſchleppen gerade einen weg. „Geh, 
packt's mit an, bis in die Schlucht hinter!“ bittet ein Sani⸗ 
tätsſchnapſer. Wir nehmen einen, dem es einen Splitter 
in die Hüfte gejagt hat, in der Zeltbahn mit. 

In der Brüle-Schlucht trafen wir ein Durcheinander aller 
Kompanien des Bataillons und gaben den Verwundeten 
bei der Neunten ab. Meine Kompanie warf eben ihre 
Stahlhelme für die Nachfolger in einer bretterüberdeckten 
Erdhöhle weg. Aufatmend nahm ich den Stahlhelm vom 
verfilzten Haar und ſetzte die federleichte Mütze auf. Aber 
gut war er doch, weil er mich ſo wunderbar behütet hat 
bei Fleury vorne. 

„Wie ſpät iſt's denn eigentlich?“ fragt mich einer. Ich 
griff nach meiner Uhr und... fand Glasſcherben und Mei: 
ſingräder. Wie iſt denn das möglich? Der Schmied-Martl 
lachte: „Laß dich heimgeigen mit deiner Blechzwiebel, die 
man ſo leicht zerdrücken kann!“ Da ſah ich aber, daß ein 
Loch in meiner Hoſe war, etwas ſeitwärts der Uhrtaſche, 
und wie ich den ganzen Kram herausſtülpte, war eine 
plattgedrückte Schrapnellkugel darunter. Da iſt es mir er⸗ 
gangen wie dem Alten Fritz. Meine Uhr hat dieſe Kugel 
gehindert, mir den Leib aufzureißen, und mich vor der 
elenden Todesqual eines Unterleibſchuſſes bewahrt. Da 
ſtrich doch ganz eiskalt ein Ahnungsſchauer der vorüber⸗ 
geſtreiften Gefahr über meinen Leib, daß ich meinte, das 
Blut gefriere mir in den Adern, und ich mich niederſetzen 
mußte. Es iſt nur gut, daß man nie weiß, wie nahe es 
einem geht. 

Drüben am anderen Hang ſchießen die Einſchläge ſchwe⸗ 
rer Granaten auf. Mit aller Haſt ſtiegen wir durch die 
zerſplitterten Baumſtumpen der Brüle-Schlucht hinauf und 
hielten uns, dem Laufe eines faſt eingeebneten Grabens fol⸗ 
gend, rechts ab von den Einſchlägen, die mit lobenswerter 
Starrköpfigkeit immer auf die gleiche Stelle gingen. Am⸗ 
ſchnurrt von Splittern, kamen wir rennend vorbei. Oben 
auf der feuerfreien Höhe des Vaux⸗Kreuzes verſchnauften 
wir. Da fiel mir wieder ein, wie wir vor langen Tagen 
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in die Brüle⸗Schlucht hinabgerannt ſind. Und da packte mich 
eine bange grauſige Neugier, noch einmal in dieſes Stück 
Land zu ſchauen, das ſo viele Stationen höchſter Energie 
und ſchwerſter, ſchnürender Todesangſt für mich umfaßte. 

Über die kümmerlichen Stümpfe einſtigen Waldes, der 
in die Brüle⸗Schlucht verſank, hinweg lag die graue Erde 
kahl und ausgebrannt, ſoweit ich ſchauen konnte. Ein wü⸗ 
ſtes, pockenzernarbtes Geſicht ohne Augen, ein Anblick, der 
einem grauſig ins Herz ſchneidet. Ein Stück Land, das 
nicht mehr zu dieſer Erde zu gehören ſchien, ſo unglaublich 
fremd ſcheint es dem Menſchen. So verlaſſen tot, öde und 
wüſt muß die Hölle ſein, der Ort der ewigen Vernichtung, 
der grenzenloſen Verlaſſenheit und der ſinnloſen Verzweif⸗ 
lung. Der Ort für Verfluchte und Verbannte des Lebens. 
Es iſt aber bloß Krieg. — Aber welch ein Krieg! 

„Das bleibt den Unſern daheim doch erſpart. Was hin 
wird, iſt ja dem Franzmann ſein Land. Mit dem kann er 
einmal nichts mehr anfangen, da iſt's aus.“ „Ja, da iſt's 
aus“, gab ich dem Feuerer zu, der mit anderen, meiner 
Neugierde folgend, noch einmal zurückſchaute. „Nicht zu 
glauben, daß wir da drinnen waren und wieder heraus: 
gekommen ſind“, meinte der Martl. Für die, die da kämpf⸗ 
ten und um ihr Leben hetzten, war dieſe Front noch ein 
Rätſel. Ein völlig unverſtandenes Stück Krieg blieb es 
wohl immer für jene, die nicht durch die Brechwalzen die⸗ 
ſes knirſchenden Quetſchwerkes hindurchraſſelten. 

Noch einmal jagte uns das Heulen und Schrillen ſchwe⸗ 
rer Flachbahngeſchoſſe durch die ſchon ſpärlicher werdenden 
Trichter. Sie galten der ſchweren Mörſerbatterie in der 
Ornes⸗Schlucht, die mit dröhnenden Abſchüſſen die Luft 
erſchütterte. Im Schweinstrab kamen wir ins Herbe-Bois, 
wo wir wieder in eine gemächlichere Gangart fielen, wenn 
auch ſchwerfälliges Winſeln ſeitab in den ſterbenden Wald 
zieht und breit donnernd verkracht. Eigentlich iſt der 
Wald ſchon längſt geſtorben, nur noch zerzauſte Stämme 
ragen zwiſchen alten verwachſenen und friſchen Trichtern. 
Aber ein tiefer Kontraſt tut ſich hier auf. An den zer⸗ 
ſplitterten Stümpfen zittert noch gelbes Laub im Winde. 
Grau verwittertes, zerſchliſſenes Holz iſt umrankt von 
dunkelgrünem Efeu, der das Erſtorbene noch einmal 
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lebendig macht. Hier hat zu Beginn der Schlacht der 
Kampf im Schnee zwiſchen den noch nackten Bäumen ge⸗ 
tobt, und jetzt iſt Herbſt. 

Das blieb mit jedem Schritt weiter hinter uns zurück, 
und jeder Schritt ſteigerte das Gefühl des Geborgenſeins 
und neuerwachenden Lebens. Wir ließen uns Zeit, um 
mit genießeriſchem Behagen die Erlöſung aus dem Feuer 
zu koſten. In die flackernden Augen der grauen, ſchmutzi⸗ 
gen Geſichter kam ein freudiger, ruhiger Glanz. Allmählich 
ſank mit der wechſelnden Umgebung das Erleben hinter 
die feinen Schleier der Gedanken, die die Erinnerung 
bergen für ſpätere Tage. Und hätte uns einer jetzt ge⸗ 
fragt, wie es vorne geweſen ſei, wir hätten es ihm nicht 
ſagen können. Noch heute ſehe ich einen Leutnant unſerer 
Kompanie lachend und ſcherzend neben mir ſchreiten, über 
und über voll Dreck, aber mit einer nagelneuen Pfeife 
im Mund, die ihm gar nicht zum Geſicht paßte, und deren 
plötzliches Vorhandenſein mir ein Rätſel blieb. Wir waren 
voll Verwunderung wie neugeborene Kinder, die ſich nicht 
entſinnen können, woher ſie kamen in dieſe Welt. 

Gemächlich trotteten wir durch das Lager bei Suma⸗ 
zannes. Es war von fremden Truppen belegt. Wir muß⸗ 
ten die jenſeitige Höhe zum Kap der guten Hoffnung 
hinan ins Kaplager. Merkwürdig ſind doch die ſonder⸗ 
baren Namen dieſer Gegend. Hier die gute Hoffnung, wie 
ſchön das klang und wie wahr das iſt, wenn man von 
vorne kommt! Da vorne die Kalte Erde, der Tote Mann, 
der Pfefferrücken, der Rabenwald, die Totenſchlucht und 
wie die ſchaurigen Orte alle hießen. Wie ein lange vor⸗ 
beſtimmtes Schickſal dieſes Landes klang es aus dieſen 
Namen. 

Baracken liegen zerſtreut am Kap. Da kommen wir 
hinein. Ah, iſt es da ſchön! Bänke und Tiſche aus rauhen 
Brettern und ſaubere, breite Klappen aus Draht gibt es 
hier. Ach, das Gehänge iſt doch ſchwer geweſen — merkt 
man jetzt beim Abnehmen. Und die Stiefel erſt. Na, aber 
jetzt ſoll etwas ſchmecken, ein Kaffee und ein friſcher Bar⸗ 
ras, man wird ſchon für uns gejorgt haben nach dieſer 
Faſtenzeit da vorne. Der Feuerer klappert eifrig mit den 
Kochgeſchirren davon. 
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Er kommt leer wieder zurück. „Es gibt nichts. Um zwei 
Uhr iſt Eſſenfaſſen, Kaffee iſt ſchon längſt ausgegeben.“ 
Und jetzt iſt es zehn Uhr vorbei. Der Feldwebel hat es 
ſo angeordnet, ſagen ſie an der Feldküche. Was geht uns 
das an, wir haben Hunger! Wo iſt der Feldwebel? Ins 
Deutſche, Eck zum Zahlmeiſter, Löhnung faſſen. Wenn 
nur den Malefizkreuzbauern der Teufel holen möchte! 
Fluchen und Koppen lärmt durch die Baracken. Den eiſer⸗ 
nen Beſtand eſſen, der in unſeren Torniſtern iſt, ſchlägt 
einer vor. Der hat recht. Und ich bin einer der erſten, der 
ſeine Büchſe aufſchneidet. Der Feldwebel ſoll nur kommen, 
dem werden wir unſere Meinung ſagen; was glaubt denn 
der eigentlich? 

Wütend und verſtimmt warf ich mich auf die Klappe 


und fühlte das wohlige Rieſeln des Blutes in meinen er⸗ 


ſchöpften Gliedern. Gekränkt im Innerſten mußte ich er— 
kennen, daß hier Geſetze ſchroff zur Geltung gebracht wur— 
den, die nicht mehr zum Trichterleben paßten. Ein 
ſchreiender Gegenſatz! Wie mochte da erſt die Auffaſſung 
von dieſer Front hinten bei den Stäben ſein? Auffallender 
hätte man uns nicht zeigen können, welche tiefgreifende 
Wendung allein äußerlich ſich hier nor Verdun vollzog. 
Ahnlich mochte es auch an der Somme ſein. 

Das feurige Erleben im Hochdruck der Seelenangſt hat 
uns da vorne innerlich umgeſchmolzen, ein neuer, noch nicht 
gekannter Begriff des Krieges will ſich in uns prägen. 
Überholt war mit einem Male das bisher Gebräuchliche, 
auch die Technik des Kampfes war neu, in vielen Arten 
dem bisher Geübten geradezu widerſprechend. Nur die 
Hintengebliebenen, der Apparat, waren noch die gleichen 


wie vordem, die Feldwebel, die Kanzleien, die Stäbe, die 
Etappe. Das begann ſich knirſchend zu reiben. Das fuhr 


vernichtend in die guten Anſätze eines neuen Willens und 
war ein ſtümpernder Mißbrauch der Kraft, die vorne im 
Grauen ſo ſchon erſchüttert und zerflattert war. Ich möchte 
ſchlafen und kann nicht. Eine Wandlung vollzog ſich, ich 
bin mitten darinnen. Man fühlt das eigentlich nicht klar 
an ſich herantreten. Man weiß nur beſtimmt, daß unſere 
Weltanſchauung da vorne Schiffbruch erlitten hat, zer⸗ 
borſten iſt im Sturm des Erlebens. Wir haben bisher 
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falſch gedacht vom Leben und viel zu oberflächlich vom 
Krieg. Man fühlt nur ſeitdem den Druck und die Span: 
nung, wie ein Schiff in ſeinen Spanten es ſpüren mag, 
das vom Steuer aus dem bisherigen Kurs ab in eine 
neue Richtung gedrängt wird. — — — 

Vorerſt hieß es wieder: Stiefel putzen! Jetzt kamen 
wieder die gewohnten Appelle und die peinlichen Fragen 
des Zopfgeiſtes: „Soll das Gewehr gereinigt ſein? Das 
heißen Sie gereinigt?“ „Ich habe mich bemüht, auf ein— 
mal bringe ich die Roſtflecken nicht weg.“ „Sie haben ſich 
eben nicht bemüht, aber das werden Sie jetzt ſofort nach⸗ 
holen. Ihr braucht nicht denken, weil ihr ein paar Tage 
da vorne geweſen ſeid. Es war ja gar nichts los vorne.“ 
„Mehr ſchon als in zwei Jahren in den Vogeſen.“ Der 
Herr Gewehrunteroffizier ſchnappt nach Luft, geht aber, 
ohne ein Wort zu jagen, zum nächſten, als er mein zorni⸗ 
ges Geſicht ſieht. 

„Eiſernen Beſtand vorzeigen!“ Ein Gekudder geht durch 
unſeren Zug. „Ruhe im Glied, ich weiß ſchon, was euch ſo 
ſtößt.“ Dann geht es an: „Fleiſchbüchſe vorzeigen!“ „Auf⸗ 
ſchreiben!“ Und dann kommt der Feldwebel zu mir: „Wo 
haben Sie Ihre Fleiſchbüchſe?“ „Gegeſſen, Herr Feld— 
webel!“ „So, gegeſſen! Wiſſen Sie nicht, daß das ver⸗ 
boten iſt?“ „Ich hatte Hunger, Herr Feldwebel!“ „Hunger? 
Ausrede! Hätten die anderen auch haben können und 
haben die Fleiſchbüchſe nicht gegeſſen. Ich werde Sie dem 
Kompanieführer beſonders melden. Keine Widerrede!“ 
Von mir aus hätte eine Lage Fünfzehner einmal ruhig 
in die Bagage einhauen dürfen, dann hätte doch dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft eine leiſe Ahnung bekommen vom Unterſchied 
zwiſchen der Vogeſenkaſerne und Verdun. Drunten am 
Hang zum Deutſchen Eck gruben ſie den ganzen Tag 
reihenweiſe Löcher für die Gefallenen, die aus den Schluch⸗ 
ten von vorne zurückgeſchafft werden konnten. Anabſeh⸗ 
bare Reihen von bleichen Holzkreuzen ſtanden dort unten. 
Eben ſpielte eine Kapelle die weinenden, nnn 
Weiſen des Chopinſchen Trauermarſches. ö 

„Herhören! Die fehlenden Büchſen des eilernen Be: 
ſtandes müſſen an der Verpflegung eingeſpart werden. 
Bedankt euch bei denen, die ſie gefreſſen haben! Es ſteht 
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uns nicht mehr zu als die übliche Ration, das Proviant⸗ 
amt gibt nicht mehr aus. Das ſind keine Kameraden! Sie 
ſollen ſich ſchämen!“ Da ſollen alſo wir, die in Stellung 
waren, uns vor denen ſchämen, die nicht vorgehen brauch⸗ 
ten — die Front vor der Etappe? Da nützt es ja nichts, 
wenn man noch ſo gerne ein ganzer Soldat ſein wollte. 
Da mußte ich den Kopf hängen laſſen. Das verſtand ich 
nicht mehr. Überlaut brüllte die Front, und hier wurde fie 
einfach nicht gehört — übergangen. Verbiſſene, wutver⸗ 
zerrte Geſichter ringsum. Ich ſah es und wußte, das hatte 
ins Mark getroffen. Unſinnige Tragik war es, daß der 
Feldwebel ſicher glaubte, den Geiſt der Kompanie vor 
unſerer „Diſziplinloſigkeit“ gerettet zu haben. „Ich werde 


mich beſchweren!“ „Hat doch keinen Zweck, halt lieber dein 
Maul!“ 


* 


Es regnet fein. Schon ſeit geſtern. Gnade Gott denen, die 
jetzt vorne ſein müſſen. In den Wagenſpuren ſteht das 
Waſſer, und die vielen getretenen Pfade vom Kap nach 
allen Seiten ſind Moraſte geworden. Eine Viertelſtunde 
öſtlich vom Kap liegt Azannes im Grunde. Ich gehe am 
Nachmittag hinunter, vielleicht iſt dort eine Kantine. Es 
hat heute zwei Löhnungen gegeben, und unſer Marketender 
hat ſchon eingepackt zum Abrücken. Azannes macht einen 
traurigen, geſtorbenen Eindruck, wenn auch Truppen die 
Straßen bevölkern. Von der zerfallenen Kirche ſteht noch 
der abgebrochene Stumpf des Turmes. Ganze Scharen von 
Krähen haben ſich dort eingeniſtet. Manchmal ſtöbert mit 
knarrendem Geſchrei und langſamem Flügelſchlag eine 
Schar auf und ſchwärmt nach vorne ins Herbe-Bois zum 
Fraß. Sind es dieſe ſchwarzen Vögel, die ſo melancholiſch, 
düfter ſtimmen, oder find es die leeren Fenſterhöhlen oder 
der Regen? 

Gegen 5 Uhr kam ich ins Kaplager zurück. Faſt hätte ich 
vergeſſen: um 5 Uhr war ja Beſichtigung. Dort marſchier⸗ 
ten ſchon die Kompanien zum Viereck auf. Da gab es ſicher 
einen Krach. Ich holte mein Lederzeug und mein Gewehr 
aus der Baracke, ſchmuggelte mich von hinten heran und 
hing mich an den linken Flügel meines Zuges. „Still⸗ 
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geſtanden! Augen rechts!“ Ein General mit feinem Stab 
ritt in das offene Karree. Dem hatten wir unterſtanden. 
Er hielt eine Anſprache. Die üblichen Worte von „brav, 
ausgehalten da vorne im Feuer, vom Dank des Vaterlan⸗ 
des, vom Ungernſcheidenſehen“. Beſonders betonte er, daß 
unſer Regiment, mit ſeinen vielen alten Leuten, einen un⸗ 
erwartet guten Geiſt gezeigt habe. Und er habe das Ver⸗ 


gnügen, den Tapferſten von da vorne das Eiſerne Kreuz 


im Namen S. M. des Kaiſers zu verleihen. „S. M. Kaiſer 
Wilhelm II. und S. M. Ludwig III., König von Bayern, ſie 
leben: Hurra — hurra — hurra!“ Gepreßt klang es von 
den Kompanien. Neben mir hatten viele nur den Helm 
erhoben und nicht gerufen. 

Dann kam der Feldwebel mit einer Liſte und begann die 
Namen der Auszuzeichnenden zu verleſen. Die hinter mir 
Stehenden gaben mir einen Stoß in den Rücken, daß ich 
vor die Front prallte. „Du kommſt dran, gratuliere!“ Ich 
trat zwar gleich wieder ins Glied, aber der Kompanieführer 
hatte es doch geſehen. Er kam auf mich zu, während der 
Feldwebel, zum Erſtaunen aller, ſechs Leute aufrief, von 
denen kein einziger vorne in Stellung geweſen iſt. Gemur⸗ 
mel ging durch das Glied. „Sie kommen nach dem Einrük⸗ 
ken zu mir!“ ſagte der Kompanieführer und wandte ſich. 
Ich war ja auch erſtaunt, nicht aufgerufen worden zu ſein, 
obwohl ich auf die Auszeichnung ganz vergeſſen hatte. 
Meine Kameraden murrten, weil ſie der Anſicht waren, 
daß, wenn ſchon einer würdig, dann ich es ſei, und oben⸗ 
drein war es mir vorne verſprochen worden. 

Endlich war die Beſichtigung vorüber, wir rückten ein. Ich 
ging in die Baracke des Kompanieführers. Der Feldwebel 
war bei ihm. „Zur Stelle!“ Der Kompanieführer ſah mich 
etwas betreten an und ſagte: „Ich habe Ihnen vorne das 
E. K. verſprochen. Nun war es aber heute nicht möglich, 
Ihnen das Kreuz zu geben. Es waren von früheren Vor⸗ 
ſchlägen aus den Vogeſen eine ganze Reihe älterer Leute 
da, die verbittert geweſen wären, wenn ſie übergangen und 
ein Junger, in der Kompanie Neuer, ihnen vorgezogen 
worden wäre. Die Leute haben alle aktiv gedient und ſind 
ſeit dem Ausmarſch bei der Kompanie. Ich denke, Sie wer⸗ 
den das begreifen. Ich habe mich vorne gefreut über Sie 
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und weiß, daß es nicht einfach war, als Meldegänger im 
Feuer herumzulaufen. Aber der Feldwebel hat mir gemel— 
det, daß Sie Ihren eiſernen Beſtand gegeſſen und andere 
dazu aufgehetzt hatten, und als Strafe mußte ich Sie mit 
der Auszeichnung übergehen bis zum nächſtenmal. Da! 
Nehmen Sie einſtweilen als Anerkennung für Fleury dieſe 
fünf Mark aus meiner Taſche!“ 

Er ſchob mir einen Fünfmarkſchein hin. Ich wiſchte den⸗ 
ſelben mit einer Handbewegung unter den Tiſch und ſagte: 
„Um fünf Mark bin ich nicht jede Nacht von Douaumont 
durchs Feuer gelaufen, und um fünf Mark habe ich auch die 
Franzoſen nicht abgeſchoſſen bei Fleury vorne. Ich habe 
geglaubt, daß die Auszeichnungen heute für Leute verliehen 
wurden, die vorne waren. Es war aber nicht einer darun⸗ 
ter, lauter Bagagehenkel waren es. Und wenn der Herr 
Feldwebel glaubt, die Auszeichnungen werden dem Dienſt⸗ 
alter nach verdient, ſo ſoll er in Zukunft doch ſeine Leute 
für die Stellung auch nach dem Dienſtalter ausſuchen und 
uns Jungen Schonung angedeihen laſſen, bis wir uns alt 
gedient haben. Ich war bisher der irrigen Meinung, daß 
das Eiſerne Kreuz eine Tapferkeits⸗ und nicht eine Dienſt⸗ 
auszeichnung iſt. Als ſolche mag ich es nicht.“ Dann machte 
ich eine ſchneidige Kehrtwendung und ging hinaus. 
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Ausbildung hinter der Front 
(Anfang 1917) 


Alles fror zu Stein und Bein bei dieſer ſchneidenden 
Kälte, die in Frankreich ſelten ſo grimmig iſt wie in 
dieſem Winter. Die noch am Abend vorher ſchlammigen 
Wege waren über Nacht ſteinhart geworden. Alle Fuß⸗ 
tapfen und Radfurchen waren erſtarrt und bereiteten 
den marſchierenden Beinen holperige Qual und unſicheren 
Tritt. Das ſpürten wir ſo recht, als wir nach bitterkalter 
Bahnfahrt von Caudry aus nach Montigny marſchierten 
in der nebligen, verreiften Landſchaft. Hier lag das 

Sturmbataillon unſerer Diviſion. Das Neſt war armſelig 
und öde. a 


Das einzige Lebendige waren wir. In einem der typi⸗ 


ſchen Backſteinhäuſer Nordfrankreichs kamen wir in Quar⸗ 
tier. Zwölf Mann in eine Stube, die völlig leer geweſen 
wäre, wenn nicht der in jedem Hauſe dieſer Gegend 
ſtehende, wurmſtichige Webſtuhl aus Holz eine breite Ecke 
eingenommen hätte. Trotz Mantel und zwei Wolldecken 
klapperten wir nächtens frierend mit den Zähnen. 

Wir merkten gleich, daß hier beim Sturmbataillon ein 
anderer Wind pfiff als bei der Kompanie. Hier hatte man 
ja Zeit und Gelegenheit, vor allem ſtramm zu ſein. Schnei⸗ 
dige Ehrenbezeigungen und klappende Griffe wurden eifrig 
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ter, lauter Bagagehenkel waren es. Und wenn der Herr 
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eingenommen hätte. Trotz Mantel und zwei Wolldecken 
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geübt, unaufhörliche Appelle ſorgten für immerwährende 
Beſchäftigung in der ſogenannten freien Zeit. Das Putzzeug 
kam hoch in Kurs, und die Schuhkreme belaſtete mit ihrer 
Anſchaffung den Etat ſtark, daß die Löhnung nicht bis zum 
Ende der Dekade reichen konnte. Der ſtrenge Dienſt in der 
kalten Luft verdoppelte den Hunger, aber die Verpflegung 
war nach den Rationen der Etappe zu wenig für einen 
alten und erſt recht zu wenig für einen jungen Soldaten. 
Die Sehnſucht nach den verlaſſenen Fleiſchtöpfen der Kom⸗ 
panie ſtieg von Tag zu Tag. j 

An den bitterfalten Vormittagen rückten wir zum 
Üben aus. In der Nähe einer Windmühle waren einige 
Gräben ausgehoben und Drahtverhau davor angelegt, das 
ſogenannte Übungswerf. Handgranatenattrappen, von uns 
ſelber zugeſchnitzt, dienten zum Werfen. Hier merkten wir 
erſt, daß wir eigentlich noch nicht richtig mit Handgranaten 
umgehen konnten. Wir lernten es nun aber gründlich. 
Jeden Vormittag hatten wir vier Stunden lang geübt, 
wie man einen feindlichen Drahtverhau zerſtört, in einen 
Graben einbricht und aufrollt — und wie man ſich wieder 
zurückzieht. Jeder Vormittag wurde mit einer ſcharfen 
Übung beendet. Das war immer das Schönſte am ganzen 
Dienſt, dadurch bekamen wir einigermaßen ein Bild, wie 
ſo etwas eigentlich ausſchaut, und das Wichtigſte dabei 
war, daß man mit der ſcharfen Handgranate vertraut 
wurde. Hier lernten wir mit Eifer und Luſt die neue 


Technik des Krieges und die Beherrſchung der Spreng⸗ 


ſtoffe. Das Gewehr trat in dieſem Krieg der Gräben in 
den Hintergrund. 

Aber wir lernten noch vielerlei. Den Gebrauch der 
Drahtſchere in gedeckter Lage, das Herrichten und Legen 
geballter und geſtreckter Ladungen, das Sprengen von 
Unterſtänden und Stollen, das Ausräuchern von MO. 
Neſtern mit Flammenwerfern, deren Anwendung unſeren 
Pionieren vorbehalten blieb. An den Nachmittagen lern⸗ 
ten wir das Anlegen von geſchickten Stellungsgräben, das 
Minieren der Stollen, das Stellen von Hinderniſſen, die 
Handhabung des Maſchinengewehrs, des Granatwerfers 
und des leichten Minenwerfers. Man mußte Augen und 
Ohren offen halten, um überall mitzukommen. 
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Die ſcharfen Übungen brachten uns manchmal Ver⸗ 
wundete. Auch längſt geübten Werfern konnte eine Un⸗ 
achtſamkeit Splitter in den Leib jagen. Es war eigentlich 
ein Wunder, daß nicht mehr Unfälle vorkamen bei der oft 
zutage tretenden Verwegenheit im Umgang mit den 
Sprengmitteln, wo Bruchteile von Sekunden von kühnen 
Burſchen ausgenützt wurden, die außerhalb jeder Mög⸗ 
lichkeitsberechnung lagen. Auch unſer Kompanieſtoßtrupp 
verlor einen Kameraden, den Hans, der auf lange Zeit 
ins Lazarett wandern mußte. Schrammen und blutige 
Riſſe, einen verſtauchten und übertretenen Haxen hatte 
jeder einmal. 

An den Abenden ſtrichen wir in der Dunkelheit durch 
den Ort und ſuchten irgendwo ein Stück Holz zu ergattern. 
Wald war keiner in der Nähe, ſonſt hätten wir dort ab⸗ 
geholzt. So verſchwanden bald da ein alter Fenſterladen oder 
ein paar Bretter und Latten von einem Schuppen, bald 
dort ein Stück Gartenzaun oder eine Bank aus einem Hof. 
Holz gab es nur für die Feldküche. Und ſo umlagern wir 
unſeren Ofen fröſtelnd und erzählen und reden von der 
Kompanie vorne und von daheim. 

Ein Gerücht geht um vom nahen Frieden. Der Papſt 
ſoll ein Friedensangebot gemacht haben. Es iſt viel die 
Rede von Frieden mit Annexionen und Frieden ohne 
Unnetionen. Wir verſtehen das nicht. Erſt auf langen 
Umwegen erforſche ich, daß Annexion das Nehmen eines 
bisher fremden Stück Landes iſt. Endlich hatten wir auch 
durch eifriges Studieren der „Kölniſchen Zeitung“, die 


jeden Tag beim Sturmbataillon verteilt wurde, heraus⸗ 


gebracht, daß ein Verband der Alldeutſchen dieſes Geſchrei 
von den Annexionen aufgerührt hatte. Er hatte Kriegs⸗ 
ziele aufgeſtellt, nach deren Erreichung Frieden geſchloſſen 
werden könnte. Das Erzbecken von Briey regte den Eifer 
aller quatſchenden Garniſonskrieger an, die Spalten aller 
Blätter troffen von den Ergüſſen dieſer Schleimköche. Offen 
geſtanden, wir einfachen „Hanſln“ hier draußen wußten 
nicht, ob wir Briey haben mußten oder nicht. Uns widerte 
das tobende Feilſchen um den Vorteil einer Seite gegen 
die andere zum Erbrechen an. 

Waren das unſere Kriegsziele? Polen, Briey, Kolonien, 
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Kontributionen? War das der Sinn des übermächtigen, 
ſchier erdrückenden Erlebens an den Schmelzpunkten der 
Front? 

Irgendeiner von uns fragte das und zerknüllte zornig 
die Zeitung. Er war ein Reſerviſt, ſchon weit in der Welt 
herumgekommen und hatte ſich beim Kriegsausbruch von 
Amerika abenteuerlich nach Spanien durchgeſchlagen und 
iſt von da aus über Italien nach Nürnberg gekommen zu 
ſeinem Bezirkskommando, wo er ſich zu melden hatte. Er 
war einer von den ganzen Kerlen, wie man ſie in jeder 
Kompanie traf, meiſt von den Führern nicht verſtanden, 
weil ſie es ablehnten, durch Dienſteifer und blitzende 
Stiefel das Augenmerk der Vorgeſetzten auf ſich zu lenken. 

Der fing wie ein Pfarrer zu reden an: „Ich habe mich 
oft ſchon gefragt, ob dieſer Staat überhaupt wert iſt, 
wegen ihm das Leben zu riskieren. Einfach das Kanonen⸗ 
futter abgeben, damit die Geſellſchaft daheim in den 
weichen Betten jetzt ſchon das Fell des Bären unter ſich 
verteilt, um das wir da heraußen an den Fronten raufen? 
Dieſe Herren find der Staat, ihnen gehört dieſes Water: 
land — und uns — ein Dreck. Da ſollen doch ſie heraus⸗ 
gehen und es verteidigen, jeder muß ſich doch ſelber um 
ſeine Sachen ſorgen. Habt ihr in der Zeitung davon ge: 
leſen, was wir bekommen ſollen? Wir — die doch das 
alles holen müſſen, was die Großkopfeten einſtecken wollen? 
Weil ich nur das weiß von den Annexionen; von jetzt ab 
wird der Bremsſchuh eingehängt. Nichts mehr freiwillig 
für die Profitmacher. Wenn es mir nicht wegen der Kame⸗ 
radſchaft zu tun geweſen wäre, hätte ich mich nicht mehr 
gemeldet zum Sturmbataillon.“ 

Wir ſchwiegen und ſtaunten. Was verſtanden denn wir 
von dieſer Politik, die da mit uns getrieben wurde? Aber 
recht hatte er. In jedem von uns widerſtrebte innerlich 
etwas, ſich mißbraucht zu ſehen an den Gefühlen, die man 
für Deutſchland — für die Heimat in ſich trug. Es war 
noch etwas dabei, man konnte es nur nicht recht ſagen, 
was es ſei. Das Empfinden einer Berufung als Werkzeug 
eines neuen Geiſtes, der durch unſer Kämpfen und Leiden 
erſt geweckt wurde und mit uns erſt heranwuchs. Daß unſer 
Staat nicht vollkommen war, hatten wir alle geſpürt. Jeder, 
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hatte daheim zu werken und zu ſchuften, daß er die paar 
Pfennige errackerte zum Leben. Jeder hatte das geſpürt, 
was man mit einem Fremdwort die „Soziale Frage“ 
nannte. Das verſtanden dann wenigſtens die meiſten nicht, 
und die akademiſch Gebildeten konnten ſich mit ſo einem 
Wort wie ein Gockel blähen. Man ſchämte ſich wohl, von 
der Sorge ums Auskommen zu reden. Das war nicht fein. 
Hungern und 's Maul halten oder in Fremdworten dar⸗ 
über ſprechen, das war anſtändiger. 

„Paßt's amal auf!“ hub der Beni an. „Ihr braucht nicht 
meinen, daß ich aus Idealismus rede, weil ich ein Maler 
bin. Es iſt heute ſchon förderlicher, wenn ein Künſtler 
keine Ideale hat. Da gibt's ſo Schmierfinken, die malen 
Schlachten von dem Krieg, und man ſieht an jedem Strich, 
daß ſie gar keine Schlacht miterlebt haben. Ich habe ſchon 
mancherlei probiert, aber ich glaube, verſtehen werde ich 
dieſe Erlebniſſe erſt einmal in zehn Jahren, wenn's mich 
nicht derweil längſt ſchon derhaut hat, und dann kann ich 
ſie erſt malen. So tief geht das Kriegserlebnis. Da muß 
ich lachen, wenn daheim die Armen im Geiſte raufen um 
den Profit. Den Profit haben ja wir, wir ganz allein, die 
alle den Sauſtall von A bis 3 mitmachen. Was dieſer 
Krieg an Werten hat, kann nur dort am reinſten gewonnen 
werden, wo das heißeſte Feuer glüht. Und wo's heiß her⸗ 
geht, kommen die Geldſäcke nicht hin. Das ſag' ich ſchon, 
der Krieg hat einen Sinn, einen ganz tiefen, wie ihn viel⸗ 
leicht noch kein Krieg gehabt hat. Den verſtehen wir jetzt 
noch nicht. Am allerwenigſten aber die, die heute bei uns 


regieren, ſo ziellos und planlos geht's da drunter und 


drüber. Einen Bismarck bräuchten wir halt wie Anno 
70/71. Was man vom Kaiſer halten ſoll, iſt mir nicht recht 
klar. Er hat zwar einmal gejagt: „Ich kenne keine Par⸗ 
teien mehr ..., aber die Parteien find rühriger denn je. 
Habt ihr das geleſen vom Liebknecht und vom Ledebour, 
was die im Reichstag geſagt haben vom Frieden ohne 
Annexion? Wenn das die Feinde zu hören kriegen, dann 
können ſie ſich nur freuen über die ſchöne Hilfe; ſo eine 
Rede ſpart ihnen hunderttauſend Mann ein, weil ihr alle 
nämlich meinen werdet, der Liebknecht und der Ledebour 
haben recht. Und der Gedanke daran läßt euch vielleicht be= 
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dauern, daß wir da vorne bei Transloy die Engländer jo 
zuſammengeknallt haben. Und fo werden viele denken und 
erlahmen. 

In Wirklichkeit hat keiner von den zwei Teilen recht. 
Um ſo einen gewöhnlichen Schmarren führt man keinen 
Krieg. Herrgott, der Hindenburg wenn ich wär', ein 
Sturmbataillon tät' ich aus der ganzen Geſellſchaft machen, 
da ſollten dann die einen das Erzbecken von Briey ſtürmen 
und die anderen verſuchen, den Feinden ihre Menſchen⸗ 
liebe zu predigen und Frieden zu bringen. Da tät’ ich 
ſagen als Hindenburg: „Antreten — ihr unabkömmlichen 
Herrſchaften, Stahlkoks auf, laden und ſichern, Handgrana⸗ 
ten umhängen, jetzt wird jeder Mann zum Kämpfen ge 
braucht, nachher reden wir wieder weiter, wenn der Krieg 
vorbei iſt.“ 

Lachende Zuſtimmung allſeits. Einer ſteckte einen neuen 
Stumpen Kerze an. „Na, was ſagſt denn du dazu?“ fragte 
mich der Beni, mit dem ich oft tiefſchürfende Unterhaltun— 
gen hatte, „'raus mit der Sprache!“ 

„Seit Fleury habe ich eine andere Meinung vom Sinn 
dieſe⸗ Krieges, keine ſchlechtere, nein, eine größere. Es wird 
jetzt ſchon deutlicher, daß dort vom Feuer die Anſchauung 
des Krieges, wie ſie von der Kaſerne aus gelten mag, ver⸗ 
brannt it. Auf dieſen Krieg haben fie uns daheim nicht 
vorbereiten können, weil er ein ganz neues, hartes, furcht⸗ 


bares Geſicht hat. Wer hätte einmal gedacht, daß in ſo 


einem Moraſt, wie er jetzt an der Somme iſt, ſich über⸗ 
haupt noch Menſchen gegeneinander ſtellen könnten? Oder 
daß in der ausgebrannten Hölle von Verdun noch Regimen⸗ 
ter einander die Zähne zeigen könnten? Es koſtet ein noch 
nicht recht erfaßbares Maß an Willen und Mut, da nicht 
eige zu werden, wenn auch keiner ein Wort zum ande⸗ 
‚en davon gejagt hat. Da habe ich gemerkt, wie ſtark ein 
Mann ſein kann, was für unheimliche Kräfte in einem 
lebendig werden können. Das iſt ein Sinn dieſes Krieges, 
uns das erkennen zu laſſen, wie unheimlich ſtark ein Mann 
ſein kann. So einer von der Front wiegt doch Dutzende von 
daheim auf an Lebensenergie. Drum hat es heut keinen 
Zweck, ſich zu ereifern über Kriegsziele. Man kann ſich nur 
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ärgern, wie dieſe Geſellſchaft im ſicheren Hinterland dem 
Feinde in die Hand arbeitet durch ihre ſaudumme Strei⸗ 
terei. 

Wir von der Front find einmal, wenn wir wieder heim⸗ 
kommen, nicht ſo beſcheiden. Wir werden dann ganz andere 
Sachen fordern. Dann müſſen dieſe Burſchen ſich ganz daſig 
in ihre Löcher verkriechen. Dann geben wir bekannt, was 
das Ziel dieſes Krieges für uns geweſen iſt, nämlich unſer 
Recht zu einem anſtändigen Leben, wie es einem Mann 
gebührt, der das Land und Weib und Kind mit ſeinem 
Leben geſchützt hat vor der Vernichtung. Damit verteidigen 
wir alles, was das Leben ſchön und lebenswert macht, das, 
was man die Kultur nennt. Und darauf werden wir 
unſeren Anſpruch erheben, wenn dieſe Kultur geſichert iſt. 
Nicht daß wir wieder als Arbeitstiere von früh bis ſpät 
anſchieben, nur um den Bauch füllen zu können, und an 
nichts weiter denken zu dürfen, weil wir es uns ſonſt ab⸗ 
darben müßten. Denn das, was wir mit unſerem Blut er⸗ 
halten, gehört in erſter Linie uns, nicht denen, die gnädigſt 
aus ihrem Überfluß Kriegsanleihe zeichnen.“ 

„Da meint man faſt, man hört den Liebknecht reden“, 
warf der Beni ein. 

„Nein, mein Lieber! Für Liebknechts Wahnſinn, der 
alles leugnet, was unſerem Leben erſt den Inhalt gibt, 
ſchwärme ich nicht. Was der heuchelt von Menſchengleichheit, 
iſt ein Blödſinn. Der möchte, daß jeder ſo viel hat wie der 
andere, ich möchte, daß der, der um etwas kämpft, es auch 
behalten darf, wenn er es erringt, und das iſt ein Unter⸗ 
ſchied. Liebknecht arbeitet unſeren Feinden in die Hände 
und verrät die, denen er angeblich aus der Bedrückung 


helfen will. Verſöhnung aller Unterdrückten und Kampf 


gemeinſam gegen ihre Unterdrücker iſt deswegen nicht denk⸗ 


bar, weil unſere Feinde, ob Arbeiter oder Kapitaliſt, unfere . 


Niederlage wünſchen. Und die wünſcht auch der Liebknecht. 
Und wenn uns heraußen der patriotiſche Schleim der Vater⸗ 
landspartei zum Ekel iſt, dann muß uns dieſer Phariſäer 
erſt recht anwidern. Ich habe euch ſchon geſagt, daß die 
daheim nicht zu uns paſſen. Etwas Neues beginnt ſich noch 
unklar als Lebensauffaſſung zu kriſtalliſieren in unſeren 
Gehirnen, gefühlsmäßig lebt es ſchon länger in uns. Wir 
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find Kameraden, ganz einfach. Können wir nicht auch da— 
heim uns als Kameraden das Leben ſchöner, rein von 
gegenſeitigem Haß geſtalten? Jawohl, das geht! Geht's 
heraußen, dann geht's auch daheim!“ 

Noch im Liegen redeten wir weiter, als das Licht längſt 
erloſchen war. In abſonderlichen Meinungen gärte in allen 
der Gedanke, wie es einmal werden ſollte, wenn der Frie— 
den „ausbricht“. — — — 

Wir übten ſchon mehr und mehr komplizierte Angriffe 
gegen ſtark ausgebaute Gräben und brachten immer beſſer 
das ſchwierige Zuſammenarbeiten mehrerer Stoßtrupps zu— 
gleich fertig. Da wurde bekannt, daß unſere Diviſion an der 
Somme abgelöſt und verladen worden ſei. Auch wir mußten 
alſo wandern. Am letzten Übungstag ging es ſcharf her. Es 
wurden ſämtliche Handgranaten, die noch im Depot lagen, 
verworfen. Von überwältigendem Eindruck war das Bor: 
gehen des ganzen Sturmbataillons zum Angriff und das 
Trommelfeuer, das über die zu nehmenden Gräben nieder⸗ 
ging. Wenn es im Ernſtfall ebenſogut ging, war ſo ein An⸗ 
griff unwiderſtehlich. Das hob das Selbſtvertrauen ſtark und 
weckte die in den Gräben verlorengegangene Luſt zum An— 
griff. Am Abend ſtehen wir marſchbereit, und dann ſingen 
wir ſchallend zum Dorf hinaus in die eiſigkalte Winternacht. 

Im Februar rückten wir in Prouvais ein und waren 
damit in unſerem früheren Abſchnitt der Diviſion vom 
vergangenen Herbſt. Hier wußte ich, wo rieſige Mengen 
Kartoffeln und Cemüſe von der letzten Ernte in großen 
Mieten eingedeckt waren. Es ſtand zwar eine Wache von 
Landſturmmännern dabei, ſogar von Landsleuten, aber 
während ſich einige von uns ſcheinheilig mit den Poſten 
unterhielten, brachen wir in eine der ſchwer gefrorenen 
Mieten ein und füllten unfere Handgranatenſäcke. Weil 
die Landſtürmer ſelber über Hunger klagten, haben wir 
ihnen aus Mitleid manchmal einen Korb der ihnen ge⸗ 
ſtohlenen Kartoffeln in die Wache geſtellt. 

In Prouvais übten wir fleißig und ſchritten dem Ende 
der Ausbildung zu. Es wurde ſogar bekannt, daß wir als 
Sturmbataillon beiſammenblieben. Die regelrechte Aus⸗ 
rüſtung ſollte am Weg fein, Hoſen mit ledernen Knien und 
ledernen Hinterteilen, ledernen Ellbogen an den Röcken, 
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Karabiner ſtatt Gewehre, ſchmale Patronentaſchen, wie die 
Pioniere ſie trugen, und anderes mehr. 


Da brachte uns aber das ſchlechte, mangelhafte Eſſen um 


jede Luſt, länger zu bleiben, als nötig. Es gab mittags 
nur eine dünne Brühe, in der anſcheinend Fleiſchbüchſen 
ausgewaſchen waren, für fünf Mann einen Barras am 
Tag und leeren Kaffee, von dem der Martl behauptete, 
da habe der Küchenſchani ſein Schmalzlerſchneuztuch durch— 
gezogen, ſonſt nichts. In den Quartieren wurde gemurrt. 
Und wir beſchloſſen, endgültig den Urſachen unſerer ſchlech— 
ten Verpflegung nachzugehen bis zur Wurzel. Ich ſtellte 
den Küchenſchani zur Rede, der aber recht hochnäſig tat 
und ſagte: „Macht es euch beſſer, wenn's euch nicht paßt!“ 
Am anderen Morgen traten wir nicht an. Es war natür⸗ 
lich auffallend, daß eine Gruppe geſchloſſen erkrankt war. 
Der Feldwebel kam drohend ins Quartier und brüllte: 
„raus! Antreten!“ Ich ſagte ruhig von meiner Klappe her: 
„Herr Feldwebel, wir haben uns zum Arzt gemeldet, weil 
wir krank ſind, und ich melde mich zum Rapport beim 
Herrn Hauptmann.“ Da ging er wütend weg. Das Ba⸗ 
taillon rückte ohne uns aus. 

Ein Arzt kam, um unſere ſonderbare Seuche zu unter— 


ſuchen. Wir geſtanden ihm frei heraus, daß wir ſoweit. 


ganz geſund ſeien, nur wären wir vom Hunger ſo ſchwach, 
daß wir nicht ausrücken könnten. Zuerſt wollte er furchtbar 
ſtreng mit uns Simulanten verfahren, aber ſein Staunen 
wuchs immer mehr, als wir ihm erzählten, wie unſere Ver⸗ 
pflegung war. Er ſchrieb uns einen Tag dienſtfrei und 
verſprach uns, mit dem Hauptmann zu reden. 


Wie gegen Mittag das Bataillon von der Übung zurück ⸗ 


kam, wurde ich zum Rapport geholt. Es gab wieder nur 
eine leere Brühe als Mittagskoſt. Mein Kochgeſchirr nahm 
ich mit und meldete mich in der Kanzlei: „Infanterift... 
zum Rapport!“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Ich bitte Herrn Hauptmann um Entlaſſung zu meiner 
Kompanie.“ 

„Aus welchem Grund?“ 


„Weil ich ſonſt hier beim Sturmbataillon verhungern 
muß!“ 
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„Was? — Was müſſen Sie?“ 

„Verhun-—gern, Herr Hauptmann.“ 

„Kerl, ſpinnſt du, oder höre ich nicht recht?“ 

„Keines von beiden, aber wollen Herr Hauptmann bitte 
ſehen, wie unſere tägliche Mittagskoſt ausſieht?“ Ich hielt 
ihm mein Kochgeſchirr hin. 

„Was ſoll das ſein?“ 

„Unſere vollſtändige Mittagskoſt ſeit drei Tagen!“ 

„Das Waſſer da? — Sonſt nichts?“ 

„Nein! Sonſt nichts — Herr Hauptmann.“ N 

„Küchenunteroffizier!“ brüllte der Hauptmann zum Fen⸗ 
ſter hinaus. Der Schani kam mit rotem Kopf gerannt. 

„Was gibt es heute zu eſſen für die Leute?“ 

„Eine Konſervenſuppe!“ 

„Und ſonſt?“ 

„Sonſt nichts!“ ſagte er kleinlaut und warf mir einen 
giftigen Blick zu. 

„Warum ſonſt nichts? Wo kommt die Verpflegung der 
Leute hin? Es iſt doch für die volle Stärke gefaßt worden?“ 

„Ich habe nichts mehr zum Kochen, Herr Hauptmann. 
Heute kann ich auch kein Brot mehr ausgeben, weil ich 
rein nichts mehr habe.“ 

„Den Feldwebel! Marſch, marſch!“ befahl der Haupt⸗ 
mann dem Schani. 

„And Sie holen die ſämtlichen Offiziere ſofort zu mir!“ 

Ich lief fort und brachte den gerade beim Eſſen ſitzenden 
Offizieren den Befehl. Vor den Quartieren ſtanden die 
Leute des Sturmbataillons und beſtürmten mich mit Fra⸗ 
gen. Wie ein Lauffeuer war es durch die Gruppen ge: 
gangen, daß ich mich über die Verpflegung beim Haupt⸗ 
mann beſchwerte. In unſerem Quartier warteten die Ka⸗ 
meraden in banger Erwartung. Vom Quartier des Haupt⸗ 
manns dröhnte ein furchtbarer Krach herüber, dann kamen 
zwei Leutnants heraus, die den Feldwebel in der Mitte 
führten. Wir ſehen erſtaunt, daß ihm ſeine Rangabzeichen 
abgeriſſen waren und die Kokarden an der Mütze fehlten. 
Er hatte auch nicht mehr umgeſchnallt. Er wurde nach 
Amifontaine in den „Franzl“ gebracht, wie uns der Burſche 
vom Hauptmann zuflüſterte. Gleich darauf ſahen wir den 
Küchenſchani feldmarſchmäßig abrücken. Er war ſofort an 
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der Küche abgelöjt worden. Und dann ſprengten die Fuhr⸗ 
werke unſerer Bagage im Galopp aus dem Ort, ein Leut⸗ 
nant ritt mit. Der Unteroffizier vom Dienſt ſauſte von 
Quartier zu Quartier: „Dienſt fällt aus heute nachmittag, 
in zwei Stunden wird Verpflegung gefaßt!“ Wir jubelten 
auf, wir hatten doch gewußt, daß unſer Hauptmann ein 
Herz für ſeine Leute hat. 

Wie wir uns noch freudig unterhalten über die plötzliche 
Anderung, ſchreit einer „Achtung!“. Wir rumpeln auf. Der 
Hauptmann kommt ins Quartier. Er rügt uns, daß wir 
uns nicht ſchon längſt über die Verköſtigung beſchwert 
haben, und hält uns eine Standrede, weil wir eine kleine 
Meuterei in der Gruppe veranſtaltet hätten. „Ich habe 
gute Luſt und ſtecke euch ein paar Tage ins Loch.“ Aber 
der Arzt, der mit ihm gekommen iſt, beſtätigt, daß wir 
alle zu ſchlapp waren vor Entkräftung und beim Ausrük⸗ 
ken wahrſcheinlich umgefallen wären wie andere draußen 
unter der Übung. „Ihr kriegt jetzt eure Verpflegung ordent— 
lich, und dann will ich ſehen, wie ihr jetzt als mein beſter 
Sturmtrupp arbeiten werdet, verſtanden?“ „Jawohl, Herr 
Hauptmann!“ brüllten wir. Der vorlaute Beni ſagte noch: 
„Wenn wir vorne eingeſetzt werden, dann ſollen Sie ein⸗ 
mal die Meuterer ſehen, Herr Hauptmann!“ Und dann 
erzählte er dem Hauptmann noch von unſerer Patrouille 


an der Somme, und wir merkten, daß ihm das gefiel. 


„Solche Kerle will ich ja“, ſagte er, und dann wandte er 
ſich an mich: „Wollen Sie noch zur Kompanie verſetzt wer⸗ 
den?“ „Nein, Herr Hauptmann; ich bitte darum, bei Ihnen 
bleiben zu dürfen!“ Dann gab er jedem die Hand, und wir 
ſchworen nach ſeinem Weggehen, daß wir für ihn durchs 
Feuer gehen werden. 

Wirklich, zwei Stunden darauf ſprengte unſere Bagage 
mit vollen Wagen ins Dorf. Sofort wurde kalte Verpfle⸗ 
gung ausgegeben für die letzten drei Tage, und nach zwei 
weiteren Stunden ſchleppten wir die Kochgeſchirre voll 
heran. Das war aber eine wirkliche Sturmkoſt, und wir 
wünſchten, immer beim Sturmbataillon bleiben zu kön⸗ 
nen. Noch bis in die Nacht hat die Feldküche gearbeitet. 
Wir kannten uns gar nicht mehr aus vor all den guten 
Dingen. Unſer Amerikaner rekelte ſich ſchnaubend auf 
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feiner Klappe und meinte: „Sa, ja! Die Liebe des Man: 
nes geht durch den Magen, noch viel mehr aber die Liebe 
zum Vaterland durch den Magen des Soldaten!“ N 
Am anderen Morgen ſtrahlende, vergnügte Geſichter beim 
Antreten. Brauſender Geſang beim Ausmarſch ſagte dem 
Hauptmann mehr als Worte, wie ſeine Leute an ihm 
hingen. Und die Übungen klappten wie am Schnürl, daß 
es eine Freude war für Offizier und Mann. Am Nach- 
mittag war der Unterricht über den verſchärften U-Boot⸗ 
Krieg auf Anordnung der Armee. Unſer Hauptmann machte 
die Sache ſehr kurz. Er fragte nur: „Wem gefällt der 
verſchärfte U⸗Boot⸗Krieg nicht?“ Schweigen im ange: 
tretenen Viereck. Da trat der Beni vor und ſagte: „Mir, 
Herr Hauptmann!“ „So! Warum denn?“ „Weil er nicht 
ſcharf genug iſt! Ich freue mich über jede Granate, die 
verſenkt wird, und über jeden Engländer, der erſauft, 
weil wir mit dem nicht mehr zu rechnen haben.“ „So, 
meinen Sie — aber das Völkerrecht?“ „Herr Hauptmann, 
wir begreifen nicht, warum man noch Bedenken haben 
kann, die U-Boote voll einzuſetzen. Die Engländer ſollen 


ruhig verhungern, ſie blockieren uns ja auch.“ „Und wenn 


es nun vorkommt, daß ein neutrales Schiff verſenkt wird?“ 
„Der ſoll draußen bleiben aus den Gefahrzonen, jetzt iſt 
Krieg, und wer ſich da dreinmiſcht, kriegt eben eine aufs 
Dach. Wer einmal im Trommelfeuer war, bei Verdun 
oder an der Somme, der muß ſo denken!“ „Gut! Ein⸗ 
treten! Ich meine, da brauche ich nicht mehr lange darüber 
reden und erklären, ihr werdet da gerade ſo denken wie 
ich, oder nicht?“ „Jawohl, Herr Hauptmann!“ rief das 
ganze Viereck. „Dann ſind wir ja fertig mit dem Unter⸗ 
richt. Wegtreten!“ 0 j 

Das war kurz und bündig. So gefiel es uns. a 

Vorne an der Front lebte das Artilleriefeuer mehr und 
mehr auf. An einem Nachmittag rollte es auf zum Trom⸗ 
melfeuer. Mehrere Feſſelballone hatten die Franzmänner 
hochgelaſſen, und bis in die Nähe der Ortſchaft heulten 
ſchwere Granaten heran. Unſer Leutnant hatte den Unter⸗ 
richt unterbrochen. Wir ſchauten zur Front und ſahen dem. 
Spiel der Sprengwolken und Einſchläge im abſenkenden 
Gelände zu. Einmal heulten nahe heran einige Lagen 
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ſchwerer Granaten, die in unſerem Übungswerk einſchlugen, 
das frontwärts vor der Ortſchaft lag. In einem nahen 
Walde begannen Revolverkanonen zu hämmern und eine 
Kette weißer Bälle nach neugierigen Fliegern zu jagen, 
die ſchleunigſt abwendeten. Es waren Magneſiumgeſchoſſe, 


die brennend in elegantem Steilbogen hintereinander em- 


porzogen und im Abſteigen verlöſchten, etwas Neues für 
uns und für den Feind. 

Erhöhte Bereitſchaft wurde angeſagt. Vorne ſchien etwas 
los zu ſein. Einige rote Punkte tauchten am Horizont auf 
und trieben näher. Es waren kleine Freiballone, die irgend- 
wo im freien Feld niedergingen. Unſere Fahrer ſaßen auf 
ihren ungeſattelten Pferden auf und ſprengten darauf zu. 
Sie brachten einen Ballon herein, an dem Bündel Flug⸗ 
blätter hingen. Unſer Zugsleutnant las uns eines der 
Blätter vor, in dem, in einem zum Lachen reizenden 
Deutſch, zum Überlaufen aufgefordert wurde. „Kameraden“ 
ſtand darüber. Sie drohten mit dem Eintritt Amerikas in 
den Krieg und mit großen Offenſiven, die uns alle ver⸗ 
nichten würden, wenn wir nicht bald übergingen zu ihnen 
und die Gewehre wegwerfen würden. Und logen von den 
Annehmlichkeiten der Gefangenſchaft bei ihnen, daß wir 
uns ſatteſſen und frei als Menſchen umhergehen könnten, 
weißes Brot ſtatt Schweinerüben, Wein und Tabak bes 
kämen. Frankreich kämpfe für das Recht der unterdrückten 
Völker und auch für das Recht der vom Kaiſer unterdrück⸗ 
ten deutſchen Kameraden. Je eher wir alſo überliefen, um 
ſo früher käme der Frieden. 

„Ein deutſcher Kamerad“ ſtand darunter. 

Wir lachten über dieſen plumpen Schwindel und nagel⸗ 
ten das Blatt an unſere Latrine, da es förderlich für die 
Entleerung- war. Die drüben mußten uns ſchon für ganz 
hirnverbrannt anſehen — — — 

Das ganze Bataillon ſtand im Anbruch der Nacht. 


Vorne rollte das Feuer unvermindert. Auch unſere 


Artillerie ſchoß emſig mit. Da trat der Hauptmann 


vor die Linie. „Kameraden! Soeben iſt Befehl von der 
Diviſion gekommen. Die Ausbildung iſt als beendet zu 
betrachten, die Mannſchaften rücken zu ihren Kompanien 
ein, das Sturmbataillon wird hiermit aufgelöſt!“ Alles 
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lauſchte beſtürzt. „Kameraden, wir können nicht beiſam⸗ 
men bleiben, wie es mein und euer Wunſch war. Mein 
ſtolzes Sturmbataillon ſoll in die Regimenter der Divi⸗ 
ſion den Angriffsgeiſt hineintragen; die neue Art, an den 
Feind heranzukommen. Der Angriff iſt die beſte Verteidi⸗ 
gung, hat einmal einer geſagt, und der hat recht. Wenn 
jetzt von drüben in den kommenden Wochen der Feind zum 
Durchbruch anlaufen wird, dann drauf mit Handgranaten 
und den Hunden an die Gurgel, die uns als Volk aus: 
löſchen wollen. Dann haut ihnen die Antwort auf ihren 
Wiſch mit dem Kolben ins Geſicht! Von meinem Gturm: 
bataillon ergibt ſich keiner, meinem Sturmbataillon muß 
ſich der Feind ergeben! Verſtanden?“ a 
„Jawohl, Herr Hauptmann!“ rollte es in die Nacht. 

N „So wie ihr ſeid, müſſen eure Kompanien nun werden. 
Dann kann der Krieg nicht enden, wie ſie es drüben gerne 
möchten. Unfer Bayerland und unſer großes deutſches 
Vaterland muß leben können in allen Zeiten. Hurra!“ 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ donnerte es über den Ort. 
Da ſprang der Girgl ganz unvorſchriftsmäßig heraus und 
ſchrie: „Kameraden, unſer Hauptmann lebe!“ „Hurra! - 
Hurra! Hurra!“ jauchzten die Glieder des Bataillons. Dann 
ſchrillen Kommandos auf, wir ſchwenken ein, und die Züge 
marſchieren dröhnenden Schrittes nach drei Richtungen 
auseinander, jeder zu ſeinem Regiment. 


„ 


4 i 14 5 . 


7 „ 


164 


Die Schlacht an der Aisne 


Frühjahr 1917 


se marſchierten wir. Die Nacht war lind. In 
den letzten Häuſern von Prouvais fing einer zu ſingen 
: „O Deutſchland, hoch in Ehren . ..“, und wir fielen 
2 Brauſend, wie voller Orgelton, ſtieg das Lied in die 
ſchwarze Dunkelheit. Andacht hielt unſere aufgewühlten 
Herzen gefangen. „Haltet aus im Sturmgebraus!“ Eine 
Ahnung zog durchs Gemüt von kommenden ſchweren 
„Tagen, wo das Aushalten im Brauſen der Feuerſtürme 
ſchwer werden kann. Das zog auch wie ein tiefer, dunkler 
Unterton durch die Strophen des Liedes. Wie oft hatten 
wir das ſchon geſungen, übermütig und keck, ſtolz und 
trotzig — und hatten uns nichts dabei gedacht! Heute fühl⸗ 
ten wir den Sinn des Liedes aber deutlich und durch— 
N den Text mit der Lebendigkeit von Fleiſch und 
lut 

„Daß ſich unſere alte Kraft erprobt. .“ Wir waren ja 
eigentlich nicht die von geſtern und heute. Wir waren ſchon 


ſeit alters her. Da ſind wir in unſeren Ahnen die Straßen 


zur Schlacht marſchiert und haben in feinem Fühlen und 
Vorahnen genau ſo andachtsvoll geſungen und der kommen⸗ 
den Tage gedacht, nur in anderen Röcken und Helmen. Mit 
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lauſchte beſtürzt. „Kameraden, wir können nicht beiſam— 
men bleiben, wie es mein und euer Wunſch war. Mein 
ſtolzes Sturmbataillon ſoll in die Regimenter der Divi— 
ſion den Angriffsgeiſt hineintragen; die neue Art, an den 
gung, hat einmal einer geſagt, und der hat recht. Wenn 
jetzt von drüben in den kommenden Wochen der Feind zum 
Durchbruch anlaufen wird, dann drauf mit Handgranaten 
und den Hunden an die Gurgel, die uns als Volk aus— 
löſchen wollen. Dann haut ihnen die Antwort auf ihren 
Wiſch mit dem Kolben ins Geſicht! Von meinem Sturm— 
bataillon ergibt ſich keiner, meinem Sturmbataillon muß 
ſich der Feind ergeben! Verſtanden?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ rollte es in die Nacht. 

„So wie ihr ſeid, müſſen eure Kompanien nun werden. 
Dann kann der Krieg nicht enden, wie ſie es drüben gerne 
möchten. Unſer Bayerland und unſer großes deutſches 
Vaterland muß leben können in allen Zeiten. Hurra!“ 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ donnerte es über den Ort. 
Da ſprang der Girgl ganz unvorſchriftsmäßig heraus und 
ſchrie: „Kameraden, unſer Hauptmann lebe!“ „Hurra! 
Hurra! Hurra!“ jauchzten die Glieder des Bataillons. Dann 
ſchrillen Kommandos auf, wir ſchwenken ein, und die Züge 
marſchieren dröhnenden Schrittes nach drei Richtungen 
auseinander, jeder zu ſeinem Regiment. 


Die Schlacht an der Aisne 


Frühjahr 1917 


Schweigend marſchierten wir. Die Nacht war lind. In 
den letzten Häuſern von Prouvais fing einer zu ſingen 
an: „O Deutſchland, hoch in Ehren ...“, und wir fielen 
ein. Brauſend, wie voller Orgelton, ſtieg das Lied in die 
ſchwarze Dunkelheit. Andacht hielt unſere aufgewühlten 
Herzen gefangen. „Haltet aus im Sturmgebraus!“ Eine 
Ahnung zog durchs Gemüt von kommenden ſchweren 
Tagen, wo das Aushalten im Brauſen der Feuerſtürme 
ſchwer werden kann. Das zog auch wie ein tiefer, dunkler 
Unterton durch die Strophen des Liedes. Wie oft hatten 
wir das ſchon geſungen, übermütig und keck, ſtolz und 
trotzig — und hatten uns nichts dabei gedacht! Heute fühl⸗ 
ten wir den Sinn des Liedes aber deutlich und durch— 
drangen den Text mit der Lebendigkeit von Fleiſch und 
Blut. 

„Daß ſich unſere alte Kraft erprobt...“ Wir waren ja 
eigentlich nicht die von geſtern und heute. Wir waren ſchon 


ſeit alters her. Da ſind wir in unſeren Ahnen die Straßen 


zur Schlacht marſchiert und haben in feinem Fühlen und 
Vorahnen genau ſo andachtsvoll geſungen und der kommen⸗ 
den Tage gedacht, nur in anderen Röcken und Helmen. Mit 
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uns marſchierte Deutſchland, das in jedem von uns lebte 
und wirkte, wenn auch nicht in jedem gleich. Das trieb uns 
hinweg über die Klippen menſchlicher Schwächen, das hob 
uns hinüber über die Todesangſt in ſchickſalsſchweren Minu⸗ 
ten und grauenvollen Stunden. Das war immer gleich, 
immer groß und heilig, trotz unſerer rauhen Sitten, die 


.das gewöhnliche Leben, deſſen Zentrum der Magen ift, uns 


lernte. Wir konnten nicht ſagen ſo inhaltlos, gedankenlos, 
daß wir für Deutſchland litten und ſtarben. Das klang 
fo unwahr, jo unrichtig, daß irgend etwas im Gefühl ſich 
gegen dieſe Phraſe auflehnte. Deutſchland ſind wir ſelbſt, 
Deutſchland kämpft durch uns. Nicht der auf der Karte ab- 
gezirkelte Fleck Erde iſt Deutſchland, ſondern wir Soldaten‘ 
und unſere Angehörigen daheim, Weib und Mutter und 
Kinder. Unſer Blut iſt es. Jetzt marſchiert es, morgen 
ſteht es vor dem Feind, und kämpfen wird es noch oft 
müſſen. Eigentlich immer! Bis einmal der Untergang des 
Lebens dieſer Erde es auslöſcht und in den Ather zerſtäubt 
als Licht oder Kraft. 

So ſinne ich — und die Stiefel ſchlürfen den ewigen 
Rhythmus meiner Gedanken auf der Straße. Ein auf- und 
abſchwellendes Dröhnen des Feuers gibt die Begleitung 
dazu. Neben mir im Glied gehen die ſchwarzen Schemen der 
Kameraden einher im gleichen Schritt, als wären wir einer 
allein. Das iſt ſo vertraut, ſo ſelbſtverſtändlich, als könnte 
es nie anders ſein. Sie alle ſind ſchweigſam und hängen 
den Gedanken nach, die aus dem ſelten ſchönen Geſang vor⸗ 
hin hervorſchwangen. So kommen die erſten Häuſer von 
Amifontaine in Sicht, und wieder hebt einer vorne zu ſin⸗ 
gen an: „Ich hab' mich ergeben ...“ 

Und hell klingt die einfache Weiſe ins Dorf. Der Adju⸗ 
tant des Regiments empfängt uns und teilt uns mit, daß 
wir gleich in Stellung vor müſſen. Es ſei beim Regiment 
und auch beim Nachbar⸗Regiment heute angegriffen worden. 
Die Angriffe ſeien zwar abgeſchlagen, aber man weiß nicht, 
was der Franzmann noch weiter vorhat. Meldung beim 
Bataillonsgefechtsſtand in der Eckartsburg. Zuvor Hand⸗ 
granaten faſſen im Pionierdepot, damit wir gleich ein⸗ 
greifen können beim Eintreffen, wenn es nötig ſei. 

In der Nacht geht es alte, bekannte Wege frontwärts. 
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Die Straße nach Juvincourt iſt noch diefelbe. Aber es iſt 
mehr Artillerie im Gelände, die mehr Kolonnen des Nachts 
vor und zurück in Bewegung ſetzt als im Herbſt, wo dieſe 
Straße ausgeſtorben und ſcheinbar zwecklos im Lande lag. 
Wenn es auch finſter iſt, wir merken doch, als wir durch 
Juvincourt trappeln, daß die träumeriſche Ruhe der Ru— 
inen verflogen iſt, und ſtocken zögernden Schrittes, als am 
anderen Ende der Straße der jähe Einſchlag einer ſchwe— 
ren Granate aufblitzt und die Ziegel weit umherpraſſeln. 
Dann biegen wir haſtig und ſcheu durch einen verwahr— 
loſten Hof von der mit Schutt überſäten Straße ſeitwärts 
aus der Gefahrzone aus, klettern über lockere, unter den 
Füßen einbrechende Schutthaufen und ſtaunen über eine 
früher nicht dageweſene ſchwere Batterie, an deren Geſchüt⸗ 
zen bei einem glimmenden Licht Kanoniere hantieren. Ge⸗ 
rade ſind wir über friſche Trichter weg in den Bahngraben 
eingebogen und laſſen die letzten Ruinen zurück, da rauſcht 
es haarſcharf über uns. Ffft — ffft — trumm — trumm — 
trumm! Das galt ſicher der Batterie. 

„Da rührt ſich was“, ſagte der Girgl vor mir, „die Sana⸗ 
toriumsruhe iſt, ſcheint⸗ 8, beim Teufel.“ „Ja, da liegt was 
in der Luft“, gebe ich zurück. „Die Frühjahrsoffenſive 
kommt, an der Somme iſt's ihnen zu dreckig, jetzt probie⸗ 
ren ſie's halt ein Stück weiter unten.“ „Glaubſt du, daß 
ſie durchbrechen können?“ „Wird nicht ſo leicht ſein, wenn 
genügend Artillerie hinter uns ſteht.“ 

Von vorne rollte die Benzolbahn zurück. Wir frieden 


aus dem Graben hinaus und gingen oben weiter bis zur 
Reimſer Straße. Ein Trupp gefangener Franzoſen ſtand 


vor dem Gefechtsunterſtand des Regiments. Sie ſchauen 
drein, als wären ſie müde und ſatt vom Kriege, und ſehen 
teilnahmslos auf unſer Erſcheinen im Sturmgewand. Ein 
kurzes Verweilen. Der Führer meldet unſer Eintreffen 
beim Regimentskommandeur. Dann tritt unſer Major, 
der jetzt das Regiment in Vertretung führt, heraus und 


ſagt: „Es iſt Zeit, daß ihr wieder kommt. Der Franzoſe 


wird alle Tage frecher. Sorgt mir dafür, daß ihm ordentlich 
auf die Finger geklopft wird, wenn er wieder kommen 
ſollte. Nun geht zu euren Kompanien als Stoßtrupps! 


Eure Aufgabe iſt, wo der Feind einbrechen ſollte in die 
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Stellung, ihn ſofort wieder hinauszuwerfen. Das habt ihr 
doch gelernt?“ „Jawohl, Herr Major!“ 

Durch die altbekannte Vitzthumallee, einen der großen 
Laufgräben, gingen wir nach vorne. Unruhiges Störungs— 
feuer lag über der Stellung. Durch die Bäume ſahen wir 
ein großes Feuer im linken Nachbarabſchnitt rot lodern. 
Dort hätten die Franzmänner beim Einbruch in die Stel⸗ 
lung einen Anterſtand in Brand geſteckt, erzählten uns 
rückwärtslaufende Ordonnanzen. Das wäre beim Nachbar⸗ 
Regiment. Dort ſei der Franzmann unter ſchwerſten Verlu— 
ſten wieder von den Stoßtrupps unſerer aufgelöſten Sturm— 
bataillone hinausgeworfen, die gerade noch zur rechten 
Zeit dort eingetroffen wären. Auch in unſeren wohlbekann— 
ten Abſchnitt b 3, wo wir einmal fo nahe am Gegner lagen, 
iſt der Franzmann hereingekommen und hat einen Gefal⸗ 
lenen mit hinübergebracht, aber ſelber einige Tote und 
ſeine Starkſtromausrüſtung zurücklaſſen müſſen, Gummi⸗ 
handſchuhe, Gummiſtiefel und mit Gummi umhüllte Draht: 
ſcheren zum Durchſchneiden des ſtromgeladenen Drahtver: 
haues. Das war alles vor wenigen Stunden geſchehen. 
Wir ſtießen beim Vorgehen auf eingeſchoſſene Graben: 

stellen. Alarmpoſten ſtanden in der dritten Linie vor den 
Unterſtänden der Reſervekompanie. Bald trafen wir Be⸗ 
kannte, unſere Kompanie lag hier. Unſer Eintreffen wurde 
allenthalben freudig begrüßt, und wir empfanden, daß 
unſere Kameraden großes Vertrauen auf den Stoßtrupp 
ſetzten. Man ſah eigentlich an den altmodiſchen Vorberei⸗ 
tungen der Züge zum Vorrücken bei einem eventuellen 
Gegenſtoß, wie überlegen unſere gelernte neue Technik war. 

Anſer Kompanieführer ſchickte uns gleich in den beſon⸗ 
ders gefährdeten Abſchnitt bI vor. Die Laufgräben waren 
ordentlich zerrauft. Minen⸗ und Granatblindgänger lagen 
häufig in den Gräben. Die Feuerſtellungen waren an vie⸗ 
len Stellen eingedroſchen von ſchweren Volltreffern, ab⸗ 


„geſchoſſene Aſte und Baumſtämme ſperrten an manchen 


Stellen den Durchgang. Vorne im erſten Graben ſtand die 
geſamte Beſatzung. Aber der Feind verhielt ſich ruhig. 
„Schade, daß es ſchon vorbei iſt“, bedauerte der Spangler, 
jetzt hätten wir gleich unſer Geſellenſtückl machen können.“ 

Die Spannung ließ wieder nach; die Bereitſchaft wurde 
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aufgehoben. In den folgenden Nächten ſchoben wir von 
verſchiedenen Abſchnitten aus Patrouillen, um die Tätig⸗ 
keit der Franzoſen zu erforſchen. Es ereignete ſich nichts. 
Wie Molche wanden wir uns da kriechend durch das auf⸗ 
geweichte Vorfeld und zitterten vor Spannung und Kälte 
unter unaufhörlichem, eiſigem Regen. 

Wenn wir nicht in den Nächten den zerfetzten Draht⸗ 
verhau flickten, dann mußten wir tagsüber die vom ein⸗ 
ſetzenden Tauwetter abbröckelnden Gräben ausſchaufeln. 
Ganze Grabenſtücke waren nicht mehr paſſierbar, man wäre 
bis an die Hüften in den weißen Kreidebrei eingeſunken. 
Alles wurde weiß, und unſere Uniform paßte ſich in kurzer 
Zeit der Farbe des Geländes an, daß wir wie Müller⸗ 
burſchen ausſahen. Obendrein regnete und ſchneite es 
durcheinander. Was geſtern ſauber gemacht war, war am 
anderen Morgen wieder eingerutſcht. Die Gräben wurden 
erſchreckend breit. Man konnte in manchen bequem mit 
einem Fuhrwerk durchfahren. Mit einer ungeheuren 
Energie räumten wir den Abſchnitt ſauber, legten neue 
Roſte über Waſſerſammellöcher und bauten einem weite⸗ 
ren Einrutſchen mit Faſchinen und Abſteifungen vor. Als 
endlich das Wetter beſſer wurde, wurde auch das Bereit 
wieder feiter. 

Gegen Ende Februar kommt unfer Bataillon nach ink 
fontaine in Ruhe zurück. Unſere ganze Kompanie wird auf 
dem finſteren Dachboden eines Bauernhofes untergebracht. 

Die ganz Zerriſſenen, zu denen ich gehöre, erhalten neue 
Hoſen. Man kennt ſich gar nicht mehr — und als ich noch 
ein Paar neue Schnürſtiefel gegen meine zerlatſchten und 
zerriſſenen alten eintauſche, habe ich allen Grund, eitel zu 
werden. Ich habe längſt im Torniſter ein Paar Wickel⸗ 
gamaſchen mit herumgeſchleppt, die ich jetzt zum Entſetzen 
meines Feldwebels vorſchriftswidrig anlege. Sogar friſche 
Wäſche wird gefaßt; Hemden, die wie Brenneſſel auf der 
Haut kratzen, und Socken, ſteif wie ein Brett, kaum ein 
Faden Wolle im ganzen Gewebe. Aber ſie ſind wenigſtens 
ohne Löcher. 5 

Die Kompanien mußten täglich nach Juvincourt zum 
Schanzen und dort die Gräben der Reſerve-I⸗Stellung 
inſtand ſetzen, die verfallenen Unterjtände ſäubern und das 
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dürre Gras vor der Feuerbrüſtung zu Boden treten, um 
Schußfeld zu ſchaffen. Munitionsdepots wurden angelegt, 
Täfelchen mit Grabennummern und AUnterſtandszeichen 
angebracht. Die Schoppgräben wurden ausgeſchaufelt und 
die Drahtverhaue verſtärkt. um größten Teil waren die 
Gräben aber blank und ohne Hindernis. 

Es wird immer lebendiger in unſerer Gegend. Die 
Windſtöße eines großen Unwetters jagen als Vorboten 
über das Land. Roch wintert es, aber der Frühling ſoll in 
wenigen Wochen, dem Kalender nach, kommen. Föhnſtim⸗ 
mung liegt in der Luft. In den Quartieren wird von aller⸗ 
hand neuen Ereigniſſen gemunkelt. Eine Unmenge ſchwerer 
Artillerie ſoll im Anmarſch ſein. Reſervediviſionen ſollen 


in den Orten weiter hinten im Quartier liegen, und das 


Lager von Siſſonne ſoll voller Truppen aller Waffen ſtecken. 
Urlauber ſagen, daß die Bahnhöfe in der Etappe von 
Munitionszügen faſt verkeilt wären. Unſere Diviſion hat 
einen eigenen Feſſelballon bekommen. Wir ſehen ihn an 
klaren Tagen hochgehen. Und unſere Flugſtaffeln ſchnur⸗ 
ren eifrig zum Feind. Es ſpürt bald ein jeder, daß etwas 
ganz Großes ſich zu entwickeln beginnt. Zu einer Schlacht 
wird die Rüſtung bereitet. N j 

Ein düſteres Bild des Krieges ſehen wir noch vor dem 
Abrücken in die Stellung. Hochbepackte Karren und wei⸗ 
nende Frauen ſammeln zu einem langen, traurigen Zug 
vor der Ortskommandantur. Verbiſſene Männer haben 
ſich in die langen Zuggurte des Karrens gelegt. Amifon⸗ 
taine wird von Ziviliſten geräumt. Das allein würde ge⸗ 
nügen, um uns den Ernſt der Lage vor Augen zu führen. 
Eine der ſchroffſten Härten des Krieges, die Vertreibung 
der Menſchen von ihrer Heimat, zieht an uns mit Fluchen 
und Klagen vorbei. Wir begreifen das und können es gut 
mitfühlen. \ 

Eine Frau mit ihren zwei Kindern, die unferer Gruppe 
regelmäßig die Wäſche gewaſchen hat, kommt noch zum Ab⸗ 
ſchied weinend in unſer Quartier. Aber ſie ſchimpft nicht 
über uns, ſondern über die eigenen Landsleute. Wir er⸗ 
klären ihr, daß eine große Offenſive bevorſteht, daß dabei 
Amifontaine zu einem Trümmerhaufen wird, und daß ſie 
mit ihren Kindern von den franzöſiſchen Granaten erſchoſ⸗ 
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jen würden. Zu ihrer eigenen Sicherheit müßten fie aus 
dem Feuerbereich gebracht werden. Laut aufweinend geht 
ſie fort und wünſcht uns viel Glück in den kommenden 
Tagen, nicht bedenkend, daß Glück für uns ein Unglück für 
ihre Landsleute iſt. Der Pfarrer und der Maire machen 
ſtolze, abweiſende Geſichter, wie ſie im Vorüberkommen die 
Frausbei uns ſehen. 

Und dann zieht der lange, düſtere Zug zum Dorfe hinaus. 


* 


Ganz gegen den ſeitherigen Brauch brechen wir an einem 
Morgen zum Marſch in die Stellung auf. Es iſt Sonntag. 

Auf der Diviſionshöhe verhalten wir, um den einge— 
ſehenen Südhang in einzelnen Gruppen zu paſſieren. Auf 
dem Rücken der Höhe wird bereits eine neue Stellung 
ausgehoben. Die Luft iſt friſch und klar. Breit und tief 
liegt das ſchöne Land der Aisne zu unſeren Füßen gebrei- 
tet. Der Lenz hat ſeinen erſten Hauch über das Land ges 
weht. Aus dem winterlichen Gelbgrau der Eintönigkeit 
beginnen ſich ganz leiſe ſchon die erſten feinen Töne leben⸗ 
digerer Farben zu entwickeln. Vorne aus dem Wald ragt 
die kahle, ſandige Spitze der Königshöhe mit ihren zer— 
fetzten Baumſtrünken. Dahinter, ſchon ganz verſchwommen 
im Dunſt des Morgens, ziehen finſter die weiten waldigen 
Hänge jenſeits des Aisne. Rechts im Grunde, von einem 
violetten Schimmer überhaucht, dehnt ſich der Wald von 
Chevreux, aus dem eine ſteile Höhe nach Weſten zu an⸗ 
ſteigt, wie die Eckbaſtei eines Feſtungswerkes. Von ihrem 
Rücken rinnen weiße Streifen hangabwärts, und ihr Schei⸗ 
tel liegt blendend weiß in der Sonne, wie der Firnſchnee 
auf den Bergen. Es iſt aber nur Kreide, die von den 
Granaten ausgegraben wurde. Eben dampfen die Rauch⸗ 
ſchleier einiger Einſchläge auf dem Hang. Unten, an den 
Hang gekauert, liegt in romantiſcher Gruppierung der 
RNuinenhaufen von Craonelle. „Winterberg“ heißt die 
‚Höhe in der Soldatenſprache. Von ihr aus zieht ein brei⸗ 
ter, maſſiger Rücken weſtwärts und verſchwimmt in der 
Ferne mit dem Horizont. Der Chemin des Dames. Unten, 
in der Ebene von Laon, hebt ſich wie ein mittelalterliches 
Bollwerk der Riß der Zitadelle und der beiden Türme der 
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Kathedrale der Stadt. Und überall ſind die weißen Flecken 
der Dörfer in der Niederung hingeſtreut. Ein ſchönes Land, 
fürwahr! Nur nach links zu liegen die winterlich kahlen, 
troſtlos flachen Bodenwellen der Champagne. Ganz hinten 
im dunſtigen Schleier, kaum mehr mit dem Auge erkennbar, 
ſtanden die Türme der Kathedrale von Reims über einem 
undefinierbaren hellen, dunſtüberlagerten Gewirr, wahr⸗ 
ſcheinlich der Stadt ſelbſt. nn 

Bum — ſſſium — bum — ſſſium —! Hart an unjerer 
Straße ſchlagen zwei Granaten ein. Bisher wurde dieſe 
Straße nicht beſchoſſen. Bumm, bumm — die Abſchüſſe! 
Wieder winſeln zwei Granaten heran, eine vor uns, ein 
Blindgänger. Scheu haſten wir an dem funkelnden, ver⸗ 
ſchrammten Geſchoß auf der Straße vorüber. Ein Fünf⸗ 
zehner, der Form nach eine Schiffsgranate. Alſo hatten 
fie drüben jetzt Langrohre aufgeſtellt. Die Kompanie 
ſchwirrte wie ein Rudel Hühner auseinander. Auch in den 
Ruinen von Juvincourt brüllen ſchwarze Wolken der Ein⸗ 
ſchläge hoch. Holzfetzen flattern im Bogen zur Seite, gelber 
Staub der zermalmten Steine flimmert in der Sonne. 
Im Laufſchritt ſauſen wir durch die faſt kilometerlange 
Straße. „Der Franzl ſchießt ſich ſchon ganz gut ein“, ſtößt 
der Beni im Laufen hervor. Den weiteren Weg legen wir 
ohne Feuer zurück. Wir kommen diesmal am Klingelweg 
und Schuſtergraben in Stellung. Unſer Stoßtrupp liegt 
gleich neben dem Unterſtand des Kompanieführers. Des⸗ 
wegen muß ich Melde- und Fernſprechdienſt übernehmen. 
Häufige Leitungspatrouillen und Meldegänge halten mich 
den ganzen Tag auf den Beinen. Jedes Grabeneck, jeden 


Baum auf eine Stunde im Umkreis lerne ich wie alte Be⸗ 


kannte gewöhnen. 

Anheimlich ſtill und verlaſſen iſt nachts das Graben⸗ 
gewirre. Wie ein Alp liegt die tote Finſternis auf dem 
Empfinden, wenn ich dann allein mich im undurchdring⸗ 


lichen Dunkel Schritt für Schritt dahintaſte, die Hand vor⸗ 


geſtreckt wie ein Blinder, und das Grauen der Finſternis 


über dem Graben auf der Lauer liegt. Manchmal ſchrecke 


ich zuſammen, wenn Ratten mit feinem, giftendem Pfiff 


durch den Graben raſcheln. Gierig ſaugt das Ohr dann 
jeden Laut in ſich. Und manchmal warnt mich etwas 
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plötzlich, und ich empfinde, daß ich mich in der Finſternis 
verirrt habe. Dann taſte ich mich vorſichtig zurück, bis ich 
an die verpaßte Kreuzung des Grabens komme, ſuche den 
Verlauf der Telephondrähte an der Wand und biege dann 
erleichtert in den rechten Weg ein. Hier und da in die⸗ 
ſen Nächten fallen gellend und jäh blendende Schläge auf 
die Gräben. Dann renne ich durch rieſelnden Sandregen 
und ätzenden Rauch um mein Leben, nicht mehr fühlend, 
wie ich mit dem Kopf gegen vorjtehende. Baumwurzeln 
ſtoße, bis ich, außer Atem und voll kalten Schweißes, in 


die Kabine des Telephoniſten auf der Eckartsburg ſtolpere. 


„Heute ſchießt er wieder wie der Teufel auf die Franken⸗ 
allee; g'rad vor und neben mir hat es eingehauen.“ „Hab's 
mir ſchon denken können, daß das wieder auf die Franken⸗ 
allee gegangen iſt! Wart halt ein wenig, bis es vorüber 
iſt!“ ſagte dann die Wache am Stöpſelapparat. Dann griff 
ich in die Tabakſchachtel, die immer gefüllt auf dem Tiſch 
ſtand, als Privilegium der Meldegänger, und ſtopfte meine 
Pfeife, während der Summer am Apparat leiſe e 


e 5 
* 


Negimentsbefehl: „Die Stoßtrupps der Kompanien zur 
Granatwieſe an der Reimſer Straße!“ Wie wir hinter⸗ 
kamen, gab der Regimentskommandeur bekannt, daß inner- 
halb der nächſten Tage eine gewaltſame Erkundung des Re⸗ 
giments durchzuführen ſei. Jedes Bataillon für ſich mit 
einem Trupp von fünfundzwanzig Mann. Es ſoll an drei 
Stellen in die feindliche Linie eingebrochen und mindeſtens 
ein Franzoſe tot oder lebendig eingebracht werden, damit 
die Nummern der gegenüberliegenden Regimenter feſtge⸗ 
ſtellt werden können. Jeder Mann eines erfolgreichen 
Trupps bekommt zwölf Tage Urlaub und das Eiſerne Kreuz. 
Unſere Gruppe meldet ſich geſchloſſen. „Entweder alle oder 
keiner“, meinte der Amerikaner. Ein junger Offiziersſtell⸗ 
vertreter übernahm die Führung unſeres Bataillonstrupps. 
Ihm ſtanden die Achſelſtücke und das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe in Ausſicht. Auf der Eckartsburg wurde uns an 
Hand eines Stellungsplanes der Einſatz des Trupps er⸗ 
klärt. Vom Abſchnitt b 3 ſollten wir ausgehen. Da war 
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wenigſtens das Vorfeld nicht breit. Fliegerbilder gaben 
uns erſt noch genaue Einſicht in das Grabennetz der Fran⸗ 
zoſen. Einige Unterſtände waren deutlich zu erkennen. Es 
wurde geplant, in zwei Gruppen zu zwölf Mann in zwei 
Laufgräben einzubrechen, dieſelben abzuriegeln und das 
dazwiſchenliegende Grabenſtück aufzurollen, in welchem die 
Unterſtände lagen. \ 

Endlid) wurden Tag und Stunde befannt. Wir wählten 
im Drahtverhau die beiden Ausbruchſtellen und legten an 
die Bruſtwehr die breiten Ausfalleitern an. Dann ſpähten 
wir vorſichtig nach der Stärke des feindlichen Drahthin⸗ 
derniſſes. Es war, wie bei uns, eine doppelte Reihe auf⸗ 
einandergetürmter ſpaniſcher Reiter; ſo dicht, daß man 
nicht durchblicken konnte. Eine geſtreckte Ladung putzte da 
ſchon eine ordentliche Gaſſe ſauber zum Hindurchſtürzen, 
wenn die Minen nicht zuvor ſchon breite Löcher riſſen. 

So hatten wir alles gründlich vorbereitet, die Handgra⸗ 


naten in die Sandſäcke geſteckt und noch einmal nachge⸗ 


ſehen, ob die Sprengkapſeln ordentlich ſaßen, damit es keine 
Blindgänger oder Spätzünder gab. Wir mußten mit der 
Wirkung jedes Wurfes rechnen können. Alle Briefe und 
Papiere, ſogar die Erkennungsmarken blieben zurück, die 
Achſelklappen wurden abgetrennt und einzelne Waffen⸗ 
röcke mit den bayeriſchen Löwenknöpfen gegen die neuen 
Röcke mit neutralen Beinknöpfen ausgetauſcht. Nichts an 
uns konnte, wenn einer fiel und drüben liegenbleiben 
mußte, verraten, zu welcher Truppe wir gehörten. Jeder 
ſchrieb ſeinen Namen und die Adreſſe unſeres Feldwebels 
in Stettin auf einen Zettel, den wir in die Rocktaſche ſteck⸗ 
ten. Ein ſonderbar beklemmendes Gefühl beſchlich uns da⸗ 
bei. Wir machten unſer Teſtament im Angeſicht des Todes. 
„Dann waren wir bereit und bezogen einen für uns ge⸗ 
räumten Unterſtand der erſten Linie. Telephoniſten hatten 
eigens eine Leitung hierher gelegt zur rechtzeitigen Ver⸗ 
ſtändigung, wenn etwas Beſonderes los ſein ſollte. Ma⸗ 
ſchinengewehre ſtanden im Graben bereit, die vor dem 
Losbrechen unſeres Trupps das Gelände abriegelten, um 
ein ſeitliches Abſchneiden durch die Franzoſen zu verhin⸗ 
dern. Das kriegeriſche Leben der Stellung war gegen den 
gewöhnlichen Alltag um das Mehrfache geſteigert. 
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In den Stolleneingang hatten wir die geſtreckten Ladun⸗ 
gen geſchoben: vier Meter lange Gasrohre mit dem wirk⸗ 
ſamſten Sprengſtoff, Ekraſit, von unſeren Pionieren her⸗ 
gerichtet. Vielleicht brauchten wir ſie gar nicht. Unſere 
Feldküche hatte eigens gebraten und geſotten; es ging hoch 
her beim letzten Schmaus vor unſerem Gang zum Feind. 
Unſer Major kam, und wie er die unternehmungsluftige 
Stimmung ſah, ließ er einen Korb Wein von ſeinen Ordon⸗ 
nanzen vorſchleppen und ein Kiſtchen Zigarren dazu. Wenn 
ſchon, denn ſchon, ſagten wir uns und zechten drauflos 
mit einem Heidenlärm, daß wir ſogar die Zeit der Feuer⸗ 
eröffnung verpaßten. Mittendrein kamen drei Pioniere da⸗ 
her; ſie wollten mitmachen und drüben Unterſtände ſpren⸗ 
gen. „Haut ſchon!“ ſagten wir. Und droben rumpelte das 

Vernichtungsfeuer über unſeren Lärm hinweg. Schwere 
Stöße rüttelten unſeren Stollen; das waren die Zwei⸗ 
zentnerminen, die alles zerdrückten auf zehn Meter im Um⸗ 
kreis. Immer wieder löſchte der Luftdruck die Kerzen aus. 
Wir ſchauten auf die Leuchtblätter der Ahren; es ging auf 
4 Ahr. Um 5 Uhr 25 war es Zeit zum Hinaufgehen; um 
5 Uhr 30 begann der Vorſtoß. 

Allmählich wurde es ruhiger im Unterſtand. Die leeren 
Weinflaſchen klirrten zu Boden, einer wiſchte die Lachen 
und die Zigarrenaſche vom Brett des ſchmalen Tiſches. Von 
droben ſchütterten Einſchläge durch die Decke. Der Poſten 
oben im Stollenausgang ſchrie herunter: „Jetzt haben ſie 
drüben Sperrfeuer angefordert“, und ſtieg, von einer Flut 
der Einſchläge beklemmt, einige Stufen tiefer. Kreidebrocken 
kollerten herab, Feuerſchein huſchte über die Rahmen der 
Stollentreppe. Wenn nun ein Treffer unſeren Eingang ein⸗ 
ſchlug? „Die Spaten herrichten!“ ſagte mit flackernden 
Augen unſer Truppführer; er hatte den gleichen Gedanken. 
Jetzt blies ein beklemmender Luftdruck alle Kerzen aus. 
Ein Streichholz ziſchte, ein neuer Luftſtoß erlöſchte es. „Laß 
fein, wir brauchen jetzt kein Licht!“ ſagte einer. Glühende 
Punkte der Zigarren glimmten aus allen Ecken. Der Beni 
ſtieß mich in die Seite: „Magſt trinken?“ — „Jetzt nicht; 
hebe die Flaſche auf, bis wir zurück find!“ — „Ich hab' ja 
einen Schnaps, dummer Kerl!“ — „Dann tu her!“ Eine 
Taſchenlampe blitzte auf, und einer ſagte: „Schau nur, wie 
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der ſauft! Wäre geſcheiter, er täte jetzt beten.“ Einige 
gezwungene Lacher, dann war es wieder ſtill. Oben wub— 
berte das Feuer durcheinander. Stoß um Stoß zitterte durch 
die Erde, in der wir uns geborgen hatten. Es ging auf 
5 Uhr. 

Da ſummte der Fernſprecher. Alles blieb ſtill, um zu 
hören. „US — halt aus!“ Das war der Anruf. „Ja, dicke 
Kurzgänger ſchon — alles wohlauf.“ Dann hängte der 
Telephoniſt wieder ein. Beim Franzmann ſind drei Feſſel⸗ 
ballone hoch; es ſoll niemand hinausgehen vor der Zeit. 
Maſſiges Störungsfeuer liegt über unſerer Stellung bis 
zur Reimſer Straße. Der General beobachtet am Scheren: 
fernrohr, wenn es losgeht. Unfer Feuer hat der Beob— 
achtung nach ſchon gut gewirkt. Das klappte ja ganz gut. 
Wieder ſummte es. Der Nachbartrupp rief an, wie es bei 
uns ſtehe, und fragte nach der Zeit. „50 8.“ Wir ſehen auf 
unſere Uhren; es ſtimmt: Acht Minuten nach 5 Uhr. 

Da torkelte unſer Ausguckpoſten die Stufen herunter 

wie ein Beſoffener. Ein beengender Luftdruck, Feuerzucken 
und Dampf ſchlug mit einer rutſchenden Erdmaſſe herab. 
Alles rumpelt auf. „Ruhe! Sitzenbleiben! Es hat nur den 
Eingang halb verſchüttet“, rief der Truppführer. „Die 
Leiter hat es herübergeworfen, jetzt ſind wir eingeſperrt 
wie in einer Hennenſteige“, ſtammelte der Spangler, der 
gerade oben geſtanden iſt. Der Franzmann ſchoß alſo bei 
dieſer Nähe der beiden Linien auf unſeren Graben? Da 
hockten ſie drüben gewiß in den Unterftänden, und das 
gab dann einen ergiebigen Fang. Aber jetzt ſchnell aus⸗ 
räumen! . 
Der Girgl, der Amerikaner und ich ſtiegen hinauf. Tat- 
ſächlich waren wir eingeſperrt. Die breite Ausfallsleiter 
war von einer Wucht Erde an den Eingang gepreßt. „Ob⸗ 
acht unten, weiter werfen!“ Zuerſt räumten wir den Aus⸗ 
gang aus. „Ein Seitengewehr 'rauf mit einer Säge!“ Ein 
Pionier kam und ſchnitt die dicken Sproſſen der Leiter durch. 
Keine 3 m daneben zerſprang ein Schrapnell direkt im 
Graben. Rauchfetzen wehten draußen vorbei. Beklommen 
ſahen wir das, während wir uns beim Schaufeln gegen⸗ 
n ſtießen auf der engen Treppe, bis wir endlich hinaus 
konnten. N 
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Jetzt brauchten wir feine Leiter mehr, denn die vordere 
Grabenwand war ſchräg eingedroſchen. Der Truppführer 
kam herauf. Wir ſchauten, wie die Drahtgaſſe wäre. Ein 
Rieſentrichter klaffte in unſerem Hindernis. Mit dem Spa⸗ 
ten hieben wir einige noch den Weg verſperrende Drähte 
ab und räumten auch hier aus. Aber drüben beim Feind 
ſtand noch das Hindernis unverſehrt. „Deckung!“ brüllte 
plötzlich der Girgl, dann nahm uns ein brüllender Krach 
Hören und Sehen. Fetzen und Steine brachen mit einer 
rutſchenden Erdmaſſe auf uns herein. Ich wurde halb zu⸗ 
geſchüttet und wühlte mich heraus; der Girgl packte mich 
beim Arm und zog mich vollends empor. Er hatte gerade 
noch geſehen, wie eine Mine direkt auf uns zuſtürzte. 

Wir taumelten in das Stollenloch, voll Dreck und im 
Geſicht weiß wie die Kreide, die an uns hing. „Wo bleibt 
ihr denn, es wird doch Zeit?“ fragten ſie unten. „Fünf 
Minuten noch!“ „Seid's fertig?“ Schon lange waren ſie 
fertig. Der Beni hängte mir die Handgranatenſäcke und 
den Karabiner um. Dann ſtiegen wir hinaus in den 
Trichter. Die Pioniere trugen die geſtreckte Ladung. Jeder 
ſtand an ſeinem Platz; ich gleich hinter dem Führer als 
kurzer Werfer, hinter mir der Girgl als Weitwerfer. Alle 
hatten einen bangen Zug im Geſicht. Mir lief ein Frö⸗ 
ſteln hinunter, während ich auf die Uhr blickte. Noch zwei 
Minuten. Das Feuer des Franzmanns hatte etwas nach⸗ 
gelaſſen! N Et 

Jetzt, jetzt! Ein MG. beginnt gleich neben uns hölzern 
zu hämmern. Und da fiel die Feuerglocke unſerer Artillerie, 
grimmig fauchend, über das Grabenſtück drüben. Den Ein⸗ 
ſchlägen nach ſtanden wir rechts. „Los!“ j 

Da ſauſten die Pioniere mit dem Rohr hinüber, [hoben ' 
es gebückt durch das Hindernis, und dann gab einer mit 
der Hand ein Zeichen im Hinwerfen. Wir zählten: Eins 
zwei, drei, vier — eine rieſige Sprengwolke brüllte, Draht⸗ 
blöcke flogen. Wir rannten hinüber und durch die Wolke 
hindurch in die wirbelnde Welt beim Feind. 

Ein faſt unverſehrter Graben liegt offen; wir ſprangen 
hinein, und ſchon taumelten die erſten Handgranaten im 
Bogen den Graben entlang. Franzöſiſche Handgranaten 
und Gewehre lagen herum. „Los! Der Graben iſt ein 
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ganzes Stück weit leer“, brüllte der Führer, und wir brüll⸗ 
ten nach hinten zu unſeren Trägern: „Los!“ In duckender 
Haſt ſprangen wir von Schulterwehr zu Schulterwehr. Kein 
Menſch im Graben. Ein ſchwarzes Loch in der Wand — 
ein Unterſtand —, nichts rührte ſich unten. Handgranaten 
hinunter. Dumpfe Schläge, weiter nichts. Die Pioniere ſind 
auch da; einer von ihnen ſteigt ſchnell ein paar Stufen 
hinab. Dann ſtürzt er heraus: „Weiter!“ Kaum einige 
Sekunden drauf wankt der Boden; ein dumpfer Stoß; 
gelber Rauch wird aus der Öffnung geſtoßen, die lautlos 
zuſammenrutſcht. 

Über uns weg peitſcht der Schauer von Gewehrkugeln. 
„Die Hunde haben den vorderen Graben geräumt“, brüllte 
der Martl. Wir haſten weiter, die Handgranaten wurf— 
bereit, unſere Träger mit der Fauſt am Kolbenhals des 
Karabiners. Wieder ein Unterſtand. Ich ſchrie hinab in 
ſingendem Ton, wie ich es von den Franzoſen gehört habe: 
„Les Allemands — allons — allons!“ Nichts regt ſich. 
Ein Schriftſtück iſt an das oberſte Brett genagelt: „Alarme 
de gaze“ ſteht darauf. Ein Griff, ich reiße es ab und ſtecke 
es zerknüllt in die Taſche. Wieder ſteigt der Pionier hinab 
mit einem viereckigen roten Paket, und gleich darauf iſt er 
wieder oben: „Weiter!“ Und wieder wankt nach einigen 
Sekunden der Boden, und der Stollen ſinkt ein. 

Wir müſſen doch bald auf den anderen Trupp ſtoßen? 
Vorhin ſahen wir einige Handgranaten fliegen. Der Martl 
hebt den Spaten hinaus zum Zeichen, wie weit wir ge⸗ 
kommen ſind. Aha, gleich ein paar Schulterwehren weiter 
taucht das Blatt eines Spatens heraus. Sie ſind es. Wir 
rennen vor und ſtoßen auf die anderen. Der Offiziers⸗ 
ſtellvertreter iſt vorne dran. „Wie ſteht's, habt ihr was 
erwiſcht?? — „Der ganze Graben iſt leer, kein Schwanz 
rührt ſich!“ — „Dann können wir nichts ausrichten. Unter: 
ſtände ſprengen und wieder zurück!“ Wir kehren bedepft 
um. Der Franzmann ſchmierte uns richtig aus. Wir ſchau⸗ 
ten auf die Ahr: die zwanzig Minuten der vorgeſehenen 
Dauer waren faſt um. Die Artillerig hörte dann programme 
mäßig zu ſchießen auf. 

„Was iſt's jetzt, packen wir die zweite Linie an; wir 
können doch nicht ſo leer umkehren?“ fragte der Führer. 
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„Jawohl, probieren wir es!“ gaben wir zurück. Unſere 
Abſperrung ſtand noch richtig am Grabeneck, wo der Lauf— 
graben hinterlief zur zweiten Linie der Franzoſen. Wir 
ließen die Pioniere da zur Deckung, und dann ſchoben wir 
in den Laufgraben los. Eine franzöſiſche blaugraue Mütze 
lag am Boden. Ich ſteckte ſie ein. Dann rollten wir den 
Laufgraben auf mit Handgranaten; er war natürlich 
ebenſo leer. 

Aber jetzt kamen wir an die zweite Linie heran. Herr⸗ 
gott, war die beſetzt! Da ziſchte und knallte es auf den 
Laufgraben nur ſo her. Handgranaten krepierten vor uns. 
Wir kamen in ein Höllenfeuer — und ſtockten. „Salve!“ 
rief unſer Truppführer. Zehn Handgranaten taumelten 
durch die Luft. Ein mächtiger Wirbel der Detonationen. 
„Los!“ Wieder ſtürzten wir 20 m’ vor, in den Rauch 
unſerer Handgranaten hinein. „Salve! Nochmals Salve!“ 
Das fetzte ordentlich. Jetzt hatten wir nicht mehr weit. 
Franzöſiſche Stahlhelme tauchten ſchon blitzſchnell auf vor 
uns. Da riſſen welche aus. Handgranaten flogen heran. 
Ein NG. hagelte über unjere geduckten Köpfe in den 
ſpritzenden Dreck. „Drei Salven, dann los!“ ſchrie der 
Führer, und wir brüllten es den hinter uns Stehenden 
in dem Geknall und Gepraſſel zu. Ein Hagel von Hand— 
granaten flatterte voran: tſchumm — tſchumm — tſchumm 
— rrrr! rollten die Salven. Dann ſtürzten wir vor. Mir 
hielt die Beklemmung den Atem an. Dicht hinter dem 


Führer rannte ich. Jetzt kam es zu etwas Wüſtem, Grauen⸗ 


haftem: dem Nahkampf. 


Da ſtockte ich plötzlich und riß den Führer am Arm zu⸗ ö 


rück. Ich hatte in einem ſeitwärts abzweigenden engen 
Graben etwas geſehen und bin erſchrocken. Wirklich ein 
Franzoſe! Hinter mir ſtießen ſie von dem plötzlichen Halt 
aufeinander. Wir ſchauten uns nur einen Herzſchlag lang 
an. Dann ſchob der Girgl mich in den Graben hinein, 
ohne ein Wort zu ſagen, und die anderen ſchoben nach. 
Kaum zehn Schritte voraus ſtand ein graublauer Franz⸗ 
mann im Zwielicht der Dämmerung und ſchoß mit ſei⸗ 
nem Gewehr eifrig nach links in den Hexenkeſſel hin⸗ 
über. Ein Sprung —, dann hatte ich ihn von hinten 
umklammert, daß er keinen Arm mehr bewegen konnte, 
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und ehe er im Schrecken aufzuſchreien vermochte, hatte ihm 
der Girgl über meine Schultern hinweg die Fäuſte um den 
Hals geklammert. Dann zog mich der Girgl mit ſeiner 
Bärenkraft ſamt dem Franzoſen in den Laufgraben zurück. 
Grimmige Freude auf allen Geſichtern: wir haben einen! 
„Ein Mordslackl“, ſagte der Martl. „Zurück jetzt, wir 
decken! Sauſt, was ihr könnt, ſonſt werden wir noch ab- 
geſchnitten!“ Ich war unbändig ſtolz. Der Beni haute 
mir geſchwind mit den Fingern ſymboliſch das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe an die Bruſt. 

Unjer Gefangener begann ſich zu ſträuben. Er wollte 
nicht weiter und legte ſich hin. Wutentbrannt ſchlug ich 
ihn mit der Fauſt ins Geſicht, dann ſchleifte ich mit dem 
Girgl den Franzmann am Boden durch den Dreck. Hinten 
drängten ſie ſchon nach. „Sauſt, die Franzln kommen über 
das Feld geſprungen!“ ſchrie der Beni und knallte mit 
dem Karabiner hinaus in die anbrechende Dunkelheit. Die 
Pioniere ſtanden noch an der Abſperrung und ſchoſſen 
ebenfalls, was ſie herausbrachten. Ein unheimliches Feuer 
pfiff über uns weg. Ganz, nahe ſchon drängten die Fran⸗ 
zoſen. Einer der Pioniere taumelte beim Hinausſteigen 
zurück. Die anderen packten ihn und zerrten ihn hinüber. 
Unſer Franzmann merkte den nahenden Kampf und wollte 


„ſtrampelnd loskommen. „Derſchieß ihn!“ brüllte der Girgl. 


Ich haute ihm eine Handgranate ſo kräftig auf den Kopf, 
daß er nachgab; dann ſchleppten und ſchleiften wir den 
Franzmann über das Vorfeld und warfen ihn kopfüber in 
den Stollen hinunter. Da waren auch die anderen ſchon 
da. Keiner fehlte. ö N 

Unſer ganzer Graben praſſelte nun vom Feuer der Kom⸗ 
panie, die in banger Erwartung des Ausganges die Stel⸗ 
lung beſetzt hatte. MG.s hackten hinüber, und dröhnende 
Salven der Handgranaten trieben drüben die Franz⸗ 
männer in Deckung. Die erſte Leuchtkugel ziſchte empor, 
ein grüner Stern rieſelte langſam ſeine Pracht über das 
rauchende Gelände, das Zeichen, daß die Erkundung be⸗ 
endet war. 

Unten im Stollen war ein ausgelaſſener Lärm vor 
Freude. Es war auch aller Grund dazu gegeben. Erſt jetzt 
wurde uns klar, in welche Falle wir uns begeben hatten. 
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Die Franzmänner hatten uns eigentlich erwartet und woli: 
ten uns über das freie Gelände hinweg abſchneiden und 
ſchnappen. Jetzt freute es uns erſt recht, daß es gelungen 
war, aus dieſer Falle n ee Franzmann herauszu⸗ 
holen. 

„Hans, da ſauf! Der Kompanieführer hat ein Faß Bier 
verſprochen, das holen wir jetzt!“ ſchrie der Amerikaner 
mich an. Ich trank in langen Zügen, dann gab ich den 
Reſt dem verwundeten Pionier, der eben von einem Kran⸗ 
fenträger verbunden worden war. Er hatte einen Streif⸗ 
ſchuß an der linken Bruſtſeite. Der Franzmann ſaß lächelnd 
unter uns und kauderwelſchte mit unſerem Truppführer. 
Sein Geſicht war verſchwollen, wo ich ihm die Handgra— 
nate aufgeſetzt hatte. Er deutete darauf und meinte weg⸗ 
werfend: „Un peu malade, c'est égal!“ Ich merkte erſt 


jetzt, daß er ein Bärenkerl war und dem Brunner-Girgl 


an Kraft und Größe nichts nachgab. „324“ ſtand in ſchwar⸗ 
zen Zahlen am niederen Kragen ſeines Spenzers. Er gab 
zu, daß ſeine Leute beabſichtigt hätten, uns von zwei 
Seiten zu umgehen. Lakoniſch ſagte er: „La guerre finie!“ 
Auf die Frage, ob von den Franzoſen eine Offenſive zu er⸗ 
warten ſei, beſtritt der Spitzbube das ganz entſchieden und 
ſagte, die Poilus wollten e mehr angreifen gegen die 
deutſchen MG.s. 

Der Offiziersſtellvertreter vom anderen Trupp kam. Er 
war etwas beſchämt, weil er keinen Franzoſen mitgebracht 
hatte. Dann gingen wir mit ihm zur Eckartsburg zurück, 
wo er den Franzoſen unſerem Major präſentierte als Beute 
ſeines Stoßtrupps. Wir ſchauten uns betreten an, aber der 
Major begann gleich eine fließende Unterhaltung auf fran⸗ 
zöſiſch mit dem Franzmann, deren Ende wir nicht abwar⸗ 
teten. Wir hörten noch, daß die Stoßtrupps der anderen 
Bataillone unſeres Regiments ohne Erfolg umkehren muß: 
ten und ſchwere Verluſte erlitten hatten. Beim linken Nach⸗ 
bar⸗Regiment haben ſie ſechs Franzoſen erwiſcht. Jedenfalls 
iſt der erwartete Erfolg erreicht, die gegenüberliegende 
Diviſion war erkannt. Und die Ausſagen der Gefangenen 
beſtätigten, daß drüben ein — Angriff vorbereitet 
würde. 

Wie ich in der folgenden Nacht eine Meldung zur 


N 181 


a — 88 


Eckartsburg bringe, erfahre ich, daß der Dffigiersitellver: 
treter ſchon in Urlaub gefahren war und das E. K. J be⸗ 
kommen hätte. Von unſerem Urlaub war nichts bekannt. 
Als wir fragten, erhielten wir den Veſcheid, daß im Hin⸗ 
blick auf die geſpannte Lage der Urlaub geſperrt worden 
ſei in der ſiebenten Armee, zu der wir gehörten. Verärgert 
ſchleichen wir durch die Gräben, und die Räſonierer in der 
Kompanie lachten uns aus: „Da habts den Schwindel! Ihr 
holt einen Franzoſen herüber, und der Stiefeltreter kriegt 
's E. K. I, weil er keinen erwiſcht hat.“ 
5 * 


Jeden Tag kommen neue Beobachter der Artillerie in uns 
ſeren Abſchnitt und ſchießen ihre Batterien ein. Wenn wir 
das merken, ſchlüpfen wir in die Unterſtände, denn die erſten 
Schüſſe ſitzen meiſt in unſerem Graben. An einem Vormittag 
haut ein Einundzwanziger direkt in unſere Stellung, zerteißt 
einen Reſerviſten und verwundet ſeinen Poſtenkameraden 
ſchwer. Die Batterien hinten beſtreiten, daß ſie es geweſen 
ſeien. Eine Fünfzehnerbatterie ſetzt ſogar eine ganze Roll⸗ 
ſalve auf unſere zweite Linie und tötet einen Unteroffizier 
und vier Mann der Minenwerferkompanie. Wie der Be⸗ 
obachter kommt, behauptet er feſt und ſteif, das ſei der 
Franzmann geweſen. Er ſtellte ſein Scherenfernrohr in der 
zweiten Linie auf und ſagte: „Jetzt paßt. einmal auf, wo 
wir hinſchießen!“ Er rief einige Zahlen in den Fernſprecher 
und dann: „Feuer!“ wie liefen zur Seite in unſeren Stol⸗ 
len, da pfeift es auch ſchon von oben herab und direkt auf 
unſeren Graben. Das Scherenfernrohr fliegt in hohem 
Bogen durch die Luft und der Beobachter iſt nicht mehr zu 
finden, weil ein Volltreffer ſeiner eigenen Batterie ihn zer⸗ 
riſſen hat. Wir müſſen trotz der ungeheuren Tragik über die 
Komik der Situation lachen. Unſer Major kommt ſpäter mit 
dem Major von der Artillerie in den Graben vor. Es gibt 
einen Pfundskrach, der uns königlich erfreut. 

„An einem klaren Nachmittag ſtehe ich auf Poſten. Da 
fährt hart an mir vorbei von hinten eine Granate, haut 
meinen Schutzſchild um, daß Funken ſtieben, und fährt wie 
ein ſilberner Pfeil ſenkrecht wieder ſchier 30 m hoch, 
überſchlägt ſich ffrt — ffrrt mit einigen Purzelbäumen und 
haut dann drüben beim Franzmann klatſchend auf die 
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Grabendeckung. War das ein ausgezeichneter Blindgänger! 
Ich habe immer gewartet, daß das blitzende, nagelneue 


Ding krepieren ſollte. Im Stollen erzählte ich den ſelt⸗ 


ſamen Glücksfall. Der Beni ſpottete: „Da reden ſ' alle⸗ 
weil von unſerem ſchlechten Material, eine Granate vom 
Franzl wär' da längſt zerbrochen, aber die unſeren bleiben 
ganz, ſo gut ſind ſie.“ 

Die Nächte waren von geſchäftigem Lärm beim Feind. 
erfüllt. In den Gräben wurde lebhaft geſchanzt. Das 
Knarren unzähliger Fuhrwerke trug der Wind von den 
Straßen in Pontavert herüber zu uns. Das nahm die ganze 
Nacht kein Ende. Unſere Artillerie unterhielt ſchweres Stö— 
rungsfeuer auf die Stellungen und das Hinterland. In 
Pontavert und Chaudardes wurden Häuſer in Brand ge— 
ſchoſſen, deren rote Glut erſt gegen Tag erbleichte. Einmal 
krepierte mit einem weit hörbaren Donnerſchlag ein großer 
Munitionsſtapel drüben. Auch bei Tage ſahen wir bei 
Chaudardes eine mächtige, turmhohe Rauchwolke aufſchie— 
Ben, der lange Sekunden danach ein grollender Donner— 
wirbel folgte. Ein Rieſendepot von Granaten mußte dort 
in die Luft geflogen fein. Was wohl da drüben noch für 
Unmengen bereitgelegt waren? Es hieß, daß die kommende 
Schlacht an Wucht und Größe alles Bisherige übertreffen 
werde. Ein banges Grauen vor dem Kommenden und die 
Ahnung unſäglich ſchwerer Tage lag auf den Gemütern. 

Um die Stärke der feindlichen Artillerie zu erforſchen, 
beſetzten wir an einem Abend den ganzen Abſchnitt des 
Regiments. Schlag 9 Uhr eröffneten wir aus MG.s und 
mit Handgranaten ein wahnſinniges Feuer gegen die feind⸗ 


liche Stellung, nur eine Minute lang, dann verſchwanden 


wir ſchleunigſt in unfere Stollen. Wohl hundertfach ſchoſſen 
drüben die ganze Front entlang die roten Leuchtkugeln und 
forderten Sperrfeuer. Dann wirbelten die Trommeln der 
Artillerie ſtundenlang oben über die Erde. So maſſiv und 
lückenlos lag das Feuer, daß jedes Brüllen uns im Unter: 
ſtande vom Munde geweht wurde. Im Vibrieren der Luft 
ertrank jeder Laut. Ein fortwährendes Zittern ſchütterte 

die Stollenrahmen. 
Die Rührigkeit der Franzoſen nimmt von Tag zu Tag 
zu. Ganz ungeniert ſchanzen und klopfen ſie drüben. Es 
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werden ſogar ſchon Drahtgaſſen geſchnitten. Von meinem 
Poſten aus ſchieße ich nachts einen Franzmann beim 
Drahtſchneiden ab. Am anderen Morgen beginnt in un⸗ 
ſerem Zugabſchnitt ein heftiger Handgranatenkampf. Da: 
bei bekomme ich eine ganze Anzahl feiner Splitter in meis 
nen rechten Arm. Gerade beim Ausholen zum Wurf einer 
Handgranate krepiert eine franzöſiſche vor meinem Schutz⸗ 
ſchild und gibt mir einen förmlichen Hieb an den Arm. 
Aber ich achte nicht weiter darauf, es gibt ja nur ein 
paar Tropfen Blut, und die kleinen Löcher heilen raſch zu, 
ohne jede Pflege. Erſt ſpäter, nach Monaten, als ein Split⸗ 
ter nach dem anderen auseiterte, machte mir die Geſchichte 
zu ſchaffen. Beim Franzmann aber ging die Werferei 
ſicher nicht unblutig ab. Einmal ſah ich, wie ein Stahl⸗ 
helm drüben in einer Handgranatenwolke emporwirbelte. 
„Den Kopf hätte ich ſehen mögen, der ihn aufgehabt hat“, 
meinte mein Nachbar. 

Gegen Abend trommeln die Artillerien regelmäßig wü- 
tend auf einen Abſchnitt der Front. Da verſuchen einmal 
die Unſern, ein andermal der Franzmann eine gewaltjame . 
Erkundung. Aber mit dem ſeitherigen Syſtem bleiben die 
Erfolge aus, auch bei uns. Man kennt das ſchon, und der 
Einbruch erfolgt regelmäßig in menſchenleere Gräben, 
während ſeitlich ſchon Stoßtrupps zum Abſchneiden des ein⸗ 

»gedrungenen Gegners lauern. 

Der März geht zu Ende. Wir mutmaßen, daß es nicht 
mehr lange dauern kann, bis die letzte Feuervorbereitung 
losbricht, der dann gewiß ein unerhörter Anprall der fran⸗ 
zöſiſchen Diviſionen mit Tanks und Fliegern auf dem 
Fuße folgt. Wenn nur wir dann nicht mehr in dieſen, dem 
Untergang geweihten Gräben liegen- und zugrunde gehen 
miiſſen, ehe wir uns mit der Infanterie des Feindes zur 
Entſcheidung meſſen können. Am Morgen des 2. April geht 
unſer Diviſionär durch die Stellung. Ich ſtehe gerade auf 

Poſten. Er fragt mich über den Feind; ich ſage ihm, wie 
ich mir denke, was drüben vorgeht, und er meint, daß der 
Ausbruch der Schlacht unmittelbar bevorſtünde. 

Wie eine Erlöſung iſt es, als wir in der Nacht darauf von 
unſerm zweiten Bataillon abgelöſt werden, das in einer 
neuen Ordnung die Stellung bezieht. Wir hören, daß die 
184 


Maſſe der Kompanie in den ſchweren, tiefen Stollen der 

zweiten Linie liegt, daß die Unterſtände vorne geſprengt I. 

werden jollen und nur mehr Sicherungspoſten ausgeſtellt u’ 
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werden. Das iſt einmal richtig, ſagten wir zueinander. 


Es war ſchon heller Tag, als wir zurückgingen. Der 5 
Wald war bereits bös zerzauſt, die Laufgräben an vielen 1 
Stellen ganz ſeicht und breit eingeſchoſſen. An der Reimſer | 
Straße gab es große, friſche Trichter. Der Bahngraben hatte h 
auch verſchiedene Treffer. An den abzweigenden Gräben der 
Reſerve-Il⸗Stellung halten wir. Unſere Kompanie bleibt in 
dieſer Stellung als Artillerieſchutz zurück; die anderen 
Kompanien kommen nach Amifontaine. Mein Zug bezieht 
gleich den Stollen neben dem Bahngraben, deſſen Hölzer 
ſchimmeln und tropfen vor Näſſe. Wir richten uns Klappen 
ein zum Liegen. 

Nachts müſſen wir zum Schanzen heraus, unſeren Stel⸗ 
lungsgraben, den wir ſchon früher bearbeiteten, vertiefen 
und Antritte zum Schießen abſtechen. Quer über den brei- 
ten Bahngraben nebenan wird eine verfallene Bruſtwehr 
neu aufgerichtet mit einem Tunnel für den Zug. Einige 
hundert Meter links von uns ragen die weißen Mauerreſte 
einer Windmühle von einem kahlen Hügel. Dort ſteht eine 
Batterie bayeriſcher Feldhaſen. Es wird ununterbrochen ge⸗ 
ſchanzt und gearbeitet, kaum daß wir ein paar Stunden \ 
zum Schlafen kommen. 2 

Man kennt die vordem idylliſche Gegend nicht wieder. 

Ein verſtecktes Leben regt ſich allenthalben. Melderſtafetten 
werden abgeſtellt, die durch die Schoppgräben nach hinten 
bis zur Brigade laufen. Die ehemalige Einſamkeit verfalle⸗ 
ner Gräben iſt einem Kribbeln von Soldaten gewichen, 
und die Stille verlaſſener Felder wird von den Abſchüſſen 
der verſteckten Geſchütze jäh zerriſſen. In den Nächten lodert 
der Himmel beim Feind vom furchtbaren Flammenzucken 
der Geſchütze, und die ganze Front entlang murrt der Wir⸗ 
bel des Feuers. f un 

An einem Nachmittag ſteige ich aus der ftidenden Enge 
des Stollens zum Luftſchnappen hinauf, von einer bangen 
Neugierde getrieben, was dieſes trommelnde Schüttern des 
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Bodens bedeutet. Es iſt ſonnig warm. Drüben beim Franz⸗ 
mann ſteht eine lange Kette Feſſelballone. Ich zählte über 
zwanzig Stück. Im Walde von La Ville-aux⸗Bois ſpukt ein 
phantaſtiſches Spiel von grauweißem Dampf mit Erdfahnen 
und wirbelnden Aſten. Die Königshöhe iſt zeitweiſe ganz 
von Rauchwolken eingehüllt. Das Gelände dampft, und 


. überall ſpringen kleine und große Erdbrunnen auf. Das 


1 


weiße Band der Reimſer Straße raucht wie ein Fluß in der 
Winterſonne bis nach Corbeny hinüber. Grobe Holzfetzen 
flattern im Walde, da ſinkt ein Baum um in einer rieſigen 
Sprengwolke, dort hebt es einen rieſigen Stamm kerzen⸗ 
gerade empor, und dann verhüllt ſchwarzer Rauch ſeinen 
Sturz. Haushoch ſtehen dieſe ſchwarzen Exploſionen im 
Wald. Immer wieder neue Schrapnellwölkchen fliegen weiß 
über den Kronen der Bäume und verwehen im Wind. 

Gebannt ſtarre ich in dieſes packende Schauſpiel der Ver⸗ 
nichtung. Das iſt kein gewöhnliches, ſtarkes Feuer mehr, 
das iſt das zerdrückende und freſſende Vernichtungsfeuer 
vor einem Angriff. Das grollt und murrt wie lang ge⸗ 
bändigt geweſene Wut. Und wenn die regelmäßigen ſchwe⸗ 
ren Einſchläge bei der Windmühlenhöhe verkracht ſind, 
hört man in den Zwiſchenpauſen bis zur nächſten Salve, 
wie es nach links in die Champagne und nach rechts auf 
Laon zu in monotonem, raſendem Wirbel trommelt. Eine 
niederdrückende Wucht der feindlichen Gewalt legt ſich auf 
das Gemüt. Die Tage in den Trichtern vor Verdun und 
den Stollen an der Somme dämmern wieder herauf mit 
ihrer Qual. Jetzt ging es hier an der Aisne los in noch 
wilderem Takte des Raſens. . 

Einige Kameraden kamen herauf und betrachteten er⸗ 
bleichend das grauſige Schauſpiel. Der. Beni meinte: „Dies⸗ 
mal haben ſie uns in der Pfanne, da vorne werden wir 
ille gefreſſen ohne Gnade. Einmal müſſen wir doch auch 
rankommen in dieſem Krieg.“ — 

„Schau nur, wie's in Juvincourt ſtaubt!“ Die Ortſchaft 
lag gut 500 m rückwärts. Rieſengroße, gelbe Sprengwol⸗ 
ken ſtanden über den Ruinen, ſchwarze, zerriſſene Ein⸗ 
ſchläge fächerten auf und ſanken wieder zuſammen. Bei der 
Kirche mußte es brennen, graue, dicke Wolken quollen dort 
unaufhörlich hinter den Ruinen hervor. Ein feindliches 
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Fliegergeſchwader kommt von der Front. „Fliegerdeckung!“ 
Vom Stolleneingang ſchaue ich nach oben. Sie kommen 
ganz tief daher. Deutlich ſind die Farben der Kokarden an 
den Tragflächen zu erkennen. Was iſt das? — Sie werfen 
etwas Weißes ab? Eine Unzahl Blätter wirbelt in der 
Luft, vom Winde nach Juvincourt abgetrieben. Nebenan 
beim erſten Zug fallen einige herab. Ich ſpringe hinüber 
und hole eines davon. Da ſtand: „Deutſche Soldaten! Wollt 
Ihr Frieden? Wollt Ihr wieder genug zu eſſen und nicht 
mehr hungern und leben wie Tiere? Wir wiſſen es. Ihr 
habt viel ausgehalten, aber dieſen Sommer werdet Ihr 
nicht mehr der vereinten Kraft unſerer gut genährten, vor 
Begeiſterung glühenden Soldaten widerſtehen können. In 
wenigen Wochen werdet Ihr aus Frankreich und Belgien 
hinausgetrieben ſein. Die ganze Welt ſteht auf gegen 
Euren wahnſinnigen Kaiſer und ſeine blutdürſtigen Ge⸗ 
nerale. Hört es, deutſche Soldaten! Das mächtige, friedliche 
Amerika hat Euch den Krieg erklärt! Es kann nicht mehr 
länger beiſeite ſtehen und zuſchauen, wie Euer Kaiſer und 
Tirpitz mit dem unmenſchlichen U-Boot⸗Krieg dem Völker⸗ 
recht ins Geſicht treten, und kämpft jetzt in der Front der 
Entente für das Recht der Völker! Wollt Ihr der Vernich⸗ 
tung entgehen, dann kommt ohne Waffen herüber, und Ihr 
ſeid gerne willkommen bei uns und den Hunderttauſenden 
Eurer Kameraden, die in Frankreich frei und ohne Gefahr 
leben! Sie fordern Euch auf, nicht unnützen Widerſtand zu 
leiſten und dadurch den Sieg der Demokratie auch für 
Deutſchland zum Wohle Eurer Frauen und Kinder aufzu⸗ 
halten. Wir ſind furchtbar gerüſtet. In einer Schlacht, wie 
ſie die Welt noch nicht ſah, werden die tapferen Soldaten 
der Entente, die Sieger von Verdun und von der Somme, 
die Front durchbrechen und der Welt den Frieden bringen. 
Wer nicht unnütz ſterben will, der komme mit dem Loſungs⸗ 
wort „Frieden und Brot' zu uns. Er wird wie ein tapferer 
Kamerad aufgenommen ſein und ſich die Achtung der 
BER ee General... des... Korps.“ 
Im Stollen las ich es den Kameraden vor. Es machte 
kaum einen Eindruck auf die Leute, höchſtens den, daß die 
Angriffsſchlacht endlich beſtätigt wurde. Aus Amerikas Ein⸗ 
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tritt in den Krieg machten wir uns nichts, denn Amerika 
war ja ſchon lange der geheime Verbündete der Entente. 
Die Granate, die mich vor einem Jahre am Toten Mann 
nerwundete, trug an einem Splitter des Bodens den 
Stempel „Bethlehem Steel“. Amerikas Demokratie iſt ein 
Geldgeſchäft. 5 

Da hatte der Tagesbefehl unſerer Armee ſchon anders 
geklungen. Keine Überhebung, ſondern der Ernſt und die 
Ruhe der Gefaßtheit auf das kommende Schwere, die 
Sicherheit des Vertrauens auf uns hatte daraus geſpro⸗ 
chen. Und der Tagesbefehl unſeres Diviſionärs hatte knapp 
und ſchneidend geſagt, daß das Schickſal der Schlacht in 
unferen Händen lag, die wir zuerſt mit dem Feinde ans. 
einander gerieten. Bei uns lag es, ihren weiteren Verlauf 
zu beſtimmen, wir konnten dem Franzmann die erſte Ab⸗ 
fuhr geben, daß er auf ſeine großen Ziele vergaß. Auf dem 
Wege nach Deutſchland ſtanden zuerſt wir, und bis wir in 
den Boden kartätſcht waren, mußte dem Franzmann der 
Atem ausgegangen ſein. Diesmal ſind halt wir bei den 
erſten, verlorenen Diviſionen, die ſolch eine Schlacht als 
Opfer verſchlingt. Unfer Leutnant ſagte das fo ruhig, und 
wir trugen es mit der Ruhe des Schickſalhaften. Daß die 
Schlacht heute begonnen hatte, konnten wir an der Wucht 
des Feuers erkennen. Es war der 4. April. 

Wir müſſen gegen Mitternacht zur Windmühlenhöhe zum 
Schanzen. Wie eine Mondlandſchaft ſieht der Hügel ſchon 
aus; lauter große Trichter haben weiße Kreide ausgewor⸗ 
fen, man könnte meinen, es habe friſch geſchneit. Artil⸗ 
leriſten ſchaufeln ein umgeworfenes Geſchütz aus, das ſeine 
Räder nach oben ſtreckt; wir greifen mit zu. Sie erzählen, 
daß zwei Geſchütze heute zerſchoſſen worden find, und daß 


dafür zwei neue vorgebracht würden. Auch einen gefähr⸗ 


lichen Kartuſchenbrand hätte es gegeben und einige Ver⸗ 
wundete. Dieſe Batterie gefällt uns; denn trotz allem 
bleibt ſie da in dieſem gefährlichen Eck. Morgen früh wird 
fie wieder ſchießen, was gerade herausgeht, zum Arger der 
Franzoſen. Eben ſchaffen ſie von hinten friſche Geſchoß⸗ 
körbe heran. Mit ſechs Pferden wird eine Kanone über die 
Trichter geſchleppt; Kantſchus klatſchen auf die Hinterbacken 
der ſchwer in den Geſchirren liegenden Roſſe. Mit einem 
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Male heult es kurz heran, ein hölliſcher Schlag reißt einen 
Mauerfetzen der Mühle ein. Steine praſſeln. Aber das Ge⸗ 
ſchütz ſteht da, die Pferde werden abgehängt und preſchen 
paarweiſe im Bogen nach hinten. 

Aber dann fährt unausgeſetzt Granate um Granate her⸗ 
an. Wir ziehen ſchleunigſt ab und geben in dem wachſen⸗ 
den Feuer das Schanzen auf. Im Rennen bleibe ich mit 
der Spitze meines geſchulterten Pickels an einem Telephon⸗ 
draht hängen: ich bücke mich, um freizukommen — im alei- 
chen Augenblick zerſchellt ein Schrapnell an der Graben⸗ 
wand und wirft eine Ladung Kreide herab. Der gute Tele⸗ 
phondraht war mein Glück, ich fluche ausnahmsweiſe ein⸗ 
mal nicht über das Hängenbleiben. Hinter mir heben ſie 
einen Landſtürmer auf, dem das Schrapnell einige Kugeln 
in die Schulter gejagt hat. 

Unſere Krankenträger ſind dauernd im Trab. Bei den 
anderen Zügen hat es auch ſchon mehrere Verwundete ge⸗ 
geben, und auf den Wegen von und zur Stellung kommen 
alle Verwundeten in unſeren Graben um Hilfe. Die Trä⸗ 
gertrupps der vorne liegenden Kompanien gehen bei uns 
nie vorbei, ohne im Stollen für einige Minuten zu raſten, 
und erzählen von den Verluſten auf dem Wege und der 
Verwüſtung der Stellungen vorne im Wald. Vorne trom⸗ 
melte das Vernichtungsfeuer nun ſchon einige Tage. Mit 
wachſender Heftigkeit zieht es immer weitere Kreiſe ins 
Hinterland. Die Trichter im Brachfeld um uns her werden 
immer zahlreicher. Wie ſtarre Augen ſtanden drüben die 
Feſſelballone. Einmal ſah ich von unſerer Feuerſtellung 
aus einen brennend abſtürzen. Bald darauf kam einer 
unſerer Flieger ganz tief dahergeſchaukelt und ging hinter 
Juvincourt nieder. Ein Franzoſe, der ihn verfolgte, wurde 
von unſerer Artillerie in Fetzen geſchoſſen. Wir lachten 
ſchadenfroh darüber. Unſer Flieger ſtieg wieder auf und 
flog heim zu ſeiner Staffel. Beim Franzmann gingen zu 
unſerem Ergötzen faſt täglich einige Ballone in Rauch und 
Flammen auf. 

Am Karfreitag war es hell und klar. Das Feuer Se 
Feindes quoll zu unheimlicher Stärke auf. Am Mittag fiel 
auch über unſeren Graben das Feuer mit ſtaunenswerter 
Präziſion nieder. Die zitternde Luft drückte unſere Lichter 
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aus. Schwere Stöße rüttelten zornig an den Stollenhölzern. 
Jetzt ſind wir auch drangekommen. Horcht nur, wie das 
droben umhauſt! Gott ſei Dank hatte unſer Stollen zwei 
Ausgänge, für den Fall, daß es einen davon eindroſch. 
6m Deckung hatten wir zwar, aber die Hölzer ächzten 
in der Stille des Schweigens. Es war, wie wenn Glocken 
oben angeſchlagen würden: „klangg — klängg — klungg!“ 
Dann ſchob die Detonation die Erdmaſſen wankend durch⸗ 
einander, der Boden zitterte und bewegte ſich, als krümme 
ſich ein Untier tief in die Erde, und wir ſagten beklom— 
men ſcherzend: „Jetzt iſt wieder eine in den Keller ge— 
fallen!“ En 

Die Hunde hoffen mit Verzögerung. Das gilt nur un: 
ſerem Unterſtand, den kannten ſie drüben ſicherlich von 
den Fliegeraufnahmen her — oder die Feſſelballone hatten 
den Verkehr hier beobachtet. „Stollenbrecher“ hießen wir 
dieſe Granaten, die ſich einige Meter tief in die Erde bohr⸗ 
ten. Schon meint man — ein Blindgänger! —, da hebt ein 
dumpfes Murren oben die Erde etwas in die Höhe, Riſſe 
klaffen und Dampf ziſcht heraus. Und unten hat es. auf 
die Leute die Stollendecke herabgequetſcht — aus! Oben 
ſinkt die Erde etwas ein. ö 

Ein Artilleriſt einer Beobachtungsſtelle an der Wind- 
mühle meinte: „Da ſehen wir einmal ſelber, wie das iſt. 
Aber wenn der Einſchlag nicht direkt auf den Stollen trifft, 
ſondern daneben, macht es nicht viel. Unfere Langgranaten 
gehen tiefer, die würden glatt durchhauen da.“ Ein ſauberer 
Troſt! Warum ſoll von den Hunderten hergezielter Ein— 
ſchläge nicht doch einmal einer richtig treffen? Der Franz⸗ 
mann rechnet ſicher, daß es ſo iſt. Wenn von hundert Gra⸗ 
naten eine richtig ſitzt, dann hat es ſich gelohnt. Und eine 
muß doch ſitzen, eine einzige von ſo vielen. Klangg — 
klungg — klangg ... 

Man hört das Raſcheln von Roſenkränzen. Heute iſt ja 
Karfreitag! Es wiſpert in der Finſternis. „— — Der für 
uns mit Dornen gekrönt worden iſt —— — —1“ „— — Der 
für uns ans Kreuz geſchlagen worden iſt ...“ Keiner ſagt 
ein Wort. Im ſtillen betet mancher mit, als wenn er ſel⸗ 
ber die Dornenkrone trüge und jeden Augenblick ans Kreuz 
müßte. „Klickklack, wrrr“, rührte es wieder um, einmal 
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ganz nah, als hinge dieſe hölzerne Glocke gleich über uns, 
und dann etwas gedämpfter wieder weiter. 

Und dann kam es — wie eine Erlöſung aus der Starre 
— ganz laut — Klangg—gg—wupprrr! Ein dumpfer Schlag. 
Wir hielten uns aneinander an, die Wände wankten, 
Holz krachte ſplitternd. Ein einziger erſtickter Aufſchrei 
aus allen Kehlen — dann ſtanden wir wieder feſt. Undurch— 
ſichtiger Staub! Irgendwoher ſtöhnte es erſtickend. Brocken 
kollerten und Sand rieſelte. „Licht! Schnell! Licht!“ 

Streichhölzer flammten endlich auf. Man konnte nicht 
hinüberſchauen in die andere Ecke, die voll Qualm war. 
Mit Gewalt drängte ich mich durch. „Anpacken!“ ſchrie unſer 
Leutnant. „Ho ruckk — ho- ruckk!“ Da ſtemmten ſich einige 
huſtend vor Schwefelgeſtank gegen die Fetzen zerbrochener 
Stollenrahmen und ſuchten ſie auseinanderzudrücken. 
Strampelnde Beine lagen daxunter. Mit einer mir ſelber 
nicht zugetrauten Kraft zog ich daran; langſam brachte 
ich den Menſchen ruckweiſe vor, und dann hatte ich ihn 
mit einem Schwung heraußen, zerſchunden und zerkratzt. 
Der andere ging ſchon leichter. Beim Anreißen rutſche ich 
nach hinten aus, wo mich der Leutnant auffing und lachte: 
„Gut ſo! Sit ſchon vorbei! — Es iſt nicht weiter ſchlimm, 
Leute, zwei Rahmen ſind gebrochen.“ 

Dann räumten wir das zerſchoſſene Eck; der Leutnant 
riß die hängenden Fetzen weg, ein ganzer Schub Kreide 
rutſchte nach, und ein Streifen helles Tageslicht fiel herein. 
Ich ſah hinauf und ſchätzte höchſtens 4 m bis zum Rand 
der Kreidedecke, ſah aber dahinter noch mal einen Rand. 
Der Einſchlag iſt in einen zuvor ſchon aufgeworfenen Trich⸗ 
ter gefallen. Ein Artilleriſt ſagte, das ſei unſer Glück ge⸗ 
weſen, denn der Schuß hätte ſo das meiſte ſeiner Spreng⸗ 
wirkung nach oben geblaſen. „Wie kompliziert ſo ein Fall 
doch iſt; da meint man immer, es wäre ſo einfach!“ ſagte 
unſer Leutnant und wir zündeten gemeinſam unſere Pfeife 
an und blieſen den Rauch zum neuen Kamin hinaus. 

So gegen 4 Uhr ließ das Feuer nach. Eine Ordonnanz 
vom zweiten Zug ſchrie herunter: „Seids noch da? Man 
findet euch ja gar nimmer, ſo ſchaut's da aus. Sofort Eſſen 
faſſen in Juvincourt, weil die Feldkuchl abrückt!“ Merk⸗ 
würdig — keiner hatte Hunger und Durſt, keiner wollte 
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bei dieſem Feuer den Weg nach Juvincourt wagen. Ich 
mußte allein gehen, denn heute war ich dran. Mit den 
Kochgeſchirren ſtieg ich hinauf. Dann rannte ich los, ohne 
mir Zeit zu nehmen, das Bild der Verwüſtung zu betrach— 
ten; ich merkte nur, daß unſer Graben faſt eingeebnet war 
und ich über lauter große Trichter klettern mußte. 

Juvincourt brannte an mehreren Stellen. Raſſelnd fuh— 
ren ſchwerſte Einſchläge in die Trümmerhaufen. Auf dem 
Friedhof ſah es grauenhaft aus. Dort hatten ſie Gefallene 
zur Beerdigung hingelegt, die von den Einſchlägen umher: 
geworfen waren. Einem lag eine herausgeſchleuderte Grab— 
platte über der zerdrückten Bruſt. — So muß es am Jüng⸗ 
ſten Tag ausſehen, wenn die Toten auferſtanden. Es war 
ja Karfreitag heute. ö 

Schweiß- und ſtaubbedeckt kam ich zur Küche. Der Schim⸗ 
melbauer hatte ſchon angeſpannt. Der Peterl hat im Ober— 
ſchenkel eine rote Wunde; ich ſtreiche ihm die Backen und 
zupfe an feiner Mähne. „Iſt, nicht jo ſchlimm“, meinte der 
Schimmelbauer; aber ich kannte, daß es ihm naheging, 
wie wenn es ſein eigenes Kind getroffen hätte. Unmöglich 
konnte ich alles tragen, was ich mitnehmen ſollte; ſogar 
ein halber Sack Poſt für meinen Zug war dabei. 

Wie ein Eſel bepackt, in jeder Hand fünf volle Kochge⸗ 
ſchirre, kunſtgerecht aneinandergehängt, machte ich mich auf 
den Rückweg. An der Kreuzung der Straße nach Corbeny 
mußte ich anhalten und verſchnaufen. Da waren über einen 
Straßengraben Stollenhölzer geworfen; ich maß mit 
meinen Schuhen, daß ſie ungefähr 120 em lang waren. 
Her damit! Die lehnte ich gegen einen Schutthaufen, legte 
den Poſtſack dazu und ſchrieb mit einem Kreidebrocken 
darauf „Zehnte Kompanie“. Dann raſch weiter! In den 
Friedhof wird gerade geſchoſſen, ich ſchwenke daher zum 
Bahngraben, der augenblicklich feuerfrei iſt. Die Fünf⸗ 
zehnerbatterie ſchießt g'rad luſtig drauflos. Wie ich vorbei⸗ 
komme, hören ſie auf, und die Kanoniere ziehen gegen Flie⸗ 
gerſicht Netze mit Lappen über die Geſchütze. Dann ſauſen 
ſie ab. Einer kehrt ſchnell wieder um: „Halt! Mein Maß⸗ 
krug!“ holt hinter ein paar Steinen einen echten, wirk⸗ 
lichen Maßkrug hervor und bietet ihn mir an. Ich trinke 
1 7 5 tiefe Züge von dem friſchen Bier, daß dem Kanonier 


die Augen heraustraten. „Jetzt ſchwing dich aber, der Flach⸗ 
bahnſeppl wird gleich da ſein; wir haben ihn gerade ei 
biſſ'l tratzt!“ „ * 

Ich ſtolpere haſtig über die Brocken und Trichter, dem 
zerfetzten Bahngeleiſe nach. Seit zwei Tagen hat ſich die 
Gegend ſo verändert, daß ich mich verlaufen hätte, wenn 
nicht die verbogenen Schienen und zerrupften Schwellen 
den Weg gezeigt hätten. Kaum bin ich aber an den Mauer⸗ 
reſten der letzten Häuſer vorbei, da ſauſt es heran mit Wucht 
und haut hinter mir ein, dann nebenan, daß mir die Split⸗ 
ter biſſig um die Ohren ſurren und ein Kreidebrocken an 
meinem Stahlhelm zerſchellt. Ich renne, was ich hergeben 
kann. Der Kaffee ſpritzt aus den Kochgeſchirren, und immer 
neue Granaten landen mit ſchrillender Gier ringsum. Ein 
Blindgänger wälzt ſich wie ein Faß vor mir — ich habe ihn 
gar nicht kommen hören in dem Trubel — und dreht ſich in 
der leichten Mulde eines Trichters ein paarmal wie ein 
Kreiſel herum. Leichter Rauch geht von ihm weg. Ich ſtarre 
ihn faſſungslos an und erwarte jeden Augenblick, daß er 
krepiert, weil ich meine, daß er ſchließlich ein Brennzünder 
it, und werfe mich drei Schritte daneben hin, um den Split⸗ 
tern zu entgehen. Er denkt aber gar nicht daran und ſcheint 
ſeinen Zorn ſchon verraucht zu haben. Vor mir geht gerade 
ein Einſchlag auf die quer über den Bahngraben laufende 
Feuerſtellung und drückt den Tunnel zuſammen. Eine Well⸗ 
blechtafel, die dort lag, wird wie ein Stück Papier zerfetzt 
und zuſammengeknüllt. Der Stollen! Wo iſt der Stollen? 
Durch die Rauchwolke torkelnd, ſehe ich das gähnend dunkle 
Loch, das halb verſchüttet iſt, ſetze mich auf das Hinterteil 
und rutſche mit einem Schub Kreide hinab. In den Feld⸗ 
keſſeln iſt kaum noch ein Kochgeſchirrdeckel voll Kaffee, aber 
meine Hoſenbeine tropfen davon. \ 

Erſt in der Nacht, als das Feuer wieder ruhig wird, 
hole ich mit einem Kameraden den Poſtſack, der noch unbe⸗ 
rührt daſteht, und die Schurzhölzer. Im Unterſtand wird 
eifrig gearbeitet. Die eingerutſchte Kreide wird in Sand⸗ 
ſäcken heraufgeſchleppt. Wir keilen die neuen Hölzer ein 
und ſchütten das Loch von oben wieder zu. Andere ſchaufeln 
die halbverſchütteten Eingänge aus. Dann müſſen wir noch 
den Graben einigermaßen gangbar machen, bis zum näch⸗ 
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ſten Stollen, in dem ein riefiges Depot von Handgranaten, 
Leuchtkugeln und MG.-Munitionskäſten iſt. Eine nette 
Nachbarſchaft. Wenn da einmal ein Volltreffer zündet! 

In der Nacht zum Oſterſonntag werden wir von der 
neunten Kompanie abgelöſt und kommen in die Ermiſch⸗ 
Baracken zurück. Kaum haben wir uns wohlig auf die Klap— 
pen geſtreckt, da winſelt es draußen, und ganz nahe Krache 
werfen Erdbrocken an die Barackenwände und praſſelnd 
aufs Dach. Wir ziehen aus und richten uns in einem nahen, 
friſch ausgeworfenen Graben zum Schlafen ein. Am Diter: 
ſonntag müſſen wir nach Amifontaine zurück. 8 

In Amifontaine haben wir kaum in einem Haufe die 
Torniſter abgeſchnallt, da ſchwillt ein dünnes Winſeln zu 
ſchlürfendem Brauſen an, einige Häuſer weiter fährt eine 
ſo rieſige Wolke von Staub und Rauch auf, wie wir ſie 
noch nie ſahen. Praſſelnd ſinken die Mauern darin zuſam— 
men. Unſere Fenſterſcheiben find glatt hereingeblaſen wor: 
den, und die Ziegel des Daches raſſeln herab. „'raus!“ 
brüllt unſer Kompanieführer. Wir ſauſen hinaus mit un: 
ſerem Gepäck und über den Schutthaufen weg, zu einem 
Stolleneingang in einen Garten. Da ſind unter der Straße 
lange Stollen durchgetrieben, elektriſches Licht brennt darin. 
Das haben wir ja noch gar nicht gewußt, daß es hier 
jo ſchöne Stollen gab. Zehn Minuten ſpäter geht ein brum⸗ 
mender Stoß durch die Decke, daß von den Stollenrahmen 
der Staub losprellt. Da ſchreit einer herein: „Das Haus 
vom Stab des vierzehnten Regiments total wegraſiert! Der 
ganze Stab verſchüttet!“ Was waren das für Geſchoſſe, die 
ein zweiſtöckiges Haus wie ein paar Kartenblätter umblie⸗ 
ſen? Alle zehn Minuten ungefähr ein Stoß wie ein Erd⸗ 
beben und das Praſſeln umſtürzender Mauern. Das ging 
ſo im Kreis herum den ganzen Nachmittag. Dazwiſchen 
heulten lächerliche Fünfzehnerlein ins Dorf. 

Gegen Abend verließen wir haſtig das ungaſtlich gewor⸗ 
dene Amifontaine in Gruppenſprüngen und ſammelten 
hinker dem hohen Bahndamm, deſſen Krone gleich nach 
unſerer Ankunft von donnernden Einſchlägen zerriſſen 
wurde, ſo daß wir ſchleunigſt weiterliefen. Es war nir⸗ 
gends mehr rechtſchaffen Ruhe. Wo man auch hinkam, hetzte 
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das Feuer der Franzoſen. Hundsmüde erreichten wir das 
Waldlager bei Prouvais im Anbruch der Nacht. 

Am anderen Morgen treibe ich bei einer bayeriſchen 
Fußerbatterie einen Bader auf, der mir den Urwald aus 
dem Geſicht ſchabt. Dann waſchen wir uns noch einmal 
gründlich bis zur Bruſt, ziehen friſche Wäſche an und war- 
ten auf das Mittageſſen. Da kommt plötzlich wieder Be— 
fehl zum Vorrücken. In Gruppenreihen rücken wir über 


die Diviſionshöhe nach Juvincourt, kommen glücklich durch 


die Trümmer des Dorfes, das immerwährend unter Feuer 
liegt, und ohne Verluſte wieder in die Artillerieſchutzſtel⸗ 
lung am Bahngraben. Dort pfropfen wir uns zur neunten 
Kompanie in unſeren früheren Stollen, wie die Heringe im 
Faß, und harren auf weitere Befehle. Die eine Hälfte der 
Leute muß liegen, während die andere im Gange ſteht. 
Einige fächeln dauernd, daß genügend Luft herabkommt. 
Vorne rollt das Feuer wie alle Tage über den Wald, und 
den ganzen Nachmittag klingt wieder der hölzerne Glocken- 
ſchlag über unſeren Häuptern von den ſchweren Granaten, 
die den Graben zum ſoundſovielten Male einebnen. Tag 
für Tag das gleiche, nervenfreſſende Spiel. Wenn ſie nur 
endlich kämen! : 

Nun dauert dieſes zehrende Feuer ſchon eine Woche lang. 
Langſam — in ſchematiſcher Hartnäckigkeit wird das Land 
umgeſtülpt, und die Deckungen und Gräben werden zer: 
ſtampft. Wir ſind in der Eintönigkeit des täglichen Feuers 
ſtumpf geworden und haben nur eine hoffnungsloſe Sehn⸗ 
ſucht nach Ablöſung — Ruhe. Wir ſind bis in die Seele 
müde. Eine Kriſe ſchleicht durch die Stimmung, die keine 
Höhepunkte des Erlebens mehr hat, die gefährliche Gleich⸗ 
gültigkeit gegen alles. Gegen das Feuer und ſeine Zerſtö⸗ 
rung, gegen Führer und Kameraden. Es iſt alles Wurſcht, 
man kann ja doch nichts machen als warten — warten —. 

Wieder ſchlägt der wuchtende Klöppel an die hölzerne 
Glocke den lieben langen Nachmittag, wieder erſticken die 
Flammen der Kerzen im wabernden Druck der Luft. Wieder 
ſtehen und liegen wir unten und warten auf den Schlag, 
der alles auslöſcht. Es iſt zum Umfallen heiß. Da ſchlägt 
um 4 Uhr eine Granate auf den einen Eingang. Wwupp 
— pp! Dann iſt es finſter oben, und eine Unmenge Kreide 
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rutſcht herab, daß ich unten noch bis an die Knie einge 
füllt werde. Der Eingang iſt eingedroſchen, ein Loch iſt 
zugemauert an unſerer Gruft. Wir fangen einſtweilen zu 
ſchaufeln an und räumen immer mehr herunter, neue Maſ— 
ſen rutſchen nach, noch ſcheint kein Licht herein. Erſt mit 
Einbruch der Dunkelheit haben wir ein Loch, ſo daß einer 
hinauskriechen kann. Und die ganze Nacht ſchleppen wir 
Sandſäcke hinauf zum Entleeren, bis endlich der Eingang 
wieder frei iſt. So ſind die Ereigniſſe in der Reſerveſtel⸗ 
lung; wie mag es wohl da vorne ausſehen? 2 bis 3 km 
weiter vorne? 

Wie es wieder Tag wird, kommt Befehl zum Vorrücken 
an die Reimſer Straße. Wir erwarten einen feurigen Gang, 
kommen aber bei ſchwachem Beſchuß ohne Verluſte im Bahn— 
graben bis an den Pionierpark „Walhalla“ vor. Dort ſind 
die klotzigen Betonſtände der Geſchütze zertrümmert; einem 
iſt die dicke Decke glatt abgehoben worden von einem 
nebenangehenden ſchweren Geſchoß und wieder darauf ge— 
fallen, daß es ausſieht, als habe einer ſeinen Hut auf dem 
Ohre ſitzen. 

„Schtt — bumm, ſchtt — bumm“, hauen Granaten zwi⸗ 
ſchen unſere Reihe, die auf den Regimentsgefechtsſtand zu⸗ 
bog. So nahe und fo giftig. Wir ſteigen durch große Trich— 
ter, da ziſcht ſo ein Luder haarſcharf — ſſſtt — an mir 
vorbei und wirft mich um, daß ich einen förmlichen Salto 
durch einen Trichter ſchlage. Der Martl hinter mir lacht 
recht dreckig darüber. Ich lange erſt nach meinen durch⸗ 
einandergeſchüttelten Knochen, bis ich begreife, was los 
war, dann ſpringe ich hoch und renne mir faſt den Schädel 
am niedrigen Schlupfloch eines Unterftandes ein. 

In der Nacht, als das Feuer etwas nachließ, gehen wir 
zur Ablöſung des erſten Bataillons in Stellung. Ich muß 
als Wegführer vorausgehen. Die Vitzthumallee iſt kaum 
noch zu finden. Ein Durcheinander von abgeſchoſſenen Aſten 
und umgeſtürzten Bäumen zwingt uns zum langwierigen 
Ausweichen. Wir halten öfters an, bis ich den Weg wie⸗ 
der gefunden habe, in atemloſer Hetze und Qual. Zwiſchen 
den Bäumen zucken donnernde Einſchläge auf. 

Endlich, nach langem Irren, ſind wir am Gleisdreieck. 
Die Bude unſeres Marketenders ſteht noch frech da, wenn 
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auch das Dach fortgeblafen iſt. An den Reſten der Bahn: 
gleiſe entlang finde ich zur ehemaligen Frankenallee, die 
ein Stück weit noch ganz gut erhalten iſt. Wir können hier 
ſogar auf Roften laufen. Bis mit einem Male der ſchöne 
Graben in eine Reihe rieſiger Trichter mündet, in denen 
Weiher ſtehen voll Aſtgewirr. Da gab es doch früher 
keine Lichtung und kein Waſſer? Dann ſehe ich einen zer⸗ 
ſtampften Betonblock. Ein kleiner Fenſterrahmen läßt mich 
erkennen, daß wir in der dritten Linie ſind, bei dem ein⸗ 
ſtigen Kompanieführerunterſtand vom letzten Herbſt. Un⸗ 
ſere daneben geſtandene Blockhütte iſt verſchwunden. Rich⸗ 
tig — da führte ja noch der Graben zur Maraisſtellung, 


ein Stück weit ganz gut erkennbar, und bald darauf ſahen“ 


wir einen Poſten oben auf der Deckung ſtehen. Wir waren 
am Friedrichsweg, im Schaltraum. 

Der Graben und die Trichter füllen ſich mit Leuten der 
erſten Kompanie, die ſtumpfſinnig aus einem waſſergefüllten 
Stollenzugang bis an die Knie rauſchend herauswaten und 
nach hinten verſchwinden. Ich muß dann, da ſie ſich nicht 
auskennen, bis zum Gleisdreieck mit zurück. Dabei erzählt 
mir ein Korporal von rieſigen 3 m langen Torpedo⸗ 
geſchoſſen, die dieſe unfaßbar großen Trichter ausgeworfen 
hätten. Sie freuen ſich, endlich einmal nach hinten zu 
dürfen. Ich ſchwieg über „hinten“, weil ich ihnen die 
Freude nicht verderben wollte. 

Dann wate ich auch bis an die Knie in den Stollen des 
Schaltraumes. Innen ſteigt der Boden etwas an, und das 
Waſſer hört auf; dann geht ein langes Stück des Stollens 


trocken weiter, ein breiterer Gang enthält eine Reihe 


Klappen, und drüben geht es wieder durch Waſſer hinaus 
ins Freie. Dieſer Stollen geht durch einen Sandhügel, hat 
aber kaum Am Deckung und kann wegen des Grundwaſſers 
nicht tiefer liegen. Die hundertzwanzig Mann unſerer 
Kompanie ſtehen zur Hälfte bis an die Knie im Waſſer auf 
die Gewehre gelehnt und duſeln vor Erſchöpfung. Wir 
wechſeln ab, und dann dürfen die bisher im Trockenen Ge⸗ 
weſenen ein Fußbad nehmen. Eine furchtbare Stickluft 
macht das Atmen ſchwer. Ich trachte, daß ich in die Nähe 
des Ausgangs komme, wo es friſch hereinweht. Wir wiſſen 
jetzt. daß wir eine der acht Kompanien des Regiments 
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find, die in den nächſten Tagen mit dem Angriff zuerft zu: 
ſammenprallen werden. Vielleicht ſchon in Stunden — 
wenn der Tag zu grauen beginnt. 

Gegen 10 Uhr vormittags beginnt der Stollen zu wanken 
unter aufbrüllenden, ungezählten Einſchlägen von ganz un— 
erhörter Stärke. Das iſt ſo wie die Achtunddreißiger in 
Amifontaine, nur dutzendweiſe auf einmal. Von einem Aus: 
guck im Stollen ſehe ich, wie in den Wald links von uns, 
auf die Minenburg zu, ganze Schwärme klotziger Patzen ein: 
fallen und mit einem Wirbelſchlag ein Stück des Waldes 
umknicken. Minenſalven! Donnerwetter, die raſieren! Man 
ſieht nichts weiter als Rauch, durch den hochgeworfene 
Hölzer niederpraſſeln und ganze Stämme hochgeſchleudert 
werden. Das wandert ſyſtematiſch und legt den Wald um 
wie Streichhölzer. Mir ſchmerzen die Ohren vom Krachen 
und unaufhörlich rollenden Grollen des Feuers. Stumm 
lehnen wir an den Wänden und ſuchen das Beben des 
Körpers und Zittern der Kinnladen zu bändigen. 

Jetzt — ganz nahe — ein Fächeln und Ziſchen. Dumpfe 
Stöße — Blindgänger? Nein! Aufbrüllende, ohrenzer⸗ 
reißende Detonationen, betäubender Luftdruͤck! Es wird 
finſter draußen. Wir ſchwanken mit dem Stollen hinüber 
und wieder herüber, das Waſſer ſchlägt klatſchend gegen 
die Wände, ſtinkender Brodem der Sprengſtoffe zieht her⸗ 
ein. Anwillkürlich haben wir uns zuſammengeduckt. Es ift 
nichts weiter. 

Und dann geht es ſo fort bis gegen 3 Uhr nachmittags. 
Immer wieder ſtößt der Druck durch das Grundwaſſer nach 
oben an unſere Füße. Es iſt, als ob wir in einem ſchwachen 
Schiff durch das grundloſe, gewaltige Meer führen und 
hilflos vom Sturm geſchüttelt würden. Manchmal meinen 
wir, jetzt hätte es das andere Ende des Stollens durchge 
ſchlagen, und die am anderen Ende wollen nicht glauben, 
daß bei uns noch alles heil iſt. 

Wie dieſer Orkan ſich legt, hören wir erſt wieder, daß 
auch die Artillerie fieberhaft arbeitet. „Klick, klangg, 
klangg, klingg“ — tat es in einem fort. Jeder Einhieb 
einer Granate in die Nähe wurde vom Grundwaſſer an un⸗ 
ſere Stollenrahmen telegraphiert. Das klickerte nur ſo, aber 
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der Stollen ſchwankte nicht mehr fo heftig, ſondern ſanft 
wie eine Wiege im Auspendeln. 

Auch an dieſem Tage kam die Dämmerung über den 
Wald, und die Wut ebbte ab zum gleichlaufenden Takt des 
Störungsfeuers. Ich ſtand wieder am Ausgang beim Poſten 
und redete mit dem Girgl. Da fächelt es mit ziſchendem 
Unterton heran, wir wateten ſchnell einige Schritte weit 
ſtolleneinwärts, ein vibrierender Stoß des Salveneinſchla— 
ges — aber nur — matte Knalle. Ausbläſer? Da kroch, 
und kochte es draußen milchiggran heran. „Gas! Gas!“ 
brüllte ich und riß die Maske über das Geſicht — da kam 
es ſchon herein. Büchſen klapperten und Helme platſchten 
ins Waſſer. Dann ſtanden wir mit blähenden Backen und 
Glotzaugen und verſchwammen voreinander im grauweißen 
Dunſt der Schwaden. Wieder Stöße einer einſchlagenden 
Gasminenſalve. Einer — ich glaube der Girgl — rollte 
eine Decke auf und bedeutete mir mit Zeichen, zuzufaſſen. 
Ich begriff, was er wollte, und dann hielten wir mit der 
Decke den Eingang zu. Das Schnaufen wurde wieder leid)» 
ter. Meine Augenſcheiben waren angelaufen, es war ſtock⸗ 
dunkel vor mir. Das Schwitzwaſſer rann mir über das Ge⸗ 
ſicht, es wurde unerträglich heiß. Wie wohl da die Kühle 
des Waſſers unten tat! Weiter im Gange hinten ſchlug 
einer platſchend ins Waſſer — beſinnungslos! Andere 
ſchleppten ihn weiter nach innen, aufs Trockene, daß er 
nicht erſoff. Draußen praſſelten die Salven und zitterten 
durch den Boden. N 

Meine Einſatzpatrone wurde ſchon heiß, immer ſchwerer 
gingen die Atemſtöße. Lange — unendlich lange. Bis mich 
einer rüttelte und ſagte: „Es geht ſchon wieder, nimm deine 
Maske ab!“ Dann bogen wir vorſichtig die Decke zurück 
und ſchauten hinaus. Weiße, milchigblaue Schwaden lagen 
träge am Boden und wanderten langſam feindwärts, von 
einem gütigen Fächeln der Luft abgedrängt, in den Hexen⸗ 
keſſel. Der Girgl fächelte mit der zuſammengefalteten Decke 
die letzten kriechenden Schleier vor dem Eingang weg. 
Dann gingen wir hinaus in die köſtliche, reine Luft und, 
lauſchten auf den rauſchenden Geſang der Granaten, die 
hinüber und herüber ihre Bahnen zogen. Drunten im 
Maraisabſchnitt platzten immer noch Gasminen, und der 
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Hexenkeſſel war in der Milch der Gasmaſſen ertrunken. 
Beim Franzmann drüben machten ſie einen Mordsradau, 
hämmerten auf Gongs und Glocken wie verrückt. Gas⸗ 
alarm — vor dem eigenen Gift! 

Aus dem Voden ſtieg noch immer von ſchwarzgrünlichen 
Flecken ein ekler Dunſt auf. Wir warfen Sand darüber. 
Dann ſchauten wir die ſonſtige Verwüſtung an. Der Fried⸗ 
richsweg, der geſtern noch ſo gut erhalten war, iſt in einer 

Anzahl neuer Rieſentrichter verſunken. In ganz kurzer Ent⸗ 
fernung unſeres Stollens hatte eine ſchön ausgerichtete 
Salve eine lange, breite Mulde ausgeworfen. Die Bäume, 
die geſtern noch auf unſerem Stollen ſtanden, ſind ent⸗ 
wurzelt und durcheinandergeworfen. 

Mit einer Meldung werde ich vom Kompanieführer zum 
Bataillon geſchickt, das in der Haſenhöhle liegen ſoll. Die 
Eckartsburg ſoll ein Trümmerhaufen ſein. Kein Menſch 
begegnet mir auf dem Weg. Ich muß einen Bogen um 
den Sumpf bei der Königshöhe machen und finde nach 
langem Suchen in dem Chaos der Bäume endlich die Ha— 
ſenhöhle, einen kleinen, freien Platz, von dem aus mehrere 
breite Stollen in die Erde gehen. Ich gab meine Meldung 
ab und erfuhr, daß unſer Trägertrupp ſchon den ganzen 
Tag hier ſei. Sie folgten mir zur Kompanie, wo ſie vom 
Kompanieführer mit Vorwürfen empfangen wurden über 
ihr Ausbleiben. Sie hätten geſtern ſchon eintreffen ſollen. 
Das Fleiſch, das ſie brachten, war ſtinkend geworden und 
ungenießbar. Sie baten, bei der Kompanie bleiben zu 
dürfen, der Weg in dieſer Wirrnis ſei das Schlimmſte, was 
ſie je erlebten. Und dieſe Hetze durch das Feuer! „Schicken 
Sie die Jungen zum Eſſenholen, die die ganze Stellungs⸗ 
zeit in der Gegend umeinandergelaufen ſind, die finden ſich 
beſſer zurecht, Herr Leutnant. Hier warten, bis es zum 
Schießen kommt, können wir alten Knochen auch.“ 

Da rief der Kompanieführer nach mir und gab mir den 
Auftrag, mit noch einigen jüngeren Kameraden zur Küche 
im Waldlager zu gehen. Ich ſollte den Trägertrupp führen, 
da ich ja alle Wege genau kenne. Barſch ſchlug er meine 
Bitte ab, doch beim Stoßtrupp bleiben zu dürfen, und ſagte 
leiſe: „Vielleicht entgehen Sie auf dieſe Weiſe unſerem 
Schickſal. Von uns kommt doch keiner mehr zurück. Was 
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nicht fällt, kommt in Gefangenſchaft. Ich meine es gut 


mit Ihnen, weil ich von Fleury her noch etwas gutzu— 
machen habe. Nehmen Sie meine Papiere und Wertſachen 
mit zurück! Das verwahren Sie mir, bis ich entweder wie⸗ 
der zurückkomme — oder — wenn das nicht fein ſollte, 
dann ſchicken Sie es an die Adreſſe meiner Frau, die ich 
darauf geſchrieben habe. Es iſt auch ein Brief an den Feld: 
webel dabei, in welchem ich Sie zu einer Auszeichnung 
vorſchlage, denn Sie haben es mehrfach verdient!“ Stau: 
nend hörte ich ihm zu. So menſchlich nahe bin ich unſerem 


harten Leutnant noch nie geweſen. Vielleicht wären wir 


ſchon immer beſſer ausgekommen, wenn ich das gewußt 
hätte. — „Wir gehen heute nacht in den C-Tunnel vor dem 
Liſette⸗Wald, an bringen Sie morgen den Trägertrupp!“ 

Meine Stoßtruͤppkameraden verabſchieden ſich, keiner gab 
mir viel Ausſicht auf gutes Gelingen meines Auftrages. 
Sie hatten vom ſeitherigen Trägertrupp genug gehört, um 
mich um den „Druckpoſten“ nicht zu beneiden. „Bring uns 


nur was zum Rauchen mit und zum Trinken! Sage zum 


Feldwebel, Durſt haben wir, Durſt!“ riefen Sie mir zu. 
„Nimm ihm eine Feldflaſche voll von unſerem Bier mit 
hinter, das ſoll er ſich ſchmecken laſſen, uns muß es auch 
ſchmecken.“ Und einer ſchöpfte wirklich aus der grünlichen 
Lache im Stollen, in die untertags alle ihr Waſſer abge⸗ 
ſchlagen hatten. Trotzdem hatte jeder davon getrunken, vom 
brennenden Durſt gequält. Auch ich. 

Schweren Einſchlägen ausweichend, kamen wir nach un⸗ 
gefähr einer Stunde endlich auf die Granatwieſe. Undurch⸗ 
dringliche Verhaue zerſchoſſener Bäume hatten uns weit 
abgedrängt, bis wir uns einfach in der Verzweiflung ge⸗ 
waltſam durcharbeiteten mit zerſchundenen Geſichtern und 
zerkratzten Fäuſten. Tote lagen gleich am Anfang des Bahn⸗ 
grabens. Hetzend und keuchend liefen wir im Fegen der 
Granaten, bis wir einfach nicht mehr konnten. 

Bald aber brachen wir wieder auf und liefen über das 
freie Feld auf Juvincourt zu. Dort war die einzige Brücke. 
Wir haben uns oft gefragt, warum nicht einige Behelfs⸗ 
brücken über den breiten Bach gelegt wurden; ſo mußte 
alles über dieſe eine Brücke in Juvincourt, die Tag und 
Nacht unter ſchwerem Dauerfeuer lag. Mit hetzenden 
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Lungen durchrannten wir den Feuerriegel auf der Divi— 
fionshöhe und kamen, zum Umfallen müde, nach vier Stun: 
den Weg ins Lager. 


Am Abend rüſten wir uns zum Vorgehen. Verbandpäck⸗ 
chen in den Taſchen, Stahlhelm auf und die Gasmasken⸗ 
büchſe umgehängt. Ein feſter Stock wird geſchnitzt, das Leder— 
zeug bleibt da, eine Feldflaſche mit Tee an den Taillen⸗ 
haken des Rockes gehängt, und der Träger iſt fertig. In der 
Küche wird alles in Sandſäcke verſtaut und abgewogen. 
Zweihundertvierzig Feldflaſchen voll Tee ſollen wir vor: 
ringen. Wir wundern uns, woher der Feldwebel ſo ſchnell 
Kan genommen hat. Das iſt eine Laſt für acht 

kann in je zwei Sandſäcken, die wir mit unſeren Tor⸗ 
liſterriemen zuſammenhängen. Sandſäcke voll Brot, Sand⸗ 
ſäcke voll Fleiſchbüchſen, Rauchſachen, Kerzen, Zucker, Spiri⸗ 
tusdoſen und noch zwei große Speiſekübel voll Kaffee, von 
denen jeder faſt einen Zentner wiegt. Je zwei Mann mit 
einer Stange, die kräftigſten von uns, müſſen einen davon 
aufnehmen. Endlich iſt alles fertig. 

Um Mitternacht brechen wir auf, bepackt wie die Maul⸗ 
eſel. Gering gerechnet hat jeder ſechzig bis ſiebzig Pfund zu 
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ſchleppen. Wir müſſen daher ein langſames Tempo anſchla— 
gen und fühlen ſchweigſam mit allen geſchärften Sinnen in 
die Zone der Gefahr hinein. Nach einer halben Stunde ſind 
wir auf der Diviſionshöhe und blicken in den feurigen 
Grund von Juvincourt. An allen Eden fahren die Deto- 
nationen empor. Es gibt keine andere Wahl als den 
kürzeſten Weg hindurch. Auf halber Höhe des fallenden 
Hanges raſten wir und werfen uns hin, ſchweißgebadet 
und glühend vor Anſtrengung. Wir müſſen in einem Lauf 
durch das Neſt hindurch, bis wir den Keller mit der 
Küche der erſten Kompanie erreichen. Dort iſt wieder Raſt. 
„Auf, Manner! Haben wir's? Dann alſo los! — Anſchluß 
halten!“ 

In kurzem Trab zotteln wir los wie Packpferde, die mit 
baumelnder Laſt behangen ſind. Jetzt wird es gefährlich. 
Die Straße. Scht — trrr. Ein ſchrilles Signal! — Das 
Sanitätsauto kommt von hinten geſauſt und machte tolle 
Sprünge über Brocken und Löcher. Nur weiter! Scht — 
trumm. So ein Luder — direkt auf die Straße vor uns! 
„Marſch, marſch!“ Wir ſauſen im Rudel wie toll gewor⸗ 
dene Kamele. Huiiuu — rrachch — Steine praſſeln nieder 
um uns. Da ſtürzt einer: „Was iſt los?“ „Nix, nix, bloß 
geſtolpert!“ Wir biegen in die Hauptſtraße ein und ſchnei⸗ 
den das windige Eck beim Sanitätsunterſtand ab. Schon 
ſurrt das Auto wieder zurück mit voller Ladung. 

Von vorne kommt eine Kolonne geraſſelt, die Roſſe 
dampfen und die Fahrer ſchwingen den Kantſchu. Bei der 
Brücke liegen ſchon wieder neue tote Pferde. Drüber — 
weiter! „Daher, beieinander bleiben!“ Ich biege gleich 
rechts durch den Hof, in dem unſere Küche geſtanden hat, 
und dann kommen wir durch die zerſchoſſene Hecke eines 
Gartens ins Freie. Hinter uns blitzt es rieſig auf, eine 
Erdmaſſe wird uns vom Garten aus nachgeſchleudert, ein 
ohrenbetäubender Krach überdröhnt Geſchrei. Alles rennt 
auseinander. „Daher, Manner, wir haben's gleich, laufts 
nur!“ Sie können nimmer beſſer laufen, ich kriege ſelber 


nicht mehr genug Atem. Der große Trümmerhaufen mit 


dem hohen Mauereck muß die Kirche ſein, wir müſſen bald 
an den Keller kommen. 3 j 


Saft wären wir dran vorbei, ein leiſer Lichtſchimmer 
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läßt uns anhalten. Da führt eine Treppe hinab unter 
einen Steinhaufen. " 

Wir raſten auf dem Boden des Kellers und verſchnau— 
fen. Die Köche der erſten Kompanie geben uns Kaffee. Es 
iſt fürchterlich eng, aber ſie denken nicht daran, uns hin⸗ 
auszuweiſen. Unſer Sergeant ſagt auf einmal zu mir: 
„Magſt nicht nachſchauen hinten, da läuft es immer ſo 
warm runter?“ Wirklich iſt fein Rock von einem Splitter 
zerfetzt. Es wird ihm ſchwach, er muß ſich ſetzen. Unſer 
Krankenträger zieht ihn aus. Am Schulterblatt blutet er 
aus zwei Löchern. Wir laſſen ihn hier zurück. „Auf — 
weiter geht's!“ 

Kurz entſchloſſen ſauſen wir über die gerade nicht be— 
ſchoſſene Straße nach Corbeny und weichen über das offene 
Feld rechts aus, bis wir auf einen Graben ſtoßen. Daran 
wandern wir entlang, nach einem Übergang ſuchend, müſſen 
aber bis zur Straße nach La Muſette herüber. Hier kom— 
men wir wieder in ſpritzendes Feuer und klettern über 
die maſſenhaft aufgeworfenen Trichter keuchend hinweg. 
Es geht faſt nicht mehr, aber wir ſchleppen uns noch bis 
an den Bahngraben heran, wo wir uns erſchöpft in die 
Trichter werfen. Einfallendes Feuer jagte uns wieder auf. 
Es ging langſam voran unter der allmählich ins Fleiſch 


ſchneidenden Laſt. Die Träger der großen Kübel mußten 


immer öfters abſetzen. Beſonders erbaulich waren die 
Momente, wo Granaten nahe ſplitterten oder Schrapnelle 
zur Eile hetzten. Endlich kam der weiße Damm der Reim⸗ 
ſer Straße heran. An ein Unterſtehen war nicht zu denken, 
und ein auf der Straße liegender friſcher Toter ließ uns 
ein Raſten hier vergeſſen. Weiter in den Wald! Nach 
iner elenden Schinderei über geſtürzte Bäume hinweg 
amen wir endlich an eine wüſt zerſchoſſene Stelle, wo wir 
verſchnauften. Ich ſtieg in den Trichtern herum, um mich 
zu orientieren und erkenne an einem eingedrückten, kleinen 
Anterſtand, daß wir am „Bärenſprung“ ſind. Wie kom⸗ 
men wir jetzt da zum C⸗Tunnel? Es iſt hohe Zeit, wir 
ſind ſchon über vier Stunden unterwegs. 

Der Wald hallt von donnernden Einſchlägen. Wir ſtei⸗ 
gen querfeldein, umgehen große Krater der Minenſalven 
und Fetzen ehemaliger Drahthinderniſſe, werfen zerſchoſ⸗ 
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jenes Ajtgewirr zur Seite, um Durchgang zu bahnen, und 
ich erſchrecke über die Gegend, die ich nicht mehr kenne. 
Von Graben keine Spur weitum. Doch! Ein ganz kurzes 
Stück taucht plötzlich vor uns auf. Unheimlich leer und 
verlaſſen. Zerknickte Stollenrahmen laſſen einen früheren 
Unterſtand erkennen. Ich werfe meine Säcke ab und krieche 
hinein. Unten iſt alles noch gut erhalten. Mit der Taſchen⸗ 
lampe leuchte ich die Wände ab, vielleicht finde ich einen 
Anhaltspunkt. Es iſt alles durcheinandergeworfen; man 
ſieht, daß der Unterſtand in höchſter Eile verlaſſen wurde. 
Ein Schauer des Grauens rieſelt mir den Rücken hinab. 
Da ſtehen noch Kiſten in einer Niſche mit leeren Selters⸗ 
waſſerflaſchen! Dann ſehe ich an der Wand Poſtkarten an⸗ 
genagelt, und plötzlich durchzuckt mich freudiges Erkennen. 
Dieſe eine Karte iſt von mir ſelber — von mir. Da haben 
wir einmal gewohnt! Wann war das? Damals im Herbſt 
des vergangenen Jahres muß es geweſen ſein. Und hier 
iſt auch noch das vergilbte Bild von einem Tank, das wir 
ſeinerzeit mit eifrigem Intereſſe ſtudierten. Wie hieß doch 
dieſe Stellung gleich? „Sandkolonie!“ Dann mußte da 
keine zehn Schritte weit der „Linke Weg“ nach vorne 
führen. Natürlich, aber verſchüttet! 
Nun war aber Vorſicht geboten; der Franzmann konnte 

nach den Ausſagen Verwundeter nicht weit ſein. Spähend 
kroch ich eine Trichterwand hinan, als es mit einem Male 
hoch herab rauſchte und mit mächtigem Donnerſchlag kurz 
vor mir einhieb. Unſere Einundzwanziger. Schoſſen die ſchon 
hierher? Wieder brauſt es mächtig herab und verhallt grol⸗ 
lend. Ganz nahe. — Mir wurde es unheimlich zumute. Es 
mußte da weiter links der Eckartsweg laufen. Alſo dem 
nach! Erleichtert atmeten alle auf, wie ich ihnen erklärte, 
wo wir waren. Es war auch höchſte Zeit. Ein dämmernder 
Schimmer des anbrechenden Tages überflog den Himmel. 
Da ſtand ja die Tafel noch: „Eckartsweg.“ Er war aber 
nur noch ein paar Schritte lang. So kletterten wir hinaus 
und ſtiegen, immer wieder einſinkend in dem aufgewühlten 
Boden, um rieſige Krater herum. 

Und plötzlich haut es ziſchend um uns ein in raſendem 


Tempo. Gedankenſchnell haben wir uns hingeworfen. Jetzt 
kommt es, was wir immer gefürchtet haben, und merk⸗ 
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würdig, nun fürchte ich mich nicht mehr davor. Rauch ent— 
ſteigt dem Boden. Erde regnet unaufhörlich. Wupp, wupp, 
wupp — preßt uns der Druck der Exploſionen das Gewand 
an den Leib. Gleich links neben mir liegt einer — fühle 
ich dumpf — und dann iſt er wie ein Schatten über mich 
weg auf die rechte Seite gewiſcht. Warum wohl? Da fährt 
aber ſchon ein harter Stoß neben mir ein, aufſpringende 
Erde wirft mich um, wie man einen Fiſch in der Pfanne 
auf die andere Seite legt, und deckt mich faſt zu. Ich fühle 
nur, daß ich das eigentlich nicht mehr ſelber bin, dieſer 
ſtarre, ſteife Körper, und daß es ja gar keine Schmerzen 
bereitet. Ach ja — es iſt die Erlöſung von dieſer ewigen 
Nervenqual. Wie gut es ſich da liegt, ganz ſteif ausgeftredt, 
im Bewußtſein, daß es endlich doch vollendet iſt! Nichts tut 
mehr weh — und dieſe folternde Angſt iſt weg, endlich 
gewichen wie ein böſer, ſchwerer Alpdruck. 

Blitzſchnell erwacht dann wieder ein anderes Bewußt— 
ſein in mir. Was iſt's? Um Gottes willen, die Granate! 
Auf, auf, weg da! Da iſt doch noch eben hergeſchoſſen wor— 
den! Wo ſind denn die anderen? Meine ganze linke Seite 
iſt ſteif. Ich kann nicht aufſtehen. Doch — es geht. Und 
ich erhebe mich taumelnd und benommen. Ohren und Naſe 
voll Sand. Sand rieſelt den Hals hinab und aus den 
Falten meines Gewandes. Da ſtehen ja einige, und die 
anderen kommen eben aus dem Abgrund eines Niejen- 
trichters heraus. Der neben mir lag und plötzlich ver— 
ſchwand, iſt auch wieder da. „Wo hat's dich denn erwiſcht? 
Ich dachte, du ſtehſt überhaupt nicht mehr auf.“ Er zitterte 
immer noch wie Eſpenlaub. „Kannſt noch mitgehen, 
Hans?“ fragten die anderen. „Ja, freilich! Nur weg da! 
Es kann nimmer weit ſein.“ Ich nahm meine Sandſäcke auf 
und warf ſie über die Schulter. 

Es wurde ſchon leicht roſig am Himmel, und ein heller 
Streifen ſchob ſich im Oſten herauf. Gewehrgeſchoſſe peitſch⸗ 
ten in den Sand und ziſchten vorbei. Vorſicht! Sahen ſie 
uns denn ſchon kommen? Da vorne iſt eine geduckte Ge⸗ 
ſtalt in einem Trichter, ſollte da — 22? Nein, es iſt ein 
Deutſcher, kein Franzoſe. Er ruft uns halblaut zu: „Auf— 
paſſen, der Franzl iſt nicht weit! Schnell herein!“ Gott 
ſei Dank, quillt es in mir auf, unſere Kompanie! Neben⸗ 
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an iſt ein halbverfallenes, enges Loch; der einzige Zugang 


noch zum C-Tunnel. Ein Wunder, daß er noch ſteht in ; 


dieſer Kraterlandſchaft. 

Wir ſteigen hinab, vom Jubel der halbverdurſteten Rom: 
panie empfangen, die nicht mehr auf unſer Eintreffen ge- 
hofft hat. „Habt ihr was zum Trinken? Haſt du Zigaret⸗ 
ten, Hans?“ Wir haben alles. Ich gehe zum Kompanie— 
führer, der ſichtlich erfreut iſt, daß wir doch noch kamen. 


Schnell gebe ich ihm eine Schilderung von hinten und von . 


dem grauſamen Weg hieher. Dann verabſchiedeten wir 
uns, weil es Tag wird. 

Die leeren Feldflaſchen der Leute find ſchon geſammelt, 
und mit dieſer leichten Laſt ſteigen wir haſtig über die 
Trichter nach hinten. Ein MG. ſendet uns feine Garbe 
nach, aber wir verſchwinden ſchnell im Sauſen der Ge— 
ſchoſſe hinter der Deckung des niedergebrochenen Waldes. 
Schrapnelle, die uns noch nachgeſandt werden, verpuffen 
zwecklos, denn wir biegen in ſcharfem Winkel ab, klettern 
über gefällte Bäume, werfen uns rücklings durchbrechend 
in mannshohes Aſtgewirr und taumeln endlich erſchöpft 
in den Sanitätsunterſtand an der Reimſer Straße, als der 
Morgengruß der Franzoſen klirrend auf der harten Deckung 
zerſchellt. Es iſt hell geworden. Der elfte Tag des Trom⸗ 
melfeuers iſt angebrochen. 


In einer elenden Bretterhütte kocht einer ſeelenruhig in. 


dieſem Feuer ſeinen Kaffee. Pfeifend kreiſcht das Rad eines 
Brunnens, mit dem er Waſſer heraufholt, eine mildig- 
weiße Brühe. Uns mundet ſie wie köſtlicher Wein. Oben 
ſchnurren deutſche Flieger durch vielfache Ketten der 
Schrapnellwölkchen zur Front. Sie ſuchen vorne, ob der 
Franzmann nun doch einmal zum Angriff ſchreitet. Da 
läßt einer der Flieger eine rote Leuchtkugel fallen. Ver⸗ 
nichtungsfeuer heißt das heute. Wieder eine rote Leucht⸗ 
kugel! Auch der andere Flieger jetzt — und dann wenden 
ſie, von der Wut der Batterien drüben umknallt. Wimpel 
ſind an den Tragflächen zu erkennen — unſere Infanterie⸗ 
flieger! Nun ſetzt mit aller Kraft das Feuer unſerer Ge⸗ 
ſchütze ein, und ein Eiſenſturm brauſt ziſchend über den 
Wald zum Feind. Vernichtungsfeuer — von uns! 

Es iſt nicht mehr recht geheuer. In dem Feld bis Ju— 
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vincourt ſpringen fortgeſetzt die Fächer und Knäuel der 
Einſchläge aus dem Boden. Da müſſen wir durch! In 
einem Lauf hetzen wir bis zu dem Unterſtand der Artil⸗ 
lerieſchutzſtellung. Tote liegen davor, der Unterſtand iſt 
eingedroſchen, endgültig vernichtet. Ich dachte es mir ja. 
Weiter! Weiter! Bis zur Küche! Und wieder hetzen wir. 
Unheimlich nahe ſauſt es heran, nur weiter, weiter, hin- 
aus! Rauch fährt in unſere keuchenden Lungen, ſtickend 
und faul. Steine praſſeln. „Links vorbei!“ ſchreie ich, denn 
Juvincourt iſt von einer brodelnden Rauchmaſſe bedeckt. 
Sollte das nicht doch das Feuer vor dem Angriff ſein, die 
geballte Wut der feindlichen Batterien? Nur durch! Eine 
weiße Dampfwolke fährt ſteil vor uns hoch, nur durch! Da 
iſt endlich der Keller, in den wir ſtolpernd hinabtorkeln. 

And dann atmen wir auf und laſſen die gehetzten Pulſe 
hämmern und die gefühlloſen Beine hinfallen aufs Pflaſter. 
Die zitternde Erde ſchüttert durch Boden und Gewölbe, 
aber es iſt wenigſtens eine Deckung. Man ſieht doch das 
Wogen des Rauches und das Spritzen der Erde nicht mehr. 
Ob er wohl angreift heute? Es kann doch nicht noch länger 
ſo weitergehen! Einmal muß es jetzt ſchon ſein. „Können 
wir etwas Kaffee haben?“ „Da, trinkt nur, Kameraden, 
habt ihr nicht Hunger?“ „Nein, nur Durſt.“ Und nachdem 
wir getrunken hatten, ſpürten wir doch den Hunger. „Dir 
muß eine ganz nahe hergegangen ſein, du biſt ganz gelb 
auf der einen Seite. Und nichts paſſiert?“ fragt der Kor⸗ 
poral. „Eine langt nimmer, Dutzende waren es dieſe Nacht; 
wenn da jede gleich treffen wollte!“ 

In einem Lauf nahmen wir die Strecke bis zur Divi⸗ 
ſionshöhe. An der Brücke lagen ein nagelneues Geſchütz in 
einem Trichter auf der Straße und tote Pferde daneben. 
Es ſtank ſchon ganz beſtialiſch hier. Ein Pferd hatte das 
Einſchußloch einer Granate am Kopf, und dann hatte ihm 
das im Bauch krepierende Luder das Fleiſch von den Rip⸗ 
pen geblaſen und die Knochen wie die Stäbe eines um⸗ 
geſtülpten Schirmes nach außen gebogen. Es gab oft ſchon 
ganz ſeltſame Treffer. 

Auf der Straße, die die Divifionshöhe erklomm nach 


Amifontaine zu, lag das Sanitätsauto, halb im Straßen: 
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graben hängend. Auch das mußte einmal Jo kommen. Wir 
wunderten uns nicht darüber. 

Im Waldlager machte der Feldwebel ein erſtauntes Ge⸗ 
ſicht, wie er mich ſah. „Natürlich, Sie wieder! Ein anderer 
wäre längſt tot geweſen; der Spruch vom Unkraut, das 
nicht verdirbt, bewahrheitet ſich einmal wieder.“ — „Möch⸗ 
ten Sie mehr ſolches Unkraut, Herr Feldwebel? Dann 
müſſen Sie aber erſt noch Ihren Zopf abſchneiden, der paßt 
nicht für ſolche Leute.“ „Schlafen Sie lieber, damit Sie 
wieder vernünftig werden.“ 
. Während id) mich wohlig ausſtreckte, ſah ich den Kamera⸗ 

den, der vorne im Feuer neben mir lag, einen Roſen⸗ 
kranz aus feiner Taſche ziehen und mit abgewandtem Ge— 
ſicht beten. Ich wußte, daß er ein Bauernburſche aus dem 
Mittelfränkiſchen war, und daß er proteſtantiſch ſein mußte 
nach ſeinem bisherigen Verhalten. „Was beteſt du denn 
da? Du kannſt ja gar keinen Roſenkranz!“ „Doch, doch, 
meine Mutter war katholiſch und hat es mir gelernt; ich 
habe ſo eine dumme Angſt. Laß mich doch immer neben 
dir gehen, ſonſt fürchte ich mich und meine, ich muß fallen. 
Sag aber den anderen nichts.“ „Nein! Du mußt halt 


ſelber danach trachten, daß du immer bei mir bleibſt, 


wenn dir das eine Beruhigung gibt. Du haſt ja geſehen, 
daß es in dieſem Feuer da vorne immer noch Möglich— 
keiten gibt zum Durchkommen, und daß nicht jede Kugel 
gleich treffen muß.“ 

Er wandte ſich ab und ſchlug ein Gebetbüchlein auf; ſeine 
Lippen bewegten ſich tonlos, und dazu ließ er die Perlen 
des Noſenkranzes durch die Finger gleiten. Ich ſah ihm 
eine Weile nachdenklich zu. Was er trieb, war beinahe 
krankhaft, und in ſeinen Augen lag ein hohler, glaſiger 
Blick. Die fieberhafte Angſt vor dem Sterben flackerte 
zeitweilig darin. Ein ſanfter Rippenſtoß von mir ließ ihn 
erſchreckt zuſammenzucken. „Geh einmal mit hinaus, ich 
möchte mit dir reden!“ ſagte ich zu ihm. Schwerfällig folgte 
er mir. 

„Was haſt du denn? Kerl, biſt du krank? Dann geh doch 
zum Arzt!“ „Mir fehlt nichts, ich bin nur noch ein wenig 
aufgeregt, ich begreife nicht, wie du ſo eiskalt ſein kannſt, 
wo es dir doch faſt an den Kragen gegangen iſt.“ — 
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„Warum ſchauſt du denn dann fo geiſtesabweſend? Dir hat 
es ja nichts getan!“ „Lache mich nicht aus, wenn ich dir 
was ſage, aber rednicht mit anderen davon! Wie ich näm⸗ 
lich da vorne im Feuerüberfall neben dir gelegen bin, hart 
links, da iſt es mir auf einmal eiskalt den Buckel hinunter: 
gelaufen, und dann habe ich meine Mutter geſehen, ganz 
voller Angſt. und fie hat mir ganz laut zugeſchrien: ‚Geh 
weg da, Heini, geh weg! Geh weg da, um Gottes willen!“ 
Ich weiß ſelber nicht wie, auf einmal hat es mich über dich 
weg auf deine andere Seite gehoben, und da hat gleich 
darauf die Granate neben dir eingehaut. Rühren habe ich 
mich nimmer können, denn ich bin furchtbar erſchrocken, 
weil mir geweſen iſt, daß neben dir, wo ich zuerſt war, 
meine Mutter geſtanden iſt und von der Granate getroffen 
wurde, daß fie ſchrie: „Heini — Heini!’ Dann war's aus. 
Da bin ich aufgeſprungen und habe ſchon gemeint, daß du 
tot biſt. Du warſt ganz von Erde zugedeckt, nur dein weißes 
Geſicht hat herausgeſchaut, und deine Augen waren zu. 
Und ſeitdem meine ich, daß meine Mutter geſtorben iſt.“ 

Er ſchluchzte auf und weinte ſtoßweiſe vor ſich hin. Dann 
hob er ſein naſſes Geſicht und ſagte: „Ich wäre ſicher tot 
geweſen, wenn du nicht dazwiſchen lagſt. Du mußt auch 
wiſſen, daß meine zwei älteren Brüder ſchon gefallen find; 
der eine im Auguſt 14 ſchon bei Lunéville und der andere 
bei Verdun im vorigen Jahre. Und wie ich ins Feld gekom⸗ 
men bin, hat meine Mutter gejagt: „Ade, Heini, mein letzter 
Bub; wir ſehen uns ſo nimmer auf dieſer Welt.“ Und 
unſer Pfarrer hat mir erſt geſchrieben, ich ſolle mich nicht 
leichtſinnig einer Gefahr ausſetzen, damit ich doch wieder 
heimkomme, denn meine Mutter weint Tag und Nacht um 
mich. Drum habe ich jo Angſt, fo arg Angſt vorm Sterben.“. 

Hilflos ſtand ich dabei. Was ſollte ich da ſagen? Eine 
ſeltſam weiche Stimmung ſenkte ſich über mich, und Bilder 
durchkoſteten Todesahnens ſchoben ſich vor den ſuchenden 
Blick der Erinnerung: Am Toten Mann, bei Fleury und 
Transloy — und da vorne bei La Ville⸗aux⸗Bois. Das war 
immer dieſes ungewiſſe Taſten über eine dunkle Schwelle 
in ein fremdes, faſt lockendes Daſein, Seligkeit mit unſäg⸗ 
lichem Grauen gemiſcht. Da verlor der Krieg ſein Bild 
von Dreck, Feuer, Blut und Verweſungsgeſtank. Ein noch 
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nie gefannter Ginn und die Ahnung, daß mit dem Tode 
nicht das Ende gekommen iſt, verſucht deutliche Geſtalt zu 
werden. Solche und ähnliche Gedanken ſagte ich dem ſich grä— 
menden Kameraden und ſuchte ihm den Glauben zu geben, 
daß nach meinem Empfinden der Tod eigentlich eine Er— 
löſung ſei. „Schau, dieſe Gewißheit, daß es irgendwie wei- 
tergeht — das Leben — ja, daß es ſchöner iſt als das 
bisherige, das macht mich ſo gefaßt und ruhig, wenn ich 
hinein muß in die Gefahr. Denke einmal da in dieſer Rich- 
tung nach, dann wird dir die Angſt nicht mehr ſoviel an⸗ 
haben können. Du gehſt jetzt immer mit mir und bleibſt 
in meiner Nähe; ich brauche ja keine Angſt zu haben, weil 
ich kugelfeſt bin. Die anderen ſagen es ja alleweil von mir.“ 

Er ſchwieg dazu, und dann gingen wir in unſere Baracke 
zum Schlafen. Wir waren mehr als bloß übernächtig. Die 
anderen Kameraden lagen ſchon da und ſchnarchten. Von 
nebenan, durch eine Bretterwand drangen Stimmen. Dort 
lagen die Mannſchaften der ſchweren Batterie, die kaum 
dreißig Schritt weit ſtand. Es waren Landsleute von 
uns. Sie hatten anſcheinend jetzt eine Feuerpauſe und 
machten Brotzeit. Da ſchwangen mit einemmal aus dem 
Stimmengewirr die Klänge von Saiten auf, die geſtimmt 
werden. Hatten die da drüben eine Zither dabei? Und 
dann begann eine kundige Hand die munteren Läufe eines 
Ländlers aus den Saiten zu locken. Füße ſtampfen im 
Takte dazu. Einige Schläfer erhoben ſich unwillig. „Wird 
jetzt bald Ruhe da drüben?“ Da ſagte drüben einer: „Jetzt 
fingen wir eins!“ „Was denn?“ „Almarauſch ...“ Eine 
weiche, volle Baritonſtimme begann, es war der Zither⸗ 
ſpieler ſelber. Einige andere fielen ein zur Begleitung der 
Melodie, und wir ſchwiegen und lauſchten dem Lied, das 
wir noch nie ſo ſchön hatten ſingen hören. Die wehmütige 
Herzklage der Sennerin um ihren toten Burſchen. Das 
griff uns Lauſchern weh ans Herz. Wie leicht klagen ſie 
bald daheim auch ſo um uns, wenn unſere Geſichter weiß 
ſind wie das Edelweiß und unſer Blut ſo rot wie Almen⸗ 
rauſch verronnen iſt im Sand! 


Dann waren ſie fertig drüben, und die Zither ſchwang 


leiſe nachklagend ihre Saiten fort. Neben mir ſtand der 
Heini auf und klopfte an die Bretterwand. „Geh, ſingts 
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noch einmal!“ „Was zahlit nachher?“ fragte einer her: 
über. Aber der Bariton fing ſchon wieder an. Und noch 
einmal ſannen wir den klagenden Tönen nach. Nur war 
es diesmal, als koſe ſtreichelnd, ſo lind wie die Hand einer 
Mutter, das Lied unſer aufgewühltes Empfinden. „Gelt, 
das iſt fein?“ wiſperte der Heini mir zu. Ich nickte ſtumm 
mit dem Kopf. Und dann war es aus. Drüben ſagte einer: 
„So, Herrſchaften, jetzt iſt Geſchützreinigung, nehmts gleich 
den Fettkübel und den Wiſcher mit hinaus!“ Im Gerum— 
pel vieler Füße ſchwang noch einmal brummend die Zither 
ihre Saiten, wie ſie an unſerer trennenden Wand an einen 
Nagel gehängt wurde. Dann zog ich den Mantel über das 
Geſicht und träumte langſam hinüber, bis ich das Raſcheln 
der Blätter im Gebetbüchl des Heiner nicht mehr vernahm. 

Heute nacht ſind wir um vier Mann mehr als geſtern. 
Einige Urlauber ſind dazu gekommen. Der Hans, der beim 
Sturmbataillon verwundet wurde, iſt auch wieder da. An 
der Feldküche iſt alles gerichtet. Alſo los denn! Alles wird 
richtig verladen über unſere Schultern. Stock her, und „Auf 
geht's, Manner!“ Es hat fein zu regnen begonnen, und die 
Nacht iſt ſtockdunkel geworden. Doch halten wir gut Rich⸗ 
tung und kommen hart am Brigadeſtand auf der Diviſions⸗ 
höhe vorbei. Dann ſehen wir noch vor uns im Keſſel rotes 
Feuer aufſprühen, das iſt Juvincourt. Erſt gründlich raſten 
und dann mit voller Kraft hindurch wie geſtern. Wir legen 
uns auf die regennaſſe Erde und pumpen die fliegenden 
Lungen voll Luft. „Heiner, biſt du da?“ fragte ich, und 
neben mir antwortet er: „Ich bin ſchon da, Hans“, und eine 
Hand taſtet im Dunkel nach mir. 

„Alſo, Kameraden, gut beiſammenbleiben, faßt einander 
an den Stecken, daß ſich im Dunkel keiner verirrt, dann 
packen wir's wieder!“ Huiuiui — rrach — rrach — rrach — 
heult es in der Nähe, und Erdbrocken klatſchen. Das treibt 
uns gleich richtig an. Wir ſetzen uns in Trab, einer an 
den Stecken des anderen gehängt. Jetzt gilt es wieder. Das 
weißſchimmernde Band der Straße taucht aus dem Dunkel. 
Ein kurzes Stück im Schritt zum Verſchnaufen, dann wie⸗ 
der: „Laufſchritt!“ Immer. näher kommen wir an das 
gefährliche Eck beim Ortsausgang. Rrſcht — bumm ſauſt 
die erſte haarſcharf über uns weg. Gerade biegen wir in 
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die lange Straße des Ortes ein, da fährt eine ganze Lage 
auf die eben verlaſſene Ecke. „Nur zu, aushalten, da kommt 
ſchon die Brücke!“ 

Aber die Brücke iſt total verſtopft; eine Munitions⸗ 
kolonne ſteht eingekeilt in der Straße. „Laßt uns durch, 
Fahrer!“ „Es geht nicht, wir können nicht auseinander, 
vorne müſſen fie erſt eine zerſchoſſene Beſpannung weg⸗ 
räumen.“ Man ſah, ſie waren im Trab, durch den Ein⸗ 
ſchlag momentan gehindert, direkt ineinandergefahren. 
Aber wir konnten nicht warten. Mit Achzen und Schieben 
drängten wir uns zwiſchen dem Geländer der Brücke und 
den zitternden Pferden durch, ließen uns von den Fahrern 
über einen an das Geländer gedrückten Karren hinüber⸗ 
ziehen und kletterten gleich neben dem Bach über die 
Steinhaufen eines Hauſes weg. - 

Ich warte an der Brücke, ob alles herüberkommt. Da 
flattert es kurz herab in das Getöſe, eine hohe Waſſerſäule 
fährt aus dem Bach und übergießt uns, daß wir tropfen. 
Pferde bäumen, Schreien und Fluchen der Fahrer, Kan⸗ 
tſchus klatſchen. Die Pferde beruhigen ſich etwas und ſchnau⸗ 
ben mit den Nüſtern, als witterten ſie die Gefahr. „Schnell, 
daß wir da wegkommen!“ Aber da flattert es ſchon wie⸗ 
der herab und faucht gierig nach uns. Wieder reißt es das 
Waſſer hoch in breiten Güſſen, und wir ſtehen noch daneben. 


Eine Wirrnis ſteigender, ausſchlagender Pferde! — Da tau⸗ 


melt einer von uns unter den Hufen eines wild gewordenen 
Roſſes und fällt gräßlich ſtöhnend zu Boden. Ein Huf hat 
ihm das Knie zerſchmettert. Wir ziehen ihn weg über die 
Schutthaufen der zerſchoſſenen Häuſer. Dann find wir end⸗ 
lich von der Straße weg ins freie Feld gekommen und legen 
ihn nieder. Unſer Krankenträger weiß vorne an der Straße 
nach Corbeny einen Unterſtand in einem Haus mit einem 
Sanitätspoſten. Zu zweit ſchleppen ſie den Getroffenen, der 
ohnmächtig geworden iſt, dorthin. Und wir ſuchen die 
Küche im Keller zum Raſten, wo wir uns ſchwer atmend 
auf den Boden werfen. 

„Wir dürfen uns nicht lange aufhalten; hoffentlich kom⸗ 
men die zwei anderen bald wieder.“ Einer ſchaut hinaus, 
damit ſie leichter herfinden. Dann kommt er herein und 
ſagt: „Jetzt ſchießt der Franzl lauter Blindgänger, und 
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neblig wird's auch draußen.“ — „Still!“ Wir horchen. 
Wirklich zieht ein vielfaches Winſeln und Fauchen oben hin. 
Ganz matte Knalle. Beſtürzt ſauſe ich hinauf. Oben krie— 
chen milchige Schwaden am Boden; eben fährt eine Gra— 
nate leiſe ziſchend in die Erde vor mir, eine weiße, dicke 
Wolke qualmt daraus. „Gas!“ „Gas!“ brülle ich hinunter 
und reiße die Maske heraus. Ein ſtechender Huſten befällt 
mich. Unten ſitzen ſie wie glotzende Geſpenſter mit ihren 
Masken, und ich ſtelle mich an den Eingang und halte die 
davorhängende Decke feſt an den leeren Türrahmen: Gas 
auch noch. 

Wie das da droben jetzt brodelt von knackenden Explo— 
ſionen! Ob wir da heute noch weiterkommen? Wären 
wir doch früher aufgebrochen! Aber dann wären wir wei: 
ter vorne damit überraſcht worden. Geheuer war das nicht 
mehr. Der Franzmann ſuchte wohl jetzt in der Nacht alles 
zu vergaſen, und morgen würde er dann ſicher angreifen. 
Allmählich wurde es unerträglich heiß in der Küche, in 
deren Keſſeln der Morgenkaffee für die Kompanien kocht. 
Ich verſuche die Maske abzunehmen; es ging ſchon. Im 
Raum war nicht viel Gas eingedrungen. Wie ich die Decke 
etwas wegnehme, treibt die heiße Luft das Gas vor dem 
Eingang hinauf. Wir können nach oben. N 

Leichter Wind treibt die Schwaden in Fetzen umher. Wir 

müſſen jetzt unbedingt machen, daß wir fortkommen, es iſt 
ſchon gleich 3 Uhr. „Masken auf, damit wir durchkom⸗ 
men!“ Das Gas muß auch einmal ein Ende nehmen. Wie 
blind tappen wir mit unſerer Laſt weiter. Es geht nicht, 
— Luft — wir erſticken ſonſt. So reißen wir die Masken 
wieder herunter. Huſtend und ganz benommen beginnen 
wir durch die Schwaden zu laufen, die bis an die Hüften 
wogen, dann kommen wir jo an den Schoppgraben II, 
weil wir zu weit rechts geraten ſind. Heraus auf das freie 
Gelände, der flache Graben iſt bis oben voll Gas. Schrap⸗ 
nelle zerſpritzen Feuergarben, nur weiter! weiter! Wir 
haben höchſte Zeit! 
: Endlich kommen wir an den Bahngraben heran — er 
iſt gasfrei. Einen Moment müſſen wir doch raſten, einen 
kurzen Augenblick nur. In den Wänden des Bahngrabens 
ſind ſchwarze Striche von einſchlagenden Gasgranaten ge⸗ 
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zeichnet, die ſtinkenden, ſchwarzen Hülſen liegen am Boden. 
„Iſt denn eigentlich alles da?“ Bis auf die Krankenträger 
und den Verwundeten find wir beiſammen. Das freut uns 
wieder. Auf Juvincourt wird immer noch Gas geſchoſſen. 
Unheimlich lautlos iſt das — nur das ſingende Ziehen der 
Flugbahnen hört man. Überall fliegen die weißen Schleier 
am Boden. Ich bin ſchon ganz heiſer geworden. 

An der Reimſer Straße quellen von winſelnden Ein⸗ 
ſchlägen neue Gaswolken vor uns auf. Wir biegen ab und 
kommen an den faſt nicht mehr erkennbaren Graben der 
Vitzthumallee, durch deſſen Trichter und Aſtgewirre wir 
langſam vorankeuchen. Schon bricht ein grauer Schein durch 
die zerfetzten Bäume des wüſten Waldes. Es iſt ½5 Uhr 
morgens. Wir werden ſicher geſehen bei dem Heraus: 
gehen aus dem Wald. Fieberhaft ſuchend in dem unkennt⸗ 
lichen Gelände ſtehen wir plötzlich überraſcht am „Bären: 
ſprung“. Gott ſei Dank! Gleich werden wir die Kompanie 
erreicht haben im C-Tunnel. 

Da zwingt uns eine MG.⸗Garbe zu Boden. Sie ſehen 
uns ſchon. „Einzeln, ſprungweiſe vor, es iſt nicht mehr 
weit!“ Schüſſe peitſchen klatſchend in den Sand, aber wir 
kommen hin. Da iſt ſchon ein Poſten von uns. „Was wollt 
ihr denn hier?“ „Trägertrupp find wir.“ „Unſer Träger⸗ 
trupp war doch ſchon vor einer Stunde da; was ſeid ihr 
für eine Kompanie?“ „Zehnte!“ „Ja, hier liegt die neunte; 
die zehnte hat uns heute in der Schaltſtelle abgelöſt.“ 
Zur Schaltſtelle? — wir werden es kaum mehr machen 
können. Schon graut der Tag hinter dem zerfetzten Wald 
herauf. Aber wir müſſen wenigſtens zurück. Und die Kom⸗ 
panie wartet dürſtend auf uns! Es muß gehen, es muß! 
Granaten ſauſen mit wahnſinniger Folge heran. „Nicht 
hinlegen!“ brülle ich. — „Weiter, mir nach!“ Sie folgen 
aufſtürzend und keuchend. Es kann höchſtens zehn Minuten 
zur Schaltſtelle ſein. 

Faſt wären wir an der Schaltſtelle vorbeigeſauſt; da 
ſehe ich gerade einen Poſten ſtehen. Es iſt alles ganz anders 
geworden. Wer ſoll ſich da noch zurechtfinden? Der Mann 
iſt uns fremd? „Iſt da die zehnte Kompanie?“ „Nein, 
die zwölfte!“ „Ja, wo iſt denn die zehnte? Wir können 
ja nimmer.“ „Frag einmal unſeren Leutnant; vielleicht 


215 


— nen 
— 


Sn — — —v— — — 


onen — —-: — 
—U—ä—äů —¶ —qàä ät ——— äEräGä . —— 


ä — — 2 nn 
— — — ee mar 


2 


— oben ige 


— . . nait arg eu Treten air 
— — —— 


reer f 


rr. 


1 


— 


—— 
m. — 


* 


weiß der's.“ Ich wate in den Stollen und rufe nach dem 
Leutnant, der herauskommt. „Die zehnte —? Iſt die nicht 
im C⸗Tunnel?“ „Da kommen wir gerade her; dort liegt 
die neunte!“ „Ja, vielleicht liegt die zehnte dann in der 
Haſenhöhle. Ich laſſe euch von einem Mann hinführen.“ 
„Braucht's nicht, Herr Leutnant, die weiß ich ſchon.“ Und 
wieder hetzen wir durch rieſige Trichter, kriechen unter 
feuerumzuckten, geſtürzten Bäumen durch und brechen durch 
rauchendes Aſtgewirre. Da kommt dann ein halbwegs er⸗ 
kennbarer Pfad, und dann ſehen wir durch wehenden 
Dampf den Platz der Haſenhöhle vor uns. Da ſteht ja unſer 
Leutnant beim Major. Endlich — die Kompanie! 

Aufatmend werfen wir unſere drückenden Laſten ab. 
Unſer Kompanieführer freut ſich mit den Leuten, die nicht 
geglaubt hätten, daß wir ſie in der Haſenhöhle ſuchen 
würden. Wir ſind glücklich vor Stolz, es doch geleiſtet zu 
haben, und wollen uns zum Raſten niederlaſſen. Erſt jetzt 
merken wir, daß Leute aus den Stollen herausſtürzen, und 
daß unſer Major mit lauter Stimme herumkommandiert. 
Der Beni ſtürmt mit dem Stoßtrupp heran: „Servus, 
Hans, kannſt gleich mitmachen!“ — „Was —?“ frage ich 
verwundert. „Da ſchau' nauf zur Königshöhe, ſiehſt es 

nicht, wie ſ' daherkommen?“ 

Wirklich, da über den Bäumen weg ſehe ich an dem 
Hang der Königshöhe dicke Schwarmlinien emporſteigen. 
Das ſind die Franzoſen! Grüne Leuchtkugeln ſteigen blaß 
von der Höhe aus den maſſenhaften Einſchlägen der Gra⸗ 
naten. Das iſt der Angriff! Jetzt kommt der Zuſammenſtoß. 
Endlich — nach zwölf Tagen! 

Raſch lentſchloſſen ſpringe ich zum Kompanieführer und 
frage: „Darf ich dableiben, Herr Leutnant? Jetzt werden 
Sie mich brauchen können.“ „Nein, ich brauche Sie beim 
Trägertrupp, ſchauen Sie nur ſchleunigſt, daß Sie hinaus⸗ 
kommen, ehe die Falle zuſchnappt! Bis in einer halben 
Stunde werden die Franzoſen an uns geraten, wenn nicht 
ſchon früher.“ Da kam der Major und fragte mich: „Was 
tun Sie denn da?“ „Ich bin beim Trägertrupp und möchte 
dableiben!“ — „Was möchten Sie? Machen Sie, daß Sie 
zurückkommen! Los! — Und melden Sie an der Reimſer 
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Straße oder wo Sie ſonſt hinkommen: Der Angriff ijt im 
Gang. Das dritte Bataillon tritt zum Gegenſtoß an!“ 

Es war 6 Uhr vorüber. Im Halbkreis um die Haſen⸗ 
höhle ſtiegen die grünen Leuchtkugeln. Unzählige Flieger 
ſchwirrten über dem Wald. Ein kompaktes Trommeln der 
Artillerie verſchlang jede Möglichkeit, das Feuer des Fein⸗ 
des von dem unſrigen zu unterſcheiden. Maſſenhaft began⸗ 
nen MO.s in die feinſten Lücken der Geräuſche zu hämmern, 
und ein qualmendes Praſſeln dazwiſchen war wohl das 
Feuer der Gewehre. Unerhörte Donnerſchläge hallten rol⸗ 
lend durch den rauchenden Wald, in deſſen Geäſte unzählige 
Schrapnellwölkchen geſchleudert wurden und ſcheinbar laut⸗ 
los verpafften. Dieſes Gewoge von Dampf, ſpritzenden Erd⸗ 
klumpen und brechenden Bäumen war die Feuerwalze. Da 
ſollten wir jetzt hindurch? Wie ging nur gleich der kürzeſte 
Weg von hier aus zur Reimſer Straße? Dort konnten wir 
wenigſtens etwas raſten, was uns hier nicht vergönnt war. 

Zögernd verließen wir die merkwürdigerweiſe noch 
feuerfreie Haſenhöhle. Angſtlich hing ſich der Heiner bei 
mir ein. „Jetzt geht's in einem Lauf zur Neimjer Straße; 
jeder muß mit, wir dürfen nicht ſtehenbleiben unterwegs.“ 
Ein klirrender, ſchwerer Einſchlag wehte mir die letzten 
Worte vom Mund. Da kam eines der dichten Drahthinder⸗ 
niſſe quer vor unſeren Weg; gerade hier war es faſt un⸗ 
zerſtört. Wir hatten keine Luft, lange nach einem Durch⸗ 
gang zu ſuchen und turnten drüber weg, daß uns die Fetzen 
von den Hoſen hingen. 9 

Nun faßten uns Qualm und ſtiebende Erde ein. Hinter 
mir ſchrie einer auf vor Angſt. „Lauf! Schneller, ſchneller! 
Ach Gott, ach Gott!“ und ich ſauſte voran, daß mir die 
Zunge aus dem Munde hing, und verlor das nächſte Be⸗ 


wußtſein für meine Umgebung, nur ſtier den Weg juchend . N 


aus dieſem Wüten heraus, das mit ſeinen gierigen Krallen 
nach uns hieb. So laufe ich wie eine Maſchine, längſt wiſ⸗ 
ſend, daß ich eigentlich nicht mehr kann; aber irgendeine 
Kraft hebt mechaniſch meine Beine, daß ich über geſtürzte 
Bäume leicht hinwegſpringe, wie auf ebenem Boden, durch 
tiefe Trichter hinab⸗ und hinaufrenne, die ſoeben Gra⸗ 
naten friſch aufgeworfen haben, und an deren Rändern 
noch Rauchfetzen flattern. 
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Mo find wir denn eigentlich? Eine quälende Angſt faßt 
mich plötzlich, daß unſer Lauf ums Leben doch vergeblich 
fein könnte, daß wir uns verirrten in dieſem Höllentrubel. 
Da liegt mit einem Male ein Rollbahngleis quer vor uns. 
Wo ging das hin? Rechts oder links? Schnell! Nicht 
lange beſinnen, nicht ſtehenbleiben! Da tauchen aus dem 
wehenden Nauch eines ſchweren Einſchlages die Reſte einer 
Weiche auf. Die kannte ich doch — da bin ich ſchon 
oft gedankenlos darübergegangen. „Wir müſſen rechts!“ 
Und da kommt auch gleich das umgewühlte Gleisdreieck. 
Jetzt kenne ich mich aus. „Iſt alles da?“ Ich glaube es 
kaum, aber der ganze Haufen ſteht hinter mir. Wir ſind 
gerade dreizehn. 

Keuchend, mit fieberhaft glühenden Augen ſehen ſie mich 
an und fragen durcheinander: „Haſt du den Weg? Wo 
ſind wir denn?“ Ich winke mit der Hand und laufe an. 
Krachend bricht ein mächtiger Baum zur Seite. Was nur 
dieſe Granaten wollen, uns paſſiert ja doch nichts! So 
viele ſchnappen und beißen johlend und knurrend vor Gier 
nach uns, aber wir entlaufen ihnen aus den fangenden, 
glühenden Zähnen. Ich halte ſcharfe Richtung, die einſtige 
Vitzthumallee entlang. Jetzt ſind wir, glaube ich, der Walze 
entſchlüpft, man ſieht wieder weiter voraus. Der Wald 
wird lichter, und der Blick fällt über die rauchende Reimſer 
Straße, in die wogende, zuckende Ebene vor Juvincourt. 
Da gähnt ſchon halb verſchüttet das Loch zum Unterjtand, 
als eine braune Erdwolke gerade davor aufſtäubt. Durch 
den Schleier des Rauches ſtürze ich als erſter hinein und 
breche faſt zuſammen in die zitternden Knie. 

Gott ſei Dank, hier wollen wir aber endlich mal raſten 
und das Feuer abwarten. Wer hat einen Tropfen zum Trin⸗ 
ken? Keiner von uns. Eine Kompanie des zweiten Bataillons 
ſteht gefechtsbereit in den Gängen. Es iſt fürchterlich eng. 
Ein Hauptmann fragt, was wir wollen. „Unterſtehen!“ 
„Das geht nicht, Leute, der Franzmann wird nicht mehr 
lange ausbleiben. Ihr müßt machen, daß ihr zurückkommt.“ 

Auch hier iſt kein Bleiben. Auf der rückwärtigen Seite 
der Straße werden wir wieder hinausgedrängt. Wohin? 
Der Bahngraben liegt unter ſchwerem Feuer. Überall im 
Zwiſchengelände fahren maſſenhaft ſchwere Einſchläge hoch, 
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foweit man ſchauen kann in dem Trubel. Da iſt es wohl 
beſſer, den Schoppgraben entlang zu laufen, dort liegt ge— 
rade nur Schrapnellfeuer. Flieger kommen ganz tief da- 
her und laſſen weiße Leuchtkugeln fallen. über dem Wald 
ſchwirren ſie wie Sperber haufenweiſe durcheinander. Von 
Berry au Bac her ſteht der Himmel im blutroten Schein 
der aufgehenden Sonne, und roſig umhauchte Schrapnell— 
wölkchen ziehen ſcharenweiſe im Morgenwind. Schwarze 
Rauch- und Wolkenfetzen hängen ſich davor und zerflattern. 
Der blutige Morgen der Schlacht iſt angebrochen im Raſen 
der MG.s und dem Trommeln der Feuerwirbel, wie fie 
dieſer Krieg noch nie in ſolcher Macht bisher ſah. 


* 


So meſſen wir wägend die Gefahr und laufen auf den 
Schoppgraben zu. Und wieder beginnt die Hetze ums Le 
ben. Da — da liegt einer im Graben, ein Melder der 
Stafette. „Kameraden, laßt mich nicht liegen!“ wimmert er 
und ſchaut mich aus einem todbleichen Geſicht an, auf dem 
der Schweiß perlt. Man verſteht es nicht, man ſieht nur die 
bebenden Lippen und flehenden Augen. Ich kann nicht 
vorüber an dieſen Augen und bücke mich zu ihm, und er 
lächelt glückſelig. Ein Splitter hat ihm den Oberſchenkel 
aufgeriſſen. Die anderen haſten ängſtlich vorbei. Raſch habe 
ich ein Verbandpäckchen aufgeriſſen und wickle es um 
den ſchweißnaſſen Oberſchenkel des Verwundeten. Er mußte 
ſchon länger ſo liegen und hatte ſich ſogar umſtändlich die 
Hoſen abgeknöpft. Raſch war ich fertig. Jetzt mußte ich aber 
weiter. Allein konnte ich den Verwundeten nicht nach Su: 
nincourt ſchleppen. „Kamerad, verlaß mich nicht, gelt! Ich 
habe vier Kinder, die werden dich ſegnen. Verlaß mich 
nicht!“ Was tun? Das Herz drehte ſich mir um bei ſeinem 
Flehen. 

Ich ſchaute aus, ob nicht jemand in die Nähe kum der 
ihn mit zurückſchaffen konnte. Dort, ſchon weit — liefen 
die anderen, direkt auf rieſige ſchwarze Einſchläge zu; da 
taumelten einige zu Boden in einer furchtbaren Wolke, 
einige laufen erſchreckt wieder auf mich zu in der Verwir⸗ 
rung. Und was iſt denn dort? Vom Bahngraben her kom⸗ 
men drei Trupps mit Bahren. Das ſind Leute unſerer 
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Sanitätskompanie. Ganz ruhig laufen fie im ſchnellen 
Schritt durch die aufſpringenden Wolken der Granaten 
zur Reimſer Straße vor. Ich ſpringe darauf zu, winke mit 
beiden Armen wie wild und brülle immer wieder: „Da⸗ 
her — Sanitäter, Sanitäter!“ und bin ganz überglücklich, 
als ein Trupp auf mich zubiegt. Das ſind brave, ſchneidige 
Kerle. Sie nehmen im Nu den Verwundeten auf, und dann 
ſehe ich ſie im Rauch nach hinten verſchwinden. Eine Hand 
winkt noch ein paarmal von der Bahre zurück. 

Ein Flieger ſtreicht heran und ſtößt ſchießend auf den 
Schoppgraben herab. Er läßt weiße Sterne hinter ſich, kehrt 
um und kommt wieder. Dieſer Hund lenkt noch mehr Feuer 
heran. Höhniſch, wie kalte, mordluſtige Augen grinſen ſeine 
Kokarden herab. Und ich renne mir faſt die Seele aus dem 
Leibe, denn jeder Augenblick kann mich in undurchdring⸗ 
lichen Rauch und ſprühendes Feuer hüllen. Hinter mir 
johlt und donnert es furchtbar mit einem Male. Angſtlich 
umblickend, ſehe ich die Reimſer Straße und den Schopp— 
graben in jagenden Sprengwolken unſichtbar verſchwinden. 
Da treffe ich auf die anderen Kameraden, die geduckt in 
den leichten Mulden des faſt eingeebneten Grabens kau⸗ 
ern. Es ſind noch ſieben, die anderen ſind ſchon fort. Der 
Heiner iſt nicht dabei. 

Wie wir an die Stelle des Einſchlages kommen, der ſie 
auseinandergetrieben hat, ſehen wir eine Blutlache, aber 
der Trichter iſt leer. Da hat es alſo doch wen verwundet, 
aber der ſcheint nach hinten gerannt zu ſein. Wir können 
uns jetzt nicht darum ſorgen. Gerade riegelt alle Minuten 
eine Viererlage rieſiger ſchwarzer Granaten mit nerven⸗ 
zerreißenden Schlägen den Weg ab. Dort zieht ſich ein 
. Graben quer, der erſt in den letzten Nächten friſch ausge⸗ 

worfen wurde, zur Aufnahme eines Kabels. Nicht lange 
beſinnen, durch! Von hinten hetzt die Feuerwalzenfurie 
ſengend in den Rücken. Und wir laufen, laufen mitten 
hinein. 

Jetzt hat uns das Ungeheuer gefaßt. Es wird dämmerig 
dunkel um uns her. Aber da iſt die Grabenkreuzung kurz 
zu erkennen, und ohne eigentlich zu wiſſen, warum, biege 
ich plötzlich nach rechts in den Kabelgraben ein, deſſen enge 
Wände noch e ſind, und deſſen. Tiefe uns ſchützend 
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find alle wohlbehalten nachgekommen. Gerade ſinken hinter 
uns die Wände des Grabens unter pechſchwarzen Ein⸗ 
hieben zuſammen, deren Donner für uns nicht mehr hör⸗ 
bar iſt im kompakten, ſchwingenden Wirbel des Feuers. 
„Es hat gar keinen Sinn, ſo weiter zu rennen, Kameraden; | 
bleiben wir hier und warten ab, bis das Feuer etwas | 
nachläßt“, brülle ich durch den Schalltrichter meiner Hände. 
Herrgott, trommelt und ziſcht das durcheinander! Das iſt 
übermenſchlich, man weiß ja gar nicht mehr, woher das 11. 
alles kommt. Man merkt nur noch, daß die Erde von un⸗ |: 5,4 

| 

| 

| 

| 


| IE 

| | 
verbirgt. Darin renne ich ein Stück weiter und halte. Sie 1 

| w 
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heimlichen Pflugſcharen umgehackt wird, vorne, hinter uns, 
rechts, links — überall. Es iſt, als wenn einer mit einem 
rieſigen Löffel alles umrührt. Und da ſoll man nicht mit 
unter die Erde gerührt werden, wie eine Handvoll Roſinen 
in einem Teig. Es iſt undenkbar. Wwruppruppwupp — 
rrrr — — — 5 
Während alle Sinne betäubt ſcheinen, arbeitet noch 1. 
irgendein Empfinden mit raſender Energie und feinſter | 
| 


Reaktion auf die Ereigniſſe im Umkreis. Das Unterbewußt⸗ 
ſein tritt zutage und lenkt den Körper mit unheimlicher 
Präziſion durch die tauſend Gefahren ringsum. Läßt ihn 
im unmeßbaren Bruchteil einer Sekunde zuſammenducken 
vor raſend vorüberziſchenden Eiſen und ebenſo wieder hoch⸗ | 
ſchnellen und aus einer Gefahr hinausſtürzen, die auf den | 
vorigen Platz mit Vernichtung niederſchmettert. Irgendeine 
unſichtbare Macht lenkt das alles, und man weiß mit fühl⸗ 
barer Verſtandeskälte, daß man auf dünnem, ſchwingen⸗ | 
dem Seil über einen gähnenden Abgrund hin- und zurück⸗ 
tanzt. . r 
So kauern wir, ftieren Auges, eng beieinander an der | 
weißen Kreidewand und willen nicht, was wir tun. Wir ö 
warten auf irgendein Ereignis, das uns aus dieſer Starre | 
des Willens erlöft. Und in pechſchwarzem Rauch erjtirbt der | 
| 
! 
1 
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ſuchende Blick. Ein Feuerſchein huſcht über die beſchattete 
Grabenſohle. Wwwupp! Die Erde wankt, und der Graben 
tutſcht zuſammen — dicht hinter uns. Das treibt uns hoch. 
Wir laufen weiter im ſchnurgeraden Graben, wenn auch 
ein ablehnendes Gefühl uns ſagt, daß es ſo feindwärts 
geht. Ich meſſe die Diſtanz im Rückſchauen, da ſehe ich, wie 
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aus dem Saufen und Winfeln über uns drei — vier — 
ſchwarze Brocken wie Schattenſtriche herabhuſchen und, auf 
brüllend, dieſe pechſchwarzen Wolken ausſpeien. Wieder 
wankt die Erde, und die Wände des Grabens hinter uns 
ſind nicht mehr. Dann ſauſt es wieder herab. Gleich neben 
uns iſt ein langer, ſchwarzer Strich eingefahren, faſt ſenk⸗ 
recht, und ſchon fährt ein blendender Feuerſtrahl hoch, und 
die Nacht der Sprengwolke liegt über uns, die Wände wan⸗ 
ken und rutſchen ein. Ganz mechaniſch ziehen wir die Beine 
heraus und dann laufen wir wieder ein Stück. 

Aber die Batterie drüben hält mit. Ganz nahe wieder 
ſitzt die nächſte brüllende Salve. Ach ſo! — jetzt wiſſen wir, 
warum. Über uns iſt ja ein Flieger, der ſchnarrt und kurvt 
wie ein beutehungriger Raubvogel mit glotzenden Kokar⸗ 
denaugen, ſpeit weiße und rote Sterne aus — und geht 
nicht weg. Wieder laufen wir — aber da hemmt das Ein⸗ 
fallen mehrerer ſchwarzer Striche vor uns meinen Fuß. 
Jetzt ſitzen wir in der Zange. Sollen wir nach hinten aus: 
reißen, a fie zuzwickt und uns erdrückt? Was — ſchnell 
— was? 

Da ſtehen wir nun geduckt und begreifen nicht, warum 
der Franzmann jetzt mit zwei ſo ſchweren Batterien auf 
uns einhaut. Der Flieger meinte wohl, daß der Graben 
voll Reſerven ſteht. Ach, wenn der wüßte, daß wir nur 
ein kleiner, unbewaffneter Trägertrupp find! Schaurig auf⸗ 
johlend, fahren die ſchwarzen Striche vor uns ganz kurz 
ein. Vir weichen wieder zurück und — merkwürdig — die 
Lagen der erſten Batterie gehen ſchonungsvoll jetzt auch 
wieder zurück, und wutbrüllend ſchlägt die zweite Batterie 
mit ihren Feuerpranken nach uns. Werden ſie gleiches 
Tempo halten? Dann haben wir gut 20 m Zwiſchenraum 
zwiſchen den beiden Lagen. And in dieſen 20 m wandern 
wir mit. Wir wiſſen jetzt ſchon, wenn die ſchwarzen Striche 
ſich einzeichnen in den Ausblick auf den Graben und fin⸗ 
ſterer Dampf ausbricht. Dann laufen und klettern wir wie⸗ 
der ein Stück weit über die neuen rauchenden Trichter⸗ 
wände. 

So ſpielen die Batterien Fangball mit uns. Wenn wir 
faſt unten am Schoppgraben ſind, geht es wieder umgekehrt. 
Nun klopfen die beiden einſchlagenden Lagen wieder den 
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Weg ſyſtematiſch zurück, bis die Bahn ausläuft. Und jo 
ſchwingt das Feuer der Batterien wie ein doppeltes Pen⸗ 
del hin und her — wohl eine geſchlagene Stunde lang — 
und wir damit. Es iſt ein Affenſpiel, aber es iſt todernſt, 
und ohne zu reden, folgen mir die anderen und ſtarren 
mich wie ein Wunder an, wenn ich ſchreie: „Los! — Halt!“ 
Wenn nur die Richtkanoniere drüben ſauber Strich hielten 
auf dem Richtbogen. Bisher haben fie mit achtenswerter 
Genauigkeit das getan. Und innerlich muß ich lachen über 
den Einfall, daß wohl die Franzmänner anders ſchießen 
würden, wenn ſie wüßten, wie ſie von uns um ihren Erfolg 
betrogen wurden. 

Und dann hat einmal der Richtkanonier der einen Bat⸗ 
terie nicht aufgepaßt und wohl wo anders hingeſchaut und 
das Nücken um einen Strich vergeſſen, und nun liefen wir 
mitten hinein ins berſtende Feuer. Ein Glück, daß eine 


Granate gleich eine mannshohe Trichterwand auswarf, die 


alles von uns abhielt; nur die Erdklumpen ſchmetterten 
auf unſere Stahlhelme herab; die ſengende Lohe preßte uns 
das Gewand an den Leib, einer ſchrie jammernd auf, ſonſt 
nichts. Dem hatte ein Splitter die linke Augenbraue ſamt 
dem Fleiſch gut zur Hälfte abraſiert. So rückſichtsvoll war 
dieſes zackende, glühende Eiſen geweſen, nicht einige Milli⸗ 
meter tiefer zu treffen und das Schädeldach zu zertrüm— 
mern. Einer wickelte zwei Binden herum. Aber der Ka⸗ 
nonier drüben ſchien ſogleich ſeine Unachtſamkeit bemerkt 
zu haben und verbeſſerte bei der nächſten Lage gleich 
um zwei Striche, ſo daß alles wieder klappte wie zuvor. 
Noch einmal liefen wir vom Schoppgraben weg hinauf — 
und — mit einem Male war der ganze Spuk wie weg⸗ 
gewiſcht. 

Wir wollten es nicht recht glauben — aber es war ſo. 
Noch einmal wirbelte eine Salve an der Kreuzung des 
Schoppgrabens quirlend die Erde um, und dann zogen mit 
einem Male die Einſchläge, wie vom Wind fortgetriebener 
Platzregen, nach hinten. Wir ſchauten dem Feuerſpuk noch 
faſſungslos nach und ſahen, wie er hinten am Windmühlen⸗ 
hügel mit feinen Krallen wahnſinnig die Erde aufſcharrte. 
Dann verzog das Gewitter noch weiter und ballte ſich er⸗ 
neut zuſammen über dem Trümmerhaufen von Juvincourt 
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und dem Miette-Bach, wo es ſich wie ein jurdtbarer Wol: 
kenbruch in einer am Boden hängenden Wolke entlud. 
Wenn das die Feuerwalze war, dann iſt ſie gewiß der 
franzöſiſchen Infanterie ausgeriſſen. 

Ich ſchaute nach vorne aus, denn mit einem Male knall⸗ 
ten immer häufiger Infanteriegeſchoſſe in die Aufwürfe 
des Trichters, in dem wir ſtanden. Im Walde und an der 
Reimſer Straße rauchte es immer noch von maſſenhaften 
Einſchlägen, und ganz tief ſtrichen die Flieger darüber hin. 
Weiße Leuchtlugeln ſtiegen häufig an der Ecke des Lijette: 
Waldes und vom Zickzackgraben her in den hellen Tag. 
Kamen dieſe vom Feind? Denn von uns konnten ſie doch 
nicht gut ſein? Dann war der Franzmann ſchon um den 
Wald herum und flankierte unſer Regiment faſt von hin- 
ten, das heißt wenn es noch vorne war. Eine Ahnung zog 
plötzlich durch mein Gehirn von einer ſchweren, drohenden 
Gefahr für unſeren Frontabſchnitt. 

Doch wie wir uns erheben wollen zum Aufbruch, fällt 
das raſende Feuer der Feldgeſchütze mit ſeinem dichten 
Splitternetz über den Trichtergraben. Jetzt werden wir 
kaum mehr entkommen. — Jetzt werden wir gefangen. 
Unſer Hetzen durch das Feuer bis hierher hat nun doch 
nichts genützt. Wären wir doch gleich vorn geblieben, dann 
wäre es wahrſcheinlich ſchon vorbei. „Was iſt jetzt das 
auf einmal? Ich meinte, es wäre ſchon vorüber?“ brüllte 
mit entſetzten Augen der Hans mich an. „Das wird erſt 
die richtige Feuerwalze ſein; jetzt greifen ſie an — gegen 
unſeren Graben.“ — „Was tun wir denn da?“ „Abwar⸗ 
ten, bis das Feuer nachläßt, dann werden wir es ſchon 
ſehen. Es müſſen ja zuvor die Anſeren im Zurückgehen 
vorbeikommen, da gehen wir dann mit. Jetzt reißt es je⸗ 
den, der aufſpringt.“ \ 

Lückenlos, Meter neben Meter, lagen die Einſchläge oben 
am Trichterrand und ſtreuten Kreide und Splitter und 
Bleierbſen haarſcharf über uns weg an die andere Wand 
des Trichters, die tiefer als die vordere lag, ſo daß ſie 
wenigſtens kein Granatenfang war. Wir drückten uns ganz 
klein in den toten Winkel des Trichters und ließen das 
Feuer über uns wegſpritzen. Ein handlanger Splitter ſchlug 
im ſchnarrenden Triller gegen meinen Stahlhelm. Daß 
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er ſich überſchlagen hatte, war mein Glück, er prallte fo 
mit der Längsſeite ab. Der gute Stahlhelm! Dem Hans 
neben mir wurde der Armel von einem Splitter auf: 
geſchlitzt, er merkte es ſelber gar nicht. Ein anderer machte 
eine unnötige Armbewegung; da riß ihm eine Schrapnell⸗ 


kugel den Handballen auf. Zu unſeren Füßen ſammelte 


ſich ein Arſenal ſchönſter Kriegsandenken. Drüben am an⸗ 
deren Nand funkelten nagelneue Ausbläſer, die mit fau— 
chendem Grimm kaum handbreit über unſere Helme weg- 
geziſcht waren. 

So gegen 8.30 Uhr merkten wir, daß die Einſchläge dün⸗ 
ner lagen und vielfache Geſchoßbahnen über uns ſchon weg⸗ 
rauſchten ins Hintergelände. Vorne in die Aufwürfe der 
Trichter hagelten franzöſiſche MG.s langſam, zögernd und 
dann wieder wütend ſchnell. Jetzt kamen fie! Ein brum- 
mendes Dröhnen und Raſſeln drang immer näher. Was 
war das? Doch nicht — — Tanks? Vorſichtig hob ich den 


Kopf über den Trichterrand und fuhr ſchnell wieder her- 


unter, tief erſchrocken. „Tank!“ Da kroch lärmend und 
wackelnd ein eiſerner Kaſten direkt auf uns zu. Gott ſteh' 
uns bei. Keine 30 m war er mehr weg; immer näher und 
toſender klapperte und klirrte es. Der Boden zitterte, und 
die Erde ſchob ſich knirſchend zuſammen unter dem ſchweren 
Druck des eiſenklirrenden Kaſtens. Nein, da gab es kein 
Entrinnen mehr. Sollten wir doch die Hände aufheben 
und um Pardon bitten? Sonſt zerquetſchte uns ja das Un⸗ 
geheuer — oder es ſchoß uns in Grund und Boden; wir 
waren ja unbewaffnet, wir konnten gar nichts tun. 

Auf das Ende gefaßt, kauerten wir entſetzt ganz eng 
an der Wand des Trichters. Mit einem Auge ſah ich den 
Oberbau des Eiſenkaſtens vorüberſchwanken, wie er mit 
betäubendem Geklapper abhängend und wieder anſteigend 
die Mulde des Grabens nahm und wir dabei von der zur 
Seite geſchobenen Erde wie auf plötzlich blähenden Kiſſen 


gehoben wurden. Ein Feuerſtrahl zuckte vielfach hinterein⸗ 


ander aus einem Rohre und ſpie feine. Gejhofje nach uns. 
Am gegenüberliegenden Rande des Trichters ſpritzten Feuer 
und Erde im Rauch, daß wir noch enger in uns zuſammen⸗ 
kriechen, noch kleiner werden möchten. Das ſind Revolver⸗ 
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granaten. Sie tun uns nichts. — Und dann gleitet das 
Feuer plötzlich weg, und der Kaſten rumpelt nach hinten. 

Hatten uns die Franzmänner wohl für Tote gehalten? 
Geſehen hatten ſie uns und ſogar nach uns geſchoſſen. Ganz 
deutlich habe ich geſehen, wie das Rohr auf uns zu⸗ 
geſchwenkt wurde, faſt hätte ich danach greifen können. Ein 
ungeheurer Alpdruck wich von uns, und mit erwachender 
Wonne ſogen wir die blauen, benzinduftenden Abgaſe des 
Auspuffes ein, der noch immer ſein Bubb — Bubb — 
Bubb — Bubb hören ließ. Vorſichtig hebe ich den Kopf und 
luge nach vorne, denn jetzt mußte ja die Infanterie dicht⸗ 
auf folgen. Das Feld iſt, ſoweit ich ſchauen kann, aber leer 
und tot. Und doch pfeifen ziu — ziu — die Gewehrkugeln 
vorbei. 

„Da ſchaut — drei — vier Tanks hinten! Wie die allein 
umeinanderkutſchieren.“ Intereſſiert ſprangen alle auf, das 
ſeltene Bild zu ſchauen, und ich hatte Mühe, ſie davon ab⸗ 
zubringen, damit wir weiterkamen. „Da ſchaut, brennt da 
nicht einer?“ Wirklich, da qualmte Rauch aus einem der 
Kaſten, und die anderen verſchwanden ſchleunigſt in der 
Senkung des Miette⸗Baches. Da blitzte ja noch ein Geſchütz 
von uns am Windmühlenhügel, da noch eines. Sie ſchießen 
auf die Tanks. Da hat es ſchon wieder einen, der raucht 
wie eine Pechpfanne. „Bravo! Hoffentlich iſt's der, der uns 
beinahe überfahren hätte“, ſagte der Verwundete. Nun 
mußte bald auch unſere zurückgehende Infanterie auftau⸗ 
chen. Deswegen ſahen wir noch keine Franzoſen, denn zu⸗ 
erſt kamen doch die Unſeren zurück, um ſich weiter hinten 
wieder feſtzuſetzen zum Widerſtand. So hatten wir uns das 
immer vorgeſtellt und fühlten auch jetzt noch keine un⸗ 
mittelbare Gefahr, weil wir ja die kämpfende Linie noch 
vorne glaubten. Die Tanks waren natürlich durchgebrochen, 
die konnte Infanterie allein nicht aufhalten. 

„Los jetzt!“ Eilig haſteten wir auf die Artillerieſchutz⸗ 
ſtellung zurück. Ein heftiges Praſſeln begleitete uns. Staub⸗ 
wölkchen von einſchlagenden Geſchoſſen ſprangen nahe auf. 
Hoppla! Ich bin an einem Telephondraht hängengeblie⸗ 
ben und geſtürzt. Beim Aufſtehen ſchaute ich unwillkürlich 
zurück und erſchrak und ſtaunte zugleich. „Da ſchauts, die 
Franzoſen!“ Alles blieb ſtehen und ſtaunte, als wären 


wir im Theater und nicht im Krieg. Einer ſagt: „Ah, fo 
ſchaut das aus, ich habe bisher noch keine Franzoſen an⸗ 
greifen ſehen.“ Wie kleine Buben ſtaunten wir das Schau⸗ 
ſpiel an. Das war alſo der Maſſenangriff! — eine dicke, 
blaugraue Linie lief in kaum 300 m Entfernung gegen 
den Kabelgraben an; dahinter lief eine zweite, ebenſo dicke 
Linie vom Zickzackweg her und weiter hinten nochmal eine. 
Die Franzmänner ſchoſſen im Laufen und Stehen wie 
Sonntagsjäger in die leere, blaue Luft, und nun warfen 
ſie aus großen Beuteln Handgranaten auf den eben von 
uns verlaſſenen Kabelgraben, daß es nur ſo dampfte. Wir 
lachten darüber, denn keine Maus war ja drinnen. 

Jetzt merkten wir auch, daß von unſerer Artillerieſchutz⸗ 
ſtellung her ein wahnſinniges Gewehrfeuer praſſelte; drü⸗ 
ben liefen einzelne Franzmänner zurück, und da und dort 
lagen manche blaugrau hingeſtreut zwiſchen den Wellen. 
— Aber waren denn die Unjeren ſchon zurückgegangen? 
Das mußten wir glatt überſehen haben. Wahrſcheinlich! 
Weiter, weiter! Was waren das für lange Neihen, die 
da drüben zum Franzmann liefen? Verwundete in Zelt⸗ 
bahnen dabei? Doch nicht gefangene Deutſche? Es kann 
nicht anders fein, denn die vorderen haben die Hände hoch⸗ 
genommen. Nur nicht fangen laſſen! „Lauft, was 'raus⸗ 
geht! Bei der Nachbardiviſion iſt der Franzmann durch 
und will uns umgehen!“ , 

Unfere Linie war Kopf an Kopf beſetzt. Ein heftiges 
Feuer ſpritzte dort aus den Läufen. Auf der Grabendeckung 
ſtand rieſengroß ein Leutnant und winkte mit einer Hand⸗ 
granate. „Marſch, marſch! Schaut, daß ihr hereinkommt!“ 
brüllte er durch die Hände. And endlich ſtolperten wir, 
triefend vor Schweiß, in den Graben, rafften ſchnell einige 
Handgranaten auf, aber da ſchrie der Leutnant ſchon: 
„Kehrt, marſch, marſch!“ Und im Nu räumte die Kom: 
panie den Graben und lief auf Juvincourt zurück, ſich in 
den Trichtern vor der Ortſchaft verteilend. Von der Mühle 
her ſchlugen ſchon maſſenhaft die MG.⸗Garben der Fran⸗ 
zoſen den verlaſſenen Graben entlang und aus dem Bahn⸗ 
graben genau ſo. Gerade noch war die Kompanie der 
Umfaſſung entgangen. Der Leutnant ſagte zu mir, daß er 
nur wegen uns gewartet hätte und faſt zuvor abgezogen 
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wäre, fo eingezwängt ſaß er ſchon mit feiner Kompanie. 
Immer noch meine ich, es wären die von vorne zurück⸗ 
gewichenen Kompanien, aber da hörte ich, daß es die 
zweite Kompanie war von der Reſerve. 

Vor Juvincourt lag unſer erſtes Bataillon nun geſchloſſen 
nebeneinander. Wir wollten bleiben, wurden aber von dem 
Leutnant abgewieſen, weil wir unbewaffnet waren. Ge: 
wehre waren noch nicht frei. Verluſte hatte dieſe Kom: 
panie noch nicht, und keiner gab natürlich jetzt ſein Gewehr 
aus der Hand. Vielleicht nebenan bei der anderen Kom— 
panie. Wir ſprangen, hitzig beſunkt, über das freie Ge— 
lände hinüber. Der Graben ſtand voller Leute, die ſich 
von uns erzählen ließen, daß der Franzmann vor ihnen 
lag. Sie wollten es nicht glauben, denn ſie hatten nicht 
geſehen, wie er ankam. Selbſt der Leutnant dieſer Kom— 
panie hielt uns für Phantaſten. Ich nahm einem Land- 
ftürmer das Gewehr aus der Land und ſprang auf die 
Feuerſtellung. Drüben lugten franzöſiſche Stahlhelme her— 
aus, die nahm ich der Reihe nach aufs Korn. Dann feuerte 
ich den ganzen Zug an, der im Graben ſtand, und ein hef— 
tiger Feuerkampf entwickelte ſich. 

Mittendrin kam der Kompanieführer wieder daher und 
ſchrie: „Aufhören! Stopfen! Stopfen! Ihr ſchießt ja auf 
die eigenen Leute.“ „Das ſind doch Franzoſen da drüben!“ 
ſchrie ich zurück. „Weiter feuern!“ kommandierte ich dann. 
„Wollt ihr ſtopfen, wenn ich es ſage?“ brüllte der Leut⸗ 
nant ſeine Leute an. „Sie machen, daß Sie weiterkommen 
aus meiner Kompanie, Sie Flegel!“ ſagte er zu mir. Wut⸗ 
entbrannt ſchrie ich ihn an: „Ein kleines Kind kennt, daß 
das da drüben Franzoſen ſind. Ich komme doch ſelber als 
einer der letzten aus dem Graben dort, wie die Franzl 
ſchon ganz dicht hinter uns her waren. Ich würde mich ſchä⸗ 
men als gewöhnlicher Soldat, nicht einmal einen Deutſchen 
von einem Franzoſen auf 300 m unterſcheiden zu können, 
und erſt dann ein Leutnant!“ „Sie ſind wohl beſoffen! 
Schauen Sie ſchleunigſt, daß Sie in Schwung kommen, Sie 
ungehobelter Lackl!“ Da miſchten ſich meine Kameraden 
drein, und der Hans meinte: „Geh zu! Laß den Leutnant . 
im Recht, er wird dann ſchon ſehen, wenn ihn die ‚eigenen 
Leute‘ da drüben aus dem Graben herausziehen. Mär’ 
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gar kein arger Verluſt!“ Der Leutnant rief vor Wut einen 
Vize und befahl ihm, uns nach hinten zu treiben. „Ihr 
habt euch bloß von eurer Kompanie gedrückt, ihr Bur⸗ 
ſchen!“ rief er uns nach. Da kehrte ich noch einmal um 
und ſagte: „Wenn wir beide noch leben nach dieſer Schlacht, 
dann wünſche ich, daß wir uns vor dem Kriegsgericht wie⸗ 
derſehen. Ich heiße Hans N. N. von der zehnten Kompanie. 
Schreiben Sie es auf!“ Dann ging ich den anderen nach. 

Juvincourt lag unter ſchwerem Feuer. Der Schopp— 
graben II wurde von unaufhörlichen Einſchlägen geſperrt. 
Geduckt raſten wir durch die ſeichte Deckung. Auf einmal 
zerſprang, keine zwei Schritte vor mir, ein ſchweres Schrap— 
nell, daß ich einen regelrechten Purzelbaum durch die 
Sprengwolke ſchlug. Ein ſchwerer Hieb hat mich am Kopf 


getroffen. Ich hörte noch, wie einer ſchrie: „Jetzt hat es 
den Hans auch noch derhaut!“, und dann huſchten die Ge- 


ſtalten meiner Kameraden über mich hinweg. Ein Brauſen 
und Klingen in meinen Ohren, dann ſank dunkle, weiche 
Nacht über mich. Das tat wohl, endlich Ruhe — Schlaf —, 
Nacht. N 

Nach einiger Zeit mußte mich jemand aufgerichtet haben, 
es kam wieder Leben in meine Glieder, und ich konnte 
wieder umherſchauen. Da lag mein Stahlhelm zerbeult 
und zerſchunden im Trichter, aber er hatte kein Loch. Dar⸗ 
aus kalkulierte ich, daß ich wahrſcheinlich auch noch einen 
ganzen Schädel haben müßte. Aber was hatte denn das 
Blut zu bedeuten, das mir von der Naſe tropfte? Ich taſtete 
mich ab und fand nichts. Ein Krankenträger der vorhin 
verlaſſenen Kompanie war bei mir. „Wenn dir innen 
nichts fehlt, dann biſt du gut weggekommen, bloß einen 
kleinen Splitter haſt du über die Naſe direkt zwiſchen den 
Augen gehabt. Er iſt ganz leicht geſteckt, drum hab' ich ihn 
gleich raus.“ Und er zeigt mir einen blutigen Fetzen Mull 
mit einem feinen Splitter von kaum 8 mm Größe. Ich er⸗ 
hob mich, ſetzte meinen Stahlhelm auf und ſagte: „Es geht 
ſchon wieder, ich kann allein gehen und komme ſchon zurück, 
Kamerad.“ 

Die Einſchläge fallen ſchon dünner auf Juvincourt. Der 
Schädel brummt mir wie nach einer durchzechten Nacht. 
Ich komme am Sanitätspoſten vorbei an der Straße nach 
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Corbeny, deſſen kümmerliches Stallgewölbe immer noch ers 
halten ift, und gehe hinein. Da ſitzen meine anderen Ka— 
meraden ratlos drinnen und erſchrecken, wie fie mich wies 
derſehen. „Gelt, da ſchaut ihr“, ſage ich zu ihnen, „ich bin 
noch nicht in den ewigen Jagdgründen. Jetzt machen wir 
aber, daß wir endlich einmal ins Lager hinterkommen 
und nicht zu guter Letzt auch noch geſchnappt werden.“ „Da 
wirſt dich aber brennen“, ſagte der Hans darauf, „aus 
Juvincourt kannſt ſchon nicht mehr 'naus. Die Franzoſen 
haben das Neſt ſchon umgangen. Wir warten bloß, daß, 
ſie uns jeden Augenblick da herausziehen beim Krawattl 
und nach Paris ſchicken.“ „Dann ſchauen wir doch, daß wir 
auf Berrieug zu noch ausſchlitzen!“ — „Nach Berrieux? Und 
auf der Straße nach Corbeny fahren die Tanks ſpazieren 
wie die Maikäfer. Wo willſt du denn da noch hin?“ 

Es ſchien tatſächlich vergebens zu ſein. Aber wenigſtens 
mußten wir es verſuchen. „Wartet hier auf mich“, ſagte ich, 
„ich werde einmal die Lage genauer erkunden!“ Wie ein 
Jäger pirſchte ich mich von Trümmerhaufen zu Trümmer⸗ 
haufen. Schon wie ich über die Straße nach Corbeny 
ſprang, pfiſfen einige Kugeln ſcharf an mir vorbei. Das 
waren keine Zufallsgeſchoſſe, die waren ſchon nach mir 
gezielt. Kein Menſch begegnete mir auf dieſer Patrouille 
nach hinten. Ausgeſtorben ſchien der ſchaurige Ort. Beim 
Küchenkeller klatſchten gleich einige Schüſſe in den Stein⸗ 
haufen, als ich vorüber wollte. Mich ſchnell dahinterwer⸗ 
fend, ſah ich gerade noch aus der Schußrichtung einige 
Franzoſen an der Hauptſtraße rechts von mir vorüberſprin⸗ 
gen. Hinter den Trümmern der Kirche ſtanden auch einige 
und ſchauten nach mir herüber. Es ſtimmte: die Fran⸗ 
zoſen waren in Juvincourt. Sie gingen gerade noch gegen 
die letzten Häuſer an der Brücke vor. Vielleicht kam ich 
doch noch zuvor hinüber und aus der Umfaſſung hinaus. 
Aufſtürzend raſte ich in wahnſinnigen Sprüngen bis an 
den Bad), umſchwirrt von Schüſſen, und warf mich dort 
hin. Den Sprung zur Brücke konnte ich aber nicht mehr 
wagen. Durch alſo! Bis an die Bruſt ging mir das kalte 
Waſſer, und triefend klomm ich drüben hinaus. In einem 
Lauf rannte ich mit klebendem Gewand zum Ortsausgang, 
ſprang über die Straße nach Damarry und warf mich hin⸗ 
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ter einem Schutthaufen zum Verſchnaufen hin. Jetzt Jah 
ich ja ſchon die Straße zur Diviſionshöhe; jetzt hatte ich 
gewonnen. b 

Kaum 30 m weg lag der Trümmerhaufen des Sachſen⸗ 
hauſes, die Verbandſtelle. Auf einmal tauchten daneben 
Franzoſen auf — drei — vier — immer mehr — an 
die zwanzig Mann. Mir wird trotz der Näſſe meines 
Gewandes ſiedend heiß. Alſo doch gefangen. Jeden Augen⸗ 
blick können aus den Ruinen um mich herum Franzoſen 
auftauchen. Eine umheimliche Gefahr ſitzt mir drückend im 
Nacken. Vielleicht ginge es noch nach Damarry zu? Aber 
wenn ich mich erhob, mußten ſie mich ſehen, und dann 
knallten ſie mich einfach ab. Alſo liegenbleiben. Jetzt ſtell⸗ 
ten fie drüben den Dreibock eines MG.s auf und legten 
das Gewehr darauf, und ſchon ſpritzt der Dreck und heulen 
ſchnarrende Querſchläger von meinem Steinhaufen davon. 
Hatten ſie mich doch geſehen? 5 

Da wurde ich durch ein anderes Ereignis abgelenkt. 
Ganz nahe brüllen auf einmal Geſchütze los. Um Gottes 
willen! Da ſteht hinter den Büſchen am Fuße der Divi⸗ 
ſionshöhe eine Langrohrbatterie, ahnungslos, ganz frei 
aufgefahren. Die fetzt gerade los. Die Kanoniere arbeiten 
in Hemdärmeln, den Feind natürlich weit weg vermutend. 
Wie das auf einmal kribbelt da drüben bei den Franz⸗ 
männern, und nun leckt das Feuerzünglein aus dem MG. 
blutdürſtig zur Batterie. Da purzeln ſchon die Kanoniere 
— aber — ein ſchriller Pfiff und ein Kommandoſchrei — 
wie da die Geſchütze herumfliegen, und — da ſauſt, ſchau⸗ 
rig nah, die erſte Granate ſchon über mich weg und über 
die Franzoſen, und ſchon die zweite, dritte —. Wie das 
MO. vom Haufen herunterfliegt, und die Franzmänner 
rennen mit fliegenden Rockſchößen! Ich weine und lache 
auf vor Freude. Wenn ich nur ein Gewehr gehabt hätte; 
ein paar von den Hunden hätte ich leicht abſchießen kön⸗ 


nen. Die Kanoniere geben ein wundervolles Schnellfeuer 


ab, Schuß hinter Schuß. Ich ſpringe hinüber zu ihnen; es 
ſind bayeriſche Fußer. Der Leutnant und einige Kano⸗ 
niere waren verwundet. Auf einer Karte zeige ich dem 
Leutnant, der nicht weggeht und ſich gerade verbinden 
läßt, die Gräben unſerer Rejerve-I-Gtellung und ſage, er 
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ſolle darauf ſchießen laſſen, denn ſie ſtecken voller Fran⸗ 
zoſen. Gleich darauf ſchreit er ſchon wieder feine Zahlen 
aus, und dann geht ein dauernd rollendes Feuern los, 
daß die Kanoniere nur ſo ſchwitzen. „Köpfen laſſ' ich dich, 
wenn's nicht ſtimmt“, meint der Leutnant. „Köpfts nur 
die Franzoſen, dann ſtimmt's ſchon!“ lache ich. 

Ich fühle nun ſchon wieder die Hoffnung ſchwellen, daß 
das Blatt ſich wenden kann. Kaum bin ich ein Stück wei⸗ 
tergegangen, da kommt ſchräg über das Feld einer auf 
mich zugelaufen und ruft: „Halt, Kamerad! Können Sie 
mir nicht ſagen, wo das erſte Bataillon des bayeriſchen Re⸗ 
giments liegt?“ Es iſt ein preußiſcher Offiziersſtellvertre⸗ 
ter. „Ich ſoll mit meinem Zug zur Verſtärkung vor, der 
Franzmann ſoll ja hübſch weit durch ſein?“ — „Freilich! 
Ich werde Sie gleich vorführen; aber Vorſicht — es könnte 
ſein, daß das erſte Bataillon ſchon umgangen iſt! Wo ſind 
denn Ihre Leute?“ Er ruft zurück, und da ſtehen ſie aus 
den Trichtern auf. Drei MG.s haben fie dabei, damit 
läßt ſich ſchon was machen. Hinten ſcheinen ſie ſchon zu 
wiſſen, daß es genau auf der Schneide ſteht, und drum 
re lie die bereitgeſtellte Scharfſchützenabteilung ein⸗ 
geſetzt. 

Wir biegen weit um Juvincourt aus nach Damarry zu 
und finden im Miette⸗Grund einige Planken über dem Bach. 
Und dann biegen wir auf den Schoppgraben zu. Plötzlich 
ſchlägt beim Überſchreiten der Straße nach Corbeny aus 
Juvincourt Feuer in die Reihen der Abteilung. Zwei 
Mann taumeln heraus, einer iſt gleich tot. Da ſind wir 
aber ſchon im Graben und ducken uns vor den heranfegen⸗ 
den Garben der franzöſiſchen MG.s. Die erſte Kompanie 
ſteht noch wie vorher im Graben und plänkelt mit dem 
Franzmann herum, ohne zu ahnen, daß ſie im Rücken 
ſchwer bedroht iſt. Es hat ſchon eine Reihe von Verwun⸗ 
deten gegeben, meiſt Kopfſchüſſe, und einige ſind gefallen. 
Das hat ſie doch gründlich davon überzeugt, daß ihnen 
keine eigenen Leute gegenüberlagen. Die Scharfſchützen 
werfen ihre M&.s auf die Deckung und raſieren drüben 
die Kopfreihe der franzöſiſchen Stahlhelme ab. 

Ein MG. von unſerem Regiment kommt auch noch da: 
her. „Wohin damit?“ fragt der Korporal. „Daher, zum 
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Flankieren, da gibt's Arbeit, Manner!“ ſchreie ich. Das 
iſt auch ein richtiger Kerl, der Korporal. Wir verſtehen 
uns gleich, ohne viel Worte, als hätten wir uns ſchon 
immer gekannt. Seine Leute werfen das Gewehr am Ende 
des Grabens in einen großen Trichter und dann hämmert 
es mit unausgeſetztem Dauerfeuer nach links hinüber zum 
Bahngraben und zur ehemaligen Windmühle, wo es ge— 
radezu wimmelt von Franzoſen. Ganze Gruppenreihen 
ſpringen da drüben aus dem Miette-Grund zurück, und un 
fer MG. hackt feſt hinein. „Franzoſen am weißen Hügel 
halblinks!“ „Erkannt!“ „Viſier 700, zwei Strich!“ „Fer⸗ 
tig!“ — „Dauerfeuer!“ Wie am Exerzierfeld, ſo genau und 
kaltſchnauzig geht das, daß ich mich prächtig darüber freue. 
„Wo kommt ihr denn her?“ „Vom Lager von Siſſonne 


— vom MG.⸗Kurs. Wir find um 6 Uhr alarmiert worden 


und gleich vorgefahren bis Amifontaine, und da haben ſie 
uns vorgeſchickt bis Juvincourt, da ſollen wir weitere 
Befehle zum Vorgehen abwarten; derweil ſind die Franzl 
da. Wie ſchaut's vorne aus?“ Ich zucke die Achſeln und 
brülle ihm durch das Hämmern des Gewehres zu: „Wird 
nichts mehr da ſein, wenn ſchon der Franzmann bis zu uns 
herkommen konnte.“ — „Wo iſt denn das Depot mit der 
Munition? Wir haben nur einige Käſten voll mit vor⸗ 
geſchleppt, weil es geheißen hat, nur raſch laufen, Muni⸗ 
tion liegt im Juvincourt-Riegel genug.“ Sollte damit das 
Depot in der Reſerve⸗I⸗Stellung gemeint ſein? Ich ſagte 
dem Korporal, „daß ich ſchon ein Depot wüßte, aber — da 
ſäße jetzt der Franzmann drinnen. Was tun? Die Gurte 
ſind leergeſchoſſen. 

Wir haben gar nicht gleich ante, wie das Feuer der 
Franzoſen vor unſerem Graben erſtarb. Auf einmal iſt es 
weg und vermutlich die Franzoſen auch. Drüben ſprin⸗ 
gen jetzt ganze Scharen aus dem Miette-Grund nach hin⸗ 
ten zur Mühle zurück. 800 —1000 m weit find fie weg. 
Wir müſſen ruhig zuſehen, die Patronen fehlen zum Schie⸗ 
ben. Einem daherkommenden Landſtürmer reiße ich das 
Gewehr aus der Hand, ſpringe hinauf auf die Deckung 
und ſchieße freihändig hinüber in den Haufen. Ein Vize 
dirigiert einige Gruppen ſeiner Leute heran, die nun ein 
praſſelndes Feuer hinüberſchicken. Aber ein MG. wäre 
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da von ganz anderer Wirkung. Der Offiziersſtellvertreter 
der preußiſchen Scharfſchützen kam auch und fragte, ob nie— 
mand das Depot weiß, die Patronen ſeien ihnen ausge— 
gangen. Auch ihm iſt hinten das gleiche geſagt worden. 
Da mache ich ihm den Vorſchlag, zu erkunden, ob die Re— 
ſerve-l⸗Stellung vom Franzmann wieder geräumt ſei, was 
nach der allgemeinen Rückwärtsbewegung nicht unmöglich 
wäre. „Wiſſen Sie das Depot, wo liegt es denn?“ — 
„Da drüben in der Nähe der Windmühle; ſehen Sie den 
weißen Graben, der ſich zu dem weißen Hügel da drüben 
hinzieht? Da drinnen liegt das Depot! Wer geht mit zur 
Patrouille?“ 

Der Offiziersſtellvertreter, der Korporal und ein kleiner 
Schütze von den preußiſchen MG.s gehen mit. Ich winke 
noch zu der nebenanliegenden Kompanie hinüber, damit 
ſie das Schießen einſtellt, und dann ſpringen wir die 
paar hundert Meter über das freie Trichterfeld, bis wir 
an den zertrommelten Bahngraben hinkommen. Schüſſe, 
von weither nach uns gezielt, ſingen vorbei. Sogar 
einige Schrapnelle ſchickt der Franzmann vor unſeren Weg. 
Wie wir das ſehen, werden wir ſorgloſer; es iſt uns das 
Zeichen dafür, daß der Franzmann wohl wieder ein gutes 
Stück zurückgegangen iſt. 

Im Bahngraben liegen einige tote Franzoſen. Umher— 
geworfene Gewehre und abgeworfene Ausrüſtungsſtücke 
laſſen erkennen, daß es doch größere Verluſte beim Franz⸗ 
mann gab, als wir uns gedacht haben. „124“ ſtand auf 
den Kragen der Toten. — Tote Franzoſen vor Juvincourt 
— mer hätte das einmal gedacht! Wir redeten halblaut 
miteinander. „Was der Franzmann wohl hat, daß er ſo 
raſch wieder zurückgeht, ohne den Gegenangriff abzuwar⸗ 
ten?“ „Vielleicht haben die Unſeren von woanders her 
einen Gegenſtoß gemacht? Daß man von unſeren Leuten 
vorne gar nichts weiß, wundert mich ſtark.“ „Ein paar 
Berwundete oder ſonſt wer hätten doch zurückkommen müſ⸗ 
en“, meinte der Korporal. „Wie weit iſt es denn noch, bis 
Ihr Depot kommt?“ fragte der Offiziersſtellvertreter. 
„Gleich da vorne bei dem zerfetzten Blech geht der Gra⸗ 

ben links weg. Wir müſſen ſchon etwas vorſichtig ſein!“ 
14 Bisher ging ich voraus, hinter mir der Korporal, dann 
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der Offiziersſtellvertreter und fein kleiner Schütze, der 
luſtig zu mir vorſchaute, wie ich mich umdrehte. „Wir 
machen jetzt ſelbſtändig Krieg“, ſagte er und ſchwang ſeine 
Piſtole. Am einſtigen Bahngrabentunnel lag ein Rie⸗ 
ſentrichter vor der zerfetzten Kreuzung. Ich wollte ihn 
rechts umbiegen, um in den Graben der Reſerveſtellung 
zu kommen, und ſagte: „Da geht's hinein!“ als im ſelben 
Augenblick ſich dort etwas bewegte und ich mich inſtinktiv 
blitzſchnell zurücklegte. Die anderen drei Kameraden prall: 
ten über mich vor und ſtockten entſetzt — der Korporal 
wollte gerade den Arm heben zum Schuß — da blitzte ein 
Feuerſtrahl von einer Gewehrmündung, und alle drei ſan— 
ken zugleich lautlos um. Zur gleichen Sekunde ſah ich 
noch zwei Handgranaten, die ich, faſt ohne es zu wiſſen, 
miteinander abgezogen und geworfen hatte, hinter dem 
Kreideaufwurf, aus dem es geſchoſſen hatte, verſchwinden. 
Dann ließ ich mich in den großen Trichter fallen. Zwei 
dumpfe Schläge. Wir ſind ahmungsla auf den Feind 
geprallt. 
Ich mußte zurückſpringen — in die nächſten Trichter; 
vielleicht entkam ich noch. Zitternd erhob ich mich, zögernd 
— leiſe, jederzeit gewärtig, durch brechende Schüſſe nieder— 
geworfen zu werden. Dann ſchnellte ich wie eine Feder 
hoch und hinaus in den nächſten Trichter, der Länge nach. 
Nichts rührte ſich. Erſt verhielt ich einige Zeit lauernd, 
dann wagte ich einen 10-m⸗Sprung. Wieder nichts. 
Nun wendete ich mich und hob vorſichtig den Kopf hin- 
aus; den Stahlhelm hatte ich abgenommen. Zentimeter: 
weife ſchob ich die Schädeldecke empor, und dann tauchten 
meine Augen über den Trichteraufwurf und ſahen, wie 
der Offiziersſtellvertreter ſich kniend aufgerichtet hatte und 
verſuchte, ſich an der kaum meterhohen Grabenwand rück⸗ 
wärts zu taſten. Der lebte alſo noch. Die anderen rühr- 
ten ſich noch immer nicht. Der Korporal lag halb hinter k 
einem Aufwurf und war nicht näher zu fehen; aber den ̃ 
Kleinen hatte es hintenüber geriſſen. Der brauchte wohl 
nichts mehr — Kopfſchuß. Das ganze Geſicht eine Blutlache. 
Wieder verſuchte der Offiziersſtellvertreter hochzukom— 
men und ſich an die Wand zu lehnen, ſank aber um wie 
ein Mehlſack. Daß ſich der Feind nicht rührte, kam mir 


235 


—— 
—— — 


— — — 
— 


S e E 


* 
* 
— pe ELTERN GER 
—— ... — e ee ee 


„ 


recht ſeltſam vor. Jeden Augenblick konnte ja ein Franz⸗ 
mann hinter der Grabenwand vorſtürzen und ihn nie⸗ 
derſchlagen. Aber zähe rappelte ſich der Offiziersſtellver— 
treter wieder hoch, und jetzt machte er einige Schritte müh— 
ſam heran. Ich lache ihn an, und er erkennt mich, ſchmerz⸗ 
haft lächelnd vor Freude. Dann fiel er wieder um und 
machte noch einige unbeholfene Verſuche, hochzukommen. 

Kriechend ſchob ich mich hin zu ihm und ſchaute nach 
ſeiner Verwundung. Ein Loch im Rücken ſeines Waffen⸗ 
rockes war blutig, und wie ich ſeinen Kopf aufhob, kam 
ein Guß Blut aus ſeinem Mund. Aha, ein Lungenſchuß! 
Da ſah ich ja auch das winzige Loch des Einſchuſſes. Hatte 
der aber ein Sauglück! Das konnte keine drei Finger breit 
neben dem Herzen vorbeigegangen fein. Ich riß ſeinen Waf— 
fenrock auf und drehte vorſichtig einen Mullfetzen zu einem 
Pfropf zuſammen, damit er nicht von meinen Fingern 
beſchmutzt wurde, und drehte ihm dieſen Pfropf in das 
Einſchußloch. Dann wendete ich ihn um und ſtopfte einen 
größeren Pfropfen in das ausgefetzte Loch des Ausſchuſſes. 
Er ſtöhnte leiſe dabei, aber das Bluten hörte auf. „Waſ⸗ 
ſer — Kamerad!“ hauchte er, aber ich hatte keines. 

Da rührte ſich etwas; erſchrocken fuhr ich zuſammen 
und ſah, daß der totgeglaubte Korporal ſich aufgeſetzt hatte 
und ganz geiſtesabweſend umherſchaute. Wie er mich ſah. 
ſtieß er ein gequältes, raſſelndes Stöhnen hervor. Er 
meinte wohl, ich ſollte ihm helfen. Ich legte den Finger 
auf meinen Mund, daß er ſchweigen ſolle, und winkte ihm, 
heranzukommen. Da ſchüttelte er müde den Kopf; er 
konnte wohl nicht. Mir tat er leid. Was ſollte ich machen? 

Ich blickte nach hinten, ſah aber niemanden als die 
toten Franzoſen im Graben. Hilfe holen von hinten? 
Aber da ging ſicher keiner mit bis hierher. Daß ſich die 
Franzmänner nicht ſchon längſt nach uns umſahen? Viel⸗ 
leicht find fie ausgeriſſen? Dann ginge es ja. Und wenn 
ſie noch da waren? Dann mußte ich mich eben mit mei⸗ 
nen Kameraden gefangen geben, im Stich laſſen konnte 
ich ſie nicht. 

Zögernd ging ich geduckt vor und ſchob mich ruckweiſe 
an die Grabenmündung heran, jederzeit gewärtig, die 
Hände hochſtrecken zu müſſen. Das Herz ſchlug mir zum 
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Halſe herauf wie ein Pumpenſchwengel. „Hilf a biſſ'l, 
Kamerad!“ ſtöhnte ganz matt der Korporal nebenan. 
Blaugraues Tuch lugte hinter einem Kreidehaufen hervor; 
erſchrocken fuhr ich zurück. Sie ſind alſo doch da! Oder 
ſollten es Tote ſein? Die Handgranaten! — fuhr es mir 
blitzſchnell durch den Kopf. Vorſichtig luge ich um die Ecke. 
Da lagen, gräßlich zugerichtet, zwei Franzoſen und rührten 
ſich nicht mehr. Dem einen hing ein Auge ſtarr und grauſig 
aus der blutgefüllten Höhle im zerſchmetterten Schädel, 
und der andere lag mit aufgeriſſenem Hals bäuchlings am 
Boden in einer ſulzigen Lache Blut. Weiter hinten war 
der Graben mit franzöſiſchen Ausrüſtungsſtücken überſät. 
Gewehre lehnten an den Reſten der Grabenwände, und 
die Dreifußlafette eines MG.s ſtand leer darunter. Sie 
ſind alſo davon. Gott ſei Dank! 

Der tote kleine Preuße ſaß noch immer hintenüberhän⸗ 
gend an ſeinem Aufwurf. Dem ſollte ich eigentlich ſeine 
Sachen abnehmen und die halbe Erkennungsmarke. Wenig⸗ 
ſtens die, wenn es mir auch unheimlich vorkam, ihn be— 
rühren zu müſſen und das blutüberſtrömte Geſicht mit dem 
verbiſſenen Mund anzuſehen. Ich riß ſeinen Rock auf und 
kramte nach dem Blech. Da drinnen war es ja noch ganz 
warm. Lebte er noch? Ich zog ihn empor — und da ging 


ein froſtiges Schütteln durch den Körper, das letzte wohl; 


aber da ſchlug er die blutüberkruſteten Augen auf und 
ſtöhnte, ohne die Lippen zu bewegen. Vielleicht war da 
noch zu helfen. Ich durchſuchte den Waffenrock des Preußen 
und verband ihm den Kopf mit drei Binden. Eine mäch⸗ 


tige lange Rinne zog ſich über feinen Schädel, wie ein mit 


dem Säbel gezogener Scheitel. 

Dann rührte er ſich endlich und bat um Waſſer. „Kannſt 
du aufſtehen?“ frage ich. „Junge, Junge! Aber ſag mal, 
iſt nicht eine Dampfwalze über meinen Kopf gefahren?“ 
„Mach weiter, daß wir da wegkommen!“ Ich packte ihn, 
unter den Armen, er wehrte ſich aber und meinte: „Der 
geht ſchon von alleene und braucht keene Amme mehr“, 
ſtand auf und ging etwas ſchwankend nach hinten. 

An einem Trichter ſaß der Korporal und ließ den Kopf 
hängen. Aus dem Mundwinkel tropfte ihm Blut in den 
Schoß, das er anſtarrte, ohne zu begreifen, was das ſein 
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ſollte. Auch ein Lungenſchuß? Raſſelnd ging ihm der Atem, 
er rang mühevoll um Luft. Ich riß ihm gleich ahnungsvoll 
ſeinen Waffenrock auf und ſah ſchon am blutigen Hemd, 
daß er einen Bruſtſchuß hatte. Aber ich glaubte, mich äffte 
ein Trugbild, es war der gleiche Einſchuß wie beim Offi— 
jiersftellvertreter — keine drei Finger breit vom Herzen 
weg. Was es für Zufälle gibt! Genau ſo wie beim ande: 
ren drehte ich ihm einen Pfropfen von feinem Verband: 
ſtoff in den Ein⸗ und Ausſchuß, und dann wird ihm 
ſchwindelig. Er fiel in meine Arme, und jetzt quoll mit 
einem Stoß ein Strahl Blut aus ſeinem Mund, und dann 
ſchlief er mir in den Armen ein. 

Wie brachte ich bloß die drei zurück? Die zwei Preußen 
ſuchten einander zu ſtützen, kamen aber nur langſam vor: 
an. Schwer gelang es mir nur, den großen, ſtämmigen 
Korporal hochzuheben und auf den Buckel zu nehmen. So 
ſchob ich ab nach hinten, an den beiden Preußen vorbei, 
die erſchöpft am Boden lagen und ſtöhnten. „Waſſer!“ 
lechzte der Offiziersſtellvertreter. „Kamerad, einen Trop⸗ 
fen nur!“ Ich verſprach den Preußen, ſie bald zu holen, 
aber erſt mußte ich den Korporal wegbringen, der ſchon 
wieder ohnmächtig geworden war. 

Unter Höllenqualen ſchleppte ich den Kameraden nach 
Juvincourt. Die Zunge hing mir lechzend heraus, und der 

ö Kopf glühte mir vor Atemnot. Der ſalzige Schweiß rann 
in Bächen beißend in meine Augen. Und Juvincourt lag 
unter Feuer, aber ich merkte es kaum. Immer wieder ra⸗ 
ſtete ich. Es ging faſt nicht. mehr, und ſchon wollte ich ver: 
zweifeln, da bogen aus den Trümmerhaufen der Häuſer 
zwei Sanitäter mit einer Tragbahre um die Ecke. Men⸗ 
ſchen, endlich helfende Menſchen. Gleich nahmen ſie mir den 
Korporal ab und trugen ihn zum Sachſenhaus zurück. 

Einem ſoff ich die halbe Labeflaſche voll Tee aus und bat 
ſie, doch gleich wiederzukommen und die zwei anderen 
Kameraden zu holen. 

Die beiden Preußen fand ich ermattet im Bahngraben. 
Der Kleine war ſchon ein Stück weitergekommen. „Sanitä⸗ 
ter — — wie weit — — noch?“ würgte er hervor, wie ich 
mich zu ihm niederbückte. „Gar nimmer weit, Kamerad, 
gleich werden wir's haben.“ Dann hob ich den Offiziers⸗ 
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ſtellvertreter auf meinen Buckel — er war ſchon etwas 
leichter als der Korporal — und ſchleppte ihn ein gutes 
Stück zurück. Da ſetzte ich ihn ab und holte den Kleinen 
bis hierher. So ſchleppte ich beide allmählich nach Juvin⸗ 
court in den Sanitätskeller, legte ſie mit Hilfe des Sani⸗ 


tätspoſtens auf eine freie Matratze und ſetzte mich hin zum: 


Raſten. Herrgott, war ich müde! Jetzt mußte ich ſchon 
machen, daß ich zurückkam. Was ging mich denn das alles 
hier eigentlich an? Es war ſchon 11.30 Uhr. Die Schlacht 
ſchien zu ſtehen. Juvincourt hatten die Franzoſen längſt 
wieder geräumt. N 

Dann rannte ich in einem Lauf die lange, verwüſtete 
Straße von Juvincourt durch bis zu dem Steinhaufen, 
wo ich heute vor zwei Stunden in höchſter Verzweiflung 
ſchon einmal lag, und ſetzte mich. Mein Gewand war ſchon 
wieder vollſtändig trocken, faſt wußte ich nimmer, wie trie- 
fend naß es war. Dort drüben ſtand noch die Batterie. 
Jetzt waren die Geſchütze ſchon hinter Erdaufwürfen ver: 
borgen, und die Kanoniere ſteckten Zweige zur Maskierung 
darauf. 

Die Diviſionshöhe lag unter Schrapnellfeuer, aber mir 
war alles gleichgültig, wie ich die Straße hinaufſtieg. 

Und endlich ſah ich jemanden vor mir. Ich rief; es war 
ein Offizier unſerer Brigade. „Wo kommen Sie denn her? 
Von vorne? Menſch, Sie ſchauen aus, über und über voll 
Blut; ſind Sie verwundet?“ Ich ſchüttelte den Kopf und 
gurgelte erſt einmal ordentlich aus einer mir gereichten 
Feldflaſche, und dann erzählte ich. „Moment, Moment, das 


muß ich mir notieren. Wo haben Sie die Franzoſen ge⸗ 


ſehen? Vor der Diviſionshöhe? Unmöglich!“ Auf der 
Karte zeigte ich die neuen Stellungen des Franzmannes an. 
Der Oberleutnant nickte und ſagte: „Stimmt mit den 
Fliegermeldungen beinahe überein. Ihr Regiment iſt noch 
vorne im Walde von La Ville aux Bois, aber umzingelt. 
Brieftauben haben die Meldung gebracht, daß alle Angriffe 
der Franzoſen geſcheitert ſeien, daß ſogar einige hundert 
Gefangene gemacht wurden, aber nicht zurückgeſchafft wer⸗ 
den können, weil der Franzmann hinter dem Regiment 

die Reimſer Straße beſetzt hat. Aber jetzt iſt ſchon eine 
Brigade unterwegs nach vorne, die das Regiment heraus⸗ 
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hauen ſoll.“ Mit einem Schlage erklärte ſich mir das merk— 
würdige Ausbleiben unſerer Verwundeten, die es doch ge— 
wiß maſſenhaft in dieſer Schlacht heute gab. Das Waſſer 
ſtieg mir in die Augen, wenn ich an mein Regiment dachte, 
das heute wie ein granitener Eckpfeiler in die Flut des 
Durchbruchs der Franzoſen hineinragte. Das war heute 
ein Ehrentag meines Regiments, das fo viel geläſtert 
wurde mit ſeinen alten Leuten. Mit einem Male war es 
ein Angelpunkt der Schlacht geworden, ein Halt der zer— 
flatterten Linie. Und der Durchbruchsplan des Franzman— 
nes zerbrach daran. Ich ärgere mich, daß ich nicht doch 
vorne geblieben bin. 

Neubelebt ging ich über die Diviſionshöhe weiter. Ein 
Vize unſeres Artillerie-Regiments kam dahergeritten und 
fragte: „Haben Sie Tanks geſehen?“ — „Freilich, dort 
drunten links bei Juvincourt, werden aber nicht mehr da 
ſein.“ Ich hatte mich umgedreht, und da entfuhr es mir: 
„Da, da! Sehen Sie's, dort bei den hohen Bäumen!“ Der 
Vize hielt ſeelenruhig ſein Pferd an und hob das Glas an 
die Augen. „Ah, ganz richtig! Danke!“ und preſchte davon. 
Da ſauſte mit einem Male eine Feldhaſenbatterie hinter 
dem Brigadewäldchen hervor und protzte blitzſchnell ab. Die 
Pferde ließen ſie gleich leichtſinnigerweiſe bei den Geſchützen 
ſtehen. Ein raſendes Schnellfeuer flog in den Miette⸗Grund, 
wo fünf Tanks anſcheinend feſtgefahren waren. Das war 
eine prachtvolle Szene, wie im Nu Tank für Tank in 
Sprengwolken verſank und das Feuer herausſchlug. Alle 
fünfe brannten hellauf. Mit einem Schlage war das Feuer 
verſtummt und im Nu die Geſchütze aufgeprotzt. Die dürren, 
abgemagerten Roſſe ſprangen an, und — als wenn nichts 
geweſen wäre — verſchwand die Batterie plötzlich wieder 

inter dem Wäldchen. Nur der Vize dankte lächelnd mit 

inem Finger am Helmrand, wie ich laut hinüber⸗ 
rüllte: „Bravo, Feldhaſen, bravo!“ Ich glaube, die 
ganze Szene hatte keine fünf Minuten gedauert. So was 
war geradezu erhebend. Ja, Franzmann, wir ſind auch 
noch da. 

Noch einen Blick warf ich auf die brennenden, qualmen⸗ 
den Tanks im Grund, da fuhr eine Kette Schrapnelle aus⸗ 
einander, aber die kamen zu ſpät, die Batterie war ſchon 
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weg. Ich machte, daß ich weiterkam. Da. hörte ich metal: 
lenes Klirren und Stampfen. Kommandorufe. Was kam 
da? In prachtvoller, mächtiger Ordnung rückte die breite, 
unüberſehbare Schwarmlinie eines Infanteriebataillons 
über den Kamm, voran die Trupps der ſchweren MG.s 
und der Stab mit dem Kommandeur. 

Gepackt von der Wucht dieſer plötzlichen Erſcheinung, 
blieb ich ſtehen und ſtaunte. Der Gegenſtoß von uns war 
im Gang. Deutſche Infanterie im Angriff! Schon das 
Herankommen dieſer geordneten Menſchenwogen hinterein⸗ 
ander ließ mich erſchauern vor der Stoßkraft, die allein 
ohne weiteres auf mich fühlbar erſchütternd wirkte. Ein 
Major kam heran mit feinen Leuten, die mich anſtaunten. 
wie eben friſche, ausgeruhte Truppen die abgekämpfte, aus⸗ 
gebrannte Infanterie, die von vorne kam, muſtern. Über 
und über voll Dreck, die Kruſten meines Blutes im ſchwar— 
zen, durchſchwitzten Geſicht, bot ich ein Bild des Schickſals, 
das ſie vorne erwartete. Unwillig ſah mich der Major . 
an; er wußte wohl, daß ich nicht ermunternd auf ſeine 
Leute wirkte. „Kommen Sie von vorne?“ „Jawohl, Herr 
Major!“ brüllte ich und ſchlug knallend die Hacken zuſam⸗ 
men. Das gefiel ihm. „Ah, Sie ſind vom bayeriſchen Er⸗ 
ſatz Regiment! Sagen Sie mir, wo liegt euer erſtes Batail⸗ 
lon? Wir ſollen uns dort bereitſtellen zum Gegenangriff 
und wollen euer braves Regiment vorn heraushauen. — 
Halt!“ ſchrie er über die eben ankommende erſte Welle hin. 

Kurz und bündig erklärte ich ihm die Gegend. „Aber 
gehen Sie doch vorher noch einmal zu unſerem Brigade⸗ 
ſtab, der gleich dort drüben, hinter dem kleinen Wäld⸗ 
chen, liegt.“ — „So — warum ſagen Sie das nicht gleich?“ 
Die Ordonnanzen ſpritzten nach allen Seiten davon, Kom⸗ 
mandos ſchwirrten, und die Wellen ſetzten ſich wieder 
in Marſch, mit Klirren und Stampfen an mir vorüber⸗ 
flutend. 

Rheiniſche Regimenter waren es; lauter junge, ausge⸗ 
ſuchte Leute von ſoldatiſcher Friſche und Lebendigkeit. 
Schön war das, wie ſo Welle um Welle vorüberklirrte 
und dann in Staffeln drunten bei Juvincourt nach rechts 
einſchwenkte. Die erſten Schrapnelle pfiffen ſchon über den 
kribbelnden Hang. Die Feſſelballone ſtanden heute ſchon 
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näher und in größerer Zahl als die Tage vorher drüben. 
Die ſahen auch das Einrücken der friſchen Brigade in den 
Kampfbereich und ſorgten für gebührenden Empfang. Im 
Nu ſtanden ganze Reihen rieſiger ſchwarzer Einſchlags— 
wolken in den Schutthaufen von Juvincourt. Ein weit⸗ 
ausholendes, infernaliſches Heulen drang im Tanz der 
Furien durcheinander, und ſprengend-reißende Donner 
ſchmetterten über den fauchenden Katzenſang zuſammen 
zum Salut. Darunter liefen die Bataillone hindurch, Tau— 
ſende von Soldaten, und zahlten den üblichen Zoll an 
Blut und Leben. Noch immer ſtand ich und ſchaute in den 
dampfenden Grund hinab. Da wanderte das Feuer den 
Hang herauf und jagte mich aus meiner Betrachtung auf, 
daß ich wendete und quer nach hinten über das Feld 
lief. 

Friſche Batterien ſtanden feuerbereit, in den Senkun— 

gen ganz offen aufgefahren; ein ungewohntes Bild. Heute 
waren die Waffen zutage getreten. Kaum ein Stück wei 
ter hörte ich, wie in wütendem Satz das Feuer unſerer 
Artillerie anſprang. Flieger kamen tief heran und warfen 
Meldungen ab. Dann konnte das Feuer nichts anderes 
bedeuten als einen neuen, gewaltigen Angriff des Feindes. 
Und Angriff prallte da vorne auf Angriff. Wie das wohl 
enden mag? 

Jetzt begegnete ich immer mehr Leuten in dem von 
einem lebhaften Treiben erfüllten Gelände. Eine Menge 
neuer Trichter klaffte im Boden. Und endlich lande ich 
im Waldlager, wo ich gerade zurechtkomme, wie die Küche 
mit dem Feldwebel abrückt, hinterdrein das Häuflein der 
Träger und Ordonnanzen. Sie ſind alle überraſcht, wie 

fie mich ſehen, und der Feldwebel jagt: „Was, Sie leben 

auch noch?“ „Wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Feld⸗ 

webel, bin ich ſogar ganz geſund.“ „Sie ſind mir ſchon 

längſt als tot oder gefangen gemeldet, aber Sie ſchauen 

auch danach aus. Menſch, was ſind Sie voll Blut!“ „Ach 

was! Wohin denn ſo eilig?“ „Wir gehen zurück. Das 
Regiment iſt vorne eingeſchloſſen und muß die Waffen 
* ſtrecken.“ a 

Das konnte doch nicht ſtimmen. Fragen ſtürmen auf 
mich von allen Seiten ein, wo ich ſo lange geweſen wäre, 
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und wie es jetzt vorne ausſähe. „Später! — Habt ihr 
nichts zu trinken? Und einen Brocken zum Beißen! Wo 
iſt mein Torniſter? Iſt der Heiner nicht zurückgekommen, 
hat den keiner geſehen?“ Keiner weiß was von ihm. Es 
fehlen noch mehrere; zurückgekommen find nur die Kame— 
raden, die ich zuletzt im Sanitätsunterſtand an der Straße 
nach Corbeny ſah. Das waren ſechs Mann, mit mir ſie⸗ 
ben. Die Hälfte hatten wir alſo verloren vom Träger: 
trupp. Und jetzt ſollte es aus fein und das ganze Regi⸗ 
ment beim Teufel? Das kann doch nicht ſein! 

Da ließen wir alle die Köpfe hängen und ſtiegen hin⸗ 
tereinander querfeldein, an Amifontaine vorbei, das bös 
zerſchoſſen war, ſeitdem wir das letztemal hier durchkamen. 
Winſelnde Granaten fielen herein. Artilleriſten trafen 
zu uns. Es waren Kanoniere der Batterie an der 
Windmühle; ſie trugen die Verſchlüſſe ihrer Geſchütze mit, 
die ſie dem Franzmann überlaſſen mußten, nachdem ſie 
noch eine Reihe Tanks damit erledigt hatten. Freudig be⸗ 
grüßten wir einander und erzählten non den vergangenen, 
Stunden. : 

Drüben auf der Straße nach St. Erme kamen lange 
Reihen gefangener Franzoſen daher. Sie ſchleppten in 
Zeltbahnen viele Verwundete mit und waren ohne jede 
Bedeckung. Halt, doch nicht ganz! Da liefen ja ein paar 
Deutſche hinterdrein. Wie fie näherkommen, rufen fie her⸗ 
über und winken. Woher kennen die uns denn? Aber das 
iſt ja unmöglich, das gibt es doch nicht, daß dieſe Leute 
ausgerechnet von unſerer Kompanie vorne in der Stel⸗ 
lung ſind! Und wirklich — ſie ſind es! „Ja, was iſt das, 
du biſt es?“ „Gelt, da ſchauſt?“ „Was iſt denn vorne los, 
ſeid ihr denn noch da?“ „Alleweil! Wir haben unſere 
Stellung gehalten und den Franzoſen ſaumäßig heimge⸗ 
leuchtet, g'rad 'rumg'legen ſind ſ'. Den Haufen da haben 
wir noch bei der Schaltſtelle umzingelt und gefangen. 
Mein Lieber, zugegangen iſt's da! Der Major hat uns 
nur zu viert mit dem Haufen Franzoſen hintergeſchickt. 
Kennſt ihn ja — vier Mann genügen — los! Wie wir 
an die Walhalla bei der Reimſer Straße kommen, ſteht 
der ganze Graben voll Franzoſen. Wir haben ſchon ge— 
meint, jetzt geht's umgekehrt, und hatten ſchon unter dem 
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Gewimmel von Franzoſen das Koppelſchloß in der Hand 
zum Abſchnallen, da ſchreien wir noch in der höchſten Ver⸗ 
zweiflung: ‚Marſch, 'raus da!’ Und da haben ſich die 
Franzmänner gar nicht lange beſonnen und haben ſich 
ohne Widerſtand angeſchloſſen!“ „Gibt's denn das auch?“ 
Wir zählten gut fünfhundert Franzoſen, und von uns — 
ein Korporal mit drei Mann. ö 
Wer ſoll ſich da noch auskennen? Gleich darauf kommt 
der Feldwebel der elften Kompanie daher und ſagt, alles 
müſſe wieder vor, das Regiment ſei nicht mehr umzingelt; 
es müſſe heute nacht Verpflegung vorgebracht werden. 
So machten wir wieder kehrt und liefen wieder zwei 
Stunden weit ins Waldlager zurück. Fluchend über dieſe 
ärgerlichen Umſtände wirrer Befehle, haute ich mich auf 
den Boden hin und ſchlief vor Müdigkeit mit bleierner 


Schwere ein. 
* 


Die Ungewißheit der Lage laſtete auf dem Schlachtfeld. 
Niemand wußte, was ſich in dem Trommeln am Nach— 
mittag zugetragen hatte. Sorgende Gedanken bewegten 
mich, als wir wieder bepackt im Stockdunkel der Nacht über 
die Diviſionshöhe nach vorne gingen. Vor Juvincourt 
ſtiegen Leuchtkugeln aller Farben durcheinander. In der 
Nähe des Brigadeſtabes hielten wir an, um uns nach der. 
Lage vorne zu erkundigen. Aber es waren keinerlei Nach⸗ 
richten eingetroffen, welche die Lage geklärt hätten. Ver⸗ 
wundete kamen truppweiſe zurück; es waren lauter Preu— 
ßen, keiner von unſerem Regiment dabei. An der Brücke 
in Juvincourt begegnete uns ein verwundeter Leutnant, 
den wir um Auskunft über die Lage baten. Er ſagte aber 
nur: „Ich kenne die Gegend nicht näher und kann euch 
feine Auskunft geben als die, daß nicht recht weit vom 
Irtsrand in einer ehemaligen Stellung unſere Leute lie⸗ 
jen, ſoweit noch welche da ſind. Jedenfalls iſt die Reimſer 
Straße noch vom Franzmann beſetzt.“ 

Wenn die Reimſer Straße beſetzt war, hatte es keinen 
Zweck weiterzugehen. Die Trupps der anderen Kompanien 
kehrten darauf um. Sollten wir es allein wagen? „Jetzt 
ſchau'n wir einmal, wie's vorne ſteht, und ob das auch 
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ſtimmt. Wenn es ſtimmt, dann geben wir unſere Sachen 
den Preußen, die ſicherlich heute nichts bekommen und Durſt 
haben werden. Zurücktragen iſt Unſinn, die Unſeren krie⸗ 
gen es dann ſo nicht mehr.“ Das leuchtete auch jedem 
ein. Wir mußten um jeden Preis uns ſelbſt davon über⸗ 
zeugen, ob es ging oder nicht. Immer neue Verwundeten⸗ 
transporte begegneten uns im weiteren Vorgehen. Den 


»Schoppgraben hatten die Preußen vertieft. Eine Reſerve⸗ 


kompanie lag darin, mit dem Beerdigen ihrer Gefallenen 
beſchäftigt. Stahlhelme kollerten vor unſeren Füßen, und 
herrenloſe Gewehre und Torniſter zeugten von den ſchwe— 
ten Verluſten. Ein Stück weit über der Artillerieſchutz⸗ 
ſtellung draußen war der Graben abgedämmt und ein 
MG. poſtiert. Der Poſten dort erklärte uns, das ſei wegen 
des furchtbaren Flankenfeuers ſo gemacht worden. Aber 
ſpäter habe es aufgehört, und Patrouillen hätten eben 
bis an die Reimſer Straße erkundet, daß das Gelände vom 
Feinde frei ſei. Der Franzmann ſei im Dunkel wieder 
zurückgegangen. 

Der Franzmann verhielt ſich auffallend ruhig. Unfere 
Batterien im Miette⸗Grund [hoffen mit anhaltender Wucht 
auf die Gegend bei der Windmühle und auf die Reimſer 
Straße beim Zickzackweg. Vor uns, bei der Walhalla, lag 
Dunkel über dem Wald von La Ville aux Bois. Keine 
einzige Leuchtkugel ſtieg dort mit bleichem Schein über 
die zerrauften Bäume. Nur weit vorne — es mußte der 
Richtung nach bei der Haſenhöhle ſein — zogen einmal 
kurz nacheinander drei Leuchtkugeln auf. Jetzt wieder! 
Sollte das ein Zeichen der Unſeren ſein, daß ſie noch da 
waren? Wir ſprachen darüber und glaubten nun gewiß, 
daß wir vorkönnten zur Kompanie. Schon allein die Mög⸗ 
lichkeit einer Verbindung mit vorne war von allergrößter 
Bedeutung; das ſahen wir ein und gingen hoffnungsvoll 
in dem leeren Stück des Schoppgrabens vorſichtig weiter. 


Der Hans und ich gingen mit entſicherten Handgranaten 


voraus, die wir uns weiter hinten aufgeleſen hatten, und 
die anderen ſechs Kameraden hatten Gewehre aufgegrif⸗ 
jen und ſicherten nach rechts und links. 


So kamen wir ungehindert an die Stelle, wo der Schopp⸗ 


graben unter der Reimſer Straße durchgeführt war, doch 
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war die Deckung eingeſchoſſen. Lauſchend ſtanden wir hier 
eine Zeitlang; drüben rührte fi nichts. Kein Zweifel: 
die Reimſer Straße war an dieſer Stelle nicht beſetzt. Das 
Klappern und Raſſeln eines Tanks drang vom Liſette⸗ 
Wald und Zickzackweg heran. Der Lichtſtreifen eines 
Scheinwerfers fuchtelte dort die Straße ab. Flüſternd ver: 
einbarten wir, daß der Hans und ich zuerſt ohne Gepäck 
hinübergehen ſollten, um im Wald drüben vorzufühlen 
und die Kompanie zu ſuchen. Dann wollten wir mit einis 
gen Leuten kommen und die Zurückgebliebenen mit dem 
Gepäck holen. Drüben im Walde hämmerte gerade ein 
deutſches MG. in regelmäßigen Feuerſtößen; das konnte, 
vielleicht 400 m weit fein. „Hörſt du's?“ ſagte ich frohlok⸗ 
kend zum Hans; „das find die Unſeren, fie find noch da. 
Packen wir's jetzt?“ Er nickte. \ 
= Mit einem Ruck ftand ich oben auf der Straße, der 
Hans lief vor mir hinüber. Da war ja ſchon der Schopp— 
graben wieder, hinein und — — was iſt? — — Schat⸗ 
ten löſten ſich plötzlich aus dem Dunkel, eine Unmenge 
Fäuſte hielten mich eiſern feſt, und der Schlag eines Ge— 
wehres traf mich von der Seite an den Helm, daß ich 
an die Grabenwand taumelte, aber ſofort wieder zurüd- 
geriſſen wurde. Franzoſen! „Pardon, Kamerad, Pardon!“ 
rief ich, während ich in den Graben vorwärtsgeſtoßen 
wurde, „Nix pardon, nix camarade!“ ziſchte einer der 
Franzoſen mich an und ſtieß mich mit dem Kolben in die 
Seite, daß ich die Zähne knirſchend zuſammenbeißen mußte, 
um nicht vor Schmerzen laut hinauszubrüllen. Ein Stück 
voraus prügelten andere Franzoſen auf den Hans ein 
und ſchimpften wütend dazu. Dann drückte mich einer mit 
der Mündung ſeines Gewehres gegen einen Wurzelſtock, 
daß ich zuſammenzuckte in der Meinung, der durchſchöſſe 
mich jetzt. Gierige Krallen wühlten in meinen Taſchen; 
ein Rahmen Patronen wurde mir ins Geſicht geworfen; 
einer zog meine Uhr heraus, und ein anderer riß ſie 
ihm gleich wieder aus der Hand; ſie ſtritten darum. „Nix 
cigarettes?“ herrſchte mich ein anderer an. „Oui, oui, 
4 camarade, ici!“ „Nix camarade, tu chien, tu boche!“ Ich 
wollte nach der hinteren Rocktaſche langen, da fuhr mir 
ein warnendes „Alt-lä!“ entgegen. Ich wurde herum: 
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geriſſen und mit dem Geſicht an die Grabenwand geſtellt. 
Die Mündung des Gewehres wurde mir von hinten in 
die Rippen geſtoßen und blieb dort, von einem knurren— 


den Zuruf begleitet, den ich nicht verſtand. Da zog ich es 


vor, mich nicht mehr zu rühren, denn jeden Augenblick 
konnte mir das kupferne Ding durch den Leib fahren. 

Da miſchte ſich eine neue unterdrückte Stimme in den 
halblauten Wortſchwall. Die Gewehrmündung verſchwand, 
ich wurde wieder umgedreht, eine Taſchenlampe blendete 
mich kurz. Vor mir ſtand ein franzöſiſcher Offizier. „Quel 
regiment?“ — „Ici le numéro!“ ſage ich, auf meine Achſel⸗ 
klappe deutend. Ein Fauſtſchlag ins Geſicht zauberte Sterne 
vor meine Augen, das Blut rann mir aus der Naſe. 
Eine Piſtole wurde mir ins Geſicht gehalten, daß ich den 
brenzlichen Geruch verbrannten Pulvers roch. „Quel regi- 
ment? — ou tu es capout, tu boche!“ klang es drohend, 
und der Speichelerguß eines vor Wut geifernden Mundes 
klatſchte mir ins Geſicht. „Trois“, gebe ich trotzig zurück. 
„Ah, des Bavarois!“ ſagte der Offizier erſtaunt. „Offi- 
eier?“ fragte er dann. „Non, colonel“, ſagte ich, ihn aufs 
Geratewohl recht hoch titulierend. „Sous-officier? Tu 
parles français?“ „Nix charge, je parle seulement un peu 
francais.“ „C'est bien! Oü sont vos tranchées et vos 
mitrailleux?“ „Voilà, chez la route vis-à-vis“, log ich, und 
er glaubte es anſcheinend. „Ne sont pas des soldats 
dans le bois?“ „Oui, oui“, ſagte ich, obwohl ich es nicht 
wußte. „Combien y a-t-il?“ fragte er. „Une division“, gab 
ich zurück; das war ein recht dehnbarer Zahlenbegriff. „Et 
votre artillerie? Combien de canons?“ „Viele; über⸗ 
all ſind bei uns Kanonen und Tanks“, log ich. „Tanks?“ 
fragte er überraſcht. „Jawohl, jede Kompanie hat zwei 
ganz neue Tanks“, log ich weiter. 

Da mußte ihm ein Gedanke gekommen ſein; ſeine Taſchen⸗ 
lampe blinkte kurz auf mich, ein ſtaunendes „Ah!“ entfuhr 
ihm. „Tu es sous-officier, du Lügner!“, und er deutete 
auf das blau⸗weiße Rautenband, das wir Bayern damals 
alle am Kragen des Waffenrockes trugen. Ein Meſſer 
funkelte und begann an meinem Kragen dieſe Borte abzu— 
ſäbeln. Dann ſchnitt er mir ſämtliche Knöpfe ab und 
grunzte dazu wohlwollend: „Des lions bavarois, des sou- 
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venirs de l’Aisne“, und zählte die Knöpfe: „une, deux, 
trois, quatre, cinque ...“ 

Die anderen. Franzoſen ſtürzten auf mich zu und ſuchten 
ebenfalls nach Löwenknöpfen als Trophäen; einer riß mir 
den Rock auf und ſäbelte die hinteren Hakenknöpfe für den 
Leibriemen heraus. Daß ſie mein feſtſtehendes Meſſer in 
den Wickelgamaſchen nicht ſuchten, wunderte mich. Ich mußte 
trachten, daß ich es verſchwinden laſſen konnte, denn das 
ſollten dem Vernehmen nach die Franzoſen mit Erſchießen 
beſtrafen. Langſam, allmählich ſchob ich es durch Anein- 
anderreiben der Beine heraus, daß es zu Boden fiel, wo 
ich es mit den Füßen unauffällig in die Erde verſcharrte. 

Nun hatte mich doch das bitterſte Los des Soldaten ge— 
troffen: ich war in Gefangenſchaft geraten. Der Offizier, 
der inzwiſchen weggegangen war, kam wieder und ſagte 
zu ſeinen Leuten, ich ſolle gegen Tag zum Brigadier ge— 
bracht werden nach Pontavert, wenn ihre Ablöſung ge⸗— 
kommen ſei, da ich wichtige Ausſagen gemacht hätte. Ich 
entnahm daraus den Troſt, daß ſie mich wenigſtens nicht 
ohne weiteres erſchießen würden, was ich bisher immer 
noch für möglich gehalten hatte, denn es waren ein paar 
ganz rabiate Kerle dabei. Zwei davon nahmen mich in 
die Mitte und führten mich noch ein Stück tiefer im Graben 
weg zu einem großen Trichter. Da durfte ich mich ſetzen, 
und ſie nahmen mir gegenüber Platz, das Gewehr im 
Anſchlag auf mich. Mir fiel auf, daß die Franzmänner nur 
leiſe miteinander redeten, und daß fie nicht wenigſtens“ 
die ſtockdunkle Gegend von Zeit zu Zeit ableuchteten. Jeden⸗ 
falls waren ſie ſehr unſicher, wo unſere Leute ſteckten. Viel⸗ 
leicht konnte ich bei einer günſtigen Gelegenheit ſogar 
wieder ausreißen, es hieß nur ſcharf aufpaſſen. 

Dieſer Gedanke hatte mich wieder aus der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit aufgeriſſen. Wo war denn der Hans? Ich ſah 
und hörte nichts von ihm. Fieberhaft erwog ich hundert 
Fluchtpläne und verwarf ſie wieder. Jedenfalls ſchätzte ich, 
nicht weiter denn 30 bis 40 m von der Straße weg zu fein, 
und drüben wäre ich in Sicherheit. Und doch wäre es 
Wahnſinn geweſen; zweifellos würden mich die Franzoſen 
abſchießen. 
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Dann ſank die Hoffnung immer tiefer, je weiter die 
Zeit vorwärtsſchritt. Das Ausreißen wurde immer aus» 
ſichtsloſer, und ich malte mir das Schickſal der Gefangen: 
ſchaft recht trübe aus. Wären wir doch mit den anderen 


Trägertrupps umgekehrt! Vergeſſen — ich bin ſo bis in 


die Seele müde — ein wenig ſchlafen, duſeln ... 

Wie ich ſo halb döſe und fror, rauſchte es von oben 
mit blitzſchnell ſchwellendem Heulen und Brauſen herab. 
Der Trichter wankt unter den erſchütternden Detonationen 
ſchwerſter Granaten. Rauch wallt vorüber. Woher kam 
denn das? Das waren doch unſere Einundzwanziger? 
Freilich! Schon rauſcht es wieder, ganz kurz — ffittt! 


trumm — trumm — trumm! Herrgott, ſitzen die gut! 


Dreck praſſelt in brechendes Holz. Undurchſichtiger Dampf 
liegt über dem Trichter. Jetzt, jetzt geht es! Wo iſt denn 
der eine Franzoſe hin? Er iſt nicht mehr da. Noch einmal 
winkt die Freiheit. Das brauſt aber ſchon ganz unheimlich 
heran und widerhallt grollend im Wald. Das war unſere 
Artillerie! Eine erdrückend ſcharfe Wucht lag darin. Der 


andere Franzoſe duckte ſich neben mir in den Dreck und. 


ſchnaufte ganz wild. Jetzt miſchen ſich die rumſenden 
Einſchläge einer Fünfzehnerbatterie darein. Wie die Ge⸗ 
ſchoſſe in ſteilem Bogen heranhuſchen — ſſſiuttt — trumm. 
Geht das nahe! N 
Und dann fährt mit reißendem Grimm ein Feuerſtrahl 


oben am Trichter auf — wupp — und eine Fuhre Erde. 


preßt mich nieder. Ach, jetzt gar noch ſterben müſſen durch 
die eigenen Granaten! Um Gottes willen, 'raus, raus! — 
Und dann habe ich wieder Luft und wühle mich frei. Ich 
bin allein — auf — davon! Ich taumle hinauf; da regt 
ſich ein Schatten; blitzſchnell werfe ich mich hinter einen 
niedergebrochenen Baum. Ein Peitſchenknall ſingt in mei⸗ 
nen Ohren; der Hund hat auf mich geſchoſſen. Nicht rühren 
— abwarten. Da fährt es hoch heran, ein jäher Feuerſtrahl 
ſchießt aus dem Boden. Im Rauch ſpringe ich unter nie⸗ 
derpraſſelnden Aſten und Steinen auf und ſtolpere und 
kleftere über ein krachendes Gewirre. Schüſſe zucken blen⸗ 
dend nach mir. Ich werfe mich hin und krieche. Nur jetzt 
nicht mehr erwiſchen laſſen! Ich muß doch bald an der 
Straße ſein? Freilich, der weiße Streifen ſchimmert ganz 
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nahe. Mit unheimlicher Wucht haut dort eben eine Ein 
undzwanzigerlage ein; Geſtalten huſchen aus den Rauch— 
wolken davon; Franzoſen! 

Da wage ich es. Ein Satz — und ich tauche im wehen— 
den Qualm der Einſchläge unter. Sie haben mich geſehen; 
Schüſſe ziſchen vorüber. Nur laufen, laufen — die Straße, 
die Straße! Und dann reißt mich ein Einſchlag zu Boden. 
Ich werde direkt weggeblaſen, ſpringe entſetzt auf und 
renne ſtürzend und taumelnd über einen Haufen Gefallener. 

In einem Trichter atme ich auf; die Straße iſt hinter 
mir, ich bin wieder frei! Eine Rakete platzt über dem 
Rauch unſerer Einſchläge; ſie ſuchen jetzt nach mir. Jetzt 
nur ordentlich draufpulvern, daß ſie mich nicht ſehen! Ich 
wagte einen kurzen Sprung und vergrößerte die Entfer⸗ 
nung auf 30 m. Zi⸗zi gifteten die Schüſſe über mich weg; 
ſie ſahen mich natürlich. Ach was, bei Nacht trafen ſie 
ſchon nicht ſo leicht. 

Und mit einem Male taumelte ich in den Schoppgraben. 
Vor Freude jubelte ich hell auf. Das wäre geglückt, wie 
ſelten etwas gelang. Wenn nur der Hans auch — was 
iſt das? Erſchrocken fuhr ich zuſammen und griff nach 
einer herumliegenden Handgranate. Eine geduckte Geſtalt 
kam von der Reimſer Straße aus im Schoppgraben her: 
an. Jetzt verhielt ſie und ſuchte — ah — auch Handgra- 
naten. War das nicht? ... Jetzt kam er dicht heran. 
„Halt!“ brüllte ich, und er fuhr zuſammen. „Hans, du!“ 

Er hatte mich gleich am Anruf erkannt. Wir waren faſt 
närriſch vor Freude. „Weißt, wie die mich geprügelt 
haben! Da machſt du dir keinen Begriff. Aber jetzt be⸗ 
danken wir uns noch für die gute Behandlung.“ „Haben 
fie dir auch alle Knöpfe abgeſchnitten? Hahaha! Wir laſ—⸗ 
ſen uns aber gar nicht lumpen und geben ihnen noch ein 
kleines Souvenir extra, magſt?“ „Alleweil ſchon, los!“ 
Jeder las einen Arm voll Handgranaten auf, nur ſchade, 
daß nicht mehr da waren. Dann ſchlichen wir das kurze 
Stück bis zur Straße vor. Drüben rauſchte eine Rakete 
hinauf. Sie waren ganz nahe, kaum 30 m weit. Wie ihre 
Köpfe drüben im Bleichlicht der Rakete ſich bewegten! 
Einer funkte herüber, daß die Querſchläger von der Stra⸗ 
Bendede heulende Bogen zogen. „Du kurz, ich weit“, 
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taunte der Hans mir ins Ohr. Dann zogen wir ab und 


warfen mit raſender Schnelligkeit Handgranate um Hand— 
granate. Schreie, Schüſſe, franzöſiſche Handgranaten zer⸗ 
ſprühten auf der Straße. Dann rannten wir geduckt 
nach hinten, und ich brüllte durch die Hände ſchnell noch 
hinüber: „Souvenirs des Bavarois!“ Stöhnen und Schimp— 
fen und irrſinnige Schüſſe zeigten, daß ſie verſtanden 
hatten. 

Weiter hinten rief uns ein Poſten an, der unſer lautes 
Lachen und Reden gehört hatte. Neue preußiſche Kompa⸗ 
nien hatten inzwiſchen den Graben bezogen. Ein Freuden⸗ 
geheul unſerer anderen ſechs Kameraden, die hier warteten, 
empfing uns. Sie hatten gerade noch rechtzeitig erkannt, 
wie es uns erging, und gingen, ſofort Gefahr witternd, ein 
Stück zurück. Mit Mühe hatten fie die Preußen daran hin⸗ 
dern können, nicht mit dem MG. zu ſchießen, fo daß wir 
nicht ein Kreuzfeuer durchlaufen mußten. Daß wir wirklich 
gefangen waren, glaubten ſie faſt nicht; ſie hatten nur ver⸗ 
mutet, daß wir auf Franzmänner geſtoßen wären und uns 
dann langſam zurückzogen. 

Jetzt war es uns ſelber gewiß geworden, daß unſer Regi⸗ 
ment umgangen war. Morgen, mit Anbruch des Tages, 
mußte ſich ſein Schickſal vollenden, wenn nicht noch dieſe 


Nacht das Ende kam. In Juvincourt gaben wir im Sani⸗ 


tätsunterſtand unſere Verpflegung an die über hundert zu⸗ 


ſammengepferchten Verwundeten ab. Ein Bild des Sam: 


mers und Schmerzes birgt dieſes trübe Gewölbe. „Einen 
Schluck Kaffee, Kamerad!“ „Da haſt du eine Flaſche!“ 
„Oh, viel Dank, Kamerad!“ und zitternde, fiebernde Hände 
griffen danach wie nach einem vorüberfliegenden Glück. 
Wir hatten wenigſtens unſeren Weg nicht vergebens ge⸗ 
macht. 

Hände ſchüttelnd zogen wir ab. Ein Schwarm Verwun⸗ 
deter, der laufen konnte, hing ſich bei uns an, und wir 
trennten uns erſt im Lager voneinander, als ſie ihre 
Bäuche bis oben vollgeſtopft hatten. Wir hatten die Ver⸗ 
pflegung und brachten ſie ſo wenigſtens los. Nebenan, im 
Bahneinſchnitt, lagen Gardekompanien, lauter junge, 
ſtramme Kerle, die über Nacht vorgekommen waren. Sie 
ſchwärmten das Lager im Walde ab nach etwas Eßbarem; 
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ſie hatten ewigen Appetit und klagten über Hungerkuren 
in der Garniſon, die ſie zumeiſt erſt vor wenigen Tagen 
verlaſſen hatten. Unfer Küchenſchani hat gleich die Feld— 
küche angeheizt und mich dann ſpäter zum Anſagen hin⸗ 
übergeſchickt: „Eſſen faſſen bei der zehnten Bayernkompa⸗ 
nie!“ Eine jubelnde junge Meute überrannte mich faſt. 
Und unſere anderen Küchen taten das gleiche, was aber die 
junge Garde nicht hinderte, gleich darauf bei ihren eigenen 
vorgefahrenen Küchen zu faſſen. Sie waren ewig hungrig 
nach dem vergangenen Dotſchenwinter. 

Vom Trägertrupp der ſiebten Kompanie iſt nur ein 
Mann zurückgekommen, der erzählte, daß ſie im Finſtern 
beim Bahngraben ahnungslos auf Franzoſen geſtoßen 
ſeien. Die anderen ſind alle gefangen, er konnte als letzter, 
da er etwas zurückgeblieben war, gerade noch entkommen. 

Andere Trägertrupps berichten über ähnliche Vorfälle; es 
iſt alſo nicht bloß mir und dem Hans ſo ergangen. 

Nachmittags wurde das Waldlager mit ſchweren Schüſſen 
belegt. Vorne war, dem Feuerlärm nach zu ſchließen, ein 
allgemeiner großer Angriff der Franzoſen im Gange. Ein 
franzöſiſcher Flieger warf eine ganze Kette Bomben nach 
den Kompanien der Garde im Bahnabſchnitt, traf aber 
50 Meter zu weit ab in eine dort ſtehende Kolonne, von der 
eine Beſpannung vernichtet wurde. Ich habe mich in den 
letzten Tagen oft gewundert über die Leiſtungen der zum 
Gerippe abgemagerten Pferde unſerer Kolonnen und Bat⸗ 
terien, die ſteif wie Sägeböcke ausſahen. Wenn wir die 
Fahrer tratzen wollten, fragten wir, ob wir nicht unſere 
Röcke und Helme an den vorſtehenden Knochen ihrer Röſſer 
aufhängen dürften. 

Bei Einbruch der Nacht wurde endgültig zum Abrücken 
nach hinten fertiggemacht. Der Trägertrupp mußte noch 
einmal zum Brigadewäldchen vor, aber ohne Gepäck. Dort 
erfuhren wir, daß der Franzmann gegen Abend zwiſchen 
Corbeny und La Ville aux Bois mit einer Unmenge Tanks 
angegriffen hat und durchgeſtoßen ſein ſoll bis an die 

Reimſer Straße. Es ſollte verſucht werden, das Regiment 

* vorne zu erreichen und den Befehl zu überbringen, daß 
es ſich um jeden Preis noch in dieſer Nacht nach hin⸗ 

ten durchſchlagen ſoll; auf Entſatz wäre nicht mehr zu 

252 ö 


hoffen. Einige Meldegänger und Verwundete ſeien zu: 
rückgekommen; die Lage vorne ſei verzweifelt; ſeit zwei 
Tagen nichts mehr zu eſſen und zu trinken — keine Patro— 
nen mehr — kaum einige Stunden Schlaf und dauernde 
Kämpfe nach allen Seiten und ſchwerſte Verluſte. 
Während wir den Schilderungen des Oberleutnants 
lauſchten, kroch aus dem Stollen daneben ein Verwundeter 
herauf und hörte zu. Ich ſah ihn an und erkannte in der 
Finſternis den Martl. „Ja, Martl, du?“ „Meinſt, mein 
Geiſt?“ „Wie kommſt denn du .. ..“ „Wo wollt ihr denn 
hin? Nach vorne? Ich gehe mit und zeige euch, wo man 
durchſchlüpfen kann. Aber nicht mehr als zwei, drei Mann 
dürfen es ſein von der Reimſer Straße aus. Wir haben 
uns heute in der Dämmerung zu dritt durchgeſchlichen mit 
den Meldungen. Aber ſchicken; es ſchaut bös aus, ſonſt 
kommen wir zu ſpät.“ Sofort rannten wir los nach Ju— 
pincourt, und der Martl erzählte von den dauernden 
Angriffen vorne im Walde, und wie ſie ſich nun ſchon zwei 
lange Tage mit dem Franzmann herumſchlugen und ihm 
furchtbare Verluſte beibrachten, immer hoffend, daß ein 
Gegenſtoß von hinten ſie befreien und erlöſen ſollte. Man 
kann das nicht ſchildern, wenn man nicht ſelbſt dabei 
war, und der Martl war ein ruhiger, trockener Burſche, 


der alles jo ſelbſtverſtändlich hinnahm, als könnte es gar 


nicht anders ſein. Er hatte einen Streifſchuß am Kopf, 
war aber ganz munter und trank den Schnaps aus unſeren 
Feldflaſchen wie das Waſſer. Der Beni und der Girgl 
ſind mit ihm zurückgekommen und gleich weiter ins Laza⸗ 
rett gegangen, weil ſie verwundet waren. 

Durch Juvincourt kamen wir ſchnell und drangen in 
dem Schoppgraben wie geſtern nacht vor. Eine drückende 
Unruhe lag über der Gegend. Friſch eingeſetzte Truppen 
irrten im Gelände umher, ohne ſich zurechtzufinden. Von 
der Reimſer Straße kamen erſt einzelne Trupps Ver⸗ 
ſprengter daher, die nach hinten liefen. Bald wurden es 
immer mehr. „Wo lauft ihr denn hin; was iſt denn 
los?“ fragte ich einen eben ſchimpfend vorbeilaufenden 
Haufen. „Menſch, der Franzmann iſt mit Tanks durchge⸗ 
brochen und hat die Reimſer Straße beſetzt. Alles iſt ge⸗ 
fangen.“ „Deswegen braucht ihr doch nicht gleich nach 
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Berlin zu laufen, bleibt halt dann in Stellung, wenn ihr 
vorne nicht ſicher ſeid!“ „Kein Aas findet ſich zurecht; 
der eine ſagt links, der andere rechts; die Offiziere ſind 
weg, wir ſind eben neu vorgekommen in dieſe Falle. Man 
findet ſchon niemand.“ 

Wir ſahen, daß die Front hier ſicher eine Lücke hatte, 
durch die die Preußen auf den Franzmann ahnungslos 
gerannt waren; eine Panik war natürlicherweiſe dadurch 
ausgebrochen. Jetzt ließen ſie ſich aber anhalten und be⸗ 
ſetzten den Schoppgraben und einige Trichter dazu. Ein 
Sergeant übernahm den Haufen und ſicherte uns ſo den 
Rücken beim weiteren Vorgehen. Ein gutes Stück drauf 
hörten wir Stimmen und ſtarkes Getrampel und Ges 
klirre. Schon glaubten wir, es wären vorgehende Fran⸗ 
zoſen, und machten uns ſchußbereit. Da paffte eine Leucht⸗ 
kugel aus einem Haufen Menſchen; deutſche Stahlhelme 
blinkten, Rufe hallten langgedehnt über das Feld; man 
verſtand nicht, was ſie wollten im Dröhnen der Geſchütze. 
Bald ſtießen wir auf den Haufen, der am Schoppgraben 
entlang daherkam, und riefen die Leute an. Ein Haupt⸗ 
mann meldete ſich, hocherfreut, endlich auf jemand zu 
ſtoßen. „Was, Bayern ſeid ihr, das iſt ſchön, wo ſind wir 
denn eigentlich? Wir wollen zur Walhalla in Aufnahme⸗ 
ſtellung gehen, entlang der Reimſer Straße, das bayeriſche 
Negiment ſoll dann herausgezogen werden.“ „Die Wal⸗ 
halla liegt geradeaus, da, wo ihr herkommt.“ „Nicht mög⸗ 
lich, da hat mir der Franzmann eben eine ganze Kom: 
panie geſchnappt.“ Sollte die Reimſer Straße beſetzt ſein? 
— Der Martl glaubte es nicht. 

Der Hauptmann gab uns zwei Gruppen mit als Siche⸗ 
rung, und dann fühlten wir an die Reimſer Straße wieder 
vor. Nichts rührte ſich. Wir warfen zwei Handgranaten 
hinüber. Es blieb ſtill. Ich erklärte dem Martl, daß ich 
dem Landfrieden nicht traue, denn geſtern ſei ich hier in 
Gefangenſchaft geraten; auch der Hans ſträubte ſich. Da 
ſprang der Martl ohne langes Beſinnen hinaus und ging 
langſam über die Straße. Nach einiger Zeit kam er wieder 
langſam daher und ſagte, drüben ſei außer Toten kein 
Franzmann da. : 

Darauf überquerten wir die Reimjer Straße und ſtie⸗ 
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gen in den bös zerſchoſſenen Graben hinab. Da war ja 
die Stelle, wo ich geſtern auf und davon bin. Nach un⸗ 
gefähr 100 m wurde der Graben beſſer, es war hier noch 
wenig Feuer in die dichte Waldwirrnis über ihm gefallen. 
Kein Lebeweſen iſt zu ſpüren, tödliches Schweigen liegt 
ringsum. ö 

Ich kannte mich bald aus. Wir konnten nicht mehr weit 
von den Trümmern von La Ville aux Bois ſein. „Ganz 
vorſichtig gehen, wir haben noch eine Viertelſtunde und 
müſſen durch den Wald, weil der Graben jetzt zerſchoſſen 
iſt“, raunte der Martl. 

Zögernd hob er ſich hinaus und wir hinterdrein. Eine 
würgende Beklemmung hielt meinen Hals umklammert. 
Wir bogen im Kreiſe um La Ville aux Bois aus. Schon 
wollte ich warnen, nicht zu weit abzuweichen, da blieb der 
Martl plötzlich ſtehen. „Was iſt's?“ raunte ich. „Haſt nix 
g'hört da rechts von uns?“ Scharf horchten wir in die 
Richtung. „Das iſt links, Franzoſen, man hört ſie reden. 
— Da — da vorne laufen gerade ein paar umeinander. — 
Wir müſſen zurück, da können wir nimmer durch, Martl!“ 
Der horchte nach La Ville aux Bois hinüber und winkte 
mir, ruhig zu ſein. Da hörte ich auch von dort Stimmen, 
es mußten viele ſein, und dazu trappelten ununterbrochen 
Schritte. — Ach — da ſah ich es ja, was der Martl ſchon 
wußte; von La Muſette her kamen ganze Reihen von Fran⸗ 
zoſen und ſchoben ſich dort über die bleichen Schutthaufen 
von La Ville aux Bois in langer Schlange nach vorne zur 
Königshöhe — wie wir! 

„Halt, wer da?“ gellte weither ein Ruf durch den Wald, 
ein Schuß brach, noch einer — und eine Leuchtkugel wackelte 
über den zerfetzten Bäumen empor. Die Franzmänner hiel⸗ 
ten an. „Los! Höchſte Eiſenbahn, die Spitzbuben packen's 
diesmal von hinten!“ raunte der Martl und ſchob haſtig 
los. Duckend und ſpringend folgten wir ihm, in der Gewiß⸗ 
heit, dem Verderben in die Arme zu rennen; aber wir 
mußten. Tote Franzoſen lagen mehrfach umher, auch Ge: 
fallene von uns. Bei einem Trichter ſtand ein deutſches 
MG., zerhackt von Splittern, ein toter Schütze daneben. 
„Merken!“ raunte der Martl, „da müſſen wir wieder vor⸗ 
bei.“ Handgranateneinſchläge hallen ſchon ziemlich nahe. 
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Die Sicherungen unſeres Regiments nach rückwärts mußten 
etwas bemerkt haben. Wenigſtens empfand ich die Erleich⸗ 
terung, daß ſie noch da waren und die Gefahr in ihrem 
Rücken erkannt hatten. 

Der Martl hielt immer zeitweiſe an, wie ein Hund auf 
einer Spur, bog links und rechts im Zickzack, daß ich mich 
zuletzt überhaupt nimmer auskannte. Auf einmal fuhr uns 
ein drohendes „Halt!“ ganz nahe an. „Kameraden! Was 
ſucht ihr da draußen?“ fragte eine unterdrückte Stimme. 
Hinter einem Haufen Gerümpel und Aſte traten zwei auf 
uns zu, das Gewehr im Anſchlag. „Das Regiment ſuchen 


wir, wo iſt der Major? Schnell, ſchnell, die Franzoſen 


kommen, fie müſſen gleich da fein!“ „Das wiſſen wir ſchon; 
eben hat's eine Patrouille gemeldet, daß fie von der Edarts: 
burg herkommen; unſere Kompanie iſt grad hinüber, um 
ſie abzupaſſen.“ „Von der Eckartsburg doch nicht, von La 
Muſette her kommen ſie. Schnell, wo iſt der Major?“ 
„Gleich da hinten in der Haſenhöhle, etwas links halten, 
ſonſt könnt ihr nicht durch den Drahtverhau.“ 

Wir kletterten in fieberhafter Eile durch die rieſigen 
Trichter. Gefallene lagen darin, auch Franzoſen dabei, ſie 
mußten ſchon öfter vom Rücken aus angegriffen haben. 
Und mit einem Male öffnete ſich vor uns der Kreis der 
Haſenhöhle. Sah es da aber aus! Eine Menge Leute 
ſtand ſchweigend, gedrängt mit Torniſtern bepackt. Der 


Major mittendrinnen. Wir meldeten uns. „Brigadebefehl: 


Um jeden Preis nach hinten durchſchlagen. Von La Muſette 
kommen ganze Haufen Franzoſen heran.“ „So, alſo da 
auch? Die Ordonnanzen!“ „Zur Stelle!“ rief es vielfach 
im Dunkel. „Die Kompanie ſofort abrücken, alles zur Haſen⸗ 
höhle. Die überzähligen MG.s vernichten. Marſch, marſch! 
Leute!“ Die Ordonnanzen rannten nach allen Seiten. Ich 
ſah, daß eine Unmenge Verwundete herumlagen und -hock⸗ 
ten. Die Stollen der Haſenhöhle waren mit Schwerver⸗ 
wundeten vollgepfropft. Gerade hörte ich, wie der Major 
einem Oberarzt befahl, mit den Krankenträgern zur Ver⸗ 
ſorgung der Verwundeten zu bleiben und mit dieſen in 
Gefangenſchaft zu gehen. „Ich gebe meine Treueſten in 
Ihre Obhut; wir können ſie nicht mehr retten.“ 

Wie zur Beſtätigung praſſelte mit einem Schlag von der 


KMönigshöhe ein hölliſches Feuer her. Wirr ſchwirrten Hun- 
Werte von Leuchtkugeln in die Höhe, bleiche Helle durch die 
Bäume werfend. Von vorne ſtürzten Leute heran. „Wir 
Mind umgangen; die Franzoſen find da.“ Und dann hagelte 
eein Schauer von Geſchoſſen von drei Seiten durch den 
Wald, wie das Ziſchen und Pfeifen entriſſener Höllen- 
jjurien. Unzählige Handgranaten pupperten dazwiſchen, und 
iimmer neue Leuchtkugeln ſchwirrten von allen Seiten auf 
ıuns ein. Das Keſſeltreiben auf den todwunden Löwen von 
2La Ville aux Bois begann. Schreien und Brüllen, Stöhnen 
ıund Jammern der wehrloſen Verwundeten und kopflos 
Gewordenen. Neben mir dreht ſich einer um die eigene 
»Achſe und ſchlägt plötzlich ſchwer zu Boden. Mit fiebernder 
: Haſt überlegte ich, was zu tun ſei. Schießen? Wohin? 
In dieſem Durcheinander! Ausreißen! Freilich — aber 
wo hinaus aus dieſem Feuerring, den eben ein grüner 
Stern nach dem anderen todbleich und geſpenſtiſch beſchien? 


Da war der Major wieder. „Mir nach, Leute!“ Wer Hört . 


das noch in dieſem Lärm. Da waren auch der Martl und 
der Hans. „Wo ſteckſt denn? Los, los!“ Freilich los, ich freute 
mid), die zwei wenigſtens wiederzuſehen. Ein aufbrüllen⸗ 
der Einſchlag trieb uns an; der war mitten unter den 
Haufen der wahnſinnig gewordenen Verwundeten geraten. 
Nicht umſchauen — ach Gott! Schon wieder einer, ganz 
nahe, daß mich die Brocken trafen. Ich ſtürzte hinter den 
‚anderen drein; der Major war auch dabei, unſer Adju⸗ 
tant und noch zwei. Praſſelndes Feuer ſchlug uns entgegen. 


Wir taumelten und keuchten wie raſende Tiere hinein. 


Das kam von der Eckartsburg her. Da war ja der Poſten 
wieder. „Ihr kommt nimmer raus, es wimmelt nur ſo von 
Franzoſen“, ſagte er und warf ſein Lederzeug ab. 

Ohne ein Wort bog der Major plötzlich nach links, und 
ich ſah gerade, wie der Poſten feine Hände den plötzlich aus 
dem Boden gewachſenen Franzoſen entgegenſtreckte. Einige 
mußten uns geſehen haben und ſtürmten hinter uns drein. 
Der Martl gab mir einen Nempler in die Seite, und ich 
ließ wie er zwei Handgranaten abgezogen hinter uns fal- 
len. Kaum zehn Schritte weiter rumpelte die Salve mit 
‚einem rollenden Schlag auf. Die nächſte Salve lag ſchon 
wieder hinter uns beiden. Splitter ſurrten, Schüſſe ziſchten 
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vorbei. Ein beißender Hieb ſchlug an mein Kinn, als ich 
gerade den Kopf wendete, um nach hinten zu ſchauen. Doch 
weiter! Schon brach es neben uns durch das abgeſchoſſene 
Aſtwerk. „Qui vive? alt-la! Qui vive!“ Schüſſe ſprüh⸗ 
ten ganz nahe auf. Der Major und die anderen warfen 
Handgranaten dagegen. Wo ſind Handgranaten? Nur 
nicht gefangen werden! Nicht fangen laſſen! Da blieb 
plötzlich der Major ſtehen. Warum denn jetzt? „Da geht's 
weiter“, ſagte der Martl. Aber der Major winkte ab. Wir 
lauſchten. Hinter uns brachen die Franzoſen jetzt mit lär⸗ 
mendem Geſchrei in die Haſenhöhle ein; wir waren alſo 
ſchon durchgebrochen durch den Ring. Ein vielſtimmiges 
jammerndes „Pardon“ ſagte uns, daß es zu Ende war mit 
den Trümmern zweier Bataillone des Regiments. Es war 
zu ſpät geweſen. 

Und mit einem Male verſtummte das praſſelnde Feuer. 
Einzelne Schüſſe pfiffen noch kreuz und quer. Prächtige 
gelbe Sterne fuhren hinter uns über die geknickten Bäume 
hinaus. Das Signal der Franzoſen, daß die Umzingelung 
gelungen war. Wir ſtanden geknickt und hörten zerriſſenen 
Herzens und voll ohnmächtiger Wut dem Drama zu. Mir 
trieb der Gram das Waſſer in die Augen. Und der Hans 
ſchluckte und knirſchte mit den Zähnen. Der Martl drehte 
ſich nach mir um und knurrte: „Na, warts nur, Pardon 
gibt's jetzt keinen mehr bei mir von heut ab.“ — „Recht 
haſt, Martl, da — —.“ Eine Hand legte ſich auf meinen 
Mund. Ein Trappeln und das Knacken brechender lite 
vor uns. Eine lange Kette Franzoſen kam auf uns zu. 
Ganz langſam duckten wir uns und legten uns platt auf 
den Boden. Kaum daß wir zu atmen wagten. Und in 
ewig langen Minuten zog die Kette der Franzoſen an uns 
vorüber. Wenn jetzt eine Leuchtkugel ſtieg oder das kleinſte 
Geräuſch entſtand, fanden ſie uns. Ich zählte in einer ſon⸗ 
derbaren Anwandlung die Füße, die kaum zehn Schritt 
entfernt vorüberſtiegen, eins — zwei, eins — zwei —. 
Ein Gefallener von uns lag dort; dem bogen ſie aus nach 

* der uns enigegengeſetzten Seite. So Rand uns der gute 
8 Kamerad noch im Tode bei. 
Endlich waren ſie weg. Langſam erhoben wir uns und 
gingen weiter. Da ſah ich, einen dankbaren Blick nach dem 
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"Toten werfend, daß es der MG.⸗Schütze war, von dem der 


⸗Martl geſagt hatte: „Merken!“ Er hatte es auch gleich 


serkannt und übernahm jetzt die Führung. Schnell hoben 
iich und der Hans einige beim M. liegende Handgrana⸗ 
tten auf. Vorſichtig ſuchten wir die tiefen Schatten der 
Bäume und ſchlichen mit ringsumher lauernden Augen 
weiter in der Witterung drohender Gefahr. Und kamen 
sendlid) an den Schoppgraben, dort, wo wir ihn verlaſſen 
hatten. 

Auf den Fußſpitzen tappten wir lautlos darin weiter, 
sängitlih das Gewehr durch die herabhängenden Aſte bug— 
iſierend, daß ja kein Laut uns verriet. Plötzlich hielten fie 
ıvorne. Ich ſah wie der Hans fein Meſſer zog und zwiſchen 
ie Zähne nahm. Dann kamen Schritte heran, leiſes 
2Wiſpern und das Anſchlagen eines Gewehres gegen einen 
2Baum. „Nicht ſchießen!“ hauchte der Hans vor mir. Ich 
Ihauchte es weiter zum nächſten und fügte hinzu: „Meſſer!“ 
„Zwei ſind's“, hauchte der Hans wieder. Ich nickte. Da 
1tumpelte es vor uns. Die Franzoſen ſtiegen aus dem Gra⸗ 
ben hinaus. Einer rief halblaut: „Qui vive?“ Das war 

:ja unſer Major. „La parole?“ Eine andere Stimme gab 
seine mir unverſtändliche Antwort. Geſpannt horchte ich 
zu, wie unſer Major aus dem Finſtern mit den beiden 


Franzoſen in einem fließenden Franzöſiſch ſprach. Die Fran⸗ 


zoſen fragten zurück und trappten dann mit „Merci, mon 
capitaine!“ weiter. 
Unſer Major ſagte leiſe: „Die Reimſer Straße iſt nicht 


frei; die Franzoſen ſind aber erſt in Stellung gegangen. 


Dieſe zwei ſuchen ihre Kompanie in La Ville aux Bois. 


Vorſicht jetzt. Helme ab und liegen laſſen! Um einen alten. 


Major mit ſechsunddreißig Dienſtjahren zu fangen, ſind die 
„Franzoſen doch zu dumm. Sucht franzöſiſche Stahlhelme! Wir 
maskieren uns.“ Dann ſchlichen wir weiter; aber nach kaum 
zwanzig Schritten ſahen wir, daß der Graben beſetzt war. 
Der Major hatte ſchon einen franzöſiſchen Stahlhelm auf und 
der Martl auch. „Kehrt!“ hieß es von vorne. Wir gingen 
wieder ein Stück zurück und tappten im Dunkel aus dem 
Graben hinaus nach rechts zur Granatwieſe. Wo führte 
uns denn der Major hin? Wenn die Reimſer Straße be⸗ 
ſetzt war, kamen wir doch nicht durch. „Wo iſt der Bahn- 
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graben?“ fragte der Major in einem Trichter, „Ich weiß 
ihn!“ ſagte ich. „Hinter mir bleiben!“ „Hilf mir, da ſind 
ein paar tote Franzoſen, die ziehen wir aus!“ flüſterte 
der Martl zu mir her. Wirklich, nebenan in zwei Trichtern 
lagen tote Franzoſen. Wir machten uns an das grauſige 
Geſchäft, zogen den ſteifen Toten die Spenzer herunter, und 
dann maskierten wir uns damit. Ich nahm dem einen 
Toten aus dem Brotſack das Käppi und ſetzte es auf. Auch 
der Major hing einen horizontblauen Spenzer über. Der 
meine hatte gar volle Taſchen, aber mir graute vor den 
Dingen darin, und ich griff nicht hinein. Jeder ſuchte noch 
ein franzöſiſches Gewehr, und dann waren wir fertig — 
ganz wie echte Franzoſen. 

Dann gingen wir ſchnurgerade zur Reimſer Straße und 
kamen an den Eingang des Bahngrabens. Da waren ja 
die zerſtörten Betonbunker der Geſchütze. Franzoſen hatten 
MEG.s darauf geſtellt, die natürlich auf den Bahngraben 
gerichtet waren. Schlafende, verhüllte Geſtalten lagen da— 
hinter, zwei Poſten ſtanden dabei. Wenn wir nur ſchon 
drüben wären! „Hier warten, bis ich rufe; wir ſind jetzt 
eine franzöſiſche Patrouille gegen den Feind“, ſagte der 
Major und ging hinüber. Die Poſten drehten ſich nach 
ihm um, wurden aber erſt richtig wach, als der Major ſie 
anredete. Nach kurzem Palaver rief der Major herüber: 
„Allons!“ Wir ſteigen fiebernd und geſpannt über die 
Reimſer Straße. Ich ging lächelnd an dem einen Poſten 
vorbei, der beide Hände in den Taſchen hatte und mit dem 
Major ſich halblaut unterhielt. Neben ihm trampelte 
einer, dem anſcheinend an den Füßen fror. Er redete mich 
an, als zum Glück im ſelben Moment der Major „Pit!“ 
ſagte und ſich uns anſchloß. e 

Wir haſteten in den elend zertrichterten Bahngraben 
hinein. Tote von uns und den Franzoſen lagen umher. 
Und im Nacken kitzelte uns grauſig kalt das Empfinden, 
plötzlich über den Haufen geknallt zu werden. Der Angſt⸗ 
ſchweiß ſtand uns allen auf der Stirne. Weit voraus ſtieg 
einmal eine deutſche Leuchtkugel. Wie wir uns gut außer 
Sicht glaubten, bogen wir erleichtert aus dem Bahngraben 
hinaus ins freie Gelände und rannten drauflos. Allmäh⸗ 
lich wurden wir freudig lebendig. Wir warfen die fran⸗ 
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zöſiſchen Spenzer wieder ab und lachten leiſe über die ge⸗ 
lungene Irreführung der Franzoſen, die vergeblich auf die 
Rückkehr dieſer Patrouille warten werden. 

Der Major hieß uns halten und etwas raſten. „Ich habe 
euch doch gleich geſagt, daß ſie zu dumm ſind, einen ſo alten 
Fuchs wie mich zu fangen.“ Wir lachten leiſe und köſt⸗ 
lich erfreut dazu. Das machte uns ſo leicht nicht wieder 
wer nach. 

Dann brachen wir mit friſchem Mut auf. Ich bog an der 
Spitze nach links ab, und dann kamen wir auf die zertrich⸗ 
terte Straße nach Juvincourt, auf der tote Franzoſen und 
Gefallene von uns herumlagen unter unzähligen Waffen 
und Torniſtern. Ich rief laut: „Hallo, Poſten — hallo!“ 
Keine Antwort. Ein Stück weiter rief ich wieder. Da fuch⸗ 
telte eine Leuchtkugel aus dem nahen Schoppgraben. Wir 
wurden angerufen: „Wer ſeid ihr?“ „Bayern!“ „Ein⸗ 
zeln hereinkommen!“ Dann ſtiegen wir beglückt in den 
Graben, von allen Seiten befragt, wo wir herkämen. „Wo 
iſt der Kommandeur?“ fragte unſer Major. Wir wurden 
nach hinten verwieſen. Und während unſer Major mit 
dem Hauptmann der Preußen über die Lage ſprach, er⸗ 
zählten wir den Preußen, wie wir dem letzten Akt des 
Dramas im Walde von La Ville aux Bois entrannen. Sie 
ſchüttelten ſtaunend die Köpfe und wollten es nicht glau⸗ 


ben, daß wir noch aus der endgültig geschlossenen Zange 
entfamen. 
* 


Halb im Traum trollten wir dann durch das beſchoſſene 
Juvincourt, ſchöpften an der gefährlichſten, faſt von Trüm⸗ 
mern und Pferdekadavern verſperrten Brücke friſches Waſ⸗ 
ſer aus dem Bach und ſchluckten das Naß wie glühende 
Steine. Immer wieder redeten wir von dem Schickſal, das 
jetzt wohl unſere gefangenen Kameraden vor ſich hatten. 
Ein Schauer der Erinnerung überkam mich, wie ich an den 
vergangenen goldenen Herbſt denken mußte und an die 
Mutter Gottes von Juvincourt, die wohl jetzt zertrümmert 
unter dem Schutthaufen der Kirche lag. Wie ein unfaß⸗ 
bares Wunder ſtanden die Bilder der letzten Wochen in 


meiner Erinnerung wieder auf, und ich konnte es ſchier nicht 
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Taffen, daß ich doch noch den tauſendfachen Gefahren heil 
und geſund entronnen bin. ö 

Ein grauer Schein flog über den Himmel; die Sterne 
waren verblaßt, wie ſchon nach ſo manchen ſchweren — 
ſchweren Nächten da vorne, als wir die Diviſionshöhe em⸗ 
porgingen. Und wie die langen — langen Tage vorher 
heulten winſelnd die Granaten mit Beginn der Dämme— 
rung in das zerriſſene, ſterbende Land, das einmal vor 
Monaten noch die behagliche Ruhe eines vergeſſenen Stückes 
der Front atmete. 

Während unſer Major dem neuen Stab im Brigade— 
wäldchen Meldung erſtattete, ſchaute ich noch einmal auf 
das Land zurück, an dem ein Stück meines Lebens hing. 
Da hob ſich vorne aus dem Rauch der Einſchläge im Däm⸗ 
mer des grauenden Tages über dem ſchmerzlich verwüſteten 
Wald von La Ville aux Bois der bleiche Stumpf der Kö⸗ 
nigshöhe. Wie ein gigantiſcher Gedenkſtein wird mir ſeine 
Kontur im Gedächtnis bleiben für das Regiment, das ein⸗ 
mal in ſeinem Innern lebte und ſein Geſicht mit Gräben 
furchte und in der großen Schlacht des Frühjahrs gleich 
ihm in der Flut der Maſſenangriffe ſtand und kämpfte, 
bis es todwund und erſchöpft zu Boden ſank, wie ein ſter⸗ 
bender Löwe, eingeſchloſſen und abgeſchnitten, drei Tage 
lang um ſich ſchlug und dem Feind den erſehnten Durch— 
bruch vergällte. Es war kein Regiment friſch ſchneidiger, 
junger Soldaten; es war das kinderreichſte Regiment der 
deutſchen Weſtfront, das dem Franzmann ein Vielfaches 
ſeiner Zahl gekoſtet hatte. Wie hatte doch der franzöſiſche 
Offizier in der vorigen Nacht gejagt: „Souvenir de l’Aisne, 
un lion bavarois.“ Ihnen war es ein Ruhm, den bayeriſchen 
Löwen gegenübergeſtanden zu haben. e 

Abgewandt von den anderen ſtand ich, und mir kam es 
heiß in die Augen, als mich der Gedanke übermannte, daß 
mein Regiment die Treue gehalten hatte bis zum Letzten. 
Die Treue iſt das Größte am Soldaten. 

Wehender Rauch ſtieg aus dem ſterbenden Wald, und 
der Gipfel der Königshöhe ſpie Wolken aus wie ein Kra⸗ 
ter. Ein längſt gewohntes Bild. Nur waren es nicht die 
Granaten vom Franzmann, ſondern die Geſchoſſe deutſcher 
Batterien, die jetzt dort niederfielen und die Kreide der 
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Aisne aufriſſen, daß fie weiß wie Zucker über die Gegend 
geſtreut war. Nechts ab in der Ebene von Chevreur wogte 
ein Meer von Gas nach drüben; die Morgenarbeit unſerer 


Batterien gewiß. Schon tauchten aus dem klarenden Mor⸗ 


genhimmel die erſten Feſſelballone beim Feind, als wären 
ſie noch ſeit geſtern droben gelaſſen worden, und Flieger 
ſchwirrten hinüber und herüber, einander in die Gräben 
guckend wie neugierige Hausfrauen einander in die Töpfe, 
um zu wiſſen, was heute gekocht wird. Und weiter rechts 


hebt ſich, grauſig zerfetzt, die Höhe von Craonne — der: 


Winterberg — rauchend aus dem Dunſt. Ganz bläßliche 
Blitze zuckten allenthalben aus dem Boden, die Mündungs⸗ 
feuer unſerer Batterien. Es iſt alles ganz anders gewor- 
den, das fühle ich jetzt erſt deutlich, obwohl ich mittendrin⸗ 
nen war im Umgeſtaltungsprozeß. Heute gehört das Land 
anderen Truppen, wir ſind abgelöſt und ſcheiden von ihm. 
Und dieſe anderen werden auf ihre Weiſe fertig werden 
damit. . 

Der Major kommt aus dem Unterjtand. Ein fremder 
Oberſt iſt mit ihm heraufgekommen und betrachtet uns 
forſchend: „Ihr ſeid brave Kerls, Kameraden. Reſpekt!“ 
ſagte er, an die Mütze greifend zum Gruß. Wir ſchlugen 
müde die Abſätze zuſammen und ſchwenkten dann ab nach 
hinten, noch einmal einen umfaſſenden Blick werfend auf 
das weite, dampfende Feld und den Trümmerhaufen von 
Juvincourt, der wohl von jetzt ab im Brennpunkt der 
Kämpfe hier ſtehen wird. 


* 


* 


Die Ermiſch⸗Baracken lagen in Trümmern, tote Pferde 
darunter. An einem Fetzen Dachpappe hing verwaſchen 
eine unbeholfene Zeichnung aus dem Bergwerk vor Ponta⸗ 
vert, die ich einmal in müßiger Stunde des vergangenen 
Herbſtes gemacht hatte und in der Baracke an die Dach⸗ 
pappe nagelte. 

Am ſterbenden Amifontaine ſtiegen wir müde vorüber. 
Tag für Tag ſanken die Reſte der Häuſer noch beſſer in den 
Schutt — und doch war es erſt wenige Wochen her, daß 
noch Kinder mit uns in den Quartieren geſcherzt hatten. 

Weit, weit hinten lag das in der Erinnerung. Da ragen 
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der zerbeulte Keſſel und der zerſchlagene Bottich unſerer 
Badeanſtalt aus den Trümmern; vier Wochen mochten es 
ſein, daß wir das letzte Bad dort genommen hatten, und 
heute waren wir verwildert am ganzen Leib. Es war Zeit, 
daß wir in Ruhe kamen; wir waren müde geworden bis 
in die Seele hinein. a 

Von unſerer Kompanie waren noch zwanzig Mann der 
Gefechtsſtärke vorhanden, die Stafettenläufer, Fernſprecher, 
Träger und einige wenige, die von vorne nach hinten 
durchkamen. 

Unterm Marſch nach Malmaiſon erzählten wir den letz⸗ 
ten Akt des Dramas unſeres Regiments, und der Girgl 
berichtete von den vorhergehenden Tagen. Die Leute waren 
zuletzt ganz erſchöpft; in drei Tagen hatten ſie kaum 
zwei Stunden geſchlafen nach den aufreibenden Tagen des 
Trommelfeuers. Hunger und Durſt trieben ſie faſt zur 
Verzweiflung, die Verwundeten jammerten, die erſchreckend 
an Zahl zunahmen und nicht nach hinten konnten; ganze 
Gräben voll Toter, maſſenhaft gefallene Franzoſen. Dann 
war am dritten Tag die Munition ausgegangen; die De⸗ 
pots der Haſenhöhle waren leer, auf den Mann trafen am 
Mittag des letzten Tages noch zwanzig Patronen. Die MG.s 
hatten ſich verſchoſſen und waren zum großen Teil uns 
brauchbar geworden, ſie wurden mit fünfundzwanzig erbeu— 
teten franzöſiſchen MG.s in großen Trichtern vergraben. 
Und langſam bröckelten die Kompanien ab; eine Gruppe nach 
der anderen wurde abgeſchnitten, von Franzoſen umringt und 
niedergemacht. Zuaven hauſten unmenſchlich unter wehr⸗ 
loſen, entwaffneten Leuten, die ſich gefangen geben woll⸗ 
ten. Die Wut der Franzoſen war begreiflich; immer wie⸗ 
der wurden ſie maſſenhaft niedergemäht und mit Hand⸗ 


granaten zugedeckt. Gefangene wurden ſtillſchweigend nicht 


mehr gemacht; ſie konnten doch nicht zurückgebracht wer⸗ 
den. In den Trichtern unſerer alten Stellung fuhren ſchon 
am erſten Tage franzöſiſche Batterien auf und wurden von 
unſeren MG.s zuſammengeſchoſſen, ehe fie einen Schuß 
abgeben konnten. Aber die Minenwerfer der Franzoſen 
ſetzten dem immer beſſer zuſammengedrängten Haufen des 
Regiments ſchwer zu. Und über allem die drückende Ge⸗ 
wißheit, daß das Regiment hinten ſchon aufgegeben war 
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und die Schlacht weit im Nücken von Juvincourt tobte. 
Die Ordonnanzen, die nach hinten geſchickt wurden, kamen 
nicht wieder. Die Flieger warfen wohl etwas ab, aber 
in dem Gewirr des Waldes wurde das nicht gefunden. 
Und weil das Regiment längſt aufgegeben war, die letzten 
Patronen verſchoſſen waren, mußte es kapitulieren wie die 
ausgehungerte Beſatzung einer belagerten Feſtung. 

Wir wußten, daß dieſer Wald von La Ville aux Bois 
dem franzöſiſchen Angriff wie ein Stein im Wege gelegen 
iſt. Gefangene hatten ausgeſagt, das erſte Tagesziel des 
Angriffes ſei Amifontaine geweſen, und noch in der folgen- 
den Nacht hätte ein überraſchender Stoß bis ins Lager 
von Siſſonne führen ſollen. Ihnen ſei geſagt worden, ſie 
brauchten nur ins Leere marſchieren, ihre Artillerie hätte 
in den zwölf Tagen des Trommelfeuers alles vernichtet, 
und der Wald von La Ville aux Bois ſei ſo vergaſt worden, 
daß kein Menſch mehr drinnen leben kann. 

Dann ſchwiegen wir, ein jeder hing ſeinen Gedanken 
nach. Von der Front rumpelte das Getöſe der Schlacht. 
In Malmaiſon miſten wir eine Stube im Schulhaus erſt 
ordentlich aus, in der Pferde einer Kolonne geſtanden ſind, 
und werfen uns auf ein raſch gerichtetes Lager von Holz— 
wolle. Schnell kritzele ich eine Feldpoſtkarte an daheim. 
„Bin heil und geſund aus der neuen Schlacht an der 
Aisne zurückgekommen.“ 

Ein Heeresbericht der Franzoſen iſt von den Funkern 
aufgefangen worden, in dem großſprecheriſch von dem Sieg 
über die Bayern bei La Ville aux Bois die Rede iſt. Fünf⸗ 
zehnhundert Gefangene und dazu hundertachtzig MG.s 
ſollen in dem Wald geſteckt haben. Damit ſoll der Mißerfolg 
der Franzoſen drei Tage hindurch begründet werden. Der 
Wald von La Ville aux Bois ſoll ein mit Hunderten von 
Mrs geſpicktes Bollwerk mit auserleſener Beſatzung ge⸗ 
weſen ſein. Derweil kann der Franzmann nicht den zehnten 
Teil an MG.s erbeutet haben und keine fünfhundert Ge⸗ 
fangene gemacht haben. Wie ſie wohl geſtaunt haben wer⸗ 
den, als ſie die alten Leute ſahen! i 

Der Feldwebel ſpannte mich ordentlich in den Dienſt 
ſeiner Schreibſtube. Ich mußte an über hundertzwanzig 
Adreſſen der Angehörigen meiner vorne gebliebenen Ka— 
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meraden ſchreiben und ſchonende Nachricht bringen, daß der 
Vater oder Sohn vermißt iſt ſeit dem 19. 4. 1917 und ver⸗ 
mutlich mit dem tagelang eingeſchloſſenen Regiment in Ge: 
fangenſchaft geriet. a 

Dabei kam mir auch die Adreſſe von Heiners Mutter 
unter die Augen. Was ſollte ich da ſchreiben? Da war es 
doch beſſer, ich wende mich an den Pfarrer ſeines Heimat— 
ortes, deſſen Name in dem abgegriffenen Gebetbüchlein 
ſtand, das ich in ſeinem Torniſter gefunden hatte. Wäh— 
rend ich noch überlegte, gab mir der Feldwebel einen 
Brief und fagte: „Wenn Sie wegen des * “ ſchreiben, 
müſſen Sie ſich an den Pfarrer wenden, von dem heute 
ein Brief kam, daß feine Mutter geſtorben iſt.“ Ich er: 
ſchrak und ſtieß hervor: „Wann iſt ſie geſtorben?“ „Leſen 
Sie nur, es ſteht genau drinnen.“ Ich flog fieberhaft über 
die Zeilen, die eine zitternde Greiſenhand geſchrieben 
haben mochte. Da ſtand es „... und geſtern, am Sonntag, 
den 15. April, früh 5 Uhr, ſelig im Herrn entſchlafen iſt 
mit den Worten: Ach Gott, mein Heiner!“ 

Als in dem wahnſinnigen Feuerüberfall am 15. April 
jene Granate am Bärenſprung direkt neben mir einſchlug, 
da mochte es wohl 5 Uhr morgens geweſen ſein. 

Sechs Wochen ſpäter ſchickte uns der Wachtmeiſter einer 
badiſchen Batterie ein Päckchen mit den letzten Habſelig⸗ 
keiten von Heiner, ſeinen Roſenkranz mit der halben Er: 
kennungsmarke dabei, und ſchrieb dazu, ſie hätten den 


Toten bei Damary in einem Gebüſch ihrer neuen Batterie: 
ſtellung gefunden. 
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Die Schlacht in Flandern 1917 


Dees harte Boden des Waggons war ſchuld, daß mir vom. 


Liegen ſämtliche Knochen ſteif geworden ſind. Es iſt 
ſtill und dunkel, alles ſchläft und ſchnarcht. Nur das rhyth⸗ 
miſche Stoßen der Räder über die Enden der Schienen 
ſchlägt von unten her: —mta—ta, —mta—ta, —mta—ta, 
—mta—ta. Jetzt fahren wir ſchon einen ganzen langen 
Tag. Geſtern um dieſe Zeit find wir in St. Avold in Loth- 
ringen verladen worden, und vor einigen Stunden — ſo 
um Mitternacht — waren wir in Mons zur Verpflegung. 
Dieſes Mal ſchien es hoch nach dem Norden der Front her- 
aufzugehen, Arras oder Ypern zu. Wahrſcheinlich nach 
Flandern. In Mons ſahen wir den Heeresbericht an⸗ 
geſchlagen von vorgeſtern. „Schweres Trommelfeuer in 
Flandern ...“ ! 

Einer war aufgeſtanden und ſchob die kreiſchende Schub— 
türe des Viehwagens zurück. Es war ſchon grauender Tag 
Ein feiner, fröſtelnder Regen wehte herein und weckte 
unſere Reihe im Nu. Häuſer flogen vorbei. Der Schmied⸗ 
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Martl rief auf einmal: „Jetzt kommen wir bald nach Gent; 
das Neſt da draußen kenne ich von ‚vierzehne' her noch.“ 
Und er begann zu erzählen von den Oktobertagen um 
Wytſchaete. 

Mir fiel ein, daß es gerade Zeit wäre, noch einige Zei: 
len nach Haufe zu ſchreiben. „Den wievielten haben wir 
denn heut?“ Wir rechneten zurück und fanden, es muß 
heute der 1. Auguſt ſein. „Der 1. Auguſt? Dann haben wir 
ja heute genau drei Jahre Krieg, Manner! Heute iſt 
Kriegsgeburtstag.“ 

Drei Jahre — Herrgott, wie war das vor drei Jahren, 
dieſe rauſchende Begeiſterung! Dieſe Freude von uns Sun: 
gen! Endlich, endlich war eine große Zeit angebrochen, und 
wir hatten das Glück, gerade alt genug zu ſein, um auch 
mittun zu können. Und heute, nach drei Jahren, waren 
wir längſt „Alte“ geworden. Heute lächelten wir wiſſend 
über dieſen Rauſch, der ſelten iſt. Heute waren wir mit 
unſeren zweiundzwanzig Jahren ſchon ernſte Männer mit 
einer weitgereiften Erfahrung, ſogar über Dinge, die zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde ſtanden, und die wohl nie in 
unſerer Seele ſich ſpiegeln könnten, wenn nicht der Krieg 
den Staub der modernen Bildung von ihrer klaren Silber⸗ 
fläche geblaſen hätte. 

Wir jungen, frühreifen, überklugen Burſchen hatten da⸗ 
mals ja kaum mehr eine Seele. Die iſt uns in der Haſt 
nach Wohlleben, Berufserfolgen, nach Vielwiſſen und 
Alleskönnen verkümmert wie ein unreifer e am ſturm⸗ 
geknickten Aſt. 

Bis dieſer 1. Auguſt mit einem Male das alles umwarf 
wie ein Baukaſtenſpiel und uns den Weg wies zum Er⸗ 
kennen des Lebens. Da hat uns der Krieg hineingeſtoßen 
in Orte des Schauderns und des Todes, daß wir uns 
ſträuben wollten, mit dem Schrei des Entſetzens, und hat 
uns dort hinüberblicken laſſen jenſeits der Grenzen unſeres 
Daſeins, daß man ſtill iſt, wenn man daran denken muß 
und es ſchon faſt ſelbſt nicht glauben möchte in Stunden 
irdiſcher Sicherheit, was man dort ſah: Schrecken und 
unſägliche Schönheit — ein ſchmerzloſes Vergeſſen und 
Verſinken in Nichts — oder in Licht. Das kann ich nicht 
unterſcheiden und will es auch nicht. Es genügt mir, vor 
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der Größe ungeahnter Lebensweite und Kraft bis in den 
Grund der Seele zu erſchauern. 

Von draußen drang ein wirbelndes Rollen gedämpft 
durch den Regenſchleier. Dem Klang nach fuhren wir ge— 
rade darauf zu. Das war der altgewohnte, knurrende Will: 
komm der Schlacht, wie wenn einer aus knirſchenden Zäh— 
nen hervorſtieß: „So, kommt ihr jetzt? Nur her da mit 
euch, was ſeid ihr ſo frech?“ 

Die Kornmandeln ſtanden mit hängenden naſſen Köpfen 
— ein geſegnetes Friedensbild — und vorne rumpelte das 
länderfreſſende Feuer der Schlacht. 

Der Regen ſtrömt. Toſend fährt der Zug in Gent ein. 
Ein Lazarettzug von ſchier endloſer Länge ſchleicht leiſe 
an unſeren Wagen vorbei. Der Anderl meinte dabei: 
„So ein feiner Heimatſchuß wäre gar nicht übel; es tut 
ja nur einen Augenblick weh und dann nur wohl. Heute 
bin ich genau drei Jahre dabei und zwei Jahre aktiv, ſind 
zuſammen acht Jahre, weil die Kriegszeit doppelt zählt. 
Acht Jahre Soldat und noch kein Lazarett geſehen, das iſt 
eine Schande, weil ſonſt jeder meint, ich bin beim Kar: 
toffelſchälen in der Etappe geweſen.“ 

Nach kurzem Aufenthalt rollt unſer Transportzug wei⸗ 
ter nach Brügge. Immer deutlicher wurde das Grollen 
von der Front her vernehmbar, und die Jungen legten die 
Spielkarten weg und lauſchten mit großen Augeß dem bro⸗ 
delnden Getöſe der Schlacht. Wie das gurgelte, ſich über⸗ 
ſtürzend heißhungrig johlte und fletſchend knurrte! „Da 
müſſen wir hinein? Da kommt ja keiner mehr lebendig 
heraus. Und das ſoll man tagelang aushalten?“ fragte 
einer mit ſchreckensgroßen Augen. So hatten wir Alten 
auch einmal gefragt, und doch ſind wir wieder zurückgekom⸗ 
men aus dieſen Hammerwerken der Weſtfront. Und jedes⸗ 
mal faßte uns von neuem dieſes Wehren gegen das 
Grauen vor der unerbittlichen Macht da vorne. Immer 
wieder fühlten wir neu, daß eine drückende Beklemmung 
wie ein eiſerner Reif ſich um das Herz ſchnürte, die Angſt 
vor dem Ende. Bis das Schickſal der neuen Schlacht wie 
ein Alp über uns lag und wir wie Traumwandler an den 
Rändern tauſendfacher Gefahren mit wunderbarer Sicher⸗ 
heit vorübergingen. 
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In Brügge war auch nur kurzer Aufenthalt. Es ging 
gleich wieder weiter. Man ſchien uns ſchon erwartet zu 
haben, einige Offiziere ſprangen am Zug entlang, nach 
dem Transportführer fragend. Nach wenigen Minuten 
ſchnaubte die Lokomotive zur Halle hinaus; die ſteifen, 
zackigen Giebel und die hohen, kantigen Türme der alten 
Stadt blieben hinter uns. 

Wir drängten uns an die Wagentüren und ſahen in das 
eigenartig ſchöne, gepflegte Land hinaus, das dicht be⸗ 
völkert war. Wir lachten über die Aufſchriften an den 
Eſtaminets. „In te Klockk“, „ten Oilefant“, „ten Swan“, 
„ten Ruiter“. Das verſtanden wir recht gut, das war 
gar nicht fremd. Der Girgl ſagte: „Die find aber früh 
dran mit der Ernte, das Getreide kann doch noch nicht 
zeitig ſein; ſchau nur, die Halme ſind noch halb grün. Die 
haben aus irgendeinem Grunde früher geſchnitten.“ Da 
wußte halt wieder einmal die Bevölkerung mehr von 
den Abſichten des Feindes als die Unſeren und ſuchte, 
wahrſcheinlich auf eine geheime Order hin, die Ernte zu 
bergen, ehe ſie von den verheißenen Durchbruchserfolgen 
der Engländer in den Boden getreten wurde. Große 
Beete, in deren Furchen Waſſer ſtand, waren mit Tabak 
bebaut. Auch hier wurde ſchon geerntet. Man ſah an 
den Häuſern die grünen Girlanden der aufgereihten 
Tabakblätter zum Trocknen hängen. Maſſige, ſchwere 
Kirchtürme und die eigenartigen Windmühlen mit ihren 
wie gekreuzte Arme geſpreizten Flügeln beherrſchten das 
abwechſlungsreiche Landſchaftsbild. Kleine Wäldchen, Hecken, 
und Pappelalleen an den mit dem Lineal gezogenen 
Straßen hinderten dem Blick das Eindringen in die end⸗ 
loſe Weite. 

Der ſeltſam ſchwermütige und dennoch freundliche Ein⸗ 
druck eines Rembrandtſchen Bildes lagert über allem. Es 
ſchien ſogar deſſen Firnishauch nicht zu fehlen, als ſei 
das Land ſchon ſeit Jahrhunderten ſo geweſen und in dem 
damaligen Zuſtand zur Mumie gealtert und eingetrocknet. 
Ein friſcher, lebendiger Zug ſchien längſt nicht mehr über 
das ſchlafende Land gefahren zu ſein, und hinter der ſtillen 
Heiterkeit der Dörfer und dem ſchweren, ſatten Grün der 
Bäume und Büſche fühlte man die Schauer und das Gru⸗ 
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ſeln alter, ſonderbarer Sagen. Und der Wind fang, durch 
die Aſte ſtreichend, in monotonem Klang die dunkle Weile 
vom geigenden Tod. Wir kannten alle die Sage vom Tod 
von Ppern. Ich habe verſucht, in dieſem Lande den ſchein⸗ 


bar etwas zu ſtark nachgerühmten Mythos nicht mit gut⸗ 


willigem Glauben auf mich wirken zu laſſen, und be— 
trachtete kritiſch alles um mich herum. Und ſchon nach 
wenigen Tagen hatte mich der eigenartige, ſchwere Zau⸗ 
ber Flanderns in ſeinen Bann geſchlagen. Flandern, 
Leiden und Sterben für etwas Großes war ein Begriff 
der Stimmung meines Gemütes; ſo wie ein Vers, den 
ich irgendwo geleſen habe, es ſagte: 


„Der Himmel ſo fahl, 
Flandern wird kahl, 
Mein Blut rinnt fo rot, - 
Komm her, grauer Tod!“ 


* 


Ein kleines Städtchen kam: „Thourout.“ Der Zug hielt. 
Viele Ziviliſten ſtanden am Gleiſe. Frauen boten 
ſchöne, große Apfel zum Kauf an. So früh ſchon reife 
Apfel in Flandern? Wir griffen zu. Lichtervelde kam. 
„Fertigmachen zum Ausſteigen!“ Der Zug hielt mit 
knirſchendem Bremſen. Dann hieß es: „Drinnen bleiben, 
es wird weitergefahren!“ Man ſchob uns hinter der Jär⸗ 
menden, dumpf grollenden Front umher. Über Coolskamp⸗ 
Ardoye ging es weiter. In Pitthem hielten wir wieder. 
Das Signal „Ausſteigen!“ ſchmetterte von vorne. „Raſch, 
auf die Straße ſetzen! Fliegerdeckung nehmen!“ 

Im Marſch⸗Marſch liefen wir unter die einzelnen Häuſer 
und Bäume an der Straße. Flieger ſchwirrten tief heran 
durch die wehenden Regenwolken. Bomben zerſprangen 
ſeitwärts in den Hecken. Ein feines Ziſchen nahe beim 
Bahnhof, ſilbrig blitzend huſchte etwas herab, Erde ſprang 
auf, ein klirrendes Zerreißen ſtiebt an unſere Ohren, wir 
haben uns gedankenſchnell in den Straßengraben geworfen. 
Noch einmal ſingt es leiſe von fern und dann immer näher, 
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daß wir die Köpfe in Dreck und Gras duden, ein Steß und 
ein Kollern über die Pflaſterſteine. „Drunt bleiben!“ 
ſchreie ich einigen neugierigen Köpfen, die ſich erheben 
wollen, zu. Aber die erwartete Detonation bleibt in den 
nächſten Sekunden aus. Vorſichtig lure ich über den Gra⸗ 
benrand. Da liegt gleich hinter unſerem Haufen in einer 
Waſſerlache eine nagelneue, blitzende Fliegerbombe, zer— 
beult und mit zerknüllten Flügelblättern. „Vorſicht, 'raus! 
Links vorbei!“ Wie neugierige Kinder ſchauen die Jungen 
den Blindgänger an. Es iſt ihnen noch nicht recht bewußt, 
was dieſes blitzende Ding an Grauen und Entſetzen in ſich 
birgt. „Die wäre gerade recht an meine Uhrkette“, witzelte 
einer. 

„Ohne Tritt — marſch!“ Ausgiebiger Regen rieſelte 
herab. Von Zeit zu Zeit blinkte die Sonne ermunternd 
durch die tiefhängenden Wolken. Es ging ein Stück zurück 
auf der Strecke, die wir gekommen waren. Coolskamp kam 
wieder. Die Straßen hatten holperig gepflaſterte Bahnen, 
daß gerade die Marſchkolonne darauf Platz hatte. Erſt 
gefiel uns das Pflaſter, das einen ſicheren Tritt gab. 
Aber hinter Coolskamp zogen wir ſchon vor, nebenan im 
regenweichen Streifen des blanken Bodens zu gehen. All⸗ 
mählich zerflatterte die Kolonne, der Regen ging uns 
ſchon längſt bis auf die Haut. Das voll Waſſer geſogene 
Gepäck drückte wie ein Eiſenklotz auf die krumm gezogenen 
Schulterblätter, und das Lederzeug mit ſeinem ſchweren 
Gehänge rieb allmählich die Hüften wund. 

Wir marſchierten ſchon über zwei Stunden, und der ſal⸗ 
zige Schweiß rann beißend in die Augen. Vom Stahlhelm 
troff der Regen in Bächen zur Seite. Immer weiter! Es 
mußte hölliſch eilig ſein mit uns. Fluchen und Koppen in 
den Gliedern der Kolonne. „Wird nicht bald geraſtet, es 
geht ja nimmer!“ Natürlich, die Herren ſitzen bequem zu 
Pferde, die drückt keine Zentnerlaſt des Affen. Man ſchwört 
im ſtillen, bei der nächſten Raſt allerhand Kram hinaus⸗ 

a zuwerfen; die Stiefel z. B., auch noch die zweite Decke 
dazu; und die Fleiſchbüchſe wird gegeſſen. Das ſpielte jetzt 
keine Rolle mehr, wenn wir doch da vorne in die Schlacht 
mußten. Mochte der Feldwebel nachher ruhig toben, wenn 

man wieder zurückkam. Da gab es ſicher Sachen genug 
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von denen, die eben nicht mehr zurückgekommen find. Und 


wenn man auch vorne bleiben mußte, wozu ſich dann jetzt 


noch ſchinden mit dem Kram? e 

Da hatten es doch die anderen Waffengattungen fein. 
Die kannten die Qual des Affenſchleppens nicht; ſie hatten 
gar keine Ahnung davon. Deren Gepäck wurde gefahren, 
und ſie konnten ledig nebenher gehen. Gerade der Infan⸗ 
terie mutete man alles zu. Bald werden ſie uns noch 
einen Kaſten MG.⸗Munition, zwei Sandſäcke voll Hand: 
granaten und für drei Tage Verpflegung aufhängen. Man 
kennt das ja! Der Martl ſpottete noch dazu: „Es heißt ja 
auch, die Infanterie iſt die Krone aller (W)affen.“ 

Und der Regen rinnt. — Eine Ortſchaft kommt näher. 
Lichtervelde? Ja, zum Teufel, was iſt denn das für ein 
Krampf! Erſt fährt man uns durch dieſen Ort, und dann 
läßt man uns wieder hierher zurückmarſchieren. Vier Stun⸗ 
den ſind dadurch verſäumt. Den ſchuldigen Eſel an dieſem 
Blödſinn hätten wir unter den Watſchenbaum gelegt, 
wenn wir ihn gekannt hätten. Vermutlich ſo ein wohl⸗ 
gemäſtetes Etappenſchwein. Unjer Major ſprengt wut⸗ 
ſchnaubend und brüllend auf ſeinem Apfelſchimmel durch 
die Straßen des Ortes. Die Feldküchen fahren natürlich 
ganz woanders in Flandern herum, und uns knurrt der 
Magen. Auf dem Marktplatz ſetzen wir die Gewehre zu⸗ 
ſammen. 

Wir ſollen hier auf Laſtautos warten, die uns nach 
vorne bringen ſollen. In Hausgängen wanden wir unſere 
Röcke aus. Frauen boten uns allerlei nette Klöppelſachen 
zum Kauf um Spottpreiſe an und baten um Brot. Das 
hatten wir zwar nicht mehr reichlich, aber wir gaben 
ihnen und den bettelnden Kindern mehr, als wir ent⸗ 
behren konnten. Was hatten die kunſtvollen Spitzen, Deck⸗ 
chen, Schürzchen für „ma chère“ für uns jetzt für einen 
Wert! Den Reſt unſeres Soldes legten wir nutzbringender 
in einigen Stamperln Schnaps und einer Taſſe ſchwarzen 
Kaffees an im nahen Eſtaminet. 

Geſchäftig ſorgend lief der Pfarrer des Ortes hin und 
her. Er ließ uns Häuſer öffnen, daß wir im wieder be⸗ 
ginnenden Regen unterſtehen konnten. Dann lief er wie⸗ 
der zur Kirche, die gerade zu einem Feldlazarett einge⸗ 
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richtet wurde. Hunderte von Verwundeten lagen auf dem 

Stroh im Schiff. Die neugierigen Jungen mußten natür⸗ 
lich zuerſt ihre Naſe dort haben und kamen ganz grün 
im Geſicht wieder heraus. Ich unterhielt mich mit einem 
Leichtverwundeten, der gerade von vorne kam und mich um 
eine Zigarette anfocht. „Junge, das ſag' ich dir, Somme 
iſt Dreck dagegen. Einfach nicht zum Sagen. Kein Aas 
kennt ſich mehr aus. Überall Tommies. Und bloß Bier: 
undzwanzigerlagen, das ſind die kleinſten auf Infanterie. 
Und Brandgranaten, ekelhafte Luder, ſpritzen ein brennen⸗ 
des Öl um ſich; wen's trifft, der iſt verloren. Und ganz 
neuen Granatenaufſchlag hat er; die geben gar keinen 
Trichter, die raſieren egal über dem Boden. Durch iſt er 
nicht ganz, der Tommy, aber weit zurückgedrängt hat er 
uns, heute morgen hat er Poelkapelle genommen. Hat 
auch Geſchütze erwiſcht diesmal. Na, freut euch nur; ich 
habe es überſtanden.“ 

Es ſchien alſo vorne nicht gut zu ſtehen. Das Rollen des 
Schlachtgetöſes wurde vom Regen gedämpft. Endlich gegen 
5 Uhr nachmittags ſchallt das Kommando: „An die Ge: 
wehre!“ Unſer neuer Kompanieführer läßt Halbkreis ma⸗ 
chen. „Wir ſind jetzt Eingreifdiviſion, für den Fall, daß der 
Engländer wo durchkommt; dann müſſen wir immer an— 
treten zum Gegenſtoß. Gut beiſammenbleiben! Wer nach 
hinten ausſchlitzt, den kaufe ich mir beſonders, der geht 
dann gern wieder vor.“ Zu mir gewendet, ſagte er: „Ge⸗ 
ben Sie mir Ihren Karabiner und eine Patronentaſche! 
Ich bin gewohnt, ſelber mitzumachen.“ „Bravo!“ riefen ein 
paar. „Den Engländern werden wir's ſchon beſorgen, die 
ſollen ſich freuen, wenn wir kommen.“ Der Leutnant war, 
ſcheint's, doch ein anderer Kerl, wie wir vermutet hatten, 
lo hatte noch keiner mit uns geſprochen. Das imponierte 
uns gewaltig. So ſah auch alles nur halb ſo ſchlimm aus, 
was uns erwartete, und gut gelaunt ſtürmten wir die Laſt⸗ 
autos, als ſie am Marktplatz auffuhren. 

In quetſchender Enge ſtanden wir auf den Käſten, die 
Motoren ſprangen an, und Wagen hinter Wagen rollte zur 
Front. Häuſer und Bäume flogen vorüber. Das ging an⸗ 

ders wie ein langweiliger Marſch. In den Feldern voraus 
ſahen wir die erſten Einſchläge aufſpritzen. Das Winſeln 
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und Krachen wurde raſch deutlicher, und ſchon hörten wir 
die erſte Granate rauſchend über uns wegfahren. Uns 
wurde doch etwas warm dabei. Wenn ſo eine in den dick 


gefüllten Kaſten ... Wie ein Fußtritt in einen Ameiſen⸗ 


haufen müßte das ſein. Vor einer Häuſergruppe kamen 


uns Ziviliſten mit Karren entgegen. Flüchtlinge, mit ihrem 


ganzen Elend und Kram beladen, Kinder und verweinte 
Frauen dabei. Sie drückten ſich zur Seite und winkten uns 
zu, ſtaunend über die Wucht, mit der fo viele friſche Sol— 
daten an ihnen vorüberrollten. Merkwürdig, dieſe Flamen 
haßten uns nicht als Feinde. 

Eine große Ortſchaft kam: „Staden.“ Die erſten zerſchoſ— 
ſenen Häuſer flogen vorüber. Steine und Schutt unter den 
Eiſenrädern gaben uns rüttelnde Stöße. Kolonnen ſtreif— 
ten hart an uns vorbei. Ganz ſchwere Einſchläge erdröhnen 
und Steine praſſeln. Suſuſuſuſu — ſſſuſtt — krumrrr! 
Man hört kaum etwas im Dröhnen und Rattern der Mo— 
toren. Ganz langſam geht es durch die Straßen von Staden. 
Der Verkehr keilt ſich zwiſchen den Häuſern. Die Wagen 
ſind dicht aufgerückt, und die Maſſe des Bataillons rückt 
langſam als dicker Klumpen durch. Sſſiii — uuuu — ſtt — 
trachrrr! Wenn da eine jetzt — — —! Wir ſtehen in prik⸗ 
kelnder Folter der Nerven auf den Käſten. Ob es nicht bej- 
ſer wäre, wir ſtiegen ab? 

Da ſpringt der Wagen an und beginnt zu raſen; im 
Umſehen liegt Staden hinter uns. Wenn uns nur nicht 
die Feſſelballone jetzt ſehen, wie da Wagen hinter Wagen 
aus der Ortſchaft hervorſchießte Drüben ſtehen ſie am 
abendlich dämmernden Himmel, deſſen Wolkenſchleier ge: 
rade jetzt zerreißen, wo ſie uns einmal recht geweſen wären. 
Zu beiden Seiten der Straße fahren zackige Erdwolken in 
wechſelndem Spiel aus dem Boden. Kornmandeln ſtehen 
in den Feldern, die nicht mehr geborgene Ernte der Flücht⸗ 
linge. — Da — kurz vor unſerem Wagen auf der Straße 
ein ſplitternder Krach in weißer Wolke, ein Stoß — die 
Bremſe nur — ein Ruck — weiter, weiter! Das galt uns. 
Der Wagen hinter uns ſauſt direkt neben einem Einſchlag 
vorbei; ein Wunder, daß nichts paſſierte. Ich mag gar 
nicht mehr zurückſchauen. 8 . 

Über ein Bahngeleiſe holpern wir weg. Der zerſchoſſene 
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Stumpf einer Windmühle liegt am Weg. Abgerutſchte 
Steinmaſſen ſperren die Straße. Wir ſchwanken darüber 
weg, ſchon wähnend, der Kaſten ſtürze um. Noch mahlen 
die Hinterräder grundlos im Geröll — da ziſcht es kurz 
und gierig, ein betäubender Schlag — eine rieſige Staub— 
wolke wallt hinter uns auf, Steine praſſeln hageldicht, ein 
einziger Schrei des Entſetzens, Mauerklötze und wirbelnde 
Balken über uns. Einige zucken zuſammen, von Mauerbrok⸗ 
ken getroffen. Dann ſehen wir aus verſtaubten Geſichtern 
einander an. „Mich bringſt nimmer zum Autofahren, mir 
gangſt“, brüllte mir der Hans in die Ohren. Hinter uns, 
wo die Mühle vordem ſtand, liegt in einem Staubſchleier 
nur noch ein Schuttkegel, aus dem Balkenhölzer hervor— 
ſtarren. Schwankend torkeln die hinteren Wagen daran 
vorbei. Und wieder heult es herab, auf dem Bahngeleiſe 
neben der Straße Schwellen und Schienen aufreißend. Es 
iſt uns allen nicht mehr recht geheuer hier oben. Aber der 
Wagen rattert und ſtampft mit kochendem Kühler weiter. 
Eine Gruppe verſtreuter Häufer kommt näher. Der Saum 
eines breiten Waldes rückt heran. Zerflatternder Dampf 
und die weißen Schäferwölkchen der Schrapnelle ſtehen 
über den Kronen der Bäume. 

Bei einer Häuſergruppe ſind Bagagen und Feldküchen, 
die uns belannt vorkommen. Freilich, das ſind ja die Un⸗ 
ſeren. Und der Wagen hält dort an. Wir klettern hölzern 
ſteif herunter. Die vom zweiten Wagen wähnten die mei⸗ 
ſten von uns tot und verwundet, aber außer blauen Flecken 
und einigen Steinſchürfungen fehlte uns nichts. Hoffentlich 
haben wir immer ſo Glück. , 

Unjer Major erſcheint auf der Bildfläche. Wir hören, 
daß wir zu ſpät gekommen ſind; ein anderes Bataillon 
vom Regiment iſt dafür eingeſetzt worden. Wir bleiben 
aber in höchſter Bereitſchaft hier liegen. Es wird ſchon 
dunkel, als wir uns in fürchterlicher Enge in die paar 
Häuſer drängen, die noch nicht zerſchoſſen ſind. Wir richten 
unſer Sturmgepäck und ſtapeln die Torniſter in einem 
Schuppen. Dann fallen wir wie hungrige Wölfe über un⸗ 
ſere Feldküche her und entſchädigen uns reichlich für die 
Ausfälle in den letzten Tagen. Ab heute gibt es wieder 
Großkampfverpflegung, zwei Mann einen Barras ſtatt 
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bisher zu dritt und wieder einen Schluck Schnaps zum Tee 
nebſt Beſſerung der ſonſtigen Koſt. Vorläufig das einzige 
Angenehme in Flandern. Der Feldwebel ſagt, wir lägen 
in Terreſt. Vor uns ſei der Houthulſter Wald. Aber das 
intereſſiert uns weiter nicht. In ekelhafter Aufdringlichkeit 
beehrt eine Batterie der Engländer unſere Umgegend mit 
ihren Liebkoſungen. Eine andere Kompanie hat noch vor 
völligem Dunkelwerden einige Tote und ein gutes Dutzend 
Verwundeter beim Faſſen an der Feldküche. 

Und das Feuer rollt ewig — ewig weiter, vom rieſen⸗ 
haften Brüllen unſerer Ferngeſchütze im Walde vor uns 
übertobt, die wohl jetzt den Nachtverkehr in Ypern etwas 
lebhafter beſchleunigen mit ihren Granaten. Wir ſind ſchon 
wieder einmal drinnen im Hochbetrieb. Und geſtern ſind 
wir um dieſe Zeit noch ahnungslos zwiſchen Fourmies und 
Avesnes gefahren. Das war einmal. — — — Und vor 
langer Zeit muß das geweſen ſein, daß wir keine Granaten 
mehr winſeln hörten in der Nacht und nicht brechendes 
Donnern im Einſchlafen an unſeren Nerven riß. 


* 


Wer iſt denn dieſer widerliche, grinſende Kerl? Werft 
ihn doch hinaus; wir möchten doch alle noch ſchlafen! „Ja, 
willſt du denn dableiben, Hans? Hans! Alarm iſt! Auf 
geht's!“ „Was? Was?“ fahre ich erſchrocken hoch. „Da 
trink, wir haben ſchon Kaffee gefaßt; gib deine Feldflaſche 
her zum Auffüllen; dort liegt dein eiſerner Beſtand. Los, 
los!“ Das war ja der Girgl. Ja ſo, Alarm! Kein Wunder 
bei dem Feuer draußen. Der Feldwebel ſchrie ſchon: „An⸗ 
treten!“ Haſtig ſtürzte ich den Trinkbecher Kaffee hinunter 
und ſtopfte die Fleiſchbüchſe und den Sack Zwieback in 
den Brotbeutel, warf das Sturmgepäck über, der Kare hing 
mir zwei Sandſäcke mit Handgranaten um den Hals, 
irgendein Gewehr ſtand noch da, das wird ſchon mir ge— 
hören. Hinaus! Sie zählten ſchon ab. „Rechts um! Ohne 
Tritt — —!“ 

Ein trüber Morgen zog herauf. Wir trotten ſchweigend 
auf einer Straße dahin, endlos, ſtundenlang. Stinkende, 
aufgeblähte Pferdekadaver liegen herum, und die Trichter 
werden immer häufiger. Vor einigen zerſchoſſenen Häuſern 
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lagen die erſten Toten, häßlich aufgedunſen, mit blauſchwar⸗ 
zen Geſichtern. Scheu bogen wir daran vorbei. Ein ganz 
ſchwerer Brocken mußte da eingehauen haben, dem Trichter 
nach, in dem noch die breite Geſchoßſpitze ſteckte. Nahe 


- heranfaufende Granaten brachten uns zum Laufen. Der 


erſte Pikrindunſt zog in unſere Naſen. In einer Boden⸗ 
ſenkung lag eine verlaſſene Ortſchaft. Wir bogen außen 
herum, krachenden ſchwarzen Einſchlägen ausweichend. 
„Jonkershove“ las ich an einer Richtungstafel. 

Was wohl heute los war mit uns? Weiter voraus liefen 
die Reihen anderer Kompanien. Eine weitere kleine Orts 
ſchaft kam. Das ſei „Nachtegal“, ſagten ſie von vorne durch. 

Scharf links abbiegend, kommen wir an ein Häuſerge⸗ 
viert, in dem eine Verbandſtelle liegt. Das ſei der Kloſter⸗ 
hof, hören wir. Da herum ſollen wir in Bereitſchaft gelegt 
werden, um von da aus im Bedarfsfalle zum Gegenſtoß 
anzutreten. Eine ganze Schar Verwundeter vom erſten 
Bataillon begegnet uns. Gerade vor ein paar Minuten 
habe ein Volltreffer mitten unter ſie eingehauen, zwölf 
Tote und eine Menge Verwundete auf einen Hieb, er: 
zählen ſie. Wir halten das für übertrieben, aber der Arzt 
unſeres Bataillons, der helfend eingriff, beſtätigt es. Das 
ſind ganz ſchöne Hiebe für den Anfang. 

Hinter zerfetzten Hecken ſtanden vor und hinter uns ver⸗ 
deckte Batterien, die mit ihrem Geknalle unſere Ohren 
taub machten. Wer konnte da noch das Heranwinſeln der 
engliſchen Granaten heraushören? Endlich wird unter 
Bäumen gehalten. 

Unſer Kompanieführer geht weg mit ſeinem Burſchen. 
Wohin denn? Die Vorderen ſtehen ratlos und ſchreien 
ihm nach. Horcht einmal! „Lump elender? Du Feigling!“ 
Was iſt denn da paſſiert? Der Sepp vom erſten Zug kommt 
mit meinem Karabiner daher. „Da haſt deinen Schieß⸗ 
prügel wieder, der ſaubere Herr Leutnant‘ braucht ihn 
nimmer. Haft jo was ſchon ghört, krank iſt er auf einmal 
worden, der Windbeutel!“ „Krank? Was fehlt ihm 
denn?“ „Da brauchſt ſchon lang fragen, die ganze türkiſche 
Muſik hat er beieinander. Aber geſtern noch ſolchene Sprüch' 
reißen: Wer nach hinten ausſchlitzt, den kauft er ſich. Der⸗ 
weil iſt er der erſte.“ Ein anderer ſchrie: „Alle miteindnder 
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ſollten wir ihm nachlaufen, und wenn er fragt, was wir 
wollen: Wir gehen unſerem Kompanieführer nach.“ „Nies 
derknallen ſollte man den Hund“, ſchrie wieder einer. 

Unſer Schullehrer war als Ordonnanzoffizier beim Ba: 
taillonsſtab. Ein kaum ſeit einer Woche bei der Kompanie 
erſchienener Feldwebelleutnant übernahm die Kompanie. 
Ein Vize war noch da, der den dritten Zug führte. Die 
beiden anderen Züge übernahmen Sergeanten, die ſchimpf⸗ 
ten: „Im Sauſtall ſind wir ſchon recht, und hinten heißt's 
wieder: ‚Eintreten‘ — wenn die beſſeren Herrſchaften vom: 
Druckpunkt kommen.“ Sie hatten nicht unrecht. Drei Säbel⸗ 
dienſtgrade, die zu unſerer Kompanie in Lothringen ge: 
kommen ſind, ſind irgendwo abkommandiert. Brauchbare 
Unteroffiziere, die in den Kämpfen ſich bewährten, konnten 
nicht verdienterweiſe befördert werden, weil der Etat ſchon 
überfüllt war. 5 - 

Der neue Kompanieführer ſagte gleich ganz vertraulich 
zu uns Alten in der Kompanie: „Ich bin das erſtemal im 
Felde. Daher werde ich mich wahrſcheinlich recht dumm 
ſtellen. Drum verlaſſe ich mich auf eure Ratſchläge und 
vertraue darauf, daß ihr mich nicht im Stiche laßt.“ Das 
war ein Wort, das ſich hören ließ. Die immer noch herum— 
ſtehende Kompanie verteilten wir in die Trichter und 
ließen Deckungen ausbauen. Vom grauen Himmel rann der 


Regen in Fäden herab. Für den Stoßtrupp mit ſeinen 


zwölf Köpfen fanden wir zwei große Trichter nebeneinander, 
in denen wir uns eine Sitzbank abſtachen und einige große, 
gebogene Wellbleche darüberſtülpten, die wir bei Nachtegal 
geſehen hatten und eine halbe Stunde weit herbeiſchleiften. 
Und im Regen ertrank die flandriſche Erde. 

Am Nachmittag ſchwoll der Feuerkampf wieder auf zu 
raſendem Wirbel. Brüllend fielen die Batterien um den 
Kloſterhof und im Houthulſter Wald ein. Auch die Feld⸗ 
haſen, kaum 100 m vor uns und hinter einer Hecke gleich 
nebenan, kläfften wie wütende, gereizte Hunde los. Und 
dann fielen immer häufiger Granaten aller Kaliber in 
unſeren Abſchnitt. Immer mehr, bis wir ſchließlich nicht 
mehr erkennen konnten, was um uns vor ſich ging. Der Bo⸗ 
den des Trichters begann zu ſchwanken. Erde und Splitter 
flogen, von feurigen Lohen umhergeſchleudert, kreuz und 
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quer, und der Qualm der Sprengwolken lag über dem 
wäſſerigen Boden wie dicker, beizender Rauch. Da ſagten 
wir nichts mehr zueinander und ſchauten gequält in unſere 
zuckenden Geſichter. 

Einer von uns fehlte, der Karl, der iſt vor einer halben 
Stunde zum Kloſterhof gegangen um Waſſer zum Trinken. 
Es wird ihm doch nichts paſſiert ſein? Beſorgt ſchaue ich 
hinaus, wo er bleibt. Ein Schatten huſcht durch den wehen: 
den Rauch und wirft ſich hin, ſpringt wieder auf und ſucht 
umher. Ich winke ihm, er iſt es und kommt heran; aber 
da fährt eine große, ſchwarze Sprengwolke neben ihm auf 
und wirft ihn um. Ich ducke mich vor den ziſchenden Split⸗ 
tern. Da taumelt er Won heran und fällt herein zu uns 
in den Trichter. . 

„Ach was, mir fehlt nichts“, entgegnet er auf meine 
Frage, aber ich ſehe, wie ihm das Blut von der Hand rinnt. 
Ein Splitter ſaß im Handrücken, ein netter Heimatſchuß. 
Ich verband ihn gerade, da rumpelt ein anderer herein zu 
uns mit entſetzten Augen im blutenden Schädel: „Da, da, 
da — — Volltreffer, ohohoh — —!“ ſtöhnte er und fiel 
um. Den hatte es bös zugerichtet. Ich brülle zum Sanitäter, 
der einige Trichter weiter weg lag. Im Nu war er da. Dem 
armen Kerl hatte es die Schulter glatt an der Kugel zer⸗ 
ſchmettert und eine Anzahl kleiner Splitter in den Kopf 
gejagt. Lange lag er ohnmächtig. Da riefen ſie draußen 
ſchon wieder: „Sanitäääter!“ 

Ich ſprang mit hinüber, da lag einer totenbleich im 
Trichter und wimmerte, der Fuß hing ihm zur Seite in eine 
immer größer werdende Blutlache. „Abbinden, ſchnell, ſonſt 
verblutet er!“ Wir ſchwitzen vor Haſt, während der Ver⸗ 
wundete vor verhaltenen Schmerzen mit den Zähnen knirſcht, 
daß die Kinnladen anſchwellen. Eine Granate wirft Raſen⸗ 
fetzen herab, heiß vorbei ſurrt ein Splitter und klatſcht 
neben meinem Fuß in den Boden. Jetzt dürften ſie drüben 
ſchon wieder aufhören, noch dazu bei dieſem öden, traurigen 
Wetter. Die Brühe läuft mir zum Genick hinab. 

„Geh einmal rüber!“ ſchrie der Max. Wie ich hinkam, 
ſah ich drei Tote zerfetzt und zerknüllt im Trichter liegen. 
Anſere erſten Toten in Flandern. Gegen Abend haben wir 
das erſte Grab in Wen auer beim Kloſterhuf zuge⸗ 
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worfen und drei Stahlhelme auf die zerſchlagenen Ge: 
wehre geſteckt. 

Und wie geſtern klarte es in der Dämmerung auf. In 
blutrotem Feuer ſchwamm die untergehende Sonne. 
Die Artillerien mäßigten ihre Wut. Was vorne los war, 
wußten wir nicht. Recht weit konnte aber die vordere Linie 
nicht weg ſein. Einzelne Kugeln pfiffen vorüber. Muni⸗ 
tionskolonnen preſchten zu den Batterien heran. Von 
hinten klirrten lange Reihen eines Sturmbataillons über 
uns hinweg. Wir hörten von ihnen, daß Franzoſen ange— 
griffen hätten, die ſie jetzt wieder zurückwerfen wollten. 
Franzoſen? In Flandern? Das iſt neu. Raſch machten wir 
uns zur Unterſtützung bereit. Bald darauf hörten wir von 
vorne den praſſelnden Lärm unzähliger Handgranaten und 
das Brodeln des Infanteriefeuers mit dem Schnattern der 
MG.s. Immer ferner rückte das Toſen des Kampfes und 
erſtarb mit dem ſich dazugeſellenden Schrapnellfeuer im 
Herabſinken der Nacht über dem Kampffeld. 

Wir ſchöpften das Waſſer aus unſerem Trichter. Das 
Störungsfeuer rauſchte hinüber und herüber die ganze 
Nacht wie das Knurren zweier Löwen, die erſchöpft ein⸗ 
ander gegenüberliegen und Kräfte ſammeln zum neuen 
Anſprung. 


* 


Der andere Tag bringt das ſchon gewohnte Anſchwellen 
des Artilleriekampfes mit der Morgendämmerung. Der 
Regen hatte ſich verzogen; aus Lachen und Gräben dampfte 


der Nebel. Plötzlich am Vormittag kommt Befehl zum Ab⸗ 


rücken. Bei Nachtegal ſammeln die Kompanien und mar⸗ 
ſchieren nach Jonkershove. Wir ſollen weiter links ver⸗ 
ſchoben werden in eine neue Bereitſchaftsſtellung, hören wir. 
Mitten in Jonkershove, als wir gerade an der Kirche vor⸗ 
beikommen, haut eine ſchwere Granate mit unheimlich 
kreiſchenden Schlag neben uns ein. Alles ſtürzt davon, 
Verwundete ſchreien. Schon haut es wieder ſchmetternd 
daneben. Mit einigen beherzten Krankenträgern ſpringen 
wir vom Stoßtrupp wieder zurück und zerren unter nieder⸗ 
praſſelnden Einſchlägen die Verwundeten heraus. Einer iſt 
ſo ſchwer an der Bruſt getroffen, daß er im Sterben liegt. 
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In übermenſchlicher Seelenruhe bleibt unſer Kapuziner— 
frater, der als Krankenträger beim zweiten Zug war, bei 
ihm knien und betet ihm vor, bis der andere ausgelitten 
hat. Noch einmal gehen wir zurück und tragen den Toten 
ins Feld hinaus, zwei Krankenträger ſcharren ihn ein. So 
pflanzen wir um den Houthulſter Wald unſere Gewehre 
in die Erde, mit dem Stahlhelm drauf — blutend, ohne an 
den Feind zu kommen. Das Schickſal aller Reſerven einer 
Schlacht. — " 

Bei ein paar alleinjtehenden, verlaſſenen Häuſern erwar⸗ 
tet uns die Kompanie. Die Leute haben inzwiſchen einen 
Obſtgarten geplündert. Es gibt ſchon reife Birnen und 
Apfel. Die Angſt und der Schrecken von vorhin ſind ſchein— 
bar ſchon wieder vergeſſen. Da wir raſten, ſtöbern wir die 
Häuſer durch. Es ſcheint einmal Artillerie hier geweſen 
zu ſein. An der Wand einer Stube hängt das Bild des 
Kaiſers, ſauber gerahmt, ein Bild Hindenburgs und Luden— 
dorffs daneben. Ein rabiater Kerl vom zweiten Zug kommt 
auch herein und ſchreit, wie er die Bilder ſieht: „runter da⸗ 
mit, die ſind ſchuld am Krieg! Die freſſen und ſaufen recht 
grübig dahinten, und wir dürfen den Schädel hinhalten da⸗ 
für.“ Und mit dem Gewehrkolben ſchlägt er die Vilder in 
Scherben. Wir ſind momentan ſtarr, das iſt uns zu neu, das 
hatten wir nicht erwartet. Mit einem aſchfahlen Geſicht trat 
der Girgl an den Burſchen heran: „Das ſagſt noch einmal, 
und du biſt hin, du Franzos, du falſcher Hund! Melden tu' 
ich dich nicht, aber dran denken ſollſt, ſolang du noch lebſt, 
du Zuchthauspflanz'n!“ Und mit einem Aufſchrei ſank der 
Bilderſtürmer unter dem ſchmetternden Fauſthieb des 
Girgl zuſammen. Er hatte ihm die Naſe eingeſchlagen. 

Wir ließen ihn achtlos liegen und gingen hinaus, immer 
noch faſſungslos über das eben Erlebte. Ich ſagte zum 
Girgl: „Das war recht, jedem gehört es ſo von dieſem Ge⸗ 
ſindel. Die ſollen ſie lieber daheim laſſen, dieſe Scheiß⸗ 
kerle.“ Und der Girgl meinte: „Der nächſte wird glatt er⸗ 
ſchlagen, denn der hetzt ja doch bloß weiter, wenn er jetzt 
ins Lazarett kommt. Was der wohl dem Arzt weismachen 
9 wird von ſeiner merkwürdigen Verwundung?“ 

Der Sepp geſellte ſich zu uns beim Weitermarſch. Wie 
ich ihm den Fall erzählte, ſagte er bloß: „So, ſo, der 
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war's. Da fällt mir ein, das iſt derſelbige, der in Lichter: 
velde gejagt hat, er würde ſich bloß freuen, wenn der freche 
Stoßtrupp da vorne von der erſten Granate zerfetzt würde. 
Der wäre ſchuld, daß wir nach Flandern kommen; denn 
wenn alle ſich ſo dumm ſtellen würden, wie er es mit Fleiß 
macht, dann käme unſer Regiment bloß in ruhige Ab: 
ſchnitte. Was ſagſt jetzt da dazu? Ha, ſind das auch noch 
Soldaten? Pfui Teufel!“ „Da müſſen gerade wir paar 
Alten zuſammenhalten; ſo etwas darf nicht aufkommen in 


unſerer Kompanie. Sind denn wir ſchuld am Krieg? Oder 


daran, daß der Engländer jetzt ſo verrückt angreift?“ 
„Freilich nicht — aber wenn ſchon unſer Kompanieführer 


ſich drückt, was ſoll man da von den Leuten verlangen? 


Ich weiß nicht, was das jetzt in den Garniſonen für ein 
Betrieb iſt. Da gehören einmal ein paar ſo Drückeberger 
an die Wand, dann wird's gleich anders.“ 

Um die Mittagszeit kamen wir an ein ſauberes Baracken⸗ 
lager bei Ohndank. Hier wurden wir üntergebracht in Be— 
teitihaft. Wir waren jetzt Eingreifdiviſion und hatten im 
Falle eines Angriffes ohne weiteres zum Gegenſtoß anzu⸗ 
treten. Eine neue Kampfmethode, die uns ſehr zuſagte, weil 
ſie nicht ſtarr ans Gelände gebunden, ſondern beweglich 
war. Das Lager wird uns bald ein unerträgliches Gefäng⸗ 
nis. Wir dürfen bei Tage die Baracken nicht verlaſſen. Das 
Wetter wird ſonnig und klar, die Fliegerplage beginnt. 
Sie dürfen nur ein lebloſes Lager ſehen, das ihnen nicht 
wert ſcheinen muß, ihre Granaten daran zu verſchwenden. 
Deswegen können wir doch des Nachts keine Ruhe finden, 
denn ununterbrochen winſeln die Granaten in die Nähe 
und zerrt das Berſten und Krachen an unſeren Nerven. 


* 


Mit einem Vize gehe ich an einem Vormittag zur Er: 
kundung eines Anmarſchweges und eines Ortes für die 
Bereitſtellung zum Gegenſtoß nach vorne. Wir haben nicht 
weit in den Houthulſter Wald. Neben dem Weiler Vifwege 
zweigt von der Bahnlinie Staden—Langemarck, die im 
Heeresbericht ſo oft genannt wird, ein Nebengeleiſe in den 
Wald ab. Ihm nach gehen wir, es bietet die Möglichkeit 
eines gegen Sicht gedeckten Vorrückens. 
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Der Wald ſteht in feiner vollen Pracht. Mächtige Bäume 
breiten ihre weitausladenden Kronen über dünnem Unter⸗ 
wuchs. Trichter ſtehen bis oben voll Waſſer. Baumkronen 
hängen geköpft am zerſplitterten Stamm, und hier und 
da liegt ein entwurzelter Baum ſchief in den Aſten ſeiner 
Nachbarn. Merkwürdigerweiſe iſt das Bahngeleiſe noch 
unzerſtört. Ein proviſoriſcher Ausladebahnhof — Bayern: 
bahnhof, leſen wir — iſt aber bös zerſchoſſen. Eine Reihe 
Waggons ſtehen hier, noch mit Pioniermaterial beladen, 
ſie können nicht mehr rückwärts geſtoßen werden, denn nach 
hinten iſt der Schienenſtrang zerfetzt von reſpektablen 
Trichtern und die Schienen wie Draht wirr zerriſſen und 
aufgebogen. 

Ein gutes Stück weiter kommen wir an eine Straße, 
die trotz der ſonnigen Klarheit gerade von langen Muni⸗ 
tionskolonnen befahren wird. Es muß allerhand ſchwere 
Artillerie im Walde ſtehen. Toſende Abſchüſſe widerhallen. 
Rumm — mm — mmm — m —. Und in regelmäßiger 
Folge winſeln Granaten über uns weg; Aſte krachen und 
knicken ſeitab, und zerrauftes Laub wirbelt aus ſtäubenden 
Wolken. N N 

Auf der Straße weitergehend, kommen wir an den Süd⸗ 
rand des Waldes. Ein Drahtverhau iſt unter den letzten 
Bäumen geſpannt, ein unvermutetes Hindernis. Vor uns 
im freien Feld liegt die gedehnte Zeile einer Ortſchaft. 
Eine Bahnlinie und ein zertrümmerter Bahnhof weiter 


rückwärts — das mußte der Karte nach Schap-Bailie fein — 
werden von ſchweren, ſchwarzen Einſchlägen getroffen. Wir 


ſind froh, daß wir nicht auf der im Freien laufenden 
Straße vorgegangen ſind, als wir das ſehen. Mit Muße 
ſtudieren wir unſere Karte, wir können nimmer weit haben 
zum Bereitſchaftsplatz, der mit einem roten Kreis einge⸗ 
zeichnet iſt. Dieſe Häuſerreihe vor uns mit ihren ausge⸗ 
brannten Mauerreſten iſt Koekuit. Danach muß alſo der 
Platz dort drüben bei dieſem Barackenlager ſein, zwiſchen 
Ortſchaft und Houthulſter Wald. 

Wir ſtehen eine Weile unter den letzten Bäumen des 
Houthulſter Waldes und ſchauen zur Front. Über den Fel⸗ 
dern und zerhackten Geſtrüppen liegt ſtaubiger Dunſt. Der 
Abraum moderner Schlachtfelder liegt im Gelände. Zer⸗ 
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ſchoſſene, umgeſtürzte Protzen und Wagen, Stapel von Ge⸗ 
ſchoßkörben und aufgeriſſene Kiſten bei toten Beſpannun⸗ 
gen und verſtreut und unſcheinbar im Feld liegende graue 
Geſtalten. Am Horizont verwebt ſich das Aufſpritzen von 
Erdbrunnen und Zerfließen der Rauchballen zu einem 
Schleier, der die letzten Geheimniſſe da vorne verhüllt. In 
Zeltbahnen werden Verwundete über das Feld geſchleppt 
von müden, gegen die Einſchläge der Granaten tauben Ge— 


ſtalten. Sonſt iſt das Feld leer — troſtlos öde — zerriljen? 


und verbrannt. 

Dieſe modernen Schlachten tragen das Gepräge von 
toſenden, ſchlagenden Fabrikbetrieben, in denen der Menſch 
nichts iſt als eine Nummer. Einer, der eine Maſchine be⸗ 
dient von früh bis ſpät, immer das gleiche einförmige Ge⸗ 
raſſel um ſich, ohne zu wiſſen, was das werden ſoll und 
wozu das gebraucht wird, was er tut. Kriege der Induſtrie, 
der modernen Lebensform. Schlachten, die der Konkurrenz⸗ 
kampf zweier Konzerne ſind, mit den Faktoren: Beſſere 
Ware, ſchnellere Produktion — und einer einzigen Unbe⸗ 
kannten — das Menſchlein Soldat, das am wenigſten 
ſchätzbare Material, trotz Schulen und Kaſernen. 

Der deutſche Infanteriſt warf alle Kalkulationen über 
den Haufen. Denn wo die Gigantik der Schlacht, nicht 
mehr von der Führung gemeiſtert werden konnte, wo das 
Feuer allen Zuſammenhang zerriß, da ſtanden ſtatt Ba: 
taillonen und Kompanien auf einmal Reihen von Perſön⸗ 
lichkeiten, jede der eigene Feldherr und Soldat zugleich, 
und handelte und meiſterte das neue Weſen der Schlachten. 
Das iſt das unerreichte Wunder deutſcher Soldaten. 

In der kommenden Nacht — es war der 7. Auguſt — 
rückten wir in Bereitſchaft nach Koekuit ab. Ein rieſiges 
Eiſenbahngeſchütz ſtand feuerbereit mit ſteil aufgerecktem 
Rohr auf dem Bahngeleiſe, wie wir vorbeikamen. „Wohin 
ſchießen die?“ fragte einer. „Die ſchießen gleich nach London 
nüber, daß die Tommies nicht mehr ſo weit ins Lazarett 
haben“, ſagt der Sepp. Wie wir ſchon ein gutes Stück vor⸗ 


bei find, zuckt ein blendender grüner Schein hell durchdie 


Bäume, ein jäher, ſtoßender Schlag brüllt betäubend hinter 


uns auf, der Abſchuß des Rieſengeſchützes. In einer Stunde 


ſind wir bei den Baracken von Koefuit, wo uns die Kom: 
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panien des erſten Bataillons bereits marſchbereit erwarten. 
Schnell erzählen ſie uns noch, daß ſie heute nachmittags 
in der Baracke, die unſer Zug bezieht, fünf Verwundete 
durch ein Schrapnell hatten. 

Wir ſind ſo viele, daß wir uns nicht auf den Boden 
ſtrecken können. Abwechſelnd ſitzen und ſchlafen wir. Bald 
herrſcht ernſtes Schweigen, jeder denkt an die ſonderbare 
Lage und lauſcht dem Winſeln und Ziſchen der Granaten, 


das in die Nähe und über uns weg zieht. Eine unruhige, 


ſchwüle Nacht liegt über dem Gelände, das Feuer der Eng— 
länder nimmt immer heftigere Gewalt an. Nach Mitter⸗ 
nacht gehe ich hinaus; ich kann — wie die meiſten — doch 
keinen Schlaf finden. Draußen treffe ich den Sepp, der von 
der Baracke des zweiten Zuges herüberkam. „Was ſagſt 
jetzt da? So eine Dummheit hab' ich auch noch nicht erlebt. 
Uns da hereinhocken, gut fünfhundert Mann auf einem 
dicken Haufen zuſammen. Die wollen uns hinten, ſcheint's, 
möglichſt bald los haben.“ — — — 

Gegen Tagesanbruch ſchoß das Wüten der Artillerie 
weit über den ſeitherigen Grad der Wildheit hinaus. Wir 
ſaßen wie auf Kohlen, ſahen durch die Fenſterſpalten die 
aufſtoßenden braunen und ſchwarzen Wolken der Einſchläge 
vielſach drüben im Feld gegen Koekuit zu und weiter nach 
vorne ein ſtändiges Ineinanderflattern von wehenden 
Rauchfahnen. Die Scheiben klirrten unausgeſetzt, und die 
Bretterwände zitterten und knarrten von den Stößen, die 
den Boden ſchwanken ließen. Mehrmals klatſchten die Blei⸗ 
ſchauer von Schrapnellen raſſelnd gegen Dach und Wände. 
Ausgeworfene Raſenbrocken pumperten an unſere Türe. 
Finige Splitter hackten von draußen durch das Holz und 
faden kraftlos herab. Sonſt ereignete ſich nichts. Die Er⸗ 

gung glättete ſich, wie das Feuer abebbte. Nur hinten, 
ber dem Walde, wehte dünn zerfließender Rauch, von 
ſtetigen ſchweren Granaten genährt, der wie ſpritzende 
Schleier ſich emporraffte und wieder verſank. - 

Flieger ſchnurrten grimmig über das Barackenlager weg, 
geſpannt auf irgendeine Bewegung lauernd. Fliegerdeckung 
wurde von allen ſcharf beachtet, einer kontrollierte den 


anderen. Ich hatte in einem Brett einen Aſt durchgedrückt 


und ſo ein feines Guckloch gefunden, durch das ich die 
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Feſſelballone drüben zählen konnte, die in weitem Bogen 
um Ypern herum ſtanden. Faſt dreißig Stück waren zu 
erkennen. a 

In der endlofen Langeweile wurde in allen Eden Schaf: 
kopf geſpielt. Wer nicht mittat, ſchaute zu, und mancher 
Verächter dieſes Spiels lernte ſo gezwungenermaßen die 
Karten kennen. Der Martl war ein gefürchteter Schaf⸗ 
kopfer, der ganz verwegene Solos wagte. Gerade ſagte er 
einen „Du“ an und legte los: „Trumpf, Trumpf — und 
Trumpf — und Schellenſau — und Grasaß —“, da fuhr 
ein Schlag gegen die Barackenwand, fauchend ſprang etwas 
Blitzendes über unſere Köpfe, die ſich mit hurtiger Eleganz 
tief verbeugten, heulte durch die gegenüberliegende Wand 
und zerknallte klirrend draußen vor der Baracke, alles im 
Bruchteil einer Sekunde. Ein Schrapnell hatte beide Wände 
der Baracke durchſchlagen und zwei regelrechte kreisrunde 
Löcher ausgeſtanzt, ohne zu krepieren. Rückſichtsvoll zer⸗ 
ſprang das Geſchoß erſt draußen, wo es ſich ungefährlich 
entladen konnte. Einer der ſeltſamen Schüſſe, die einem im 
Kriege begegnen. — — — 

Nach Einbruch der Dunkelheit drängten wir hinaus aus 
unſerem Gefängnis ins Freie. Der Trägertrupp brachte die 
Verpflegung vor. Mit einem Male, ſo gegen 10 Uhr, ſetzte 
unſere Artillerie ſchlagartig zu einem Feuerüberfall an. 
Ein unaufhörliches Züngeln der Mündungsfeuer flackert 
aus dem Houthulſter Walde und auch vom Felde bei Koe⸗ 
kuit und an der Bahn. In packender Wucht ſtrömte das 
Ziſchen der Granaten zuſammen zu einem prachtvoll rau⸗ 
ſchenden Strom, und drüben beim Feind verloſch faſt laut⸗ 
los kniſternd der Schwall von Geſchoſſen. Gas! Das neue 
Gelbkreuz wurde geſchoſſen, das von einer fürchterlichen 
Wirkung ſein ſollte. Ein gefangener engliſcher Offizier ſoll 
ausgeſagt haben, die Wirkung unſeres neuen Gaſes ſei 
verheerend; es mache die unerſchrockenſten Leute ſcheu, 
weil es keinen Schutz dagegen gäbe. Ein geplanter Angriff 
ſei einmal gar nicht zur Entwicklung gekommen, weil die 
Infanterie ſchon vorher durch unſer Gas unbrauchbar ge⸗ 
worden ſei. 

Eine Stunde ſpäter kam die Vergeltung von drüben. Ein 
klirrender, heulender Orkan fiel über die Batterien. Der 


287 


Tommy wußte ganz gut, wo fie ſtanden. Kein Schuß fiel 
dabei auf unſere Baracken. Bei Koekuit wirbelte ein wildes 
Feuer durcheinander. Lange Munitionskolonnen raſſelten 
im Galopp durch den kreiſchenden Trubel. Wie Schemen 
huſchten die jagenden Wagen auf der Straße dahin. Da! 
— Volltreffer — ein Knäuel im Rauch. Wie ſie aufein⸗ 
anderfahren, die hinteren ſich bäumend und ſtemmend zur 
Seite reißen und ins zertrichterte Ackerfeld ausbiegen. 
Nicht lange, dann raſſelt der ſchattenhafte Spuk in ſauber 
eingefädelter, endloſer Kolonne weiter nach hinten. Die 
Fahrer haben keine beneidenswerte Aufgabe. 

Feuerwolken ſteigen aus der Erde und werden langſam 
kleiner, noch lange weißlichen Rauch hinterlaſſend. Brand: 
granaten! Beim Einſchlag ſpritzt das Feuer wie ein 
Springbrunnen in bogenförmigen Strahlen umher; ſchön, 
aber fürchterlich. Die Grauſamkeit iſt nicht immer häßlich. 


Am anderen Morgen fordern ſie vorne „Sperrfeuer“ an; 
die grünen Leuchtkugeln ſchwirren im Dämmer und 
Dunſt. Eine Stunde lang trommelten dann die beiden Ars 
tillerien vorne zuſammen mit ſolch kompaktem Wirbel, daß 
man keine Vibration der zuſammenrollenden Donner mehr 
ſpürt. Es iſt alles ein einziger, wütender, langgezogener 
Schrei des von dem fahlen Himmel ſteigenden Tages. 
„ Alles fertigmachen!“ ſchreien fie vom anderen Zug her: 
über. Wir wiſſen nicht, was vorne los iſt, und ſtehen war⸗ 
tend mit den Gewehren und Handgranatenſäcken unruhig 


fiebernd im engen, ſchwülen Haufen. Die elfte Kompanie 


entſendet eine ſtarke Patrouille, die erkunden ſoll, ob der 
Engländer angreift. Die erſten Flieger von uns brummen 
ganz tief daher. 

Nun faßt das Feuer weiter nach hinten. Schon heult 
und gurgelt es heran, draußen vor den Baracken wirft es 
Erdbrocken auf — Blindgänger! Wieder einer, nein drei. 
Lauter Blindgänger. Bis mit einem Male ein ſchwarzer 
Rauchballen aufquillt und haushoch wächſt zwiſchen zwei 
Baracken. Im Rauch ſtürzen die Leute dort heraus, ein 
Haufen drängt entſetzt zu uns herein. Wie der Rauch ſich 
verzogen hat, liegen drüben einige Geſtalten unter der 
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Türe. Die Wand der Baracke iſt eingedrückt. Dann ſprin⸗ 
gen Leute hinzu und ſchleppen die am Boden Liegenden 
weg. Drei Tote und vier Schwerverwundete. Der erſte 
Hieb hat getroffen. Die Baracke wird nicht mehr bezogen, 
die Leute keilen ſich unter die anderen ein. 

Vorne brandet das Feuerwogen in ſeine gewohnte Bahn 
zurück. Das freſſende Vernichtungsfeuer ſucht ſorgſam wie⸗ 


der feine Ziele. Ein Angriff iſt abgeſchlagen worden, er⸗ 


fahren wir. Die Gewehre werden wieder an die Nägel 
der Bretterwand gehängt. Die Sonne ſcheint in den flim— 
mernden Staub. In gedrängter Enge ſchlafen wir in einem 
eigenartigen Dämmern der Sinne ein, mit den Ohren 
unruhig noch lange das Winſeln und Ziſchen der Granaten 
meſſend, wohin ſie wohl fallen. 


* 


Am Nachmittag wird das Barackenlager wieder beſchoſſen. 
Uns iſt es, als ob wir auf ſpitzigen Nägeln ſitzen. Dieſe 
paar Tage des Harrens und Bangens freſſen bei vielen die 
Moral. Da ſitzt man in einer Kiſte wie die Bücklinge an⸗ 
einandergeſchichtet und zählt die Granaten, die heran- und 
drüber weg pfeifen. Unſere Bude dröhnt und wackelt. Das 
Poltern der Erdbrocken gegen Dach und Wände wird 
immer häufiger; Splitter klopfen hart ans Holz. Der Martl 
ſagt dann jedesmal laut in die bange Stille hinein: „Her⸗ 


ein!“ — Und fragt dann ganz unſchuldig: „Es hat doch 


wer geklopft?“ N 

Mich empört das, und wir ſtreiten eine Zeitlang mitein⸗ 
ander. Plötzlich brüllt es ganz nahe, wir ſpüren, wie die 
ganze Baracke ein kurzes Stück gerückt wird, Splitter hacken 
praſſelnd ins Holz. An der Wand gegenüber ſchreien ein 
paar ſchrill auf vor Entſetzen, alles wirft ſich auf unſere 
Seite herüber. Genagelte Stiefel treten unbarmherzig auf 
mir herum, daß ich ſchreie und mit den Fäuſten auf die mich 
ſchindenden Beine wütend einſchlage: „Gehſt net 'runter, 
du Hammel, au — gehſt weg!“ Einer hat die Türe auf⸗ 
geriſſen im Gedränge neben mir und will hinaus ins 
Freie. „Dableiben —, Fliegerdeckung!“ herrſche ich ihn 
an und werfe die Tür krachend zu. Die Wand gegen⸗ 
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über iſt zerjplittert. In der Aufregung haben wir noch 
gar nicht bemerkt, daß dort einer regungslos auf dem Ge⸗ 
ſicht liegt. Entſetzt ſpringe ich hin und drehe ihn um. Ein 
ſtöhnendes Gluckſen fährt aus der durchſchoſſenen Kehle — 
tot! Sein Blut iſt unbemerkt in einem kleinen Bächlein 
durch den Bretterboden geſickert. Alles iſt beſtürzt. Wir 
laſſen den Toten liegen und werfen eine Zeltbahn dar— 
über, bis es Nacht wird. 

Und nach der erſten Beſtürzung melden ſich zwei Ber: 
wundete, die neben dem Toten geſeſſen hatten. Einer hat 
zwei Splitter im Hinterleder und behauptet, er ſpüre gar 
nichts; der andere ſagt, er habe einen Schlag an die Hüfte 
bekommen und hat, wie wir ihn ausziehen, eine nußgroße 
Wunde, aus der nur wenig Blut kommt, was uns be: 
denklich vorkommt. Wir verbinden ihn und hören ſo über 
das Heranheulen einer neuen Granate weg, die wieder 
ganz nahe krepiert, daß unſere Türe auffliegt und bang 
alles hinſieht, wer dort herein will. Es ſteht nur der Tod 
im flatternden Rauchmantel einer Granate draußen. Ein 
einziger Splitter iſt hereingefahren und unſerem Vize direkt 
ins Herz, daß ihm der Kopf einſinkt und er ohne Laut 
vornüber fällt im Sitzen. Die Türe ſteht offen, aber keiner 
will mehr hinaus, wenn auch längſt der Rauch verweht iſt. 

„Dem iſt's ſchon vorgegangen“, ſagt der Girgl, wie wir 
ihn zu dem anderen legten. „Der hat ſchon alleweil fo zer: 
ſprengt geſchaut, ſo unheimlich.“ Und mir iſt beim Auf⸗ 
bücken, als flögen ſo viele bleiche Kreuze über die leichen⸗ 
blaſſen Geſichter, die alle herſchauen, was wir da machen. 
Mir flirrt es vor den Augen wie ein Schwindel, und ſchwer 
laſſe ich mich auf meinen Platz fallen. 

Draußen pfauchen Schrapnelle über uns weg, gleich 
hinter unſerer Baracke mit metalliſchem Klang zerſpringend. 
Totenſtill iſt es geworden. Die Jungen ſitzen mit aufge⸗ 
riſſenen Augen da und können noch nicht faſſen, daß es ſo 
ſchnell geht. Langſam macht der Schmied-Martl die Türe 
zu: „Ja, Herrſchaften, heute haben wir Beſuch gehabt; jetzt 
iſt er wieder fort, hat nicht einmal ſeine Türe zugemacht. 
Ich ſag' alleweil, wem's aufgeſetzt iſt, den trifft's.“ „Das iſt 
ein Schmarren“, ſage ich, und jetzt können wir wieder reden. 
denn der Schmied⸗Martl bleibt feſt bei feiner Anſchauung. 
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Der Girgl hat mich derweil immer angeſchaut und tupft 
mich mit der Fauſt an die Bruſt. „Du! Haſt es auch g'ſehen. 
wer's nächſtemal drankommt?“ raunte er. Ich erſchrak, als 
müßte ich ſelber ſterben, ſo eiskalt ging das mir ans Herz. 
Auch der wußte es? Ich nickte und ſagte: „Halt 's Maul, 
red keinen Papp daher!“ Er lächelte ganz unmerklich fein. 
„So hat er dir's auch ſchon ſehen laſſen!“ „Schmarren“, ſagte 
ich, aber ich wußte, daß er den toten Vize meinte. Noch ver⸗ 
ſtand ich das nicht. Mir war, als läge ein Schleier vor 
meinen Augen und ich ſähe die bleichen Kreuze davor flim— 
mern. Entſetzt ſchlug ich meine Hände vor das Geſicht und 
war froh, als einer eine Zigarette anzündete und der 
ſäuerliche Geruch des Tabaks mich auf andere Gedanken 
brachte. Ich kramte nach meiner Pfeife und ſtopfte zitternd 
den ſchlechten Tabak hinein, den wir uns ſelber hinten aus 
der friſchen Ernte geſchnitten und getrocknet hatten. Ganz 
zerſchlagen lehnte ich an der Wand. Der Hans ſpielte leiſe 
auf der Mundharmonika: „Im Feld des Morgens früh...“ 

Es war ſchon ziemlich dunkel. Da riß einer die Tür auf 
und ſagte: „Bei euch iſt's ja ſtill wie in einer Kirche; das 
Eſſen iſt da.“ Da rumpelten wir auf. Kochgeſchirre klap⸗ 
perten. Eine Taſchenlampe blendete. Dann haben wir dem 
Trägertrupp unſere Verwundeten angehängt und ihnen 
die Sachen der beiden Toten mitgegeben. Kaum eine 
Stunde ſpäter ſteckten zwei Gewehre mit einem Stahlhelm 
über einem zugeworfenen Trichter. Ich legte mich aber für 
dieſe Nacht mit dem Mane, der mir überallhin in rühren: 
der, ſorgender Treue nachlief, in einem friſch ausgeworfenen 
Trichter, der noch kein Waſſer hatte, zum Schlafen hin. 


* 


— 


Gerade hatten wir uns beim Tagesgrauen fröſtelnd in 
unſere Baracke geſchlichen, da brach der gleiche Rummel los 
wie geſtern. Sperrfeuer! Das brodelte wie in einem Hexen⸗ 
keſſel da vorne. Heute mußte unſere Kompanie eine Pa⸗ 
trouille vorſchicken, zu ſehen, was los ſei. Unſer halber 
Stoßtrupp lief mit mir vor. Über Koekuit lag ſchweres 
Feuer. Hier ſollten wir in den Häuſern einen Stab ſuchen, 
der in einem Betonkeller verſteckt ſein ſoll, im ſogenann⸗ 
ten Brigadehaus. Einzelne Verwundete kommen von ganz 
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vorne durch. Wir fragen, was los ſei. „Tommy greift an, 
mit Tanks wahrſcheinlich.“ Wahrſcheinlich? Das heißt 


„nichts wiſſen“. 


Auf der Straße in Koekuit lagen Gefallene und tote 
Pferde. Wohin? Eine Straßenkreuzung kam. „ten Pelikan“, 
ſtand, von Splittern verkratzt, an einer Mauer. Daneben 
zeigte ein Pfeil „Nach Poelkapelle“. Die Querſtraße liegt 
unter Feuer. Am Ende derſelben laufen Telephondrähte 
zuſammen. Da ſpringt einer aus einem Schutthaufen her⸗ 
vor und verſchwindet bei den Telephondrähten von der 
Bildfläche. Dort muß es ſein! Ganz friſch gefallene Tote 
liegen neben der Straße. Kein Wunder hier. Wir bogen 
ins Feld aus und pirſchten uns von der Seite heran, wars 
fen uns aber vor einer weiter ausholenden Lage in den 
Dreck. Jetzt ſchnell auf! Wir ſtürzen vor, über die Straße, 
— ein Eingang gähnt in einem Erdeinſchnitt, hinab! Auf 
der Straße droben zerreißt mit zackigem Donner ein haus⸗ 
hoher Einſchlag. 

Ein geſchäftiger Stab iſt da unten. Viele Leute in fürch⸗ 
terlicher Enge. Ein Jägerleutnant will uns wieder hin- 
austreiben. Da ſehe ich im Schein einer Kerze unſeren 
Schullehrer ſitzen und rufe ihn beim Namen. Freudig be: 
grüßt er uns. Er iſt als Verbindungsoffizier hier bei der 
preußiſchen Brigade von unſerem Bataillon aus. 

„Ihr hättet nicht kommen brauchen, es ſind ſowieſo ein 
paar Leute vom Bataillon da, die einen Befehl zum Ein: 
greifen überbringen würden, oder ich ſelber.“ Wir rauchten 
auf den paar Treppenſtufen eine Zigarette und ſtürzten 
dann wieder über die Straße weg zum Lager zurück und 
ſchlichen uns von hinten in unſere Baracke. Es war wieder 
nur blinder Alarm. 

Heute war der dritte Tag, der 10. Auguſt. Heftiger als 
gewöhnlich befunkte der Engländer das Gelände um uns. 
Ein klarer, ſonniger Tag begünſtigte die Beobachtung der 
Feſſelballone. Über Koekuit wurde ein engliſcher Flieger 
abgeſchoſſen. Drückende Schwüle brütete in den Baracken. 
Von draußen kam durch die offene Türe nur noch wär⸗ 
merer Brodem herein. Halbmatt lungerten wir am Boden 
herum. Der Girgl kam auf einen Gedanken, er veran⸗ 
ſtaltete ein regelrechtes Fingerhakeln. Das lenkte eine 
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Zeitlang ab, aber dann hatte feiner mehr Luft zum Ein⸗ 
hakeln, denn der Girgl zog jeden hin. Programmäßig 
wurde am Nachmittag das Lager wieder beſchoſſen. Wir 
lauern und horchen fiebernd auf die Einſchläge. Wer 
kommt heute wohl dran? 

Das waren die gleichen Brocken wie geſtern, ſo eine Art 
Sechzehnerkaliber. Es waren viele Blindgänger dabei, kaum 
der dritte Teil krepierte. Aber die Granate, die nebenan in 
die Baracke der zwölften Kompanie einfiel, war kein Blind— 
gänger. Sie warf die Baracke wie ein Kartenhaus ausein- 
ander und deckte ein grauſiges Gewimmel von getroffenen 
Menſchen auf. Jetzt war es ſchon gleich, mochten uns die 
Feſſelballone ſehen oder nicht, wir ſtürzten hinaus und 
zerrten die Trümmer weg und ſchleppten die Verwundeten 
zum Verbinden in den Schatten der anderen Baracken. Es 
ſind ſieben Tote und dreiundzwanzig Verwundete geweſen, 
die wir herauszogen; ein ganzer Zug war vernichtet. 

Es war nur gut, daß wir in der folgenden Nacht aus 
dieſer Seelenfolter erlöſt wurden durch das zweite Bataillon. 
Auch bei unſeren anderen Zügen hatte es Verwundete ge: 
geben, im ganzen zwei Tote und zehn Verwundete in der 
Kompanie. Unſer Trägertrupp hatte geſtern einen Toten 
und vier Verwundete. Langſam fraß das Tag und Nacht 
wühlende Feuer an den Reſerven. Aber mehr als an Blut 
verloren wir an Kraft in dieſen drei Tagen der Bereit⸗ 
ſchaft in den Baracken. b 


* 


Der Weg ins Ohndanklager war hetzend heiß im Schrul— 
len der Granaten. Staubig waren Straßen und Wege, und 


über den Feldern lag der bittere Dunſt der Sprengſtoffe. Wir 


gingen über Schap⸗Bailie und Vifwege zurück und fanden 
das Ohndanklager bös zerſchoſſen vor. Fünfzehn Tote und 
eine Menge Verwundete hatte das erſte Bataillon hier ein⸗ 
gebüßt und iſt daraufhin ausgezogen. Auch wir marſchierten 
weiter in der ſchwülen, bleichen Flandernnacht mit ihren 
weißen Sternen, durch wirbelnden Staub, den die müden 
Füße aufwarfen und die Räder endloſer Kolonnen von 
den Steinen mahlten, die ununterbrochen mit ſingendem 
Knarren zu den EN CU im DREI, Wald 
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fuhren, um Eiſenfutter für die hungrigen Schlünde der Ge— 
ſchütze vorzubringen. In Stadenreke hatte uns der Feld— 
webel in einigen Häuſern Quartier bereitet. 

Da war für uns in einem Bauernhof neben der Straße 
ein alter Schweineſtall, der war dick mit den ungedroſche⸗ 
nen Garben vom Felde draußen ausgelegt. Der ſeit langem 
in den Mauern haftende Geſtank der Urbewohner ſtörte 
nicht im mindeſten unſere Überzeugung, daß das ein aus: 
gezeichnetes Unterfommen war. Ein Gewölbe machte den 
Stall wenigſtens ſplitterſicher, was wertvoll war, weil 
das Dach des Hauſes ſchon in Trümmern herabhing. Unſer 
Stoßtrupp hatte gerade Platz drinnen. Kriechend kam 
einer hinter dem andern zum niederen Loch hinein. „Oh, 
fein, da hau dich her!“ rief der Maxe, der mir ſchon einen 
Platz reſerviert hatte. Dann kam er wieder mit vollen 
Kochgeſchirren, und bald darauf hörte man nur noch das 
ſtöhnende Grunzen ſatter, zufriedener Leute. Weil wir in 
einem zwiefachen Sauſtall waren, dieſe Front und dieſes 
Quartier, grunzten alle, daß einer von draußen meinen 
konnte, die einſtige Beſatzung ſei noch hier. Wie ſchnell iſt 
doch das niederdrückende Erleben ſchon wieder vergeſſen! 
„So, jetzt iſt Feierabend, Manner! zum Frühfutter weckts 
mich aber auf; jetzt wird einmal ſelig gerußelt“, ſagte der 
Girgl, und wir wühlten uns wohlig in das Stroh. Daß ſie 
draußen noch keine Ruhe geben — was iſt denn das für 
ein Gerenne? Da ruft wer unſere Namen. „Was iſt denn 
ſchon wieder?“ „'raus! Alarm!“ Wie es da Flüche hagelte! 
Wie blinde Schermäuſe krochen wir hinaus zum Tempel 
und ſchnallten um. Und im Trab ging es hinter der Kom: 
n drein, die ſchon eilig auf der Straße nach Vifwege 
ief. 

Abgetriebene Kolonnen rückten müde nach hinten. Ein 
brüllender, ſchrillender Feuerbrodem erfüllte den ſchwülen, 
ſtaubigen Morgen. Wir ſchwitzten und ſchimpften, aus 
ſchlafmüden Augen verärgert umherblickend. Gelb ſtach die 
eben aufgegangene Sonne durch den Qualm überm Hout⸗ 
hulſter Wald. Schwere Flachbahngeſchoſſe huſchten und 
ſchrullten nach hinten. Die Straße nach Staden ſtand in 
ſchwerem Feuer. Im Galopp raſten die Kolonnen dort 
durch. Auch die Kreuzung bei Schap⸗Bailie lag unter rieſi⸗ 
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gen, ſchwarzen Einſchlägen. Wir bogen ſeitlich über das 


Feld ab und ſahen in das irre Gewoge des Trommelfeuers 


mit Bangen hinein. 

Bei Schap-Bailie war ein zerfetzter Soldatenfriedhof 
mit rieſigen Trichtern, aus denen es ſtark nach Verweſung 
roch. „Herrgott, totelt's da!“ ſagte der Sepp. „Hat keiner 
eine Priſe Schmai, daß man's nimmer ſo riecht?“ Ein all⸗ 
gemeines Schnupfen ging durch die Reihen. Auf einmal iſt 
Halt mitten in den zertrümmerten Reſten von Schap— 
Bailie. Eine zerzauſte Baracke ohne Dach lag ſeitab; darin 
verſteckten wir uns vor den Feſſelballonen, die ſchwach aus 
dem Dunſt über. der rauchenden Front ſchimmerten. 
„Weil ſ' nur ſchon wieder eine Baracke gefunden haben“, 
räſonierten die ganz Grantigen unter uns. Diesmal war 
das aber ein Glück, denn überallhin ſtreute der Engländer 
ſeine ſchweren Brocken, daß oft der Boden zitterte und 
Sprengſtücke über uns wegſurrten. Ich merkte nicht viel 
davon, weil ich, auf einem Brett ſitzend, eingeſchlafen war 
und erſt wieder erwachte, als es hieß: „Abrücken! Die Be: 
reitſchaft iſt aufgehoben.“ 

So ging es faſt jeden Morgen und manchmal auch unter 
Tags. Plötzlich: Alarm! Wir laufen dann vor zu irgend» 
einem Bereitſtellungsplatz nach Schap-Bailie, in den Hout⸗ 
hulſter Wald oder nach Koekuit, verbeugen uns bereitwil⸗ 
lig vor den nahe über unſere Köpfe ſchnurrenden Grana⸗ 
ten, werden von neben uns aus dem Boden fahrenden 
Sprengwolken gehetzt und werfen uns, am Ziele angelangt, in 
Trichter und Waſſergräben und warten — warten — bis 
es wieder einmal heißt: „Abrücken, die Bereitſchaft iſt zu 
Ende!“ Tag für Tag iſt das ſo. Tag für Tag ſchwillt in 
den letzten Stunden vor Tagesgrauen das Trommelfeuer 

zu einem Taifun auf, der über das Trichterfeld hin und 
her brandet in verſchlingenden Wirbeln und die Wogen 
ſeines Feuers weit in das Hinterland noch wirft bis über 
Staden und Zarren hinaus. Dann ſteigen vorne aus 
Nauch und Qualm die roten oder grünen Leuchtkugeln, 
hilfeheiſchend immer und immer wieder, der Armen, die da 
vorne in der Vernichtung liegen. Der Engländer ſtößt mit 
ſtarken Patrouillen vor, um zu prüfen, wie weit das 
Feuer ſchon gewirkt hat. Dann bellen die MG.s und ver⸗ 
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raten noch Leben in der zu Aſche gebrannten Feuerwüſte, 
im Houthulſter Wald und am Bahndamm ſtürzen die Ka— 
noniere an die Geſchütze und geben Sperrfeuer auf den 
Steenbach und Kortebach, daß die Rohre glühend heiß 
werden und ſie es gar nicht merken, wie eine Lage heran— 
fährt und alles in einem Wirbel umwirft und zuſchüttet. 
And dann ſchlägt der Engländer wieder einen endloſen, 
heißen Tag lang auf den Trichtern herum mit ſeinen 
ſchweren Kalibern und ſchießt die Batterien mit Vierund: 
zwanzigerlagen in Grund und Boden, wirft die Munitions- 
kolonnen durcheinander und verjagt die Reſerven aus ihren 
Unterkünften. Und dann probiert er es am anderen Tage 
wieder, ob die deutſche Stellung reif ſei zum Sturm. Wenn 
er nur endlich einmal anpacken würde! — So oft blinder 
Alarm. Wieder war es nichts. Unſere Gewehre werden 
zu ſinnloſen Dingern in unſeren nervöſen Händen. Ob er 
wohl überhaupt noch einmal angreift? Wir glauben es 
ſchon nicht mehr. 


* 


In unſerem Schweineſtall in Stadenreke werde ich krank. 
Wir haben tags zuvor eine „Marmelade“ benannte, bit— 
tere Schmiere gefaßt, ein Erzeugnis, von dem wohl irgend⸗ 
ein Kriegsgewinnler daheim im Nu fteinreid) wurde, die 
Genießer ſeines Produktes aber ſchwer krank. Es gab ſchon 
eine anſehnliche Zahl darm- und magenkranker Leute im 
Negiment, ich war nicht der erſte. Dazu war das Brot ſo 
klebrig, wie wenn es nicht richtig durchgebacken wäre; das 


kam aber von der Verwendung neuer Kartoffeln und des 


friſchen Mehles aus der halbreif gedroſchenen Ernte. Es 
mußte dieſes Jahr hölliſch knapp hergegangen ſein mit den 
Verpflegungsvorräten. Unſere anderen Regimenter der 
Diviſion, die nicht jo weit vorgeſchoben“ waren wie wir, 


holten in ſtändiger Alarmbereitſchaft die Ernte von den 


verlaſſenen Feldern ein und gingen mit Gewehr und 
Sichel zur Mahd. Nichts durfte verlorengehen. 

Einmal iſt wieder bei Tagesanbruch Alarm. Die ande⸗ 
ren rumpeln hinaus zum Antreten, ich liege ſteif und wach 
im Stroh und kann mich nicht rühren. Der Max und der 
Kare kommen, um zu ſehen, wo ich bleibe. „Kerl, ja ſchauſt 
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du aus, was haft denn eigentlich?“ Aber ich kann nicht 
einmal reden. Die Zunge iſt ſchwer wie ein Bleiklotz. Hilf⸗ 
los ſchaue ich die beiden an, die mich aufrichten und hin⸗ 
ausſchleppen zum Feldwebel. „Ja, ſind Sie der Tod ſel⸗ 
ber?“ meint dieſer, „ſchnell zum Arzt damit!“ Die Kran⸗ 
kenträger tragen mich ins Revier, das in einer Stube 
nebenan ſich befindet. Unſer Stabsarzt iſt auch ſchon 
marſchbereit. Sie meſſen mein Fieber. 39.5 Grad. „Hm! 
Was fehlt Ihnen denn?“ fragt der Arzt. Ich zucke mit den 
Schultern und lalle etwas daher. „Opiumtropfen!“ verord⸗ 
net er, „dann geht's gleich wieder.“ „Sollen wir ihn im 
Revier laſſen?“ fragt einer der Krankenträger. „Jetzt gibt 
es kein Revier, jetzt geht es nach vorne; da vorne wird 
jeder ſchnell geſund. Der ſoll nur mit und ſoll ſich nicht ſo 
verſtellen mit dem biſſel Fieber.“ „Er kann ja nicht ein⸗ 
mal gehen, Herr Stabsarzt.“ „Dann ſoll er liegenbleiben, 
wenn er ſo viel Bollen hat.“ Dieſem Leichenfabrikanten 
wäre ich an die Gurgel gefahren, wenn ich noch gekonnt 
hätte. So brüllte ich ihm bloß einen tieriſchen Schrei ins 
Geſicht. „Da ſeht ihr's ja, wie der ſimuliert, Opiumtropfen 
und weiter damit!“ 5 
Noch nie hatte ich mit dieſem Vieharzt zu tun gehabt, 
einem Sohn des „auserwählten Volkes“. Aber merken 
werde ich ihn mir mein Leben lang. Das waren dieſe 
k.v.⸗Maſchinen, die mit Recht jo erbittert gehaßt wurden. 
Die Energie wurde in mir von Scham und Stolz auf: 
gepeitſcht. Jetzt Zähne zuſammen und mit nach vorne 
gegangen! Ausgerechnet mich hieß der einen Bollenbruder. 
Zwei Mann hielten mich untergehängt, und ſo trat ich 
ins Glied der noch wartenden Kompanie; die anderen hin⸗ 
gen mir die Ausrüſtung um. Die Opiumtropfen hatten mich 
direkt berauſcht. In mir kochte es wild und gäh. Dem 
Juden das heimzahlen, war mein ganzer Gedanke. „Kön⸗ 
nen Sie denn laufen?“ fragte der wirklich beſorgte Feld⸗ 
webel. „I—i ge—mmmit. Hab' k—keine B—b—bolln“, 
ſchnatterte ich im Fieberfroſt. Unfer Sanitätsſchnapſer er⸗ 
zählte wütend den Hergang. N 
So zogen ſie mich mit beim Vorgehen. Doch bald ver⸗ 
ſagten meine Beine. Immer weiter blieb ich mit dem 
Max und dem Sepp zurück, die mich führten wie ein 
297 


> 


I 


& . 


RL — 


1 


. 8 f r = — 2 
. . ² a —— — 


kleines Kind. „Wir reißen ab und finden dann die anderen 
nimmer; geh zu, kehr um, du kannſt ja gar nicht vor, 
ſo wie du beieinander biſt“, meinte der Sepp. „Geht ihr 
nur zu, ich finde ſchon die Kompanie, ich gehe langſam 
nach“, lallte ich mit meiner pelzigen Zunge. Sie ließen 
mich dann allein und rannten den letzten im Dunſt des 
Morgentaues verſchwindenden Geſtalten der Kompanie 
nach. Wie ein Beſoffener tappte ich umeinander. Eine 
Straße kam quer über den Weg. Feuer glühte in meinem 
Schädel. Wo ich war und wohin ich ging, war mir nicht 
mehr bewußt. Nur der Gedanke an die Schande, zurück⸗ 
zubleiben, ein Drückeberger geheißen zu werden, peitſchte 
mich immer wieder auf, wenn ich auf die Hände zuſammen⸗ 
brach. 

Endlich hatte ich im Dilirium die bekannte Straße nach 
Schap⸗Bailie gefunden und irrte im Zickzack darauf ums 
her, wie ein Beſoffener immer beſtrebt, in der Mitte zu 
bleiben, aber mit magnetiſcher Macht zogen mich die Gtra- 
bengräben an. Meinen Karabiner hatte ich längſt irgend 
wo verloren. Da raſte im Trab zu allem Schrecken eine 
Kolonne heran. Ich wollte ausweichen — da ſind ſie ſchon, 
ſie werden mich niederreiten und überfahren, dieſe wilden, 
ſchnaubenden Roſſe. Hart rechts heran, daß ſie Platz haben 
zum Vorbei ... — und taumelnd ſtürzte ich kopfüber in 
das aufſpritzende Waſſer des Straßengrabens. Das war 
ſchön kühl — ach — dann wußte ich nichts mehr von dieſen 
Beſtien auf dieſer vor Haß tobenden Welt. 

— — Wie ich die Augen aufſchlug, war ich gerade dabei, 
einen wunderſchönen Gartenweg zu überqueren. Eine rau⸗ 
ſchend duftende Pracht glühendroter Noſen ſtand vor mir; 
ſchier ein ganzer Wald war das. Ein tiefblauer Himmel 
ſtand klar und rein darüber, und ein goldenes Licht lag 
wie eine unendliche Güte über der Welt. 

Das tat ſo wohl! Singende Stille und feierliche, reine 
Ruhe um mich her, wie heilig das war! Und dieſe 
Wunder an Blüten und Knoſpen! Ich bückte mich danach 
und griff an die Stengel, nicht um ſie zu brechen, nur um 
dieſe unglaubliche Pracht mit meinen weißen Händen zu 
greifen. Doch ich riß mich an den Dornen, daß die Tropfen 
meines Blutes wie funkelnde Rubinen zur Erde fielen. 
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Ein ſeliges Wunder erſchreckte mein klopfendes Herz. Aus 
jedem Tropfen, wo ich ging, wuchs ein neuer Roſenſtrauch 
empor mit blutigroten Roſen, wie ich ſie noch nirgends 
ſah. Um fo viel Schönheit könnte man ſich gern verblu⸗ 
ten. Daß es ſolch ein Wunder gibt? Nein, es iſt gar kei⸗ 
nes; alles iſt ſo ſelbſtverſtändlich, nur habe ich das bisher 
nicht recht gewußt. Wie dumm man doch ſein kann! — 

Voller Freude ging ich dahin. Von ferne ragte, wie eine 
Inſel, ein Bau unter mächtigen Bäumen heraus. Die feier⸗ 
liche Ruhe zog mich dorthin. Mit wonnetrunkenen Augen 
maß ich das ſchlichte, königliche Bauwerk, indem ich be⸗ 
flügelten Schrittes breite Stufen hinanſtieg. War das ein 
köſtliches Geſtein, das lebte fürwahr und ſah aus wie die 
teinfte, friſcheſte Haut, von feinem blutgefülltem Geäder 
durchzeichnet. Und war doch nicht mit der Hand geformt, 
nein, gewachſen ſchien es, gerade aus dem Boden heraus. 
Blaue Schatten, blau wie der Himmel, lagen in den 
Rundungen der Säulen. Kein Zierat, kein Geſims oder 
Profil war daran und war doch ſchöner, als ich je etwas 
ſah. So möchte ich bauen können, dann wäre ich ein gott⸗ 
begnadeter Meiſter. 

So trat ich voll Jubel und Glück in einen ſonnigen Hof. 
Aus den Fugen der Steinplatten im Boden wuchern Blu⸗ 
men von nirgends geſchauter Art wie leuchtende Augen. 
Ein Brunnen iſt inmitten. Freilich, da muß ein Brunnen 
ſein, das weiß ich noch. Einmal bin ich ja ſchon dageweſen 
— fällt mir jetzt ein — vor langer, langer Zeit, wie ich 
noch ein Kind war — viel früher eigentlich ſchon — nein, 
erſt geſtern. Der Brunnen hat ein klares ſilbernes Waſſer, 
durchſichtig bis tief hinab. Wenn man ſich über den Rand 
bückt, dann ſieht man den ſchönſten, klarſten Spiegel, den 
es gibt, und darin ſein Bild. Und da iſt man immer ſchön 
und gut, wie alles umher. Aber das Waſſer hat keinen 
Grund. Unendlich weit geht es da hinab, daß man alles 
umher vergeſſen könnte, wenn man fein Schauen hinab⸗ 
ſenkt in die Tiefe, immer tiefer und weiter, es findet kein 
Ende. Vergeſſen! Oder iſt es der Himmel, in den man 
hinabſchaut? Auf und ab, oben und unten? Es iſt hier 
gleich — ob man hinabſchaut oder hinauf. 

Und im Aufſchauen erſchrecke ich vor Freude bis ins 
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Herz. Vor mir Steht im weißen Gewand und blauen Man: 
tel die Frau. Sie [haut mir ruhig und gütig bis in das 
Herz hinein mit Augen, ſo blau wie der Himmel und ſo 
unendlich tief wie der Brunnen. Das Haar liegt ihr wie 
Licht auf dem Scheitel und wallt über die Schultern. Wir 
ſetzen uns an den Rand des Brunnens, und eine weiche, 
kühle Hand legt ſich ſegnend auf mein Haar. Unſere Her: 
zen reden und halten Zwieſprache, indes der Mund ſchwei⸗ 
gend lächelt. 

„Da biſt du ja!“ ſagt ihr Herz zu meinem Herzen, und 
mein Herz antwortet: „Ach, endlich habe ich dich gefunden, 
ſo lange habe ich mich nach dir geſehnt.“ „Es iſt gar nicht 
lange, erſt geſtern biſt du noch bei mir geweſen.“ „Ich 
weiß nimmer, wo ich war. Warum haſt du mich gehen 
laſſen?“ „Du biſt ja nicht geblieben.“ „Ich möchte immer 
bei dir bleiben. Hier iſt gut ſein.“ Sie lächelte, und wir 
ſchwiegen und ruhten einander in den Augen. 

Da nahm ſie mich bei der Hand, und ihr Herz ſagte: 
„Komm!“ Wir wandelten im Hof rund um den Brunnen, 
und ihr Herz fragte: „Kennſt du mich noch?“ „Freilich 
kenne ich dich, du biſt die Güte!“ „Ach nein, kennſt du mich 
denn nicht mehr?“ fragte es traurig. „Ich kann es nicht 
recht ſagen, hilf mir doch! Die Wahrheit biſt du oder die 
Schönheit — die Ruhe und das Licht. Für mich biſt du 
alles, denn du machſt mich glücklich! Ach, jetzt weiß ich es, 
du biſt das Glück!“ „Nein, nein, du kennſt mich nicht“, ſagte 
es wehe zu meinem Herzen, und das wurde betrübt. Ich hätte 
weinen mögen, als ich in dieſe klaren, fragenden Augen ſah. 
Ich habe es doch gewußt, als ich herkam, und da muß ich es 
vergeſſen haben, als ich in den tiefen Brunnen ſchaute. 

„Weißt du es noch immer nicht?“ fragte weh ihr Herz, 
aber das meine ſchwieg und weinte. „Komm mit mir!“ ſagte 
nun der Mund der Frau und ich fragte: „Wohin willſt du 
mich führen?“ „Zu deinen Noſen.“ „Zu meinen Roſen?“ 
„Ja, die will ich dir zeigen, daß du dich wieder freuen 
ſollſt.“ Da nahm mich die Frau bei der Hand und führte 
mich ſchwebend über den Wald der Roſen weg, die wie ein 
rotes Meer zu unſeren Füßen ſtanden, ſoweit ich ſchauen 
konnte. Und ein berauſchender Duft wob um uns. — Aber 
mein Herz war bang. 
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An einem Wege ſtanden Roſen, die leuchteten und 
glühten wie — wie doch gleich? Ach ja, wie Blut. „Wem 
gehören dieſe Roſen alle, die ſo rot ſind wie Blut?“ fragte 
ich. Da legte die Frau ihre kühle Hand auf mein Haar 
und ſagte: „Dir! Du haſt ſie ja geſät.“ „Das weiß ich 
aber nicht mehr; wie können ſie denn ſo wachſen?“ „Es 
ſind die Roſen, die aus dem Blute erſtehen, das in Liebe 
vergoſſen wird!“ Und die Frau ſtrich über meine Roſen 
mit koſenden Fingern, und ich ſah, wie ſie ſich zitternd 
beugten und erſchauerten vor der Berührung. „Gibſt du 
mir eine?“ fragte ſie, und ich antwortete: „Nimm ſie 
alle!“ Da beugte ſich die Frau und brach eine Roſe, und 
mein Herz zuckte dabei. Und aus dem Finger, der die 
Roje brach, fiel ein leuchtender Tropfen Blut zur Erde, 
und daraus entſproß im Nu ein Strauch. Eine durch⸗ 
ſichtige, weiße Roſe entfaltete ihre wunderſame Knoſpe 
wie ein Auge, das ſich öffnet. Staunend ſagte ich: „Ach, 
jetzt weiß ich, wer du biſt! Die Reinheit biſt du.“ Sie 
aber ſchüttelte lächelnd ihr Haar und ſagte: „Die weiße 
Roſe, die ſchenk' ich dir, daß du mich nie vergeſſen ſollſt“, 
und ſie neigte ſich und küßte mich auf die Stirne, daß ich 
ſelig erſchauerte. 

Dann war ſie verſchwunden, und ihr blauer Mantel zer⸗ 
floß im blauen Himmel, wie ich wieder aufſah. Da ſchrie 
mein Herz auf vor Schmerz: „Jetzt kenne ich dich; du! — 
du biſt die Mutter, du biſt der Sinn des Lebens!“ Und 
ich weinte, weil es zu ſpät war, hob müde mein Haupt 
und irrte hinaus aus dem Garten. 

Und das goldene Licht erſtarb. Der Himmel wurde grau 
und der Weg ſteinig. Da ſprangen mich böſe Geſtalten an; 
die heulten wie Granaten in Flandern und ſchlugen mit 
feuerblitzenden Kolben nach mir, bis ich am Boden lag. 
Da knieten ſie dann, höhniſch grinſend, auf meiner Bruſt, 
daß ich kaum atmen konnte. Einer zwängte ein blitzendes 
Meſſer in meine zuſammengebiſſenen Zähne, und ein ande⸗ 
ter goß mir grinſend brennendes Feuer in meinen Schlund 
und ſchrie dabei: „Nur ſchlucken! feſt, das iſt geſund! 
Gleich noch einen Kübel voll, das hilft wie der Teufel!“ 

Mit einem Ruck fuhr ich hoch und ſtieß meine Peiniger 
weg — und ſchaute ſtaunend um mich. Ich lag auf dem 
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Steinboden in meines Feldwebels Quartier, ſplitternackt 
ausgezogen. Ein Knäuel naſſer Kleider lag daneben, und 
eben hielt der Feldwebel einen Trinkbecher heißen, ſchar— 
fen Getränkes unter meine Naſe. „Hei lewet ja noch! Da, 
ſaufen Sie, das weckt die Lebensgeiſter!“ Er goß mir den 
Trank hinab. Pfui Teufel, brannte das! „Was iſt denn 
das?“ Der Ferdl ſtand daneben und ſagte begütigend: 
„Trink nur, das iſt ſchon gut. Eſſig und Obſtbranntwein, 
gut heißgemacht. Wir haben jetzt keinen Champagner für 
dein feines Maul.“ Eſſig und Spiritus — brrr! Schimp⸗ 
fend über die mir angetane Roßkur, drehte ich mich brum— 
mend um, der Ferdl ſtreifte mir ein friſches Hemd über 
den Kopf, wickelte mich in Decken, und dann begann ich 
den Rauſch auszuſchlafen, den mir der halbe Liter dieſes 
Gebräues in den Kopf trieb. 

Es mußte Abend fein, wie ich wieder erwachte. Da tru— 
gen mich gerade meine Kameraden vom Stoßtrupp zum 
Haus hinaus. „Wohin mit mir?“ fragte ich. „Ah, kannſt 
ſchon wieder ſchnabeln! Ins Revier kommſt.“ „Zum Ju⸗ 
den? Ausgeſchloſſen! Ich bin ja ſchon ſaſt wieder geſund.“ 
„Alſo, dann bleibſt halt bei uns.“ Der Max pflegte mich 
wie eine Mutter, ſo rührend war ſeine Sorge. Weiß Gott, 
wo er die Leckerbiſſen, die er mir in den Mund ſtopfte, 
ergattert haben mag. „Wennſt nur wieder g'ſund wirft“, 
ſagte er, jeden Dank ablehnend, „daß d' bei uns bleiben 
kannſt.“ Noch ſtellte unſer Sanitätsſchnapſer 39 Grad Fie⸗ 
ber feſt und riet mir, ohne weiteres ins Lazarett zu gehen. 
Aber ich mochte nicht, und meine Kameraden mochten es 
auch nicht. 

Und zuſehends genas ich wieder. Schon am zweiten Tag 
ſaß ich draußen in einer Laube neben unſerem Haus, ließ 
mich von der Sonne wohlig beſtrahlen und konnte mich 
ſchon wieder ordentlich über die Schnakenplage ärgern, 
während mir der Ferdl erzählte, wie er mich mit einigen 
Fahrern der Kolonne, die abgeſprungen waren, gerade noch 
am Rockzipfel erwiſchte und patſchnaß aus dem Straßen⸗ 


graben zog, ehe ich regelrecht erſoffen wäre. Der Feld⸗ 


webel hatte ſich beim Abrücken der Kompanie gleich ge⸗ 
dacht, daß ich bald liegenbleiben würde, und vorſorglich 
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den Ferdl wie einen Schutzengel nachgeſchickt. Gegen ſolche 
Kameraden tauſcht man nicht gern ein Lazarett ein. 

Am 15. Auguſt trat ich ſchon wieder mit an, als der 
gewohnte morgendliche Alarm kam. Er wurde jedoch wie- 
der abgeſagt, und ſo ſonnte ich mich weiter in der wohligen 
Wärme, die die anderen eine Sauhitze nannten und ſich in 
die Schatten der Bäume verkrochen zum Tarocken. 

Kaum hatten wir uns abends ausgeſtreckt, da rief der 
Ferdl herein: „Morgen früh um 6 Uhr iſt die Kompanie 
marſchbereit! Wir kommen zurück nach St. Joſeph. Quar⸗ 
tiermacher ſind ſchon weg.“ „So iſt's recht — endlich aus 
dem Feuerbereich heraus, daß man einmal wieder ſorglos 
ſchlafen kann.“ 5 

Draußen fuhren die Kolonnen frontwärts zu den Bat: 
terien. Eine ununterbrochene Schlange wälzte ſich knar— 
tend und raſſelnd an unſerem Quartier vorbei. Dicke, 
ſchwere Mörſer klapperten mit breiten Radgurten einher, 
daß man kein Wort mehr verſtand und die Mauern zit⸗ 


terten. „Schau, da bringen ſie wieder ein ganz Schweres 


mit Holzpantoffeln“, hieß es dann. Weil wir doch nicht 


ſchlafen konnten, krochen wir zur Schweinepforte wieder 
hinaus. 
* 


Die Erde bebt, und über den ſtaubigen Feldern zittert 
in ſchwingenden Stößen die Luft. Der Himmel brennt im 
ſinnverwirrenden Geflacker unzähliger Stichflammen. Im 
tauſendfachen Geheul der Flugbahnen erſtickt das Platzen 
der Abſchüſſe. Und das alles wieder ertrinkt im klirrenden 
Gellen und rauſchenden Toſen der Detonationen. 


Es iſt noch keine Nacht ſo geweſen wie dieſe. Die Nacht 5 


vom 15. zum 16. Auguſt 1917, in der die Schwaden des 
Pulvers zuſammenfließen zu einem wogenden Meer von 
Gas und Rauch. Dieſes Meer verſchlingt den feuerſprühen⸗ 
den Houthulſter Wald, ertränkt die Batterien im freien 
Feld und ſchlägt über den doppelreihigen Kolonnen auf 
den Straßen zuſammen. Und unter dieſer Decke grollt 
und murrt es weiter, etwas gedämpfter, unheimlicher, weil 
man nichts mehr ſieht um ſich her. Weil doch nur alles 
noch ein einziges brüllendes, kreiſchendes, zähneknirſchendes 
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heiferes Würgen iſt in dieſer fahlen Flandernnacht, in der 
das Innerſte der Erde erzittert, als käme das Jüngſte 
Gericht. 

And dazwiſchen fährt ein ſcharfes, johlendes Sauſen in 
die Nähe, und für kurze Sekunden überbrüllen dann 
ſchwerſte Einſchläge den toſenden Wirbel des Trommel— 
feuers. Tiiiſchſchutt — tronng — ng! Ffftt — tangng! 
Die Straßenkreuzung liegt unter Dauerfeuer; auch die 
verſtreut liegenden Höfe werden ſchwer beſchoſſen. 

Herrſchaft — Saxen — — das iſt aber ganz dicht über 
uns weg. Eine der mächtigen Pappeln an der Straße wird 
von einem hellgrünen Feuerblitz zerſpreißelt und — da — 
da hat es die Kolonne erwiſcht. Blendend ziſchen und knal— 


‚len brennende Kartuſchen, Karren brechen und ſtürzen, 


Pferde bäumen und hängen. Im Nu iſt alles ein qualmender, 
wirrer Haufen. Die Hinten nachkommenden Kolonnen för: 
nen nicht weiter, ſpannen ab und jagen mit der blanken 
Beſpannung über das Feld zurück. Vorne ſoll die Straße 
unbefahrbar geworden ſein von vielen neuen Trichtern. 
Da — ſchon wieder. Die Scheune neben der zerfetzten Pap— 
pel bricht krachend zuſammen, und in unſerem Hofe reißt 
eine rieſige Wolke das Steinpflaſter hoch. Haſtig fahren 
wir alle miteinander in das Eingangsloch unſeres Stalles, 
— vier — fünf Köpfe wollen zugleich hinein — und dann 
lachen wir über die Komik der Situation ein wenig ärger⸗ 
lich, denn wir ſind mit den Köpfen zuſammengerumpelt, 
daß uns der Schädel brummt. 

In dem niederen Gewölbe iſt man wenigſtens ſicher vor 
den herumſchwirrenden Splittern. Den Stall wird es nicht 
gerade ausgerechnet treffen, hoffen wir als Optimiſten. 
Schweigend ſchnallen wir um und richten uns zum Aus⸗ 
reißen her. Kollern von Steinen und murrendes Rütteln 
im Boden meldet uns häufige Treffer in den Häuſern 
nebenan, wo die anderen Leute der Kompanie liegen. Das 
iſt kein gewöhnliches Störungsfeuer mehr, das ſind keine 
zufälligen Schüſſe, die bald wieder weiterwandern. Wir 
beſchließen, uns lieber in das offene Feld hinauszulegen, 
ſtatt zu warten, bis wir in dem Steinhaufen zugeſchüttet 
werden. Der Martl ſchaut hinaus und ſagt: „Da laufen 
Leute nach hinten, ich will einmal ſchauen“, und iſt ſchon 
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draußen. Gleich kommt er wieder. „Das ſind die Unſeren; 
wir ſollen machen, daß wir einzeln hinauskommen und 
uns hinten beim Stadener Feldkreuz ſammeln. Da neben⸗ 
an muß es bös eingehaut haben, das Haus iſt faſt ganz 
weg.“ — 

Wie wir noch warten, daß die Einſchläge hinter unſerem 
Haus etwas ausſetzen ſollen, kracht und bricht über un⸗ 
ſerem Gewölbe das Dach donnernd zuſammen. Ein rüt⸗ 
telnder Stoß beutelt uns wie ein Erdbeben, und undurch— 
dringlicher Staub erlöſcht den Kerzenſtumpen im Eck. 
„naus, naus!“ Bis ich endlich aus dem Loch hinauskriechen 
kann, vergehen bange Ewigkeitsminuten. Die zerſchoſſenen 
Protzen an der Pappel brennen immer noch lichterloh und 
beleuchten geſpenſterhaft die dampfende Gegend. Spreng⸗ 
wolken fahren, ſoweit ich ſchauen kann, aus dem Boden. 
Die vordem ſo lebendige Straße iſt leer und tot. \ 

Raſch ſpringe ich mit unſerem Blitzſchwaben und dem 
Max durch regnende Erde und ſtinkende Schwaden über 
den friſchzertrichterten Hof ins freie Feld. Da faßt uns 
aber eine Doppellage direkt am Platz und ſchmettert uns 
zur Erde. Herrgott noch einmal! Wie auf Kommando ſind 
wir ſofort wieder hoch und laufen, was 'rausgeht. Aber 
ſchon haut es erneut um uns ein. Der Blitzſchwab ſchreit, 
Feuer fährt an ſeinem Bauch heraus, dann fällt er hin. 
Ohne ein Wort zueinander zu ſagen, ſpringen wir beide 
gleichzeitig hin und heben ihn auf. Er läuft aber gleich 
ſelber mit weiter. Seine neuer Waffenrock glimmt vorne, 
und das Lederzeug hängt zerfetzt herab. Ein Splitter iſt 
ihm direkt in die Patronentaſche gefahren und hat einige 
Rahmen Patronen zum Explodieren gebracht, die ſeinen 
Waffenrock anzündeten. Aber ſein Bauch iſt darunter ganz 
unverſehrt. „So ein Luder, ein verrecktes! Biſſen hat's 
mich auch noch, da — ich mein, ich blut' da — an der 
Bruſt.“ Wir ſtießen auf die anderen von unſerem Stoß⸗ 
trupp, die gerade einen der Jungen in eine Zeltbahn leg⸗ 
ten. „Dem hat's die halbe Wade weggeriſſen, blut'n tuat 
er wia a Sau“, ſagte der Schmied⸗Martl auf meine Frage. 
Unſerem Blitzſchwaben hatte ein Splitter den linken Bruſt⸗ 
muskel aufge —, biſſen“. 

Vorne über dem Houthulſter Wald und über der Front 
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lag das kompakte Feuer des Feindes mit unfaßbar erdrüf- 
kender Wucht. Ein heimliches Grauen faßte mich an, wie 
ich dem ſich überſprudelnden und ſelberverſchlingenden 
Feuerorkan lauſchte. Jede einzelne Wahrnehmung ertrank 
darinnen wie ein Funke in der Weißglut eines Hochofens. 
Da muß ja alles zugrunde gehen — alles zerſchlagen, zer: 
malmt und zerriſſen werden. Mit ſeiner unmeßbaren, nicht 
mehr natürlichen Schwingung faßte dieſer Feuerwahn⸗ 
ſinn ins ſauſende Blut und brachte es zum Mitſchwingen 
in ſeinem kreiſchend raſenden Wirbel, daß man wie im 
Taumel eines Rauſches ſinnlos und gedankenlos dahinlief. 

Und doch übertönte jetzt ein ſtoßweiſes Brummen aus 
der Luft meine Wahrnehmung. Flieger! Suchend äugte ich 
nach oben in den ſchon bleicher werdenden Himmel. Jetzt 
hatte ich ſie. Wie graue Schemen zogen in geringer Höhe 
die Maſchinen eines Bombengeſchwaders nach hinten, 
kleine, glühende Punkte ſprangen oben auf. Unjere Flak⸗ 
batterien ſchoſſen danach. Die bleichen Strahlenfinger un— 
ſerer Scheinwerfer taſteten das dunkle Gewölk ſuchend ab. 
Wie raſch ſie herumfuchtelten! Jetzt — da tauchte, wie ein 
ſilbriger Nachtfalter, ein Apparat in einem Strahlenbündel 
auf, ſtieß ab und kurvte darin herum, der bleiche Finger 
ließ nicht aus im Hindeuten, „da iſt er“ — ſchon zierten 
glühende Strahlenbündel der Schrapnelle das Bild. Im⸗ 
mer tiefer ſank der Falter, ließ blitzende Punkte nacheinan⸗ 
der herabfallen, die verſchluckt wurden vom Dunkel der 
weichenden Nacht. Bomben! — In Staden krachte es mit 
hölliſchen Schlägen kurz hintereinander. Dann ſtürzte das 
ſilbrige Ding ſteil ab ins Dunkel, abgeſchoſſen? — oder 
war es nur ein Trick zum Entkommen? Rrr — rır — tert 
— ter — rrrrr — ſurrten die ſchweren ſtoßenden Mo⸗ 
toren. Der ganze Himmel muß vollhängen von dieſen 
ſchnurrenden Inſekten. 

Drüben am Ppernbogen war es genau fo. Dort fuchtel⸗ 
ten an die zwanzig Scheinwerfer durcheinander, und kleine 
glühende Punkte zuckten ſcharenweiſe am Nachthimmel. 
Dort waren unſere Bomber in Tätigkeit. 

Wir ſind von dem Brüllen und wahnſinnigen Toben des 
Feuers ganz wirr beim Abrücken zum Sammelplatz, brül⸗ 
len und ſchreien durcheinander, und doch verſteht keiner 
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den anderen: Im erſten Tagesſchein kommen wir an das 
ſchwer beſchoſſene Staden heran und verhalten, um den rich⸗ 
tigen Weg zu ſuchen. Der ganze Zug iſt beiſammen, auch 
unſer Feldwebelleutnant iſt bei uns. Vorne muß ſich jetzt 
unſere Artillerie mit aller Kraft in das Wüten geworfen 
haben, ſoweit ſie noch da iſt. Ein einziges, ſchwingendes, 
endloſes Toſen brauſt über Flandern hin. Das allmorgend⸗ 
liche Sperrfeuer vermutlich, etwas ſtärker wie ſonſt. Mehr 
denken wir uns nicht dabei. Wir ſind ja abgelöſt. Wir trot⸗ 
ten die von Kolonnen und Bagagen ſtark belebte Straße 
dahin, und da iſt ja ſchon neben einem einzelnen Gehöft 
das Feldkreuz unter zwei Linden. Ein ärmliches, gußeiſer⸗ 
nes Ding, die Geſtalt des Gekreuzigten mit Goldbronze an⸗ 
geſtrichen. Hier wollen wir auf die Quartiermacher warten 
und auf den Reſt der Kompanie. 

Es iſt ſchon 6 Uhr vorüber. Wo ſie nur bleiben? Wir 
haben uns auf die Torniſter geſetzt und rauchen. „Das 
erſte iſt jetzt für mich, einmal wieder richtig waſchen, wenn 
wir ins Quartier kommen, und dann hoffe ich auch, daß 
allerhand Poſtpackln da ſein müſſen. Und ein friſcher Ta⸗ 
bak muß wieder her; alles iſt ſchon verdampft“, ſage ich. 


„Und ich will bloß ein Kochgeſchirr voll Kaffee und einen 


halben Barras dazu. Waſchen kann ich mich morgen auch 
noch. Wir haben uns ſo erſt geſtern das Geſicht wieder ab⸗ 
geſtaubt für die nächſten acht Tage“, ſagte der Kare. Und 
der Schmied⸗Martl meinte: „Ich werd' einmal den Marke⸗ 
tender lebendig machen, wenn er nicht ſchon g'ſtorben iſt 
vor Bollen, ob der nicht ein Packl Kunſthonig hat oder 
„eine Hartwurſt, wenn auch ein paar Hufnägel drin find.“ 
„Und wenn die Feldkuchel nicht bald kommt, freſſ' ich mei⸗ 
nen eiſernen Beſtand“, meinte der Maxe, worauf mehrere 
geringſchätzig ſagten: „Den haben wir ſchon lange gefreſſen, 
tu ihn nur gleich 'raus!“ 

Wie wir uns fo grüblg unterhalten, marſchieren die 
Elfer, die uns ablöſen ſollen, vorüber zur Front. Sie ha⸗ 
ben ihre Torniſter dabei, ſo daß wir an nichts Arges den⸗ 
ken. Wo nur unſere übrige Kompanie bleibt? Da kommt 
auch ein Haufen Offiziere zu Pferde heran, das iſt doch 
unſer Diviſionsſtab? Einer hält ſeinen Heiter an und 
fragt, was wir da machen. „Nichts, wir warten auf unſere 
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Quartiermacher.“ „Da könnt ihr lange warten. Jetzt wird 
zum Gegenſtoß angetreten, meine Herren, der Engländer 
iſt durchgebrochen. Auf! Wieder vor!“ 

Der iſt gut! Was iſt los? Der Engländer durch? Daher 
das wütende Trommeln die ganze Nacht. „Jetzt aber 
gleich deine Fleiſchbüchſe 'raus, Max!“ So eine Viecherei, 
Kruzitürken! Na, alſo in Dreiteufelsnamen wieder vor. 
Im Gehen machen wir noch geſchwind Brotzeit. Wie wir 
nach Staden hineinkommen, ſtehen unſere Quartiermacher 
vor einem Haus. Die Feldküche iſt da; der Küchenſchani 
gibt uns gleich Verpflegung für zwei Tage mit; die übrige 
Kompanie iſt ſchon von Stadenreke aus vorgerückt in Be— 
reiiſchaftsſtellung. Wir binden ſchnell unſer Sturmgepäck 
zurecht und machen unſere zwei Feldflaſchen voll Kaffee, 
während der Feldwebel ſchnell noch ein paar Kiſten Hand» 
granaten holen läßt und uns vom Stoßtrupp noch richtig 
vollpackt damit. 

Dann gehen wir auf der geraden Straße nach Schap— 
Bailie. Da müſſen fie heute nacht aber ordentlich hergefetzt 
haben. Tote Pferde und über den Damm geſtürzte zer⸗ 
trümmerte Munitionswagen begegnen uns häufig. Die 
paar Häuſer von Stadenberg werden auch ganz gehörig 
befunkt. Wir machen uns ſeitwärts dran vorbei. Engliſche 
Flieger raſen ganz tief über den Bäumen an der Straße 
daher. Die ſuchen, wo denn jetzt die Reſerven zum Gegen: 
ſtoß bleiben. Wir verſtecken uns ſchleunigſt im Schatten der 
Hecken und Gebüſche. 

Wie weit wird denn der Engländer überhaupt durch⸗ 
geſtoßen ſein? Da kommen einige Verwundete daher, die 
fragen wir, ob ſie von vorne kämen. Ja, von ganz vorne. 
Was denn los ſei vorne, der Engländer ſoll durch ſein? 
Ja, das ſtimme ſchon, er habe die erſten zwei Staffeln der 
Artillerie geſchnappt, inzwiſchen wohl auch die dritte. Es 
ſei ja nichts mehr vorne. Die Infanterie iſt ganz weg, die 
Tanks hätten die paar Mann, die das fürchterliche Feuer 
übrigließ, zuſammengeſchoſſen. Bis an den Houthulſter 
Wald wären ſie ſchon herangekommen. Jetzt würden die 


Tommies aber bald an die Bayern geraten, die ihnen be⸗ 


gegnet ſeien; dann wäre wenigſtens das Argſte aufgehalten. 
Das Feuer hatte nachgelaſſen und lag jetzt hauptſächlich 
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cauf dem Hintergelände der Front. Schap-Bailie wurde 


ſſchwer beſchoſſen. In langen Sätzen rannten wir ohne Halt 


hindurch. Wir hatten Glück dabei. Mein Stahlhelm hielt 
einige wohlgemeinte Steinwürfe der Granaten ſchmerzlos 
ab. Aber den Bahnhof von Weſtrooſebeke konnte man nicht 
ohne Verluſte paſſieren. Da hinein orgelten ununterbro— 
chen ganz dicke Kaliber und ſpien ihre Splitter bis zu uns 
heran, daß wir lieber nach rechts auf die Straße zur 
Ferme im Houthulſter Wald abbogen. Erſchöpft vom Ren⸗ 


nen, hielten wir bei der Ferme an. Hier mußte ein großer 
. 


Artilleriekommandeur ſeinen Stab aufgeſchlagen haben. 
Meldegänger kamen und gingen. Telephoniſten legten 
friſche Leitungen durch den zerfetzten Wald. Daß dieſes 
Haus noch ſtand, ſchien uns ein Wunder. Im Garten davor 
blühten die Blumen und ſummten die Bienen. Unglaub⸗ 
lich, aber wahr. Ununterbrochen ſchickte der Engländer ſeine 
Granaten hinter das Haus, daß der Wald hallend dröhnte. 
Ein Meldereiter hielt in einem niedrigen Stall ſein zit⸗ 
terndes Pferd. 

Ein kurzes Stück ſauſten wir die beſchoſſene Straße 
entlang, die vom Walde nach Koekuit führte, bis wir, quer 
durch die Bäume ſtoßend, auf einem Brachfeld draußen 
eine liegende Schwarmlinie fanden von unſerem Regiment. 
Wir ſchwärmten gleich aus und verlängerten die Linie 
bis zum Drahtverhau vor dem Waldrand. Unſer Feld— 
webelleutnant ging weiter, um unſere Kompanie zu 
ſuchen, die vorne bei Koekuit ſchon im Gefecht liegen ſollte. 
Bis um die Mittagszeit warteten wir hier untätig ohne 
Befehl und ließen uns die Sonne auf den Rücken brennen. 
Geſchäftig ſchwirrten unſere Flieger oben, die unſere Be⸗ 
teitſtellung beobachteten. Die engliſchen Feſſelballone 
waren merkwürdigerweiſe nur vereinzelt zu ſehen. Viel⸗ 
leicht hatten die anderen ſchon den Vormarſch angetreten. 

Hinten wurde es lebendig. Dort legte ſich das elfte Re: 
giment in dicken Haufen in die Trichter des Waldes. 
Engliſche Flieger brauſten von Langemarck her und ent⸗ 
deckten uns natürlich. Sie ſchnatterten mit den MG.s 
Morſezeichen für die Artillerie drüben. Ob ſie das wohl 
verſtehen? Ein ganz frecher Flieger gibt ſchon keine Ruhe, 
immer wieder knurrt er eifrig über uns. Und jetzt haben 
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ſie ihn drüben endlich kapiert. Hoch heran orgelt und 
rauſcht es, und genau in unſerer Schwarmlinie ſpringen 
zugleich vier gewaltige, ſchwarze Detonationen hoch. Wir 
preſſen uns an den graſigen Boden; das haben wir ja 
erwartet, aber doch nicht gleich ſo genau. Ich bin mit dem 
Maxe hinter einen alleinſtehenden Buſch in Deckung ge— 
krochen, wie die Flieger kamen, und denke, uns ſehen ſie 


nicht und können uns alſo nichts tun. Wir fühlen uns 


ganz ſicher da und ſchauen nach links hinüber, wo die erſten 
Getroffenen neben den ſchwarzen Sprenglöchern liegen und 
die anderen nach hinten ſpringen, um in Trichtern Deckung 
zu nehmen. Wie wir noch ſchauen, macht es Ffft-Wupp! 
Ein Stoß wirft uns hoch, Rauch qualmt ziſchend, und Erde 
ſtäubt, daß wir nichts mehr ſehen. Ein zerfetzter Buſch fällt 
mit ſeinem Wurzelſtock voll Erde auf uns herab. Erſt wie 
wir erſchrocken aufſpringen und der Rauch verweht, ſehe 
ich, daß das unſer eigener Buſch war, hinter dem wir ge⸗ 
legen ſind. 

Wir haben uns raſch wieder gefaßt, und der Max meint 
ſchon in ſeinem jugendlichen Leichtſinn: „Wenn das alle⸗ 
weil nicht mehr tut — —.“ Aber ich ſchimpfe: „Du Depp, 
das war zum Glück ein Ausbläſer, aber der dümmſte Bauer 
hat ſchon immer die größten Kartoffeln.“ „Wen meinſt 
denn da? Ich bin ja gar kein Bauer“, entgegnete er 
unſchuldig, während wir uns in den nahen Wald verziehen. 
Wo nur die anderen alle hin ſind? Das ſo ſchnell um⸗ 
geackerte Brachfeld iſt mit einem Male leer, wir haben 
gar nicht gemerkt, daß wir allein blieben. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen melden wir uns bei der hinter uns im Walde 
liegenden vierten Kompanie der Elfer und beſchließen, da 
mitzumachen, denn es kann ja nimmer lange dauern bis 
zum Angriff. Sonſt heißt es gleich, wir hätten uns ge⸗ 
drückt. Das war überhaupt ein Pech heute und eine Ver⸗ 
wirrung. 

Aber wir liegen noch um 3 Uhr im Straßengraben 
und ducken uns vor den im Wald ungemütlich einſchlagen⸗ 
den Granaten. Weiter hinten gibt es ſchon Verwundete. 
Da rattern auf der Straße Geſchütze heran. Es ſind unſere 
Feldhaſen, die Reſerveachter. „Jetzt wird's gleich auf⸗ 
gehen“, ſage ich zum Max, wie ich das ſehe. Im Trab 
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raſſelt Geſchütz um Geſchütz vorüber, die Kanoniere auf den 
Protzen, die Fahrer zu Pferde, wie auf dem Übungsplatz. 
Es ſind lauter junge Kerle, und wir ſchauen einander 
fragend in die erregten Geſichter. „Das find unſere Sturm: 
batterien, die gehen mit uns vor“, ſagte der Leutnant von 
den Elfern. Na, gnade Gott, wenn die erſt von den eng⸗ 
liſchen Feſſelballonen geſehen werden! Da möchte ich nun 
doch nicht auf Jo einem Roß oder einer Protze ſitzen. 

Um Koekuit herum brandet nun mit einem Schlag ein 
heftiges Feuer auf. „Um 4 Uhr wird zum Gegenſtoß ange⸗ 
treten, fertigmachen!“ ſagen ſie durch die liegenden Reihen. 

Ja, wer kommt denn da auf einmal daher auf der Straße? 
Das iſt ja unſer Kompanieführer mit ſeinem Burſchen. Ich 
tufe ihn an, er ſtutzt und wird ganz verklärt: „Endlich 
finde ich ein paar. In der ganzen Gegend ſuche ich die 
Kompanie. Überall im Umkreis bin ich geweſen. Wie weg⸗ 
gezaubert iſt unſer Regiment.“ „Bleiben Sie mit uns bei 
den Elfern, wir machen da mit.“ Da kommt ein Major von 
den Elfern, der ſchreit: „Antreten!“ Die Elfer machen 
techtsum und gehen in Reihen vor und biegen rechts an 
Koekuit vorbei. Den Major fragt unſer Leutnant, ob er 
nicht wiſſe, wo unſer Regiment angreift. „An der Bahn⸗ 
linie nach Langemarck!“ So weit links hätten wir aller⸗ 
dings das Regiment nicht geſucht. Da waren wir ja mitten 
im Zentrum der Schlacht. „Auf, wir müſſen laufen, daß 
wir ſie finden; ich muß zum Regiment, ich muß dabei ſein. 
Die Schande ſonſt für mich“, ſagte heftig unſer Leutnant. 
Es war ſchon gleich 4 Uhr. 

In fiebernder Haſt ſprangen wir keuchend über das Feld 
auf die Trümmer der Ortſchaft zu. Da — es ging ſchon los. 
Ein praſſelndes Gewehrfeuer loderte um das rauchverhüllte 
Koekuit, und unſere Artillerie warf ſich mit einem wilden 
Feuer ins Getöſe, daß von Pulverdampf und Staub die 
Sonne trüb wurde. Vor dem Ort trafen wir Arzte von 
unſerem Regiment, die mit Sanitätern ein fliegendes 
Lazarett aufſchlugen mitten im Feuer auf freiem Feld. 
Schon drängten Scharen von Verwundeten herzu. „Wo 
iſt unſer Regiment?“ „Das geht gerade über das Brigade: 
haus zum Angriff vor.“ „Schnell, ſchnell, die erreichen wir 
ſchon noch, das iſt nicht e 
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Ringsum begann das Feld immer mehr zu dampfen, 
und voraus wogte und zuckte eine Mauer von ſchwarzem 
Rauch und ſpritzendem Sand, das engliſche Sperrfeuer. Am 
„Pelikan“ liegt um einen ſeichten Trichter ein friſcher 
Haufen Toter; die ſind von uns. Einem ſteckte ein Zünder 
im Geſicht, der den ganzen Kopf zu einer breiigen Maſſe 

geſchlagen hatte, weder Auge noch Mund war mehr zu 
ſehen. Ich weiß nicht, warum ich in der Haſt das ſo deutlich 
ſah — ein Menſch ohne Geſicht, das iſt doch kein Menſch. 
Auf der Straße donnerten pfundige Granaten — nur 
durch! Rauch und Geſtank — Sand peitſcht ins Geſicht. 
Verwundete laufen und hinken ſchon allenthalben über das 
Feld nach rückwärts. Bei einem Seitenblick erhaſche ich 
gerade noch das Bild, wie die Elfer in breiter Wucht aus 
dem Varackengewirr bei Koekuit vorbrechen und einige Ge: 
ſchütze von Pferden baumelnd durch die Trichter vorgezerrt 
werden. Und ſehe, wie alles von unzähligen Sprengwolken 
und weißen Schrapnellen im Nu gefaßt und zerſchlagen 
wird. Dann ſchluckt der Rauch alles ein. 

Beim Brigadehaus liegt ein zerſchoſſenes Perſonenauto 
in einem Trichter; das hat unſerem General gehört. So 
was ſieht ihm gleich, der fährt oder reitet noch einmal zum 
Engländer hinüber. Im Eingang zum Betonblock ſteht 
einer, den ich anſchreie: „Wo ſind die Bayern hin?“ — 
„Zum Bahnhof!“ winkt er die Straße entlang. Da ſind 
ſie auch durch, Tote zeigen den Weg. Ein Verwundeter 
winkt. Weiter, weiter; dem können wir jetzt nicht helfen! 
And ſo ſauſen wir unter ſpritzenden Einſchlägen durch, die 
ſengend nahe an der Straße liegen, Splitter hauen in den 
Staub — nur zu, nur durch, ach Gott — ich kann faſt 
nimmer. 

Da taucht auch ſchon der zerfetzte Bahnhof aus dem 
Rauch. „Poelkapelle“ ſteht auf den zerriſſenen Mauern. 
Seitab liegt ein Betonbunker, daneben noch einer. Preußen 
ſind darinnen. Ein Jägerleutnant ſchickt uns auf unſere 
Frage nach dem Regiment der Bahnlinie nach. „Vor 
fünf Minuten ſind die Bayern da vorgegangen.“ Man 
hört ſchon den Kampflärm. Kugeln ziſchen vorüber. Jetzt 
müſſen wir ſie bald ſehen. Wieder ein Betonbunker voll 
Preußen. „Sind die Bayern hier vorbei?“ „Ja, da ge⸗ 
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radeaus jind fie am Bahndamm.“ Man ſieht und hört ſchon 
nichts vor Rauch und immer neuen großen Sprengwolken. 
Das feindliche Sperrfeuer! Wer achtet da noch auf 
Schrapnelle, ein Kinderſpiel neben den ſchwarzen, donnern⸗ 


den Sprengungen der ſchweren Granaten! Wir glühen vor 


Anſtrengung. 

Hart links am Bahndamm ſpringen wir vor. Schon 
mehrmals iſt die Garbe eines engliſchen MG.s klatſchend 
über uns weggefegt. Und wir klettern in Rauch und Feuer 
und Gebrüll am zerwühlten Damm entlang wie in einen 
glühenden Rachen hinein. Aber wir haben kein Auge da⸗ 
für. 

Da kommt endlich wieder ein Betonbunker in Sicht. Auf 
dem liegen ein paar MG.s. Ein Haufen Preußen klebt an 
dem Eingang wie ein Bienenſchwarm, Verwundete dabei, 
ſie ſuchen da Deckung. „Wo ſind wir denn?“ „Lager 
Ahrens iſt das.“ „Habt ihr die Bayern geſehen?“ — 
Achſelzucken. Sie verſtehen uns anſcheinend nicht in dem 
Getöje des Sperrfeuers und Geklatſche einſchlagender MG. 
Garben. Endlich begreift ein Leutnant, was wir ſuchen. 
„Da voraus ſind keine Bayern, ſondern Tommies; aber 
vorhin iſt eine Schwarmlinie jenſeits vom Bahndamm 
geſehen worden.“ „Dann kriegen wir ſie ſchon.“ 

Ein zerſchoſſenes Bahnwärterhaus ſteht neben uns am 
Damm. Ob ſie da drinnen ſitzen? Aber die Unſeren 
müſſen ſchon weiter voraus ſein. Iſt das eine Hetze in 
dieſem Trubel und Schnattern! Erſt jetzt kenne ich, nach 
rückwärts ſchauend, durch welches Feuer wir gelaufen ſind. 
Doch — „weiter, weiter!“ drängt der Leutnant. „Vorſicht 
jetzt, laſſen Sie mich voraus!“ brülle ich ihm zu. Er hört 
aber nicht und läuft ſchon wieder weiter, ſteigt unter 
unglaublichen Einſchlägen auf den Damm hinauf; wir 
beide keuchen hinter ſeinem Burſchen drein. Ich kriege von 
hinten einen Stoß in den Rücken und ſchaue um, was das 
iſt. Da ſpringt der Max gerade — über und über voll 
Dreck — aus einer Rauchwolke auf. Dann ſchreit er mir 
ins Ohr: „Deinen ganzen Barras verlierſt, dein Koch⸗ 
geſchirr hat's zerriſſen.“ Mein Gott, der denkt jetzt noch 
ans Eſſen, wo es mir heiß in den Kopf ſchießt, wenn ich 
an den Splitter denke und an mein noch ganzes Rückgrat. 
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Ich ſchaue nach dem Leutnant aus, der gerade vorne am 
Damm einen Augenblick ſtehenbleibt und dann ſchnell 
herabſpringt, fein Burſche hinterdrein. Im ſelben Augen: 
blick ſehe ich Geſtalten dort im Rauch durcheinanderſpringen. 
„Das ſind ja Engländer!“ brülle ich zu Tode erſchrocken 
und reiße meinen Karabiner herauf und ſchieße, ohne an 
Deckung zu denken, im Stehen danach wie ein Wahn: 
ſinniger. Der Maxl knallt neben mir ebenfalls hinüber. 
Zwei habe ich ſchon ſicher getroffen, die find nur ſo den 
Damm hinabgekugelt. Der Max hat auch einen erwiſcht, 
aber jetzt find fie weg. „Max, da find ſ', die Hund'!“ 
ſchreie ich wie erlöſt. „Ja, da find ſ'“, ſchreit er zurück und 
wirft ſich neben mir in den Dreck. Wo nur das Regiment 
ſein mag? 

„Wir ſpringen noch ein Stück vor zum Leutnant“, brülle 
ich und ſchnelle mich auf. Aber da faßt verteufelt 
nahe mit peitſchendem Knallen ein engliſches MG. 
nach uns, daß ich mich ohne Beſinnen vom Damm 
herab in einen Trichter fallen laſſe; der Maxe fällt in 
ſeiner ganzen Länge über mich und drückt mich in die 
ſchlammige Brühe, daß ich gleich pappe vor Dreck, mein 
Karabiner natürlich auch. „Fehlt was?“ „Mir nicht. 
Dir?“ „A — na!“ „Da, mache meinen Karabiner wieder 
ſauber, tu deinen derweil her! Der Leutnant muß ja pfeil⸗ 
gerade auf die Engländer draufgetreten ſein, ſo nahe ſind 
die da.“ „Ja, den haben ſie ſchon, wenn er nicht hin iſt.“ 
— „Und ſeinen Wichſer dazu. Da hat er dann wenigſtens 
in London gleich einen, der ſeine Stiefel putzt, brülle ich 
den Max grimmig lachend an. „Laß deinen Schädel herun⸗ 
ten, daß fie dir nicht eine 'naufbrennen!“ Hageldicht 
peitſchte das MG. über uns weg, daß der Dreck nur ſo ſpritzte. 
„Jetzt ſteht's genau, Max, da ſind wir richtig eingegangen.“ 

Eüdlich hörte das giftige Ziſchen und Knallen auf. Ich 
warf meine Handgranatenſäcke ab, um beſſer werfen zu 
können. Vorſichtig lugte ich hinaus. Wir konnten kaum 
mehr um Straßenbreite von den Tommies entfernt ſein. 
Ah, da vorne gleich bewegten ſich einige engliſche Deckel, 
dieſe ekelhaften flachen Stahlhelme. Sie mußten dort 
oben am Damm in einem Trichter ſitzen. Jetzt hob ſich 
drüben ein Gewehr zum Anſchlag. Ich duckte mich ſchnell. 
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Und jetzt raſſelte das engliſche MG. wie ein Waſſerfall 
nach der anderen Seite des Dammes. Dort gingen wohl 
die Unſeren jetzt erneut zum Angriff. Auf einmal taumel⸗ 
ten zwei Eierhandgranaten zu uns herüber, fielen aber 
zu kurz und krepierten nicht einmal in dem Sumpf, in dem 
wir lagen. Sie wollen wohl mit uns anbinden? Da 
holte ich wägend zum Wurfe aus, zweimal raſch hinter⸗ 
einander. Meine Handgranaten fielen direkt zwiſchen die 
zerfetzten Schienen und zerſchlugen vor den Stahlhelmen 
drüben, die ſchnell verſchwanden. Das war zu kurz. Das 
ME. ſtockte, ſchnatterte aber gleich wieder weiter. Wieder 
taumelten zwei Eierhandgranaten zu uns heran; ſie gingen 
ſeitlich und zerſprangen unſchädlich in Trichtern. Da faßte 
mich die Wut. Blitzſchnell auf — zwei Handgranaten hin⸗ 
über — und ſofort wieder in Deckung. Tſſung — tſſung! 
„Los, Max — nicht mehr auslaſſen!“ Zu zweit ſprangen 
wir auf und warfen — und warfen, daß der Bahndamm 
in weißen Dampf gehüllt wurde. „Drauf! Nicht mehr 
derfangen laſſen, Max.“ „Drauf!“ ſchrie er mit heiſerer 
Wut mich an. Ich hatte mir faſt den Arm verzerrt und 
hörte erſt auf, wie der Max ſagte: „Die letzte!“ Die 
hoben wir auf. Da droben rührte ſich nichts mehr. Auch 
das MG. ſchwieg, wie ſich der Dampf verzogen hatte. 
„Ich glaube, denen iſt das Schießen vergangen“, ſagt der 
Maxe voll Genugtuung. 

„Ah, da ſchau 'nüber, wie ſie da laufen!“ Wirklich, da 
ſprangen gut 200 m halblinks vor uns neue Engländer 
durch die Trichterwüſte heran. Wir knallten ſtehend 
danach, weil wir im Liegen kein Schußfeld gehabt 
hätten. Das waren einmal feine Zielſcheiben, von denen 
wir mit grimmiger Freude einige abſchoſſen. Dann war 
das Feld wieder wie tot. Die übrigen ſind in Trichtern 
verſchwunden. - 

Da, um uns herum, mußte früher einmal eine Stellung 
geweſen ſein. Morſches, zerriſſenes Holz und zerfetzte 
Sandſäcke deuteten darauf hin. Gefallene lagen dazwiſchen, 
Engländer und Deutſche. Einige zerfetzte Büſche und ab- 
geſchoſſene Baumſtumpen ſeitab ſtanden wohl früher ein⸗ 
mal an einer Straße. Was weiter voraus lag, das weiß⸗ 
durchkleckſte Gerümpel, mußte wohl Langemarck ſein. Am 
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uns her war ein ſtinkender Moraſt. Klatſchend ſchlugen 
die Granaten in die Waſſerlachen — und ertranken zumeiſt 
als Blindgänger. Da mußte früher ein Bach in der Nähe 
geweſen ſein, deſſen Bett von unzähligen Granaten zer: 
wühlt war zu einer breiigen Sumpflache. 

Ein ſeltſames Schauſpiel feſſelte uns dann. In unſerer 
linken Flanke wickelte ſich ein gewaltiger Angriff ab. Da 
ſprangen weitmächtige Linien der Nachbardiviſion in 
Gruppenreihen durch die feuerſpeiende Ebene, die unzäh— 
lige Sprengwolken ausſtieß. Und wie weißes Schäfer⸗ 
gewölk hing die Decke der Schrapnelle über den ſtürmenden 
Linien. Aber immer weiter drangen ſie dort drüben vor⸗ 
wärts — ohne Aufenthalt — und tauchten im wehenden 
Qualm des Sperrfeuers unter. Da kamen ſie wieder in 
einer Feuerlücke zum Vorſchein, unentwegt weiterſtürmend, 
ein erhebendes Bild der Kraft. 

Mit einem Male praſſelte jenſeits des Dammes ein 
wütendes Gewehr: und MG.⸗Feuer auf. Da mußten jetzt 
auch die Anſeren erneut zum Angriff ſchreiten. Wenn wir 
hinüberſprängen? Doch in Gedankenſchnelle fiel ein wir⸗ 
belnder, heißer Feuerſtoß über unſere Gegend und drückte 
uns fauchend in den Schlamm. Und wir beide ſitzen da 
mutterſeelenallein mittendrin. Finſterer Rauch hüllte 
uns ein, bleiche Feuerbüſchel zitterten, und der Trichter 
begann ſich mit uns ſchwankend im Kreiſe zu drehen. 
Wir wurden einfach im Dreck gewälzt und hin- und her⸗ 
geſchoben in dem grauen Teig. Brüllend und reißend hieb 
es ein, warf ſpukhaft Schlammſäulen hoch und flatternde 
Brocken und Trümmer. Der Trichter war ſchon längſt nicht 
mehr da, wir fielen in neue Schlammulden und wurden 
auseinander nach zweierlei Richtungen gebeutelt. Und 
nun merkte ich erſt noch, daß das ja unſere Artillerie 
ſein mußte, die eigenen Kameraden. Freilich, der Bahn⸗ 
damm war ein lohnendes Ziel für die Batterien, ſeiner 
Beſchießung galt ſicher die ſorgendſte Genauigkeit. Und 
wir ſind anſcheinend zu weit vorgeprellt. 

Um uns wird es dunkel vor Qualm und berſtender Erde. 
Ein Schwellenſtoß am Bahndamm fängt zu brennen an 
und nebelt uns vollends ein in ſtickende, dunkle Nacht. 

„Ganz ſchwach kommt mir einmal der Gedanke zum Davon⸗ 
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laufen, aber ich bringe jetzt die Kraft nicht dazu auf. Wir 
kriechen beide wieder zuſammen, und ich ziehe meinen 
halbverſchütteten Karabiner wieder aus dem Dreck. 

Schaurig rot glüht der Brand der Schwellen durch die 
bald ſchwächer, bald ſtärker verwehende Dunkelheit des 
Rauches, und rote Blitze rieſiger Einſchläge zucken durch 
das Düſter. Da rutſcht vom Damm ein mächtiger Schub 
Erde und Steine herab, eine zerſpreißelte Schwelle dar⸗ 
unter; das bietet wenigſtens eine feſte Unterlage und iſt 
wieder eine kleine Anregung für den vollſtändig leer⸗ 
laufenden Gedankenapparat in dieſer unheimlich brüllen⸗ 
den Einſamkeit der Hölle, in der wir verſchollen ſind. 

Einen Augenblick lang ſchauen wir uns in die ſchwarzen 
Geſichter, aus denen die Augen ſchreckhaft geiſtesabweſend 
glänzen. Aber wir ertragen das nicht lange. Und dann 
preßt mich eine erſtickende kreiſchende Wut von oben ſtein⸗ 
hart in den Boden. „Hi — Hi —“ verſuche ich zu ſchreien 
— da windet ſich ein erwachtes Untier mit gigantiſcher 
Kraft unter mir, hebt mich federleicht hoch und ſchüttelt 
mich brüllend ab, daß ich mit Erde und Waſſer irgend⸗ 
wohin falle und mit dem letzten Funken der Lebenskraft 
mich gegen die dumpf auf mich herabklatſchenden Erd— 
ſchollen aufbäume, um nicht lebendig begraben zu werden. 
Nebenan regt es ſich, und mein Kamerad hebt ſich aus der 
lockeren Erde wie ich. Wir ſagen kein Wort, es hat doch 
keinen Zweck. Und außerdem ſpüre ich die Genugtuung, 
daß das eine engliſche Granate geweſen ſein muß. Wie 
der Boden ſchwankt von den vielen Stößen, klick — klanck 
— klunck. Das ſind die Blindgänger. Was der Menſch alles He 
aushalten kann, es iſt ſchier nicht zu glauben. Nur die j IR 
Hände zittern in heftigen Ruden, und die Lungen fliegen, * 
als wäre man zu Tode gehetzt. 1 

Jetzt erkenne ich, daß der Engländer ein gigantiſches 17 
Sperrfeuer über die Gegend geworfen hat. In jagenden 
Schauern fliegt das vorüber, Feuerſtoß um Feuerſtoß, wie His 
die heulenden Böen eines Orkans. Ganz tief verpuffen ! 
unzählige Schrapnelle mit glühendem Zucken, und ein auf: 5 
quellendes Feuer ſpringt hier und da mitunter aus dem 
Boden und verſinkt langſam in ſich. Brandgranaten! 
Ich kauere mich ganz klein in die Mulde, in die es uns 
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vorhin warf, und ziehe den Stahlhelm tief herein. Nur 
nicht verbrennen müſſen! Dann wühle ich mit meinen 
Händen Erde auf meine Beine, daß das ſpritzende Brandöl 
meine Gliedmaßen nicht treffen kann. Immer neues 
Feuer ſpritzt am Bahndamm auf und verglüht langſam. 
Wenn da eine Granate nur etwas weiter links geht! 
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Dieſes bangende Warten lähmt fürchterlich und macht 
ſo teilnahmslos gegen das, was man ängſtlich decken 
und halten möchte, das Leben. Und die Sinne erſterben 
ſchon kribbelnd kalt in dem lebendigen Körper. Das Blut 
ſtockt, und das Herz pumpt ſtoßend ſchwer, ſo ſchrecklich 
ſterbend langſam ... 

Da ſpringt er ja umher in ſeinem fliegenden, ſchwarzen 
Mantel und ſchlägt mit einer glühenden Keule um ſich, 
brüllt heiſer und lacht wiehernd, wie die Erde aufjpringt. 
Und iſt wütend, wenn der Schlag kein Feuer zündet, 
ſondern blind bleibt. Der Tod von Ypern tanzt wie 
beſoffen am Bahndamm bei Langemarck herum, ſpringt 
hinüber und kommt wieder herüber und ſucht mit ſeinem 
unbeweglichen beinernen Geſicht nach Opfern. Mit einem 
Satz ſpringt er vor mich hin, daß die Erde wankt. Ich 
ſchreie ihn an: „Was willſt du von mir?“ „Von dir? 
Nichts! Du fürchteſt dich doch nicht? Du biſt ja ſonſt ſo 
geſcheit!“ höhnte er. „Dann hör einmal auf mit deinem 
Wahnſinn!“ „Wahnſinn? Von mir? — — — Gelt, 
wie du vorhin geſchoſſen haſt, da haſt du mich ſchon 
brauchen können. Aber mit dir ſtreite ich nicht lange, Herrrr 
Ritter — haha — von der weißen Noſe. Das iſt dein 
Glück heute! Halte mich nicht auf!“ Dann ſchwang er 
ſeinen flatternden Mantel um und verſchwand nach hinten. 

Es wurde wieder hell, und das hallende, ſauſende 
Dröhnen entfernte ſich. Wir hoben ungläubig unſere Köpfe 
von der umgeackerten Erde und ſchauten blinzelnd in die 
untergehende Sonne. So lange hatte das gedauert, daß der 
Abend darüber kam. Ich zog meine Uhr mit einer Ladung 
Sand aus der Taſche; ſie tickte noch, als ich ſie ans Ohr 
hielt. Es war ſchon 7 Uhr vorbei. Dann reckten wir uns 
tolpatſchig wie Neugeborene auf und dehnten wohlig 
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unjere ſteif gewordenen Knochen. Bis der Max jagte: 
„War das was! Ich weiß nicht, warum ich nicht ſchon längſt 
hin bin; nicht einmal verwundet. — Aber ganz derſchlagen 
bin ich. Was tun wir jetzt?“ — Ja, was tun? Erſt ſuchte 
ich meinen Karabiner, den fand ich vor unſerem Trichter 
mit zerſplittertem Schaft und ließ ihn liegen. Dem Max 
ſein Karabiner war voll Dreck und Schlamm, daß wir 
Mühe hatten, das Schloß herauszunehmen. Dann wuſchen 
wir den Schießprügel in einer Waſſerlache ab und goſſen 
Waſſer mit der hohlen Hand durch den Lauf, daß der Sand 
einigermaßen herausgewaſchen wurde. Der nächſte Schuß 
gab ſicherlich keine kleine Laufaufbauchung. 

„Jetzt ſehen wir einmal nach, ob vom Leutnant und 
ſeinem Burſchen noch was da iſt.“ Erſt ſchauten wir in 
die tote Wüſtenei vor uns. Sie ſah genau ſo aus wie vor⸗ 
her, nur war an der friſchen, feuchten Erde zu ſehen, daß 
ein neuer Feuerſturm darüber weggetoſt ſein muß. Am 
Bahndamm lag, wie ein Dachs eingerollt, ein toter Eng⸗ 
länder neben einem anderen khakigelben Kleiderbündel, 
aus dem Fäuſte und Beine ſtarrten. Von unſerem Leutnant 
ſahen wir keine Spur. Weit entfernt fielen Gewehrſchüſſe, 
und in die Trümmer von Langemarck ſchlug unſere 
Artillerie. Langſam und gebückt ſtapften wir durch die 
Trichter ſchrittweiſe vor. Nichts rührte ſich. Wir fanden 
nur tote Engländer, die von dem Wüten der Artillerie 
halb zugedeckt waren. Vielleicht auch der Leutnant und ſein 
Burſche. , 

Vorſichtig ſchob ich mich zu dem Engländerneſt hinan; 
dort hatte ich ein umgeworfenes MG. geſehen, das die 
Füße ſeines kleinen Dreibocks emporreckte. Ein großer Trich⸗ 
ter lag da oben am Damm, ſechs tote Engländer darin. 
Der zerſplitterte Stiel einer unſerer Handgranaten lag an 
der Wand des Trichters. „5½ Sekunden“ las ich am er⸗ 
halten gebliebenen Brandſtempel des Stieles. Ein wirrer 
Haufen verſchoſſener Patronenhülſen und leerer Gurte war 
von dem Einhieb einer Granate ſchon halb verſchüttet. 
Aufgeriſſene Patronenkäſten ſtanden herum, engliſche Ka⸗ 
rabiner und Gasmasken lagen durcheinander. Da mußten 
allerhand Leute vorher darinnen geweſen fein. Corned- 
beef-Büchſen und Zwieback in aufgeriſſenen Blechſchachteln, 
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Milchdoſen und Stanniolpäckchen, in denen ein ſchwer— 
duftender Tabak war, lagen umher. Ich ſteckte von allem 
reichlich ein; das waren die überzeugendſten Beweisſtücke, 
daß wir beim Engländer waren. Außerdem riß ich einem 
Toten die Schulterſpange aus Meſſing ab; „Northampton⸗ 
ſhire“ ſtand darauf. Dann ſteckte ich engliſche Patronen⸗ 
rahmen in meine Taſche und bewaffnete mich mit einem 
engliſchen Gewehr. Die Handgranaten waren mir zu ſchwer, 
die ließ ich liegen. Gern hätte ich das engliſche MG. als 
Beuteſtück mitgenommen; das konnten. wir aber nicht, 
weshalb ich es vom Damm hinabwarf, wo es in einem 
Trichter voll Waſſer verſank. „Die haben's leicht, die ken⸗ 
nen keinen Kohldampf“, meinte der Max unterm Ein: 
packen und bedauerte, nicht alles mitnehmen zu können. 
Aber einen der fabelhaften Gummikragen, die keinen 
Tropfen durchlaſſen, müſſen wir uns noch aneignen. In 
Flandern regnet es gern. 

Dann beſann ich mich darauf, wo wir uns befanden. 
„Paß fein du nicht auf!“ herrſchte ich den Max an und 
ſah zum erſtenmal über den Damm nach der anderen Seite. 
Eine Trichterwüſte wie herüben und zerſtreut dazwiſchen 
tote Engländer, ganz friſch gefallen, und tote Deutſche, die 
ſchon länger hier liegen mußten. So angeſtrengt ich auch 
ſchaute, ich ſah keine Vewegung in den Trichtern. Die ein⸗ 
brechende Dämmerung lag ſchon ſchattenhaft düſter über der 
Gegend. Da peitſchten Geſchoſſe in den Dreck. Donnerwetter, 
das waren deutſche! Kaum 200 m entfernt hatte es auf⸗ 
geblitzt. Raſch duckte ich mich und kroch zur anderen Seite 
des Dammes wieder hinab. 

Ein weiteres Suchen in dieſem breiten, ſtinkenden Mo⸗ 
raſt um uns her war zwecklos. Ach, jetzt wußte ich, wo wir 
waren: am Kortebach vor Langemarck, da, wo geſtern die 
vorderſte Linie geweſen ſein muß. Die Lachen in den Trich⸗ 
tern färbten ſich rot vom Schein der im Dunſt und Staub 
der Flandernſchlacht blutig-dunkel verſinkenden Sonne. 
Trichter voll Blut — das mag ſchon ſtimmen. Ein ſchwüler 
Hauch fächelte von drüben heran, der beſtialiſch nach Ver⸗ 
weſung ſtank, daß wir uns ſchüttelten vor Ekel und 
Grauen. Da beſchloſſen wir, zurückzugehen. Die Einſamkeit 
in dieſem Maſſengrab packte uns unheimlich furchtſam an, 
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wie die Drohung einer nahen Gefahr. Drüben blitzte es 
vielfach auf hinter den Trümmern von Langemarck, und 
laut ſchlugen die Abſchüſſe der engliſchen Kanonen zu uns 
her. Donnerwetter, ſtanden die weit vorne! Von links, 
aus der Flanke, fegte die Garbe eines engliſchen MG.s 
an den Damm. Da wendeten wir uns und ſprangen ge= 
duckt zurück. 

Neben dem Bahnwärterhaus verſchnauften wir in einem 
Trichter. Es war uns ſchon wieder leichter zu Gemüte, 
ſo daß ich ſogar endlich an meine Feldflaſche dachte und 
mit dem Fingernagel den Schlamm am Stöpſel wegkratzte. 
Wie ich zum Trinken anſetze, fahre ich zuſammen; da 
ſpringen gerade zwei Geſtalten über den Damm, doch es 
ſind Deutſche, die erſten Freunde wieder. Wie ſie uns 
ſehen, ſpringen ſie zu uns heran. Es ſind zwei Mann von 
unſerem erſten Bataillon. Sie ſind auch allein und ſuchen 
Anſchluß. Sie wiſſen nicht, wo das Regiment liegt, und 
vermuten, es müßte noch ein Stück weiter hinten liegen. 
Allein können wir nicht hier vorne bleiben, alſo zurück. 
Da ſprang wieder einer auf uns zu, ein Leutnant vom 
anderen Regiment der Diviſion, allein, ohne Leute. 
Sein Regiment mußte doch viel weiter rechts ab ſein; wie 
kam der Leutnant nur bis hier herüber? 

Wie wir noch raten, haut neben uns eine Granate 
ein; der Leutnant ſchreit kurz: „Au, mich hat's!“, 
hüpft auf einem Bein und fällt kreideweiß um. Er hatte 
einen Splitter im Knie. Die zwei anderen ſind ſchon da⸗ 
von. „Kameraden, laßt mich nicht liegen!“ fleht der Leut⸗ 
nant. „Na, na, das tun wir nicht. Max, pack an; es 
kann ſo nimmer weit ſein bis zum Betonbunker, wo die 
Preußen waren.“ Der Leutnant hing ſeine Arme um un⸗ 
ſeren Hals, und ſo ſchleppten wir ihn ſitzend mit. Endlich, 
nach mehrmaligem Abſetzen, kamen wir an den Betonbun⸗ 
ker. Dort verband ich das Knie des Leutnants und ſchiente 
ihm das Bein mit meinem engliſchen Karabiner, den ich 
faſt vergeſſen hätte, zuvor zu entladen. Dann hackten wir 
am Kortebach mit dem Seitengewehr ein verlaſſenes, zer⸗ 
zauſtes Bäumchen als Stange ab und trugen dann den 
Leutnant in einer dreckigen Zeltbahn zurück. Er lobte uns 
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in einem Trumm, daß der Max ſagte: „San S' nur jetzt 
ſtad, es g'langt ſchon!“ 

Das war eine ermüdende Schlepperei mit der baumeln— 
den Laſt an der Stange in der Dunkelheit durch Trichter 
und wüſtes Geſtrüpp. Am Bahnhof Poelkapelle lagen 
ſchwerſte, rummſende Einſchläge. Da konnten wir nicht 
durch, und ich beſchloß, gleich neben der geraden Bahnlinie 
entlangzulaufen. So kamen wir ſchneller nach Schap⸗ 
Bailie, wo ſie heute am Nachmittag ſchon ein großes Zelt 
unſerer Sanitätskompanie breitmächtig aufgeſtellt hatten, 
was uns wie eine Frechheit erſchien, die ſicher nicht lange 
geduldet werden würde. Nach mancherlei Irrungen, oft 
verzweifelt nahe von Granaten gehetzt, durch feuernde Bat— 
terien hindurch, die hinter zerfetzten Hecken ſtanden, kamen 
wir gegen 11 Uhr nachts an den Bahnhof Weſtrooſebeke 
und liefen auf der Straße nach Schap-Bailie weiter, bis 
wir vor das Lazarett kamen. Eine Reihe Sanitätsautos 
wartete gerade. Ein Arzt ſtand da und fragte: „Welche 
Verwundung?“ „Knieſchuß.“ „Verbunden?“ „Ja freilich.“ 
Er ſah im Dunkeln ſchnell nach dem Verband und ſagte, 
als er das Gewehr ſah: „Geſchient? Seid ihr Kranken- 
träger?“ „Woher denn!“ „Das habt ihr gut gemacht.“ 
Dann ſprudelte der Leutnant glückſelig feinen Dank, ſchüt⸗ 
telte uns die Hand, wurde auf eine Bahre gelegt und in 
das Auto geſchoben. Die Tür klappte zu, und der Wagen 
brummte davon. Wir ſchauten etwas betroffen dieſer flin⸗ 
ken Abfertigung zu und wendeten wieder frontwärts. 

Auf der Straße nach Koekuit herrſchte heftiger Betrieb. 
Kolonnen fuhren hin und zurück. Eine Einundzwanziger— 
batterie klapperte mit zwei Geſchützen auf Holzpantoffeln 
nach vorne. Trägertrupps ſchoben haſtig vorbei, und lange 
Reihen von Zeltbahnbündeln an Stangen mit wimmern⸗ 
den Verwundeten ſchwankten nach hinten. Einzeln und 
in Gruppen kamen die leichter Verwundeten über das Feld 
und auf der Straße heran. An den zwei Feldlazaretten 
* bei Schap⸗Bailie mitten im e Feuer ſtaute ſich die 
, Flut der Verwundeten. 


Die Nacht iſt kühl. Nebelſtreifen geben über das Feld. 


Anſere Artillerie macht einen prachtvollen Gasüberfall 
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nach drüben. Die engliſchen Geſchütze unterhalten nur 
läſſiges Feuer. Noch wiſſen wir nicht, was im Gegenangriff 
erreicht worden iſt, aber die Schlacht ſteht. Der Durchbruch 
der Engländer iſt bös mißlungen. Und das erfüllt uns mit 
einer grimmigen Freude. 

MG.⸗Wagen unſeres Regiments rattern von hinten im 
Trab heran mit friſcher Munition. Sie wollen zum Brigade⸗ 
haus; dahin wollen wir auch und ſpringen auf, um ihnen 
den Weg zu weiſen. Im Nu ſind wir am „Pelikan“ und 
ſchwenken zum Brigadehaus ab. Die dampfenden Pferde 
zerren die Wagen nur ſo über die Trichter in der Straße 
mit heftigen Rucken, daß wir uns anklammern müſſen, um 
nicht herabzufallen. Neben dem Betonblock des Brigade— 
hauſes iſt in Mauertrümmern ein enger, gewölbter Raum 
enthalten, in dem eine Menge Leute ſteckt. Ordonnanzen 
und Fernſprecher. Dahinein ſchlichten wir die Käſten. MG.⸗ 
Schützen warten ſchon darauf und ſchleppen gleich einen 
Teil davon weg. Einer ſagt auf unſere Frage nach der 
Kompanie, bei ſeinem Gewehr lägen nebenan Leute von 
uns, ſo daß wir ohne Beſinnen einige Käſten Munition 
nehmen und mit ihm losſchieben. 

Schon wie wir aus dem Steinhaufen hinausſteigen ins 
freie Feld, faßt uns plötzlich das Feuer der Artillerie. Wir 
meinen noch anfangs, es ſei eine vereinzelte Lage, und 
laufen, was wir können, durch die ſandigen, tief aufge⸗ 
wühlten Trichter. Aber vor uns legt ſich ein feuerzucken⸗ 
der Riegel. Stiebende Erde ſchlägt uns im bitteren Pikrin⸗ 
dunſt ins Geſicht. Da fährt es blendend nahe auf. Gedanken⸗ 
ſchnell liege ich am Boden, der Max plumpſt auf mich 
drauf. Der vor mir geweſene MG.⸗Schütze ſpringt plötzlich 
wieder zurück und — da ſchleudert ihn der jähe Blitz eines 
Schrapnells zu Boden. Ich krieche die paar Meter Ent⸗ 
fernung zu ihm hin und finde ihn mit zerſchmettertem 
Schädel unterm zertrümmerten Stahlhelm ſchon tot. Da 


ſchüttelt mich das Grauen, daß ich entſetzt aufſpringe und. 


laufe, bis wir einen friſch ausgeworfenen großen Trichter 
finden. Da ſetzen wir uns hinein und raſten. Ich hätte 


es mir ja gleich denken können, daß das mit dem MG. 


Schützen kein gutes Ende nimmt, denn hinten beim Brigade⸗ 
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haus habe ich gemeint, daß ihm ein bleiches Kreuz auf der 
Stirn ſchwamm. 

Ich mußte ſchlafen, meine Nerven waren ſicher überreizt. 
Seit zwei Tagen hatte ich kein Auge mehr zugebracht. „Jetzt 
läßt du mich eine Stunde ſchlafen; dann kommſt du dran; 
paß derweil auf, was los iſt, und ſchau, ob du keinen laufen 
ſiehſt, der unſer Bataillon weiß!“ ſage ich zum Max und 
rolle meinen Mantel auf zum Zudecken, denn mich ſchüttelte 
der Froſt. Es iſt mir zumute, als würde ich wieder 
krank. Nur jetzt nicht krank werden, wo wir nicht bei der 
Kompanie ſind! 

Die Stunde konnte noch nicht um ſein, als mich der Max 
wieder wachrüttelte und ſagte: „Du, Hans, horch einmal, 
da jammert einer ſchon die ganze Zeit, daß man ſich fürchten 
könnte; dem müſſen wir doch helfen.“ Ich lauſchte erregt. 
Und nachdem hinten in Koekuit eine ſchwere Nolljalve ver: 
kracht war, hörte ich ganz deutlich: „Ohh — ohh — ohh!“ 
Weit weg konnte das nicht ſein. Mir iſt es eiskalt über 
den Rücken gefahren; ſollte ich ſchon wieder ſolch ein Kreuz 
ſehen müſſen? War das eine Qual! Wenn ich mir nur die 
Ohren zuhalten könnte! Doch bäumte ſich das Schamgefühl 
in mir auf, und ich ſagte feſt: „Bleibe da, Max, ich ſuche 
ihn; dem müſſen wir freilich helfen.“ Dann ging ich dem 
Jammern nach. 

Gefallene Engländer lagen herum; ich blieb ſtehen und 
lauſchte. Da war es nicht; da links voraus mußte es ſein, 
ganz nahe ſchon. Und dann fand ich ihn. Wie ich mich 
niederbückte und fragte: „Na, Kamerad, wo fehlt's?“, 
klammerte er ſich an mich und bettelte: „Waſſer — ohh — 
ohh!“ Ich ſuchte erſt, was ihm fehlte. Und dabei mußte 
ich dem da ins Geſicht ſehen, und — da ſtand das Kreuz 
darauf. Doch ich erſchrak nicht mehr davor, da ich es ges 
wiß wußte. Er war ein Korporal von meinem Regiment. 
Ich gab ihm zu trinken und tappte dabei ungeſchickt mit 
den Fingern an ſeiner Seite in ſulziges, geronnenes Blut. 
Ach Gott, dem hatte es die Bruſt aufgeriſſen; ein ſchwarzes. 
zerfetztes Loch war da. Mit dem Tagesgrauen ſtarb er 
gewiß. Das war ſo die Zeit zum Antreten für die Hinüber⸗ 


. fahrt. Was ſollte ich da noch helfen? 


„Du — ich glaub' — ich muß ſterben“, keuchte er unter 
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leijem, erſtickendem Wimmern. Ich nickte mit dem Kopf; 

ich konnte jetzt nicht lügen, ſo gerne ich es getan hätte. 

Vielleicht ſah er es nicht einmal im Finſtern. Er neſtelte 
unruhig mit den Fingern an feinem aufgeriſſenen Waffen- 
tod, er ſuchte etwas. „Ich werde ſchon deiner Frau ſchrei— 
ben“, ſagte ich ungeſchickt, nur um etwas Tröſtendes zu 
ſagen und ohne zu wiſſen, ob er überhaupt eine Frau 
hatte. „Ja — da — ſei ſo gut — da!“ Er zog ſtöhnend 
ein blutiges Papier heraus. Seiner Mundart nach mußte 
er ein Franke ſein. Sicher hatte er auch Kinder daheim; 
ich traute mir aber nicht, danach zu fragen, und würgte aus 
heiſerer Kehle: „Freilich, Kamerad, freilich!“ 

Er begann zu keuchen. Dann taſtete er nach mir mit 
kalten, naſſen Fingern, hob ein wenig den Kopf und ſtieß 
hervor: „Sei ehrlich, Kamerad! Sag — iſt's ein Schwin⸗ 
del?“ — — „Wa... was ſagſt? — ein Schwindel? Na — 
na — na“, ſtotterte ich, denn das hatte mich wie ein Ham⸗ 
mer ans Hirn getroffen. So hatte mich noch keiner gefragt, 
und fo hatte mich noch nie Grauen und Entſetzen geſchüt— 
telt. Der möchte von mir wiſſen, wofür er ſterben muß... 
Ach, das möchten wir alle gerne — in dieſer Zeit. 

Ich ſtützte ihm den Kopf hoch und fühlte warm, wie 
plötzlich das Gewiſſen aus mir heraus zu ſprechen begann: 
„Nein, es iſt kein Schwindel, Kamerad. Wir tun's für 
die Unſern daheim, für deine Frau, deine Kinder. Denn 
die drüben wollen uns die Gurgel zudrücken. — Und daß 
unſer Land nicht zerſchoſſen werden kann, ſo wie Flan⸗ 
dern —, daß es noch eine Gerechtigkeit gibt auf der Welt, 
nicht lauter Schwindel und Betrug. Hörſt du's?“ Er 
nickte leicht, und ich fuhr fort: „Schwindler gibt's genug, 
jawohl! Oben mehr wie unten. Wir zwei gehören nicht 
dazu, ſonſt wären wir nicht da vorne, wo es einen treffen 
kann, daß man ſterben muß. Aber laß uns erſt einmal 
wieder heimkommen, dann wird aufgeräumt mit dem Ge⸗ 
ſchmeiß, da kannſt du dich drauf verlaſſen!“ „Red nur 
zu!“ flüſterte er. Schrapnelle blitzten rot über uns, daß die 
Bleikugeln zur Erde klatſchten. Der Max kam heran, er 
hatte ſich hingeworfen. Ich winkte ihm mit der Hand ab 
und ſprach eindringlich leiſe weiter: „Weißt, der Krieg 
iſt für uns Feldgraue ſchwer, aber er iſt der Anfang von 
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einer neuen, beſſeren Zeit. Später einmal werden fie es 
ja ſehen daheim, daß keiner umſonſt oder für einen Schwin⸗ 
del gefallen iſt — wenn die neue Zeit kommt. Es gibt 
eine Gerechtigkeit, die alles heimzahlt. Und die kommt, 
verlaß dich drauf! Da ſchneiden dann wir Soldaten ſicher 
nicht ſchlecht ab, weil wir ehrlich waren und keine Schwind: 
ler. Wir nicht — Kamerad!“ 

Dann wollte ich ihm noch einmal zu trinken geben, er 
ſchob aber unwillig meine Hand weg und begann zu phanta— 
ſieren. Von Poelkapelle her flog ein leichter heller Schein 
an den grauen Himmel. 

Jetzt ging er zum großen Appell. Stumm hockte ich 
neben dem Sterbenden. Mir war, als drücke das ganze 
unſägliche Leid der Welt auf meine ängſtlich flackernde 
Seele. Er wollte aufrumpeln, ſank aber ſtöhnend um. 
Heiſer, mit weitaufgeriſſenen Augen im zerfurchten Geſicht, 
über das ein grauer Schein des Tages flog, ſtieß er her: 
vor: „Nach rechts — und links hinaus — ſchwärm ... 
ſchwärmen — marſch — marſch — da — da — —! Zum 
Sturm — Gewehr — rrrr —!“ Er knirſchte mit den Zäh⸗ 
nen noch einmal, dann wich langſam die Spannung aus 
ſeinem Geſicht. Jetzt hat er ſich doch noch den Himmel 
erſtürmt. 

* 


Hinter den zerfetzten Baumſtrünken bei Poelkapelle 
wurde der Himmel von einem blutigen Hauch überflogen. 
Das Feuer der Artillerie warf ſich erneut mit raſendem 
Grimm über das zerriſſene Land. Im Nebeldunſt und 
Rauch dampfte der Grund. Kugeln ziſchen. Was ſtieg da 
vorne in langer Kette über den Zerhackten Damm? Man 
ſah faſt nichts vor Qualm und Feuer. Der Tommy, der 
Engländer kommt! Ich habe den ſtarren Toten im Schauen 
faſt vergeſſen, aber jetzt brauche ich ſeine Patronen und 
ſein Gewehr. Vorne, kaum fünfzig Schritte voraus, ſchwebt 

* ein roter Stern über dem Gewoge — fefundenlang. MG. s 
hacken los, und der übermenſchliche Wahnſinn der Ver⸗ 
nichtung beginnt wieder einmal zu raſen. 

Ich habe mich hinter den Toten geworfen und das Ge: 
wehr auf ſeine zerſchoſſene Bruſt gelegt. Jetzt kenne ich 
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nur noch Kimme — Korn — Tommy und ſchieße mit 
inirſchendem Grimm in dieſe allmählich deutlicher wer- 
denden Geſtalten. Wie ſchwarze Schattenbilder ſtehen ſie 


vor der Morgenröte des 17. Auguſt. Da gibt es nur Fleck⸗ 


ſchüſſe — Viſier 400! Die roten Sterne haben unſere Ar⸗ 
tillerie alarmiert. Das ziſcht und rauſcht über mich hin⸗ 
weg und ertränkt allmählich die rennenden Geſtalten in 
ſeiner wogenden Flut. Das Hagelwetter der Kugeln und 
Splitter peitſcht um meine Ohren, in denen ein unirdi⸗ 
ſches Sauſen und Klingen der Höllenſymphonie Flanderns 
iſt. Dumpf klatſcht das engliſche Blei in den Wall, den 
der tote Kamerad mir bietet. Immer noch ſuche ich Kimme 
— Korn —, ich finde nur ſelten noch ein Ziel. Der Feind 
liegt in den Trichtern am Kortebach, unſer Feuer läßt 
ihn nicht mehr heraus. Der Max knallt feſt an meinem 
linken Ohr vorbei. Auch drüben bei Poelkapelle ſind ſie 
aneinandergeraten; da kocht die Schlacht wie bei uns, 
I über den Rand des menſchlichen Faſſungsvermögens 
inaus. 

Die blutige Röte des jungen Tages iſt raſch verblichen. 
Es hat ganz fein zu regnen begonnen. Von meinem 
glühendheißen Gewehrlauf ziſcht feiner Dampf. Ab und 
zu finde ich ſchon noch ein Ziel, wenn da drüben eine der 
feindlichen Geſtalten aufſpringt, um ſich ein Stück vorzu⸗ 
werfen, oder wenn welche verſuchen, über den rauchenden 
Damm zu entkommen. Nebenan, keine zwanzig Schritt ent⸗ 
fernt, haben fie von hinten ein MG. vorgeworfen durch 
das Sperrfeuer hindurch, das hämmert in kniendem An⸗ 
ſchlag hinüber, daß ich mir faſt überflüſſig vorkomme neben 
dieſer Feuerkraft. Flieger von uns brauſen brummend 
tief heran zum Feind. Ich winke hinauf zu dem Beobach⸗ 
ter, der uns in dem Kampfgewoge ſucht und ſich heraus⸗ 
beugt. Er winkt zurück. Wir haben uns ſchnell verſtanden. 
„Wir ſind ſchon noch da“, heißt das. 

Und das Feuer läßt nach. Schon kennt man das Heulen 
der ſchweren Geſchoſſe, die nach hinten ziehen, aus dem 
Toben heraus. Aha, jetzt kriegen die Batterien ihren Teil, 
weil ſie ſo mörderiſch geſchoſſen haben. Der Dunſt verzieht 
bald, und die paffenden Schrapnelle, die ſchon über uns 
weggewandert waren, ſtellen ſich wieder ein. Ein lang⸗ 
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fames Gewehrfeuer flackert noch hinüber und herüber. Die 
MG. ⸗Schützen rufen zu mir her: „He, welche Kompanie?“ 
„Verſprengte von der zehnten!“ ſchreie ich zurück. „Iſt das 
erſte Linie?“ „Nein, die muß noch an die hundert Meter 
voraus ſein, ſchaut nur da, da vorne ſieht man einzelne 
aus den Trichtern ſchauen.“ „Dann müſſen wir da vor!“ 
„Unſinn, es iſt bejjer, ihr bleibt da, vorne find ſchon MO.s. 
Man kann nicht wiſſen, ob der Tommy ſchon genug hat.“ 

Dann kroch ich zurück, umpfiffen von engliſchen Kugeln, 
und ſetzte mich zum Max in den Trichter. Er richtete ſich 
gerade zum Brotzeitmachen her; ich hatte keinen Appetit 
und ſah ihm gleichgültig zu, wie er eine köſtliche engliſche 
Marmelade auf die goldgelben Keks ſtrich und hineinbiß. 
Dann ſuchte ich in meinem vor Dreck klebenden Rock nach 
meiner Pfeife und probierte den ſtarken engliſchen Tabak. 
Schon nach den erſten Zügen fielen mir die Augen zu. 

Es mußte ſo gegen Mittag ſein, als ich von ſelber wach 
wurde. Der Max ſchlief auch und ſägte Wurzelſtöcke dabei, 
daß es nur ſo raſſelte. Ich mußte doch endlich was eſſen 
und ſchnitt eine der engliſchen Büchſen auf. Der Brief des 
Toten fiel mir ein; ich zog ihn heraus. Er war von Blut 
beſchmiert und die Blätter zuſammengeklebt, daß ich Mühe 
hatte, die Schrift zu entziffern. Eine ſchwere Frauenhand 
hatte da ihre Sorge hingeſchrieben: 

— — — geſtern iſt's kommen, daß Dein Bruder, der 
Kaſpar, im Lazarett nach der Operation geſtorben iſt. Mir 
wird ganz angſt, wenn ich an ſeine drei Kinder denk', 
daß es mir auch ſo gehen könnte mit den meinen. Sein 
Weib iſt ganz hin, ſo hat ſie's troffen. Gelt, nimm Dich 
doch in acht, daß es Dich nicht derwiſcht. Der Krieg iſt 
was Arges für die kleinen Leute, g'rad zahlen und ſchuften 
und bluten. Es geht arg unrecht her. Der Bachmüllerin 

* der ihre iſt ſchon wieder in Urlaub da, der iſt bei einem 
Meßtrupp, dem paſſiert nichts, hat er ſelber g'ſagt beim 
Wirt. Und der Gſchwendner iſt immer noch bei der 
Geneſungskompanie in Ingolſtadt. Der hat zu Deinem 
alten Vater geſagt, er geht nimmer hinaus, ſo dumm iſt 
er nicht, daß ſie ihn noch einmal erwiſchen zu einem 
Nacherſatz. Er weiß ſchon, wie man das macht, und mit 
ſeinem Feldwebel kann er's recht gut, der kommandiert ihn 
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jedesmal ab, wenn eine Unterſuchung kommt. Er jagt, 
da machen es die großen Herren noch ganz anders, die 
werden nicht k. v., die find alle unabkömmlich auf einem 
Druckpoſten. Du ſollſt halt auch ſchauen, daß Du einen 
Druckpoſten kriegſt. Der Niedermaier, der große ſtarke 
Kerl, iſt vorige Woche bei der Nachmuſterung am Be— 
zirksamt wieder frei geblieben; er ſagt, ihm fehlt es am 
Herzen, er könnt's nicht derſchnaufen und tät' gleich um— 
fallen. Der Krieg iſt ein Schwindel, ſagt er, und wer am 
beſten ſchwindelt, der gewinnt ihn. 

Unſere Stadtleut', wo zum Hamſtern kommen, ſchimpfen 
ſchön bös, wie es drin zugeht. Hinten herum kannſt alles 
haben um ein Sündengeld, ſonſt können die Stadtleut' ver⸗ 
hungern. Das weißt ja ſelber, was da für ein Krampf 
geht. Am letzten Sonntag hat der Pfarrer wieder viere 
aus der Gemeinde von der Kanzel heruntergeleſen, die ge⸗ 
fallen ſind. Das iſt ein Kreuz, wenn das ſo weitergeht. 
Vom Bindlerbauern der Bub und der Knecht, der Bader: 
heiner und der Maurerwaſtl. Mit Rußland ſoll's ans End' 
gehen, lieſt man in der Zeitung, das wär' wenigſtens ein⸗ 
mal eine Zuverſicht. Ich weiß nicht, mich tröſtet das Beten 
auch nimmer. 

Zur neuen Kriegsanleihe ſoll man zeichnen. Am letzten 
Sonntag nach der Kirch' hat einer von der Sparkaſſe eine 
Red' g'halten, daß man jetzt zeichnen ſoll, damit's früher 
gar wird. Dein Vater hat ſein Letztes in Kriegsanleihe 
umgewechſelt. Ich habe noch gewartet, weil ich wiſſen will, 
was Du meinſt. Weißt, wenn's halt doch ein Schwindel iſt? 
Ich glaub' ſchon bald ſelber dran. Der Gſchwendner und 
der Niedermaier haben geſagt, ſie zeichnen nichts, weil's 
doch hin iſt. Beim Wirt wär's bald zum Raufen kommen 
deswegen, wenn nicht der Bürgermeiſter da geweſen wäre. 

Weißt, ich hab' ſo Angſt um Dich, daß ich oft ganz ſchwach 
werde in der Arbeit. Du weißt, was man jetzt in der Ernte 


Arbeit hat ohne Mannsbilder. Wir haben bis jetzt noch 


alles gut hereingebracht. Nur das Korn am Buchenacker 
ſteht noch, das kommt übermorgen dran. Ich hab' den Brief 


in der Nacht geſchrieben, weil ich nicht einſchlafen hab' kön⸗ 


nen. Seit drei Tagen ſchreib' ich, bis mir die Augen über⸗ 
gehen. Denk an mich und Deine Kinder, halt Dich zurück! 
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Du mußt nicht immer vorne dran fein. Schreib bald heim! 
Behüt Dich Gott! — — —“ 

So alſo ſchaute es daheim ſchon aus. Und das ſtimmte 
wohl. Daheim blühte der Schwindel, während hier in 
Flandern die Männer dieſer Heimat mit ſolchen Briefen 
in der Taſche fielen und wie der Tote da vor meinem 
Trichter draußen zuletzt noch zweifelten an dem „Warum?“. 
Und eine Frage reckt ſich rieſengroß auf: Hat es überhaupt 
noch einen Sinn, hier ſtehenzubleiben, ſich vor den Eng: 
ländern hinzuwerfen und zu verbluten, wie der da vor mir 
draußen? 

„Iſt's ein Schwindel?“ Dieſe Frage ſchon reißt und 
ſprengt an der Grundlage unſeres Soldatenlebens. Daß ſo 
etwas überhaupt möglich war bei uns? Dann war alles 
umſonſt, dann hätte man ſo viel Blut ſparen können. War 
denn keiner da, der rückſichtslos daheim hineinbrannte in 
dieſe Peſt und das ſtinkende Gewürm zerdrückte? Vielleicht 
wollen die maßgebenden Stellen es nicht anders, man 
kann ja nicht wiſſen. Vielleicht war man da der Dumme, 
der noch ſeinen Schädel hinhielt, wo ſchon längſt ein an⸗ 
deres Ende, als wir wollten, vorbereitet wurde. 

Da liegt man dreckig und verlauft, hungernd und dür— 
ſtend in einem ſchmierigen Loch, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt 
und auf die Treue ſeines Kameraden, duckt ſich und er⸗ 
ſchrickt vor jedem giftig nahen Ziſchen und Berſten der 
Granaten, immer auf der ſpannenden Lauer vor dem 
Engländer, während daheim ein unrechtes Buchſtaben⸗ 
ſyſtem denen heimlich recht gibt, die ſchlau genug ſind, es 
zu überliſten. Ein tiefer Riß geht durch dieſes Volk, von 
dem wir zum Sterben ausgeſchickt ſind, daß es leben kann. 
Und dieſes Leben des Volkes hat nichts Großes mehr an 
ſich, nichts Edles, Erhabenes, daß man erſchauernd davor 
ſchweigen müßte, wenn dieſes Große im Volke gebot: 
Kämpfe, daß ich euch erhalten bleibe als Seele eures Da⸗ 
ſeins, und wenn es nicht anders geht, dann ſtirb für mich! 

Das war alles jo gewöhnlich, kleinlich und erbärmlich, 
was man von der Heimat hörte: Schieben, Drücken, Jam⸗ 
mern über die Schwere der Zeit, kein Funke mehr der tiefen 
Erkenntnis des Kriegsgeſchehens. Der Krieg war denen 
daheim ein Schwindelſyſtem, bei dem der das meiſte galt, der 
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ſich am wenigſten erwiſchen ließ. Und die Fronten waren 
nur noch eine tägliche Nebenbeläſtigung in der Zeitung. — 

Da möchte man ſchon wünſchen, daß einmal ſo ein Vier⸗ 
undzwanziger auf einem Stammtiſch einhaut, damit ſie 
doch eine leiſe Ahnung kriegen, was Krieg eigentlich iſt; 
daheim haben ſie in der Sorgloſigkeit hinter der feurigen 
Front den Kontakt mit uns verloren. Wir ſtanden in einer 
ungeheuren anderen Welt, die ſie daheim nicht verſtehen 
konnten. Wie ein Hund nicht weiß, daß der Mond, den er 
anbellt, keine Glaslaterne iſt, ſondern eine andere, geheim: 
nisvolle Weltkugel, wie unſere Erde. 

Und aus dieſer für uns Frontſoldaten eigenen Welt un⸗ 
geheuren Erlebenseindruckes waren die Geſetze entſtan⸗ 
den, die unſer Denken ſo ganz anders beſtimmten. Mochte 
vielleicht letzten Endes dieſes Würgen und Feuern einmal 
umgewandelt werden in gewonnene oder verlorene Län⸗ 
der, in Handelsverträge und Kolonien, in Tribute und 
Steuern, in Rechte der See- und Luftfahrt, eines wird 
ewig frei bleiben vor der Buchſtabenſucht der Herren am 
grünen Tiſch, das ſich nicht verklauſulieren läßt und bera⸗ 
ten oder in Zahlen meſſen. Das iſt das Erleben unſerer 
Seelen jenſeits der durchbrochenen Mauern dieſes erbärm⸗ 
lichen Daſeins und iſt der Flug unſeres Geiſtes in unge⸗ 
kannte Regionen der Welten. Vor unſeren harten Griffen 
fallen Kuliſſen, wanken und ſtürzen Wände, die vorſorg⸗ 
licher, tintiger Wiſſenskram um uns aufgeſtellt hat wie 
Scheuklappen. Wir wiſſen, daß mehr als Geld und Titel 
und Würden der Geiſt gilt, der aus unſerem ſiedenden 
Blute rauſcht und ſich niederſchlägt als Gold des Erken⸗ 
nens der Ewigkeiten und der Kräfte im Weltall in un⸗ 
ſeren geſtählten Herzen. Einmal kann Großes daraus 
werden. 

Und da treibt uns eine Luft am Kampf, wenn das Blut 
rot aufwallt vor unſeren Augen. Da treibt es uns, voll 
ehrlichen Grimms diejenigen zu töten, die uns vernichten 
wollen mit ihrer Übermacht, Granaten meſſen wollen an 
unſerer tollkühnen Lebensverachtung. Weil wir dieſes Le⸗ 
ben verachten können, drum bleibt es uns ſo billig. Es 
iſt ſchon ſo, dem Mutigen gehört die Welt, warum nicht 
uns, die wir verwegen genug ſind, die Herrſchaft über 
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dieſe Erde anzukündigen? Imponderabilien hat einer das 
einmal genannt. Wir Frontſoldaten kennen fie, dieſe un: 
wägbaren Werte, wir wenden ſie bewußt an mit unſeren 
unzulänglichen Kampfwerkzeugen, von denen noch das 
beſte und großartigſte, zuverläſſigſte unſer Körper iſt. Und 
manchmal iſt uns ſelbſt, als ſeien wir körperlos, als ſei 
das ein großartiger Automat, der da ſchießt und wirft, 
auf unſer Geheiß, und nachher nicht mehr recht weiß, was 
er getan hat... 
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Wohin bin ich denn da in Gedanken gekommen? — Ja 
ſo, der blutige Brief auf meinen Knien war daran ſchuld. 
— Das Feuer ſchien wieder recht wild zu werden. Seit den 
Morgenſtunden iſt es „ruhig“ geweſen, jetzt ſchoß der Eng— 
länder wieder maſſig herüber. Ich muß doch einmal die 
Gegend genauer betrachten. Wir liegen ſo halbwegs 
zwiſchen Koekuit und dem Bahndamm. Nebenan beim MG. 
ſteht ein Poſten ganz regungslos im Trichter. Gerade wirft 
einer eine leere Fleiſchbüchſe heraus. Gefallene liegen im 
Gelände von geſtern noch, aufgeriſſene Torniſter mit ums 
hergeſtreutem Inhalt daneben und Gewehre. Herrgott — 
iſt das ein entſetzliches Geſicht der Landſchaft, der übliche 
Schutthaufen moderner Schlachtfelder. Trichter, Löcher, 
Tote und undefinierbares Gerümpel zerhackter Kiſten, 
Hölzer und Geräte. Was iſt denn das da vorne für ein 

* dreckiger Kaſten? Ah, ein Tank, die eine Seite iſt auf⸗ 
geriſſen, und vorne auf der geneigten Stirnwand ſteht ein 
lateiniſches A und ein Herz iſt daraufgemalt — ausge⸗ 
rechnet ein Herz. 

Da, rechts ab, wo ſo unaufhörlich die Erde aufſpringt, 
liegt anſcheinend ein zertrümmerter Betonbunker hinter 
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dem zerhackten, entblätterten Geſtrüpp einer Hecke, die wie 
ein zerrupfter Beſen ausſieht. Anſcheinend leer. Doch nicht! 
Da ſpringt einer heraus und nach hinten. Der Kerl ſpielt 
ja mit ſeinem Leben. 

Schon hackt ein MG. nach ihm. Da iſt er plötzlich weg, 
kommt aber ſchon wieder — ſchon wieder verſchwunden. 
Ein Meldeläufer vielleicht? Drüben haben ſie ihn natür⸗ 
lich geſehen und ſchießen von allen Seiten nach ihm. Da 
ſpringt er auf einmal wieder. Er kommt näher heran. Ich 
winke ein paarmal, bis er mich ſieht und auf uns zuhält. 
Jetzt kenne ich ihn; es iſt unſer kleiner Freiwilliger, ein 
Bürſchchen mit ſiebzehn Jahren, der beim Bataillon als 
Ordonnanz iſt. Hoppla! Da hat gerade neben ihm eine Gra— 
nate ihre Sandfonta ine aufgeworfen; er läuft weiter; viel: 
leicht hat er gar nichts gemerkt im Eifer. „Daher, daher, 
Fritz!“ brülle ich. Er erkennt mich, ſpringt heran und fällt 
zu uns herein, daß der Max wach wird. „Wohin denn am 
hellen Tag?“ „Zum Brigadehaus. Wir haben mit dem Fern⸗ 
glas geſehen, daß ganze Haufen Engländer drüben heran⸗ 
kommen; da gibt's heute noch was.“ „Du darfſt deinen Kohl⸗ 
rabi in acht nehmen, ſchau nur, wie ſie dort hinfetzen, 
lauter ganz ſchwere.“ „Mich trifft's nicht leicht; ich bin ſo 
bloß ein Knirps. Übrigens muß ich dir jagen, daß du ſchon 
lange verdächtig biſt, im Lazarett oder auf Druckpunkt zu 
ſein, wie ſo viel andere. Eine Schande iſt's. Kaum dreißig 
Mann haben die Kompanien, und ein guter Teil treibt 
ſich ſicherlich hinten herum.“ Ich ſchenkte ihm eine engliſche 
Fleiſchbüchſe. „Wo haſt die denn her?“ „Drüben geholt; 
wenn du zurückkommſt, erzähle ich es dir.“ Dann ſauſte er 
ab nach hinten, und wieder zwitſcherten die engliſchen Ku⸗ 
geln nach ihm. Aber der Frechdachs kam durch, wie ich ſah, 
und verſchwand hinter dem weißen Steinhaufen von Koekuit. 

Kaum eine Viertelſtunde danach verdichteten ſich die 
Einſchläge der Granaten mit einem Satz. Über die Gegend 
tajte der Feuerſturm, daß wir uns in unſerem Trichter fo 
klein als möglich machten. Und wie geſtern am Bahn⸗ 
damm begann der Boden zu ſchwanken, während über uns 
weg die Luft vom ſchneidenden Heulen und ſprengenden 
Reißen der Granaten brüllte. Sand wurde in Schauern 
auf uns geworfen, daß ich mein Gewehr in meinen Mantel 
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wickelte, um es vor dem Verſchmutzen zu hüten. Die Trich⸗ 


ter begannen im Rauch zu verſchwinden. Der Einhieb 
eines Blindgängers knapp vor dem Trichter warf mich 
hoch wie einen geprellten Froſch. Das verwirrte und lähmte 
die Sinne mit ſeinem Krachen und Johlen. 

Wir kauerten uns eng zuſammen und warteten, daß es 
doch endlich wieder aufhören ſollte. Unſere Nerven ſchienen 
geriſſen zu ſein, ſo daß wir gegenſeitig ſpürten, wie uns 
zitterndes Stoßen durchrann. Herrgott! — je — nur ein 
Blindgänger! Ich habe ihn direkt auffallen ſehen auf dem 
Bord des Trichters, den ich fortwährend anſtarren muß 
von unſerem Platz aus — keine zwei Schritte weg. Der 
Luftdruck hat mir das Atmen weggenommen — oder war 
es das Erſchrecken vor dem drohenden Tod? Auf unſere 
Helme klatſchen Sandſchollen, und einmal raſſelt hart die 
Garbe eines Schrapnells. Dann räkelt ſich plötzlich eine 
braune, zackige Einſchlagwolke ganz heiß vor uns, daß es 


dunkel wird und ein Fuhrwerk voll Erdſchollen auf uns 


herabpoltert. Der Stoß der Granate hat uns vornüber⸗ 
gedrückt, aber haſtig preſſen wir uns wieder an die vordere 
Trichterwand. Die nächſte wird vielleicht mitten... 

Aufhören, Schwindel, aufhören! Schnattert da nicht ein 
MG.? Gleich drei, vier miteinander müſſen es fein. Der 
Tommy? Nun hört man wieder nichts mehr. Ganze Ketten 
unſchuldig weißer Schrapnellwolken treiben, vom Wind 
ſeitwärts geblaſen, über uns weg. Da hämmern wieder die 
MO.s. Und das klatſchende Geſchnatter über uns iſt doch 
eine engliſche MG.⸗Garbe? „Jetzt greifen |’ an, Max!“ 

Ah, jetzt ſehe ich ſie; noch ſind es mindeſtens 600 m, 
aber dort kommen zwei Linien gelbbrauner Kerle daher, 
hinter dem Schleier der engliſchen Feuerwalze. Und dort, 
was iſt das? Ich erſchrecke — ein Tank wackelt weiter 
rechts über die Trichter heran. Weiter hinten noch einer. 
„Max, da ſchau hinüber, Tanks!“ „Tanks? Wo denn? Ja, 
was machen wir denn da?“ „Nichts — dableiben.“ 

Neben uns hämmert das MG. los. Sie hatten es wieder 
in kniendem Anſchlag vor den Trichter geworfen. Bei dem 
zerſchoſſenen Betonbunker ſtob gerade ein Schwarm un⸗ 
ſerer Leute auseinander und warf ſich in die Trichter 
neben den Reſten der Hecke. Rote Leuchtkugeln zogen blaß 
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durch den Dampfſchleier, die Feuerwalze der Engländer. 
Wie das zuckte und wogte von Rauchwolken und aufſprin⸗ 
genden Erdfächern und mit ſeinem girrenden Kreiſchen und 
Gewittern unſere Nerven zerrte. Jetzt — jetzt kam es 
zu uns mit einem Anſprung. Trumm — rrach — rrach — 
trummrr — pffurr — rommsss. Undurchdringlicher Rauch 
beizte unſere Naſen, und unſere Augen gingen über im 
Reiz der Pulvergaſe. Die Erde bebte und zitterte und 
ſtieß nach unſeren hingekauerten Körpern, als wolle ſie 
uns abwerfen. Wenn nur das bald aufhören würde — 
aufhören würde — aufhßöb — — — — wupp! Was liegt 
denn ſo ſchwer auf meinen Beinen in dieſer plötzlichen 


ſchwarzen Nacht und preßt blendend ſengendes Feuer in 


mein Geſicht, daß ich — — Luft! Luft! — — 

Da grinſt er ja mit ſeinem beinernen Geſicht vor mir. 
Eigentlich habe ich das gar nicht anders erwartet. So 
heimtückiſch und jäh iſt er, der Yperner Tod, nicht Zeit 
laſſen zum Vorbereiten. „Muß es denn ſchon ſein?“ „Ach, 
du biſt es wieder? Von dir will ich nichts.“ Da flattert er 
davon und ſein finſterer Mantel hebt ſich, daß es wieder 
lichter wird und luftiger. 

Wie ich ſchwerfällig endlich den Arm hebe, werde ich 
vollends wach. Ich bin ganz mit Sand zugedeckt und bis 
an die Hüften eingemauert. Um Gottes willen — wo iſt 
denn der Max? Ein neuer, friſcher Trichter hat ſich neben⸗ 
an aufgetan. Mein Gewehr, wo iſt mein Gewehr? Oben 
hagelt und ziſcht es. Der Engländer — der muß ja ſchon 
ganz nahe fein. Warum ſchießt denn das MG. nebenan 
nicht längſt? Auf, ſchnell auf! Wie ich hochfahren will, 
drückt mich etwas hart an den Beinen. Ich wühle mit den 
Händen danach — mein Gewehr im Mantel. Beim Her⸗ 
ausziehen bringe ich meine Knie frei und ſchraube mich 
förmlich aus der Erde los. Dann tauche ich mit dem Kopf 
in die fegenden Garben der Geſchoſſe und ſchaue zum Feind. 

Da vorne wütet das Sperrfeuer unſerer Artillerie. Wo 
ſind denn die Engländer? Man ſieht nichts vor Dampf 
und Staub. Und die Unferen? Man hört nichts vor Ge⸗ 
fnatter und Gebrüll. Von nebenan ſchreit einer heran zu 
mir; dort ſitzen ein paar Leute in einem Trichter. Was 
wollen die denn von mir? Iſt das nicht der Max, der mit 
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dem Schwarzen Geſicht? Freilich, jo lang baumelnd kann 
nur der Max daherſpringen. Er lacht vor Freude, als er 
mich ſieht. „Ja, du lebſt noch? Ganz ſchwarz biſt im Ge⸗ 
ſicht wie ein Neger, und deine Haare und Augenbrauen 
ſind ganz gelb. Haſt du einen Duſel!“ „Was war denn mit 
dir, du biſt ja auch ganz ſchwarz im Geſicht?“ „Ich denke, 
ſpringſt 'raus, wenn's einhaut, dann iſt wenigſtens bloß 
einer hin. Aber da hat's auch ſchon eing' haut. Du biſt na⸗ 
türlich hin, denk' ich mir, und ſpringe gleich weiter vor 
Angſt. Derweil raſiert eine andere Granate das MG. vor 
meinen Augen weg; dort liegen ſ' jetzt, drei find tot, die 
anderen zwei ſind ſo davongekommen!“ 

„Red nicht lange, der Tommy kommt!“ ſchrie ich dazwi⸗ 
ſchen und ſchlug das Gewehr an, denn rechts ab ſah man 
auf einmal die Engländer in breiten Wellen anbranden. 
Dort waren auch wieder die Tanks, dieſe verwunſchenen 
und verfluchten Panzerkäſten. Wie Schildkröten, fo ſchwer⸗ 
fällig, krochen ſie daher. „Schieß, Max! 'raus, was d' 
kannſt. — Depp! Viſier 500 mußt nehmen“, weil ich ſah, 
daß er mit gewöhnlichem Viſier ſchoß. Nur drauf! Schuß 
um Schuß! Das werden ja immer mehr ſtatt weniger. 
Mein Lauf wurde heiß, und das Fett am Schaft fing zu 
kochen an. Eine zweite Welle ſchob ſich heran, die vordere 
lag ſchon am Boden und hatte das Feuer aufgenommen. 
Deutlich ſah ich bei manchem Schuß, wie mein Ziel vorn: 
überfiel; ich hielt immer mitten hinein, da mußte ich ja 
treffen. So iſt es recht. Jetzt ſind wir einmal dran, Tommy. 
Hoppla, der langt — der nächſte. Wie er ſich nach hinten 
bäumt und in die Knie ſinkt. Einer um den andern ſackt 
zuſammen mitten im Anſprung. Rache iſt ſüß. 

Aber die Tanks krochen immer näher heran; einer da⸗ 
von drehte nach uns herüber zu, der wollte anſcheinend 
unſere vordere Linie aufrollen. Wie er das Rohr eines 
Geſchützes herumſchwenkte und ein raſendes Schnellfeuer 
auf die Umgebung daraus hervorblitzte, ſtanden drüben 
plötzlich, kaum 300 m weg, ganze Scharen Engländer. 
Aber — endlich — haute unſere Artillerie dazwiſchen 
mit ſchmetternder Wucht, ganze Lagen nebeneinander, daß 
wir bald kein Ziel mehr fanden. Die Tommies Inkten ſich 
wieder in die Trichter geworfen. 
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Halbrechts hinter uns bellten ein paar Feldhaſen un⸗ 
erwartet nahe auf; die mußten ſie jetzt erſt dort vor⸗ 
gebracht haben. Das waren unſere Achter. Wie da die 
Tanks auf einmal kehrt machen und das Schießen ver⸗ 
geſſen! „Max, jetzt türmen ſ', die Tommies. Schieß, ſchieß!“ 
Wir knallten eifrig und ſprangen auf, um beſſer zielen 
zu können. „Da — da hat's einen Tank erwiſcht! Fein! 
Wie der brennt! Das iſt recht!“ „Paß auf, jetzt kommen 
die anderen dran.“ Und kaum geſagt, hing an dem anderen 
Tank ein ſchwarze Wolke, Feuer ſchlug heraus, und dann 
hüllte dunkler Qualm den Kaſten ein, aus dem hier und 
da ein rotes Feuer leckte. Und nun wichen, ſoweit wir 
ſchauen konnten, die Engländer in wirren Haufen zurück, 
und mit raſender Freude ſchoſſen wir einen nach dem an⸗ 
deren ab, der uns durch die Einſchläge der Granaten vor 
das Korn kam. Dort hinten, wo ſie zuerſt aufgetaucht 
waren, verſchwanden ſie wieder von der Bildfläche, und wir 
legten die heißen Gewehre weg. Unſere Patronen waren 
faſt verknallt. Wir riſſen Patronenkäſten auf, die der Max 
vom zerſtörten MG. heranſchleppte, und ſteckten die aus den 
Gurten gezogenen Patronen an unſere leeren Ladeſtreifen. 

Die MG.⸗Schützen geſellten ſich zu uns und ließen ſich 
im Trichter nebenan nieder. Die Entſpannung des Feuers, 
die eintritt, wenn Infanterie nahe aneinandergerät, ließ 
wieder nach, und das Fegen der Granaten und Peitſchen 
der Geſchoſſe drückte uns wieder in die Deckung. Es mußte 
ſowieſo bald finſter werden, und die Flieger ſehen nicht 
mehr viel von der Lage, die ſuchend — Freund und Feind 
— über uns kreiſen. Die Tanks brannten immer noch, 
ſchaurig rotglühend. 


* 


Nach Einbruch der Dämmerung, als der Engländer nur 
noch mit einzelnen Granaten die Gegend abſtreute, haben 
wir die drei Toten und den am Morgen geſtorbenen Kor⸗ 
poral zuſammen in ein großes Granatloch gelegt und ab— 
wechſelnd, weil wir nur zwei kleine Spaten hatten, Erde 
darauf geworfen. Mittendrein kommt der Fritz daher: „Ihr 
ſollt zum Major im Eiſenbetonlager!“ Das iſt der zer⸗ 
trümmerte Bunker, den wir den ganzen Tag über geſehen 
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hatten. „Erſt gehe ich noch einmal zum Brigadehaus, da 
hat ſich ein Haufen Verſprengter geſammelt!“ „Bring 
doch was zum Trinken mit!“ rief ich ihm nach. Was nur 
der Major wollte? Da gab es ſicher einen Krach, weil der 
meinte, wir hätten uns gedrückt. Zum Eiſenbetonlager 
haben wir nicht weit. Es herrſcht ein reger Betrieb da, 
Trägertrupps ſind gekommen, Kochgeſchirre klappern und 
Fragen ſchwirren durcheinander. Das iſt nicht recht gemüt⸗ 
lich, ſo viele Leute auf einem Haufen. 

Aus einem mit Zeltbahnen verdeckten Trichter ſteigt 
unſer Major heraus. Der Kompanieführer der Zwölften 
iſt bei ihm. „Weiß jemand von euch, wo der Leutnant I... 
ſteckt von der zehnten Kompanie?“ fragt er. Ich trete vor 
ihn hin und ſage: „Beim Tommy drüben, den haben ſie 
uns vor der Naſe weggeſchnappt geſtern nachmittag.“ 
„Nicht möglich! Wo ſoll das geweſen ſein?“ „Da, links am 
Bahndamm, aber auf der drüberen Seite.“ „So weit links? 
Wie kommt denn ihr da hinüber?“ Ich erzähle kurz, wie 
das kam, und wie wir zu zweit das MG.-⸗Neſt am Damm 
ausgeräuchert haben. Da ſagt der Leutnant der Zwölften: 
„Ihr wollt das geweſen ſein?“ und zum Major: „Das war 
das ſaumäßige Flankenfeuer, das uns die meiſten Verluſte 
brachte.“ Stolz ſagt der Max: „Jawohl, das waren wir 
zwei. Wenn ihr's nicht glauben wollt, dann ſchaut einmal 
die engliſchen Keks und die Corned-Büchſen an!“ „Machen 
Sie einen ſchriftlichen Bericht, wenn wir abgelöſt ſind!“ 
ſagte der Major zu mir. Dann teilte er den Haufen ab 
und ſagte: „Dieſen Zug führen Sie, verſtanden!“ „Da iſt 
ja ein Sergeant dabei, Herr Major, von der Elften einer.“ 
„Ganz gleich, Sie führen den Zug!“ Ich ſtaunte. Der Max 
meinte: „Reſpekt, Herr Zugführer! Muß ich jetzt vor dir 
ſtillſtehen?“ „Halt deinen Brotladen, du gewöhnlicher In— 
fanteriſt!“ 

Der Leutnant führte uns ein Stück weiter nach vorne 
ins Ungewiſſe der ſtockdunklen Nacht. Im Finſtern ſtolperte 
ich über ein aus einem Trichter ragendes MG. Das fonn- 
ten wir brauchen. Die Schützen dahinter ſind tot. Die zwei 
mit uns gegangenen Leute der MGK. nehmen das Ge⸗ 
wehr auf, und unſere Leute mußten die Käſten ſchleppen. 
Schweigend tappten wir durch die Trichter. Allmählich 
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wurde es ſumpfig. Wir konnten doch nicht mehr weit haben. 
Verflucht ſcharf und laut knallten Gewehrgeſchoſſe an uns 
vorüber; wenn man nur etwas weiter ſchauen könnte im 
Dunkeln. Da fuchtelte vor uns eine Leuchtkugel auf, eine 
engliſche, ſie träufelte ſilberig ab unterm Brennen. Wir 
ſanken lautlos in die Trichter. Plötzlich ſchnatterte ein 
NG. auf uns her. Da wären wir wieder einmal ahnungs⸗ 
los auf den Tommy geprellt. Ich ſchimpfe leiſe auf den 
Leutnant ein, der uns jo hereingeführt hat. Da knallt hin- 
ter uns eine deutſche Leuchtkugel und zieht einen flachen 
Bogen. Wenn wir uns jetzt rühren, ſchießen ſie uns von 
hinten zuſammen. Der Leutnant muß mit dem Mar zurück 
und dort ſagen, daß wir im Vorfeld liegen. Wie es ruhiger 
wird, machen wir kehrt und treffen auf herumſtehende 
Leute. Wie's der Teufel will, iſt es unſer Trägertrupp, der 
- bald ebenſo ahnungslos zum Engländer hinübergetappt 
wäre. 

„Hans! Hans! Daher! Der Girgl, der Martl, der Hans, 
unſer ganzer Stoßtrupp iſt da!“ Der Max zog mich am 
Arm zu einem Trichter, wo mich eine Flut von Begrüßun⸗ 
gen empfing. „Seids da, Etappenhengſte, habts aus⸗ 
geſchlafen? Habts die Feldkuchel noch net ganz aufgefreſſen, 
habts uns wenigſtens ein Radl und die Deichſel davon 
übriglaſſen? Seids noch nicht zittrig vor lauter Druck— 
punktnehmen und Weiterkrümmen?“ — „Ruhe da! Seids 
doch g'ſcheit, Neidhammeln! Der Major hat mich zum Zug⸗ 
führer gemacht, jetzt heißt's parieren, Koppen iſt verboten!“ 

„Ja — den ſchau an!“ 

Der Hans erklärte mir die Lage. Nach rechts 1 war eine 
große Lücke, in die wir uns einſchoben. Endlich gegen Mit⸗ 
ternacht war alles in Ordnung gebracht. Und unterm Er⸗ 
zählen verzehrte ich mit Behagen meinen Büchſenſtampf 
und ließ gleich, ohne abzuſetzen, eine Feldflaſche voll Kaffee 
durch meinen ausgedörrten Schlund rinnen. Sie haben 
natürlich in den letzten zwei Tagen allerhand durchgemacht 
wie wir. Die Kompanie iſt total zerſprengt. Was noch 
greifbar iſt, iſt der Stroßtrupp und einzelne Leute, die ein 
Schani vom erſten Zug um ſich geſammelt hat. Kompanie⸗ 
führer iſt keiner da, der iſt ja bei uns am Bahndamm ge⸗ 
weſen. Aber jetzt ſind wir wenigſtens wieder fünf Gruppen 
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ſtark. Seit langem ſchlief ich wieder einmal unbeſorgt im 
Kreis der Kameraden ein. 5 

Plötzlich praſſelndes Gewehrfeuer, geiſternde Leucht— 
kugeln, Hämmern von MG.s. Das iſt da links von uns. 
Eine rote Leuchtkugel fordert ſchon Sperrfeuer. Was iſt 
denn? Der Hans ſchießt auch rote Leuchtkugeln, Schüſſe 
brechen wild und ſinnlos ins Dunkel. Was iſt denn los? 

Aber es wird noch wilder da links drüben. Iſt da nicht 
das Feuer der Gewehre ſchon hinter uns? Einige ſtürzen 
heran. — „Der Tommy iſt durch, links, vom Bahndamm 
her. Wir müſſen zurück!“ „Nein, dableiben!“ Der Schani 
vom erſten Zug ſpringt her im toſenden Durcheinander. 
„Was iſt los? Meine Leute wollen zurück?“ „Dableiben und 
ſchießen, wir greifen links ein, da iſt die Elfte anſcheinend. 
eingedrückt worden. Stoßtrupp 'raus!“ Zum guten Glück 
ſchnattert unſer MG. los. Die braven Schützen durch— 
brechen ſo raſch die Verwirrung, ein praſſelndes Feuer 
ſchlägt zum Feind hinüber. Drei Mann laſſe ich mit dem 
Sergeanten beim MG. zurück, dann laufe ich mit meinen 
Leuten dem Stoßtrupp nach zum linken Flügel. Ein Hau: 
fen verwirrter Leute in den Trichtern ſteht auf, wie ſie uns 
ſehen. „'raus zum Gegenſtoß! Drauf!“ brüllt der Hans und 
wirft ſich mit feinen Leuten vor ins grauwerdende Dun⸗ 
tel. Alles jpringt auf und ſtürzt drauflos. 

Da ſchleppen zwei Mann ein MG. auf der Brettlafette, 
weiß Gott, wo die daherkommen. Ich winke ihnen, daß ſie 
zu meiner Gruppe herankommen. Und wie ich mich wieder 
umwende zur Front, ſtehen die Engländer vor uns. Über⸗ 
raſcht wie wir, von einer Leuchtkugel erhellt, auf zwanzig 
Schritte Entfernung, Mann an Mann, erdrückend viele. 
„Stellung!“ ſchreie ich, während ſchon das Feuer unter uns 
ſchlägt. Weiter rechts krepieren Handgranaten, da muß unſer 
Stoßtrupp ſein. Und da ſchmettert ſchon unſer MG. hinüber, 
und unſere Handgranaten fliegen in die wirr durcheinander⸗ 
kugelnden Geſtalten dort vorne. Irgendeiner von uns 
ſchießt fortwährend Leuchtkugeln, der Kerl muß den ganzen 
Brotbeutel voll Leuchtpatronen haben. Knallend fährt eine 
engliſche MG.⸗Garbe unter uns. Neben mir bäumt ſich 
einer auf und dreht ſich zur Seite. Ich kenne ihn nicht. Wir 
haben einen verflucht harten Stand. Das MG. von uns 
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ſetzt aus. Nur das jetzt nicht — ſonſt find wir verkauft, 
wenn das auch kein regelrechter Angriff ſein kann, nur ein 
örtlicher Vorſtoß der Engländer. 

„MG.⸗Munition her!“ brüllen fie, ich ſchreie es weiter 
und — o Wunder! — Da wirft einer von links einen Ka⸗ 
ſten zu mir her, noch einen. Ich faſſe ſie und ſpringe damit 
in den Trichter, wo der eine Schütze mit blutendem Schädel 
ſteht und mir gleich einen Kaſten aus der Hand reißt. Der 
eine, der ſchießt, iſt ein Korporal. „Waſſer her!“ ſchreit er 
mich mit rollenden Augen an. Ich gebe ihm meine Feld— 
flaſche; er gießt in den Mantel, daß es dampft, und ſchüttet 
die Hälfte von meinem guten Kaffee daneben. Meine zweite 
Flaſche gebe ich noch dran. Aber er jagt erſt einen halben 
Gurt durch, ehe er wieder nachfüllt. Ein Prachtkerl! Der an— 
dere führt ihm zu, die Augen voll Blut. Ich ſtoße ihn einfach 
weg und halte den Gurt an den Zuführer. Und es lohnt ſich. 
Wie ein Rudel Spatzen flirren die Engländer jetzt auf, und 
wir hauen mit dem Feuer hinein! Jetzt ſehe ich auch, warum 
ſie laufen; da winkt einer rechts vorne aus dem Trichter. 
Dort flattern Handgranaten durch die Luft. Unſer Stoß— 
trupp hat ſich mitten in die Engländer hineingebohrt. Wir 
hören zu ſchießen auf, denn von der Bodenwelle hinter uns 


fegen jetzt die Garben zweier erwachter Mis in die flie— 


henden Engländer hinein. 

Der Tag beginnt leicht zu grauen. Wir ſtehen lachend und 
jubelnd aus den Trichtern auf. Vor uns draußen liegen die 
Haufen der gefallenen Engländer; ihrer Front nach haben 
wir ſie direkt von der Flanke angepackt. Schnell ſpringe ich 
vor und reiße einem der Engländer die Schulterſpange ab, 
wir müſſen wiſſen, welcher Diviſion ſie angehörten. 

Unſer Major kommt auf einmal mit einem Haufen Leute 
von hinten heran und iſt prächtig erfreut, ſagt aber, daß 
die Engländer vermutlich am Morgen angreifen wer⸗ 
den, und daß unſer Bataillon aus ſeiner vorgeſchobenen 
Lage in die allgemeine Front zurückgenommen werde. Un- 
ſere Kompanie kommt ins Eiſenbetonlager als Reſerve für 
Gegenſtöße. 

Das Aufbrechen geht raſch vor ſich, und noch raſcher ziehen 
wir aus, um möglichſt bald in Deckung zu kommen. Wir 
können ſchon ein Stück weit ſehen. Der Boden ſteigt leicht 
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an; auf der Geländewelle hier liegt jetzt das Bataillon mit 


noch zirka hundert Mann und einigen MO.s. Plötzlich faßt 
uns mit einem Satz das Feuer einer Batterie, daß wir zu 
rennen beginnen. Aber das Feuer folgt uns haarſcharf. 
Hinter mir ſtöhnt einer, zwei andere zerren ihn ſchnell mit. 
Direkt über unſeren Köpfen zerklirren die Schrapnelle, daß 
die Scherben und Kugeln praſſelnd um uns aufklatſchen. Und 
dann ſtößt mich ein Feuerblitz zur Seite, vor mir fallen 
einige und ſchreien, ſpringen auf und haſten, jammernd wei— 
ter. Einer hüpft auf einem Bein vor mir weg, unſer Kapu— 
ziner. Abermals birſt es auseinander, mein Helm ſchep— 
pert vor praſſelnden Schlägen, und an meinen loſe über: 
geworfenen Mantel ſchlagen vielfach Hiebe. Doch hat es mir 
anſcheinend nicht viel getan. Den Kapuziner hat es hin⸗ 
geworfen; er jammert aber nicht einmal, wie ich ihn auf— 
hebe. Im Nu iſt der Max da, und auf unſeren Händen tra— 
gen wir den Kapuziner ſitzend zurück zum Eiſenbetonlager. 
Das Blut tropft ihm nur ſo aus der Hoſe. Er hat einen gro— 
ßen Splitter im Oberſchenkel und zwei Schrapnellkugeln im 
Fuß. Ein Hilfsarzt iſt da, der ſich gleich um ihn annimmt. 


* 


Eine Reihe großer Trichter nimmt uns auf. Es liegen 


ſchon mehrere geſammelte Verſprengte hier, die die fünf 


Mann Verluſt, die wir eben hatten, wieder wettmachen. In 
einem Rieſentrichter ſitzt der Stoßtrupp beieinander, aber 
wegen der gefährlichen Bevölkerungsdichte ſiedle ich mich 
mit dem Mar in einem Nachbartrichter an. Aus dem Eiſen⸗ 
betonlager ſchleppen wir uns geſchwind noch Bretter und 
eine Tür herbei, decken oben ab und werfen Erde darauf. 
Das iſt eine gute Fliegerdeckung und wenigſtens ſplitter⸗ 
ſicher gegen die vielen Schrapnelle. 

Nach getaner Arbeit iſt gut ruh'n, dachten wir und. 
ſchmauchten mit Wonne eine Zigarette. Dabei räkelten wir 
uns behaglich, wenn der Engländer auch nebenan mit pfun⸗ 
digen Brocken ins Eiſenbetonlager ſchoß. Heute wird er 
kaum mehr angreifen, die übliche Zeit iſt ſchon längſt vor⸗ 
über. Ein ſonniger, heißer Vormittag laſtete über dem öden 
Trichterfeld. Ruft da nicht wer? Ein Verwundeter? Wir 
ſchauen hinaus und ſehen, wie einer daherhumpelt, ein paar 
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Schritte lang, und hinfällt. Ein Meldeläufer! „Helft mir, 
Kameraden!“ Wir ſteigen hinaus, packen ihn und tragen 
ihn ſchweißtriefend zum Hilfsarzt ins Lager. Der ſchneidet 
ihm den Schuh herunter und bindet ihm den abgeſchlagenen 
Fuß ein. „Gleich weiter damit!“ ſagt er. Wir legen ihn 
auf unſere Zeltbahn und wollen ihn wegtragen. Da ſchaut 
nebenan der Major heraus und ſagt zu mir: „Bleiben 
Sie nur da, da kann ein anderer helfen!“ 

Endlich treibe ich einen auf, der es wagt. Kaum habe ich 
mich wieder in den Trichter geſetzt, ſchreit oben der Max 
herein: „Geh, helf mir doch, den anderen hat's grad der⸗ 
haut!“ Wirklich, da — liegt er ſchon regungslos neben dem 
Zeltbahnbündel. Mich beutelt es am ganzen Körper, wie ich 
das ſehe, und der Mar iſt ganz weiß vor Schrecken. Wieder 
ſteige ich hinaus. Wir müſſen aber ſpringen, denn Kugeln 
ſchwirren um uns. „Pack an, Max!“ „Bleiben Sie da, da 
kann ein anderer mitgehen!“ ſagte wieder der aus ſeinem 
Trichter auftauchende Major. Was er nur hat, daß er mich 
nicht gehen laſſen will? „Los, Max, ſchau nicht lang!“ ſagte 
ich, und wir ſchieben endlich los, um aus dem Feuer zu 
kommen. Da kommt uns einer nachgelaufen, unſer Berliner, 
der Telephoniſt beim Bataillon iſt. „Du ſollſt umkehren, ich 
ſoll mittragen. Junge, hat der Alte einen Narren an dir 
gefreſſen.“ „Ich glaube eher, daß er mir nicht traut.“ 

Bis an die Straße nach Koekuit ging ich mit, dort kehrte 
ich um und kam nach Kreuz- und Querſprüngen durch das 
allenthalben rauchende Feld an den großen Trichter, in 
dem meine Kameraden vom Stoßtrupp ſchliefen. Ich ſchlief 
gleich mit. Lange nach Mittag kam der Mar erſt wieder 
angeſchnauft. 

Da war ſchon wieder ein grübiger Schafkopf im Gang. 
Der MG.⸗Korporal war auch da. „Bei uns geht nix mehr 
z'ſamm, wir find bloß noch zu dritt, und Karten haben wir 
auch keine“, ſagte er über die Schulter zu mir. Der Girgl 
ſpielte g’rad ein Herzſolo und bedauerte, daß kein Tiſch da 
war, wo er ſeine Trümpfe richtig hinhauen hätte können. 
Der Hans ſagte unterm Spielen zu mir: „Du, ich glaub', 
bei euch hat's vorhin, wie ihr zwei fortgeweſen ſeid, das 
Dach abgedeckt. Die Bretter ſind nur ſo geflogen. Da habts 
wieder einmal große Kartoffeln gehabt.“ Ich meinte, er 
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ſcherzte, aber wie ich hinüberſah, ſtanden ein paar zerfetzte 
Bretter aus dem Trichter heraus. Ja, da hatten wir wieder 
einmal Glück gehabt. Es hatte ſich gelohnt, daß ich mithalf, 
den Verwundeten zurückzuſchaffen. 

So gegen 3 Uhr ſtieg das Feuer über die gewohnte Kurve 
ſteil auf und verdichtete ſich zu ſchwerem Vernichtungsfeuer. 
Beſonders das Eiſenbetonlager wurde regelrecht eingedeckt, 
dort wirbelten Steine, Holzfetzen und Erdklumpen in 
ſchauerlichem Spiel der Vernichtung durcheinander. Und 
dann griff das Feuer zu uns herüber und ſchüttelte unſeren 
Trichter, daß die ſteil ausgegrabenen Wände teilweiſe ein: 
rutſchten. In der Mitte ſpielten die vier immer noch. „Hört 
doch auf bei dieſem Feuer, das iſt ja ein Frevel!“ brüllte 
ich dem vor mir ſitzenden Martl ins Ohr. Der ſchüttelte 
den Kopf: „Wir ſpielen weiter, wir wollen ſowieſo nicht 
in den Himmel. Du kannſt ja beten, wenn du Angjt Haft!“ 
Ich ſagte nichts mehr. 

Der Girgl wollte die Karte nicht mehr ausgeben und 
ſchaute etwas betreten drein. „Weiter, du gibſt!“ ſagte der 
Korporal zu ihm. Und er gab friſch aus, während ein 
ſchwarzer, aufbrüllender Einſchlag Feuerſchein über ſein 
bleiches Geſicht huſchen ließ. Er war ganz ruhig, — und wie 
ihm ein Raſenbrocken die Karten aus den Händen ſchlug, 
kramte er ſie wieder aus dem Dreck. Der Martl ſchüttelte 
den Sand von der Zeltbahn und brüllte: „Eichelſolo!“ Er 
hob die erſte Karte zum Ausſpielen, da ziſchte es heiß über uns 
weg — tſchii —! Erde flog auf an der jenſeitigen Trichter⸗ 
wand, einige Brocken tanzten durch die Luft, und ein heftiger 
Stoß beutelte uns durcheinander. Starr vor Entſetzen ſtierte 
ich auf ein rundes Loch an der Wand drüben, aus dem ein 
Faden feinen Rauches gemächlich ſtieg, und wartete auf das 
Aufbrechen des Vulkans, 2 m vor mir. Hilflos, wie ans 
Kreuz genagelt, kam ich mir vor. Und vor meinen Augen 
zitterte der Eichelbauer in der Hand des Martl. Kein Atem⸗ 
zug rührte ſich, bis der Martl losbrach: „Trumpf! Der 
Tommy meint, er könnte uns auftrumpfen, wo ich doch 
den Alten da hab' — und Trumpf, Grasbauer, Herzober, 
Schellenober — — ſo ein gemauertes Solo; ich hätte eigent⸗ 
lich einen Tout anſagen ſollen; ſakra, ſakra!“ 

Da griff ich über ihn weg und warf die Karten, die ich 
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erwiſchte, zum Trichter hinaus. Empört ſchrie mich der 
Martl an: „Wärſt halt ein Pfarrer worden oder ein Hei: 
liger, wennſt das nicht ſehen kannſt!“ Der Girgl ſtand auf 
und ſagte entſchloſſen: „Jetzt rühr' ich aber vier Wochen 
lang keine Karten mehr an, das iſt ja mindeſtens ein Fünf⸗ 
zehner geweſen. Das Hackfleiſch, das der gemacht hätte, 
wenn er krepiert wäre!“ 
* 


Erſt wie die Sonne glührot hinterm Houthulſter Wald 
unterging, ließ das Feuer nach. Ich zog mit dem Max in 
einen neuen Trichter, wo wir uns wieder ſplitterſicher ein⸗ 
bauten. Mein Gewehr war zerſchlagen, mein Mantel von 
Splittern zerſiebt und verſengt. Ich warf ihn aber trotzdem 
über, denn die Nacht wurde friſch. Mitten in der Arbeit 
kam der Berliner mit einem Leutnant daher, der uns ſagte, 
er hätte unſere Kompanie vorübergehend übernommen. 
Wir müßten bei einem Angriff ohne weiteres zum Gegen- 
ſtoß antreten. Er habe erfahren, daß ganz verwegene Bur— 
ſchen in unſerer Kompanie wären, die könnte er gerade 
brauchen. Der neue Leutnant war uns allen ſympathiſch. 
Wir unterhielten uns recht grübig mit ihm, wobei wir ihm 
gleich ſeinen ganzen Schnaps austranken. Er teilte die 
Kompanie neu ein, denn es waren wieder ein halbes 
Dutzend Verſprengte eingetroffen, die bei den Elfern bisher 
mitgemacht hatten. Der Sepp war auch darunter; den 
nahmen wir gleich mit in unſer Granatloch herein. 

Im Eiſenbetonlager ſuchte ich mir ein neues Gewehr 


— das dritte jetzt — und fand auch eine paſſende Gasmaske. 


Dort traf ich unſeren Schullehrer, der eben vom Brigade⸗ 
haus gekommen war und anſagte, daß wir morgen abend 
abgelöſt würden, die Vorkommandss ſeien ſchon unterwegs. 
Und da fühlte ich erſt, wie müde und verbraucht wir waren. 
Eine unbändige Sehnſucht nach einem ſorgloſen, ruhigen 
Schlaf überkam mich. Wie ein Aufſeufzen ging es durch 
unſere Trichter bei dieſer Nachricht. 

Spät in der Nacht kamen ein paar Mann unſeres Träger⸗ 
trupps mit Kaffee. Unterwegs hatten ſie fünf Verwundete 
und einen Toten. Hinten ſei ein unglaubliches Feuer. Wir 
hörten es ja. Der Engländer griff wieder zur alten Taktik. 
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Er trommelte wieder einmal wochenlang, bis er von neuem 
angriff. In den nächſten Tagen hatten wir ſicherlich keine 
überraſchungen zu erwarten, wohl aber ein gründliches 
Vernichtungsfeuer. Noch in dieſer Nacht fing er an, mit 
wütenden Feuerſchlägen auf unſeren Trichtern herumzu— 
ſtampfen. Am Morgen hatten wir zwei Tote und drei 
Schwerverwundete. Ein Junger vom Stoßtrupp iſt noch 
gefallen beim Verwundetentransport hinten in Koekuit. 

Beim Tagesgrauen ſtürzt ſich ein blödſinnig tobender 
Feuerwirbel über unſer Gelände, brandet heran und hüllt 
uns in Dampf und Dunkel und Geſtank. Von vorne ſieht 
man jo ungefähr die grünen Sperrfeuerzeichen der Anſeren 
kurze Sekunden über dem Gewirbel aufleuchten. Ein An⸗ 
griff natürlich! Wir laſſen unſere Mäntel und ſonſtigen 
Sachen liegen und ſpringen mit Gewehr und Handgrana⸗ 
ten aus den Trichtern, bereit zum Gegenſtoß. Pfauchend 
und toſend haut es vor und um uns ein. Sollen wir noch 
warten? Wieder hinein alſo in den Trichter. Vorne praſ⸗ 
ſelt und hackt unſer peitſchendes Feuer zum Feind, den wir 
im Dunſt der Pulverſchwaden nicht ſehen können. Wenn 
nur nicht auf einmal dieſe ekelhaften Tanks vor uns auf⸗ 
tauchen; gegen dieſe Giftkröten kann man ſich ja nicht 
wehren. Unſer Sperrfeuer ziſcht und heult zum Feind mit 
brauſender Macht. 

Ein Melder ſpringt durch die wehenden Schwaden her: 
an: unſer Berliner. Er purzelt nur ſo durch die Trichter, 
perliko — perlako, auf, weg — auf, weg! Dann kommt er 
heran zu uns. „Nicht antreten zum Gegenſtoß, erſt Befehl 
des Majors abwarten! Weiterſagen! Eine Patrouille ſoll 
vor und erkunden, was los iſt!“ Dann geht er wieder. Eine 
Patrouille — wer iſt das von uns? Ich ſpringe zum Hans 
hinüber — gerade haut ein Schrapnell ein — ich mitten 
durch den ſpritzenden Sand und die weiße Wolke; es tut 
mir nichts, und ich denke mir auch nichts dabei — das 
kleine Schrapnell da. — N 

Der Kare, der Sepp und der Martl gehen mit. Der Max 
muß nachher wieder zum Transport einiger Verwundeter, 
die wir eben wieder friſch bekommen haben. „Hintereinan⸗ 
der!“ brülle ich und ſpringe hinaus. Giftig peitſchen Ge⸗ 
ſchoſſe vorbei. Die Engländer ſchießen heftig, da müſſen ſie 
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aljo Thon wieder liegen. Unjere MG.s hämmern immer 
noch. Ein paar Verwundete haften ſcheu und angjtvoll an 
uns vorbei nach hinten. Dort links ſteht ein MG. von uns. 
Es iſt ſchon faſt taghell geworden. Mit einem Sprung bin 
ich an der Kugelſpritze. „Was iſt denn los?“ „Anpackt hat 
er wieder, der Tommy.“ „Iſt er herangekommen?“ „Ja, 
den Sack, aus dem wir geſtern 'raus find, hat er heut zuge— 
macht; es war aber nichts mehr drinnen.“ — „Jetzt gibt er, 
ſcheint's, wieder Ruh?“ „Ja, vorläufig ſchon.“ „Sind Tanks 
dabeigeweſen?“ „Hab' nichts geſehen.“ „Servus dann.“ 
„Halt! Zuerſt tuſt noch eine Spreizen her, wannſt eine 
haſt.“ „Haben wir ſchon, gerade noch eine für jeden von 
En Wir find fein auch noch dahinten.“ „Hab's ſchon g'ſehn. 

ervus!“ 

Ich mache ſchnell Meldung beim Major und erhalte eine 
feine Zigarre von unſerem neuen Leutnant dafür. Er hat 
ſchon geſpannt, daß es klappt bei uns. 


* 


„Drüben beim Engländer muß ein neuer Munitions- 
transport aus Amerika eingetroffen ſein, weil er gar ſo 
umeinanderwirft. Da haben unſere U-Boote wieder nicht 
recht aufgepaßt“, meinte der Sepp. Den ganzen Vormittag 
wurde unſere Gegend unter Feuer gehalten. Wir hatten zur 
Deckung gegen Fliegerſicht unſere dreckſtarrenden Zeltbah— 


nen zuſammengeknüpft und über den Trichter gejpannt.. 


Rauchend und ſchlafend ging die Zeit des Wartens dahin. 
Am Nachmittag rappelte das Trommeln der Artillerie mit 
ſolcher Macht über das ganze Feld, daß die Sonne nur 
trübe durch die Schwaden und flimmernden Staubwolken 
drang. Wir ſaßen ſchweigend in unſerem Trichter und 


lauſchten auf die Einſchläge. Herabfallende Erde drückte 


immer wieder unſere Zeltbahn ein, daß wir ſie wegnehmen 
mußten. 

Wie ich den mir gegenüberſitzenden Max im Feuerſturm 
ſo anſtarre, fährt hinter ihm ein ſchwarzer Patzen nieder, 
hebt den Max auf und wirft ihn herüber zu mir. Er weiß 
gar nicht recht, wie ihm geſchieht, und iſt baff verwundert, 
wie er das Loch ſieht, einen guten Meter hinter ſeinem 
Rücken, in das ein Blindgänger gefahren iſt. „Solche Kar⸗ 
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toffeln, Max! Du mußt noch ein Bauer werden, du haſt 
Glück in dem Beruf“, ſpottet der Sepp. Wir reden noch 
über die unabſehbaren Folgen, die uns ein unverdientes 
Glück in den letzten Tagen ſo häufig aus dem Wege ge— 
räumt hat, da wirft mich ein harter Stoß hoch und im Bo— 
gen hinüber, wo ich erſchrocken — als Gegenbeſuch — dem 
Max in die Arme falle. Er hat das gleiche Schauſpiel er— 
lebt wie vorhin ich — und wirklich, kaum zwei Schritte 
weg iſt ein rundes, gähnendes Loch, das vorhin nicht war. 
„Jetzt mußt du ſchon auch ein Bauer werden — — —“, ſpot⸗ 
tete der Sepp, „ich bin ſchon einer, mir hilft das nicht mehr.“ 

Doch mit der Zeit verging uns das Spotten. Immer 
enger fielen die Einſchläge, und im Vernichtungswirbel 
ſtöhnte die Erde Flanderns, wie ſchon oft vorher. Grim— 


mig kurz endeten die Flugbahnen. Reißend, zerhackt ſtanden 


die zackigen Sprengwolken vor dem kurzen Abſchnitt unſeres 
Ausblickes. Dann wieder gab es harte Stöße und einige 
merkwürdig tanzende Erdbrocken von Blindgängern. 
Fffftt — Wrruchch — wrruchch! hauten die Lagen einer 
ſchweren Batterie immer dicht hinter uns ein, ewig lang — 
ohne Aufhören, bis endlich wieder ein Tag zur Neige ging 
und die Feuerpauſe der ſchweren Geſchütze von den kläffen— 
den Schrapnellen ausgefüllt wurde. 

Da ſitzt man im Loch und ſtiert vor ſich hin, lauſcht mit 
feingeſchärften Ohren auf die Flugbahnen und denkt 
irgend einen Blödſinn. Ich habe immer in mir die Melodie 
gehört: „Mir jan die luſtinga Holzhadersbuam — — —“, 
tauſend- und aber tauſendmal nacheinander; ich konnte ſie 
nicht unterdrücken, dazu hatte ich keine Kraft mehr, immer 
wieder fing es an: „Mir jan die luſtinga — —“, und ich 
hätte brüllen können vor Wut über die „luſtige“ Qual, die 
meine ausgeriſſenen Nerven gegen meinen Willen ſpielten. 
Der Sepp mußte etwas aufgeſchnappt haben, denn er pfiff 
in einem Trumm durch die Zähne: „Ja, das haben die 
Mädchen ſo gerne — —“, daß wir wetteiferten im Blöd⸗ 
ſinn. „Mir fan die luſtinga — und — das haben die Mäd— 
chen jo gerne...“ Was der Map tat, weiß ich nicht recht; 
der hatte die Augen zugemacht und hatte ein verdächtiges 
Zucken um den Mund. An dieſem Geſicht konnte ich mich 
wieder einigermaßen faſſen. Aber die „luſtinga Holzhackers⸗ 
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buam“ brachen immer wieder durch. Etwas tun, irgend 
etwas tun! Kartenſpielen! Einen Roſenkranz in den Fin⸗ 
gern halten, ganz gleich! Rauchen! Ich kann in den zittern⸗ 
den Lippen meine geſchenkte Zigarre nicht lange halten 
und tappe mit den zuckenden Fingern damit ſo dumm her— 
um, daß ich mich am Kinn brenne. Und merkwürdig, der 
Schmerz zaubert mit einem Male die Ruhe wieder herbei. 

So ſinkt die Nacht herein. Wir ſitzen immer noch und 
denken ins Leere. Das Feuer iſt längſt weg. Geſtalten kom⸗ 
men, fremde Stimmen rufen. Das Vorkommando iſt da, 
Württemberger find es. Sie gehen wieder nach Koekuit, um 
ihre Kompanien zu erwarten; der Sepp geht mit, um 
ſie den Weg nicht verfehlen zu laſſen. Wir richten uns 
her und trampeln vor den Trichtern herum, ſchlaftrunken 
und gleichgültig gegen die Welt um uns her. „Höchſte Zeit 
iſt es“, ſagt der Girgl zu mir. Und endlich taucht aus dem 
Düſter von Koekuit her eine lange, klirrende Reihe flüſtern⸗ 
der Geſtalten und geht an uns vorbei zur vorderen Linie. 
Das hört gar nicht mehr auf — und iſt doch nur eine Kom— 
panie. Eine nach der anderen klirrt vorüber; ein Hauch 
friſcher Kraft und neuen Mutes geht davon aus. Und endlich 
kommt eine lange Reihe, die unſere Trichter einnimmt und 
viele neue Trichter beſetzt. Das Schwäbeln macht uns ganz 
munter, und die Erzählung, daß fie ohne Verluſte vor 
kamen, macht uns ganz froh. 

So ſchwanken und taumeln wir im bleichen Mondlicht 
rückwärts, wiſſen kaum, wie wir durch das beſchoſſene 
Koekuit kamen, über dem der ſtaubige Dunſt der Groß— 
kampfſchlachten lag, und ſchlürfen lang durch den weißen 
Staub einer Straße mit müden, pelzigen Füßen. Wir ſehen 
im flüchtigen Beiſeiteblicken, daß das Land in den paar 
Tagen, welche wir vorne waren, unkenntlich zerſchoſſen 
worden iſt. Ein Dunſt von Pulver und Verweſung miſcht 
ſich in den Staub. Granaten zerberſten unbeachtet nahe. 

Allmählich erkennen wir, daß wir auf dem Wege nach 
Staden ſind. Da werden wir munter und freudig, werfen 
uns übermütig ins taufriſche Gras eines Gartens zum Ra⸗ 
ſten und zünden ohne Scheu eine Pfeife an. Zwei Stunden 
lang liegen wir hier und dampfen. Einer hat köſtliches, 
friſches Waſſer aus einem zerſchoſſenen Hof geholt; er holt 
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immer wieder neue Flaſchen voll. Es preſſiert uns jetzt gar 
nicht mehr. Wir ſind endlich — endlich abgelöſt. Gott ſei 
Lob und Dank! Vorne grollt die nächtliche Hölle der Schlacht. 
Was geht das uns noch an? Uns hat ſie entkommen laſſen, 
überſatt an Blut und Schweiß. Wir haben eine gründliche 


Ruhe verdient. 
* 


Ja, Ruhe! Beim Anbruch des Tages erheben wir uns 
und merken, daß wir anſcheinend lauter Holzſtecken ſtatt 
Knochen im Leibe haben, und die Füße ſind bis zum Knie 
wie aus Gummi. So wanken wir weiter nach Staden, im- 
mer froher werdend und längſt gebannte Lebensfreude her: 
vorbrechen laſſend, in den jungen Morgen des 20. Auguſt. 
Über uns tobt eine ratternde, brummende Luftſchlacht. 

In Staden wird geſammelt. Die Feldküche gibt Kaffee 
aus und ſpannt gleich an. Und da geht es ſchon weiter. Zum 
Raſten iſt kaum Zeit. So trippeln wir in der Kolonne die 
Straßen nach rückwärts im ſtechenden Brand der Hunds- 
tagsſonne und im Staub des mehlfarbigen Sandes der 
Straßen. 

Die Kompanie iſt ſehr klein geworden; nicht die Hälfte 
iſt mehr da von der Gewehrſtärke vor fünf Tagen. Ich zähle 
durch und finde dreiundſechzig Mann von hundertfünfzig. 
Jetzt hören wir erſt, daß dieſer und jener, den wir vermil: 
fen, tot oder verwundet iſt. Über eine beſtimmte Anzahl 
Hiſt nichts zu erfahren; das find die Verſchollenen, die auf die 
Vermißtenliſte geſetzt werden. Die meiſten von ihnen liegen 
ſicher irgendwo in den Trichtern am Kortebach und bei Koe⸗ 
kuit, aber keiner weiß wo. Das iſt eine alte Sache von jeher. 
In Gefangenſchaft werden höchſtens der Leutnant und ſein 
Burſch geraten ſein, die bei mir und dem Max am Bahn⸗ 
damm waren, und das war nicht einmal gewiß. Von dem 
Häuflein, das jetzt marſchiert, ſind ſo ungefähr zwanzig 
Mann, wenn man den Trägertrupp abrechnet, nicht vorne 
geweſen. „Verſprengt“ nennt man das, ein anrüchiges Wort. 
In den Schauern des Granatfeuers war es leicht möglich, 
daß einer verſchwand, ohne daß man es merkte. Manche wer⸗ 
den wirklich von der Truppe abgeſprengt, nehmen bei frem⸗ 
den Formationen an der Schlacht teil, verrichten noch Wun⸗ 
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der an Tapferkeit und fallen ſchließlich, von keinem gekannt 
und weiter beachtet. So — wie der Korporal, den ich ſterben 
ſah, oder der eine Fremde, der in der Nacht vom 17. zum 
18. Auguſt neben mir fiel. Aber hier hinten wird wieder 
alles fein eingetragen und jede Gewehrnummer aufgeſchrie⸗ 
ben; von dieſen Toten bleibt nur ein Vermerk in der 
Stammrolle der Kompanie: „Vermißt ſeit dem 16. Auguſt 
1917 in Flandern bei Langemarck.“ Wie es ſolch ein Sy⸗ 
ſtem nicht anders kann, werden zu guter Letzt die üblichen 
Eiſernen Kreuze an die unrechten Waffenröcke geheftet, und 
die ſtillen Verdienten ſind natürlich darüber verbittert. 
Das iſt auch ſchon eine alte Sache. 

Wir unterhalten uns unterm Marſchieren darüber. „Jetzt 
geht der Krampf wieder an, eiſerner Beſtandsappell, Ge- 
wehrappell, Exerzieren; dazu iſt die Koſt wieder herabge— 
ſetzt; heute hat's ſchon wieder nur ein Drittel Barras ge- 
geben. Gerade jetzt, wo man wieder einen Appetit kriegt, 
gibt's ſchon wieder Etappenkoſt. Glaubſt du, daß ſie in der 
Etappe nicht mehr kriegen? Sie nehmen ſich's ſchon“, räſo⸗ 
niert der Girgl. „Das iſt mir vorläufig Wurſcht, erſt wird 
einmal ganz gehörig ausgeſchlafen, dann reden wir weiter“, 
gab ich zurück. — Eine Ortſchaft kam — Hoglede. Quartier⸗ 
macher und der Feldwebel erwarteten uns. Es gab aber 
leine Quartiere. Auf einer Wieſe neben einem Bauernhof 
wurde Biwack bezogen. Uns war das gleich, wir ſchliefen 
Aue ſolange es nicht regnete; nur laßt uns endlich in 

uhe! 

Der Martl und ich bauen uns abſeits an einer Hecke ein 
richtiges Indianerwigwam aus großen Aſten und decken die 
ungedroſchenen Garben eines verlaſſenen nahen Feldes, 
deren Körner ſchon ganz ſchwarz ſind, darüber. Bis wir 
damit fertig ſind, bringt der Kare ſchon den Büchſenſtampf, 
und dann wühlen wir uns in die duftenden Ahren und 
ſinken in die ſamtige Weichheit ſorgloſer Ruhe. — — — 

2 5 N 

Hat da nicht jemand gerufen? Freilich — wiederholt 

ruft da jemand meinen Namen. Das iſt der Feldwebel, der 


gerade die Kompanie verlieſt. Da iſt ſcheinbar ſchon der 
erſte Appell im Gang. Den habe ich glatt verſchlafen. Ach 
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was, jetzt ſtehe ich ſchon gleich nicht mehr auf, in meinem 
Verzug falle ich doch bloß auf. Da ſitzt gerade eine Droſſel 
über mir an der Hecke, und ihr melodiſches Pfeifen iſt mir 
ein längſt entbehrtes Wunder. Wenn ich jetzt aufſtehe, fliegt 
dieſes Wunder davon. Ach was, es iſt eine Unverſchämt⸗ 
heit, jetzt ſchon wieder einen Appell zu halten. 

„Eiſernen Beſtand vorzeigen!“ ruft der Feldwebel auf 
der Wieſe. Das habe ich mir gedacht und muß ſtill für mich 
darüber lachen. Jetzt gibt's Naſen. Der Stoßtrupp fällt, 
natürlich bös auf. Aber die „Verſprengten“ haben brav ihre 
Fleiſchbüchſen und Zwiebackſackln; die werden natürlich ge: 
lobt, weil ſie dem Feldwebel keine Sorge machen wie der 
undiſziplinierte Stoßtrupp. Jetzt hagelt ein Donnerwetter, 
daß die Droſſel erſchrocken aufhört. „Wer weiß, wo der 
Kerl ſteckt?“ fragt der Feldwebel wieder nach mir. „Dem 
werde ich ſchon kommen, daß er weiß, daß man zum Appell 
anzutreten hat. Ich denke, der hat Zeit genug gehabt zum 
Ausſchlafen die vier Tage lang, wo er ſich auch gedrückt 
hat wie jetzt.“ Ah, da ſchau! Es iſt doch manchmal inter: 
eſſant, jemand in eigener Abweſenheit über einen reden zu 
hören. Einer widerſpricht, der Martl, und jetzt — der Max. 
„Sind Sie ruhig, wenn ich nicht frage; mir iſt das alles 
gemeldet worden. Ich kenn' euch ſchon, ihr helft euch gegen⸗ 
ſeitig mit euren Lumpereien. Wenn ihr ihn ſeht, ſoll er ſich 
ſofort bei mir melden, feldmarſchmäßig!“ — 

Jetzt muß ich doch hin! Dem Feldwebel werde ich eines 
aufgeigen. Aber — da flattert der Vogel herab und ſetzt 
ſich pfeilgerade auf meine Stiefelſpitze und pickt mit dem 
Schnabel daran herum. Was iſt denn da ſo gut daran? 
Ah — ein Käfer, der ſchmeckt aber, der arme Kerl. Huſch — 
iſt der Vogel weg, der zutrauliche Gaſt, und ſingt jetzt von 
gegenüber mit neuer Inbrunſt. Da habe ich alſo wieder 
nicht aufſtehen können, und jetzt iſt meine Wut ſchon weg. 
So iſt es einmal in der Welt, der Große frißt den Kleine⸗ 
ren, und das muß ich doch zugeben, daß mir die Droſſel 
ſchon lieber iſt als der Käfer. „Wuppuruppupupwuwuppr⸗ 
rupp!“ grollt die Front vorne. Auch dort vorne frißt der 
Große den Kleinen. Groß muß man ſein, der Kleine zer⸗ 
bricht unter der Wucht dieſer ſtampfenden Hammerſchläge. 
Da vorne hängen die Schneeballen der Schrapnelle an dem 
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blaudunftigen Himmel, und die einſt grünen Wieſen find 
grauer Sand mit Löchern wie leergebrannte Augenhöhlen. 
Und da liegt man vorne drinnen, und aufbrüllendes Feuer 
wirft einen hinüber und herüber, daß man nicht mehr ans 
Zurückkommen glaubt. Irgendwo im Brotbeutel hat man 
eine Fleiſchbüchſe, und die iſt hier hinten Gegenſtand eines 
hochnotpeinlichen Appells. „Wie können Sie ſich unterſtehen, 
Ihre Fleiſchbüchſe nicht mehr zu haben, wo Ihnen doch be— 
kannt iſt, daß — — — ?“ „Sit Ihnen vielleicht auch bekannt, 
Herr Feldwebel, — — —?“ Na, das hat ihm noch keiner 
geſagt, was ich am Herzen habe. Auf alſo! Angetreten! 
Der Appell iſt ſo ſchon aus. . 
Voll Dreck und Speck, verwildert am ganzen Körper, das 
verroſtete Gewehr und das zerfetzte Sturmgepäck in der 
Hand, trat ich in die Schreibſtube, die im Bauernhof war. 
„Drückeberger . . . zur Stelle!“ — Ein grimmiger Blick trifft 
mich: „Wo ſtecken Sie denn? Wiſſen Sie nicht — —?“ — 
„Ich weiß, Herr Feldwebel, ich habe geſchlafen und bin 
nicht geweckt worden. Eiſerner Beſtand — Fehlanzeige 
natürlich.“ „Das ſieht Ihnen gleich. Jetzt wird nicht ge— 
ſchlafen, jetzt iſt Dienſt, verſtanden?“ „Nein, das verſtehe 
ich nicht. Das iſt Schikane, Herr Feldwebel, das bringt den 
guten Willen um. Aber ich nehme Ihnen den Dienſteifer 
nicht übel. Sie möchten eine ſaubere Kompanie. Vergeſſen 
Sie aber nicht, daß ein guter Teil der Kompanie nach dem 
Feuer da vorne noch gar nicht zu Bewußtſein gekommen 
iſt! Da vorne gelten andere Dienſtvorſchriften; die ſtehen 
leider nicht im Reglement, daß Sie auch damit bekannt 
werden könnten.“ — „Was fällt Ihnen denn ein? Ich 
brauche von Ihnen keine Belehrungen. Ihr habt keine 
Diſziplin, ihr Burſchen, aber dafür helfe ich euch ſchon. 
Wo find Sie denn geweſen? Warum haben Sie ſich ge- 
drückt? Sie haben wohl gedacht, jetzt paßt niemand auf? 
Da haben Sie ſich aber verrechnet. Mir entgeht nichts.“ 
„O ja, Ihnen entgeht viel, Herr Feldwebel. Alles, was 
nicht gemeldet wird, und was Sie nicht ſehen. Und das iſt 
das meiſte. So haben Sie zum Beiſpiel mir nicht zugeſehen, 
wie ich mich gedrückt habe. Darf ich Ihnen den zerſiebten 
Mantel eines Drückebergers zeigen und mein zertrümmer⸗ 
tes Kochgeſchirr? Vielleicht verſuchen Sie einmal eine eng⸗ 
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liſche Marmelade, die ich in der Etappe gefunden habe. 
Oder betrachten Sie ſich das Regimentsabzeichen, das ich 
von einem toten Engländer abriß, dem ich hinten bei 
Brügge begegnet bin!“ 

Er ſchaute zweifelnd und ungläubig auf die Dinge. „ers 
ner möchte ich eine neue Gewehrnummer melden, die dritte 
ſeit fünf Tagen.“ — „Kerl, Sie ſind mir ein Rätſel, mit 
Ihnen kennt ſich der Teufel aus. An der Aisne haben Sie 
es geradeſo gemacht, daß man nicht wußte, was Sie alles 
getrieben haben. Wie ein Vagabund treiben Sie ſich her: 
um.“ „Ja, Vagabunden ſind wir allerdings; wir waren ja 
führerlos da vorne bei Langemarck und haben uns halt 
ſo herumgeſchlagen mit den Engländern als Vagabunden. 
Dafür muß man ſich ſo anreden laſſen, daß man am liebſten 
den Krempel hinwerfen möchte und auf und davon. Wer 
hat Ihnen denn das Märchen erzählt?“ „Der Trägertrupp 
hat es mitgebracht. Gerade von Ihnen hat es mich furcht⸗ 
bar gewurmt. Wenn ſchon Sie davonlaufen, was ſoll man 
dann noch von den anderen verlangen?“ „Es iſt wirklich 
zum Davonlaufen geweſen; was einen noch hält, iſt jen⸗ 
ſeits der Pflicht und der Diſziplin, wie ſie im Reglement 
ſteht. Ich bitte Sie, unſeren Major zu fragen über meinen 
Verbleib.“ „Es iſt ſchon gut. Nun machen Sie aber, daß 
Sie in Ordnung kommen wie Ihre Kameraden! Sie geben 
ſo kein gutes Beiſpiel.“ „Im Stiefelputzen laſſe ich mir 
gern von jedem was vormachen. Morgen bin ich mit mit 
ſelber ſchon wieder im reinen, dann brauchen Sie ſich ge: 
wiß nimmer zu beklagen. Ich weiß, daß viele meiner Kame⸗ 
raden Ihnen das gleiche ſagen wollen. Wenn man es hin: 
unterſchlucken muß, wird nur ein würgender Groll daraus. 
Sprechen Sie doch einmal vor der Kompanie darüber!“ 
„Das mache ich morgen; mir gefällt das, daß Sie mir das 
ſchildern. Aber ich bin doch kein Blutegel. Sternbomben 
und verdammt nochmal, wir ziehen doch alle an einem 
Karren!“ „Ja, Kruzitürken und Drahtverhau, wir ziehen 
ſchon, bloß nicht nach zweierlei Seiten. Es iſt 200 der 
einen ſchon ſchwer genug.“ 

Da lachten wir uns an. „Sie müſſen mir mehr erzählen. 
„Jawohl, aber ſo trocken geht das nicht, da wird man 
heiſer.“ „Ich laſſe zur Abendkoſt einen Grog machen, dann 
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ſeid ihr mir gleich beſſer gewogen, ihr Vagabundenſolda⸗ 
ten!“ lachte er und ging gleich mit zur Feldküche, wo ich 
auch ſofort ein neues Kochgeſchirr und einen eiſernen Ber 
ſtand faßte. 

Wie ich zu meinen Kameraden kam, empfingen mich 
mürriſche Geſichter. Die hatten natürlich nach allen Regeln 
gekoppt und den Feldwebel richtig durchgelaſſen. „Einen 
Grog gibt's heut noch“, ſagte ich als Zauberſpruch. „Iſt's 
wahr?“ Dann ſprangen ſie auf und wuſchen ihre Geſchirre 
mit Sand ordentlich aus. „Dann iſt er anders aufgelegt, 
der Kreuzbauer, wie vorhin“, meinte der Girgl. „Sein 
Glück, ſonſt hätt' ich ihm einmal was geſagt, wie man mit 
uns umgeht.“ Die Stimmung wurde mit einem Male froh 
lebendig. Ein ſchwerer Druck wich von den Gemütern. Der 


„Hans zerlegte mit dem Meſſer ſeine Mundharmonika und 


putzte umſtändlich daran herum, bis der Sand heraußen 
war, der ihm vorne hineingekommen iſt. Und von der 
dampfenden Feldküche kam ein wunderbarer Duft herüber, 
daß wir behaglich ſchnüffelten. 


Im Dunkel der Nacht lagen wir im Kreis auf der Wieſe 
und plauderten. Ich lag auf dem Rücken und ſtarrte zu den 
Sternen hinauf, die vom flimmernden, bleichen Band der 
Milchſtraße durchzogen waren. Das ſurrende Singen der 
Bombenflugzeuge drang ſchwerfällig herab, und mit ge— 
übten Augen ſuchten wir alle nach den ganz feinen, hauch— 
zarten Schemen der Maſchinen, die feindwärts da oben, 
vom rhythmiſchen Schlag ihrer Motorenherzen getrieben, 
vorüberſchwammen. Wie alle Nächte, irrten die bleichen 
Finger der Scheinwerfer am blauen Dunkel herum. Und 
frontwärts zuckte das Geflacker des Mündungsfeuers über 
den rabenſchwarzen Schattenriſſen der Dächer und Bäume. 
„Hört nur, wie's wieder rumpelt!“ ſagte der Sepp, „das 
wird jetzt ſo weitergehen bis zum Winter, leicht blüht's 
uns wieder, daß wir noch einmal an dieſe Front kommen.“ 
Jeder ſträubte ſich innerlich gegen dieſen Gedanken. „Iſt 
das auch noch ein Krieg, Manner?“ fragte der Hans. 
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Wir verſtummten plötzlich. Der Feldwebel kam heran und 
ſetzte ſich mitten unter uns. „Na, ſeid ihr jetzt zufrieden, ihr 
Knurrſäcke?“ „Knurrſäcke?“ Wir lachten über dieſen komi⸗ 
ſchen preußiſchen Ausdruck. „Na, noch lang nicht, das war 
ja gar nichts; wir find ja ganz zerlechzt wie ein Waſſer⸗ 
ſchaffl, das ſeit Johanni in der Sonne geſtanden iſt“, gab 
der Martl zurück. „Wir haben ſchon über ein Jahr lang 
die Reifen angetrieben, weil wir immer beſſer zuſammen— 
geſchwunden ſind bei dem Drittel Kartoffelbarras, jetzt wer— 
den ſie aber bald ganz abfallen von uns, wenn's noch lange 
ſo weitergeht. Und da ſollſt noch Großkampf machen? Wir 
brauchen keine Tanks, bei uns ſcheppert ſo jeder einzelne 
mit ſeinen Knochen daher wie ſo ein Blechkaſten.“ „Gut, 
dann bilden wir eine Tankkompanie, da mache ich auch 
mit.“ 

„Sie können da gar nicht mitſcheppern, Herr Feldwebel. 
Sie gehen beſſer zur Luftſchifferabteilung und laſſen ſich 
am Strick anbinden als Feſſelballon, die brauchen ſo gerade 
einen, weil j' heute nachmittag einen abgeſchoſſen haben.“ 
Wir brüllen vor Lachen, aber der Feldwebel brüllt mit. 

Ach Gott! — wir können ja ſchon wieder lachen, daß uns 
der Bauch wehtut. „Allen Ernſtes, ihr Brüllaffen, ich gehe 
jetzt an die Front und mache einem andern Platz in der 
Schreibſtube. Vor einer Stunde habe ich unſeren Major 
um Verſetzung gebeten, da hat er mich natürlich angeblaſen, 
ob ich verrückt geworden ſei. Gibt's nicht! Ihr wißt ja, wie 
er iſt. Aber ich gehe zum Regimentskommandeur. Das habe 
ich mir in den Kopf gejeßı; damit baſta. Und euch nehme 
ich in meinen Zug. Wehe dem, der dann noch koppt!“ Wir 
ſchwiegen erſtaunt, das hatten wir doch nicht erwartet. Der 
hielt Wort, das wußten wir. „Aber wo müſſen wir denn 
das hinſchreiben?“ fragt der Martl, und der Girgl platzt 
dazwiſchen: „Wann wird denn da nachher der Einſtand ge⸗ 
trunken!“ „Wir kommen morgen weg; hinten ſteht ein 
Waggon Bier fürs Regiment. Morgen abend wird an— 
gezapft. Ein Hektoliter iſt dann frei; aber ich will keine Be⸗ 
ſoffenen ſehen!“ — „Ah, wegen dem Tröpferl!“ warf der 
Kare geringſchätzig hin. „Gute Nacht dann, Ruhe im 
Biwak!“ „Gut' Nacht, Herr Feldwebel.“ 

Ich ging ihm nach. „Heute habe ich Ihnen Unrecht getan, 
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Herr Feldwebel.“ „Ich Ihnen auch, wir find jetzt quitt. Hören 
Sie, es iſt eine Schande, daß ſich ein Teil unſerer Leute ge⸗ 
drückt hat. Mich wundert es nicht, wenn ſchon der Kompanie⸗ 
führer das Beiſpiel dazu gab. Immerhin iſt es oben weiter 
nicht aufgefallen. Ihr habt dieſes Mal noch die Ehre der 
Kompanie gerettet. Es find ſchon fo viele Zigeuner mit dem 
Nacherſatz gekommen. Das darf nicht weiterfreſſen, der Stoß⸗ 
trupp darf auf keinen Fall ſich da mitreißen laſſen. Ihr 
müßt das gute Beiſpiel ſein in der Kompanie.“ „Herr 
Feldwebel, das hat alles einen tieferen Grund. Die Leute 
haben den Glauben nimmer an unſer Recht. Es wird ſoviel 
gewühlt. Oft iſt einem ſelber, daß man nicht mehr verſteht, 
warum das alles ſo ſchwer iſt. Um das zu verſtehen, langen 
die Worte von Pflicht und König und Vaterland nimmer. 
Das iſt ja Hohn, wenn man ſieht, wie ungerecht die Laſt 
verteilt iſt. Dahinten haben ſie leicht daherreden. Und da⸗ 
heim reden ſie offen vom Schwindel!“ Dann erzählte ich 
ihm, wie der Korporal da vorne in ſeiner letzten Stunde 
noch fragte, ob er für einen Schwindel ſterben muß. 

Er ſagte ſinnend vor ſich hin: „Das ewige Warum. Der 


Krieg hat ganz tiefe Urſachen. Der iſt gekommen wie ein 
Unwetter im Hochſommer nach einem ſchwülen Tag. Warum 


iſt es ſchwül, wiſſen Sie das? Warum ſind da über uns die 
Sterne, wiſſen Sie das?. Ebenſowenig wiſſen wir, warum 
Krieg iſt. Vierzehn haben wir ſo eine Art Ahnung gehabt. 
Da ſtehen wir eben jetzt drinnen wie in einem Gewitter. 
Das, was wir tun können, iſt, zu zeigen, ob wir elend und 
erbärmlich ſind oder groß und gefaßt. Da — ſehen Sie die 
Sternſchnuppen? Drei gleich — ſchnell, wünſchen Sie ſich 


was!“ Dann fuhr er fort: „Da hat es irgendwo da draus 


zen im Weltraum einen Stern zerriſſen, und ein paar. 
Trümmer davon haben wir geſehen. Was kümmert uns 
das; die Welt geht dadurch nicht zugrunde. Wir ſind doch 
ſo kleine Würmer, aber große Geiſter könnten wir ſein. An 
der Gefahr erſt wird man groß; am gewöhnlichen Leben 
kommt man um. Verſtehen Sie mich?“ 

„Das habe ich in dieſem Kriege erſt verſtehen gelernt. 
Und manches dazu, das einen hinüberhebt über die Grenze 
dieſer kleinen Welt. Wenn man das jedem ſagen könnte — 
aber man lacht vielleicht darüber.“ „Daß wir Deutſchen doch 
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immer Erklärungen ſuchen, die unſere Feinde nicht brau: 
chen. Denen genügt es, zu wiſſen, daß wir ihnen Konkur⸗ 
renz machen — oder der Neid gibt ihnen den Grund zum 
Kriegführen. 

„Für die Gegner langt das als Kriegsgrund, aber für 
uns deutſche Simpel nicht. Wir fragen erſt noch lang, ob 
‚wir ein Recht dazu haben, zu ſchießen, oder wer zuerſt an— 
gefangen hat. Wie die kleinen Buben, die ſagen: ‚Der hat 
zuerſt hergeſchlagen', und vergeſſen, daß aus einem anderen 
Grund die feindſelige Stimmung entſtand, die eben einen 
anfangen ließ.“ 

„Es muß etwas geſchehen, die Leute müſſen wieder ran⸗ 
giert werden, wo fie von Rechts wegen ſelber hinwollen. 
Gut' Nacht jetzt!“ — „Gute Nacht, noch einmal!“ 

An meiner Hecke ſchaute ich noch um zur Front und prägte 
mir das nächtlich furchtbare Zucken des Feuers ein. Dahin⸗ 
durch ſind wir gelaufen — wie oft? Wie oft werden wir 
noch hindurch müſſen durch dieſes Fegefeuer? Wann ein: 
mal haben wir gefehlt, daß dies notwendig iſt? Und wann 
endlich dürfen wir in Ruhe gehen, drüben bei den Er⸗ 
löſten oder hier? Der Feldwebel darf es wohl bald. Der 
hatte vorhin ein klares, feines Kreuz auf der Stirn. Der 
hatte auch ſchon den Sinn dieſes Lebens erkannt im brüllen⸗ 
den Hochofen der Front und durfte heim — zu den anderen. 

Die Taufriſche ſchüttelte mich fröſtelnd. Das Loch zu meis 
nem Lager gähnte ſchaurig finſter und verſchlang meine 
Geſtalt im Hinwerfen aufs Stroh. Erſt lange danach bin 
ich hinübergeſunken. 

Am anderen Tage putzte und werkelte ich an meinem An⸗ 
zug, und gegen Mittag ſtieg ich, neu kultiviert, auf den Laſt⸗ 
wagen, der uns bis über Thielt hinaus nach Schyfferskapelle 
rollte. Dort nahmen uns freundliche Flamen ins ſaubere 
Quartier für einige Tage. „In te Klockk“ ſaßen wir an 
den Abenden und ſprachen, weit vom rollenden Wirbel der 
Schlacht, über die Erlebniſſe vorne bei Langemarck, die 
uns immer deutlicher im gewöhnlichen ſcharfen Umriß greif⸗ 
barer Tatſachen vor die Augen traten. Noch hatten wir 
nicht den nötigen Abſtand davon. Ein ſüßes Grauen hat 
uns Flandern doch eingeprägt. Es iſt doch ein ſeltſames 
Land, in dem verwandte Geiſter uns umwehen. 
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Der Himmel jo fahl, 
Flandern wird kahl, 
Viel Blut ſtrömt ſo rot. 
Ernt' ein, grauer Tod! 


Ein unvergeßlich ſchöner Marſch führte uns dann in einer 
bleichen, linden Nacht zur Bahn nach Pitthem. Im nacht— 
ſchlafenen, romantiſchen Thielt hallte der Tritt der ſchweig⸗ 
ſamen Kolonnen über das Pflaſter, und voller Andacht fing 
der Hans das alte Leiblied der Kompanie zu ſingen an: 


„O Deutſchland, hoch in Ehren...“ 


So ſchön hatte es noch nie geklungen. Verſchlafene Hemd⸗ 
geſtalten blickten aus den Fenſtern erſtaunt auf die deut⸗ 
ſchen Soldaten, die von der brennenden Front kamen und 
ſangen. Und wir ſelber wurden ergriffen von der Kraft, 
die immer noch in uns marſchierte von einer Schlacht zur 
anderen. Uns ſelber ein unbegreifliches Rätſel, das jenſeits 
der Grenzen des Verſtandes erſt lösbar wird. 

In Pitthem ſtand der Zug, reichlich groß genug, unſere 
Reſte aufzunehmen. Und in der Nacht noch fing er das 
Rollen an, wie ſchon fo oft: — m—tata, — m—tata, — 
m—tata... 
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Die Tankſchlacht bei Cambrai 


Se hat es fo preſſiert, und nun liegen wir ſchon zwei 
geſchlagene lange Tage in Buſigny. Während wir an 
unſeren MG.s üben, ſuchen die anderen das Neſt nach 
Brennmaterial ab, denn es iſt bitter kalt. Kein Span 
Holz iſt zu finden, denn wohl ſeit Jahr und Tag ſah dieſer 
Ort an- und abrückende Truppen in ſeinen Maſſenquar⸗ 
tieren. Jedes überflüſſige Tor iſt längſt ausgehängt, und die 
Zäune zwiſchen den Grundſtücken ſind abgetragen und in 
die Kamine gewandert. Doch enthebt uns der Marſchbefehl 
weiterer Holzſorgen, und in der Nacht zum letzten Novem⸗ 
bertag rücken wir frontwärts nach Serrain, wo wir uns 
auf einem Dachboden fürchterlich eng zuſammenkeilen. 
Morgen ſoll ein großer Gegenangriff links von Cambrai 
ſtattfinden und die Stadt aus der nahen Bedrohung her: 
ausſchlagen. Unſer Kompanieführer ſagt an, daß wir als 
Reſerve bereitſtünden. 

Ein Angriff von uns? Auf eine feſte Stellung der Eng⸗ 
länder? Das kann ſo was werden. Wir glauben nicht recht, 
daß wir weit damit kommen. Wir haben ja keine Tanks, 
die einfach über alles hinwegkriechen können, wie der Eng⸗ 
länder bei ſeinem letzten Angriff vor ein paar Tagen. 
Dieſes leicht gewellte, völlig nackte Gelände bietet verflucht 
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wenig Deckung. Man kommt da im Angriff wie auf einem 
Präſentierbrett daher. Bitte, bedient euch, Tommies, ſoviel 
ihr Appetit habt. Wir werden ja ſehen und wollen auf 
unſer altes Glück vertrauen. Etwas unerhört Neues wird 
ſich gewiß ereignen, Krieg im freien Feld, ohne Drahtver⸗ 
hau und Feuerwalze! Die Kugeln werden zumeiſt ſingen, 
und die Artillerie wird nicht auf Gräben und Trichter, 
ſondern auf ſpringende Linien ſchießen. Was morgen 
kommt, iſt ein Wagnis, eine Probe, ob wir noch angreifen 
können über freies Feld hinweg ohne die Deckung der 
Gräben und Trichter. . 

Es iſt juſt ein Jahr, daß wir das erſtemal in dieſer 
Gegend waren. Von dieſer Erinnerung her iſt ſie uns gar 
nicht ſympathiſch. Damals lagen wir höchſtens eine Stunde 
weiter rechts in dem Ort Walincourt und ſind von dort 
aus in die dreckige Winterſtellung der Somme gekommen. 
Es ſind nicht mehr viele in der Kompanie, die damals 
dabei waren. 

Noch vor Tagesgrauen rücken wir ab nach Villers⸗ 
Outreaux. Auch ein bekanntes Neſt von früher. Hier hauſt 
nur noch die Front. Zivil iſt längſt weggebracht. Die 
Artillerie unſerer Diviſion fährt im Trabe hindurch. 
Haſtiges Treiben und Rennen jagt durch die Straße zur 
Front im trüben Dämmer des Tages. Dann kehrt Ruhe 
ein. Wir ſtecken in den Häuſern; die engliſchen Morgen⸗ 
flieger finden ein leeres Dorf. Und doch liegt hier die 
Maſſe unſeres Regiments zum Nachrücken bereit. 

Um 8 Uhr wird die Ruhe der Front vor uns vom 
tobenden Ausbruch unſerer Artillerie grauſam zerriſſen. 
Schweigend horchen wir dem Vorbereitungsfeuer zu. Um 
9 Uhr iſt es ein ſchwelender Brodem, der über die 
engliſchen Gräben brandet. Wir wiſſen, daß jetzt drei 
Diviſionen von uns vorbrechen nach einer knappen Stunde 
Feuervorbereitung. Das iſt etwas unerhört Neues, denn 
bisher hat man zuvor tagelang getrommelt, ehe es zum 
Angriff kam. Geſpannt horchen wir, es ſcheint zu gelingen, 
allmählich rollt das Feuer weiter. Da ſpringt gegen 10 Uhr 
unſer Berliner vom Bataillonsſtab heran: „Antreten, 
die erſte Stellung iſt genommen!“ Elektriſiert rumpeln wir 
auf, und wenige Minuten ſpäter marſchieren wir front⸗ 
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wärts mit einem Gewimmel aller möglichen Truppen 
und Munitionskolonnen. Unſer MG.-Wagen und die 
Feldküche fahren in der Kolonne mit. Das Artilleriefeuer 
wird vorne immer ſchwächer, und das praſſelnde Knattern 
des Infanteriefeuers hat ſich weit entfernt. 

Le Catelet wird paſſiert. Die erſten Leichtverwundeten 
begegnen uns. Sie machen zuverſichtliche Geſichter. Schon 
heulen die erſten Granaten heran an die breite National⸗ 
ſtraße, von der wir abbiegen auf einen zerſchoſſenen 
Trümmerhaufen in der Senkung des Geländes. Ganze 
Scharen gefangener Tommies begegnen uns. Viele Schott— 
länder mit ihren kurzen Röcken ſind darunter; die meiſten 
ſind trotzig und verbiſſen. Sie ſind alle ſchön glatt raſiert 
gegen uns bartſtoppelige „Huns“ und tragen kokett ihre 
Waſchſchüſſeln auf einem Ohr. Beſonders ſtolz ſind die 
engliſchen Offiziere, für die unſere Kolonne Luft zu ſein 
ſcheint. Geſtern waren fie noch ſtolze Sieger über die „Ger: 
mans“, und heute gehen ſie in Gefangenſchaft. Aber wie 
auf einmal eine Rollſalve ſchrillend über uns weg dicht 
neben der Straße einhaut, verlieren die Tommies ihre 
ſtolze Haltung und ſchlagen einen prächtigen Schweins⸗ 
trab an. 

Unſere Kolonne wird auseinandergezogen, wir ſauſen 
im Laufſchritt durch den Trümmerhaufen einer Ortſchaft 
und überſchreiten die unter Feuer liegende Brücke des 
St.⸗Quentin⸗Kanals. Im Schilf und Geſtrüpp der Senkung 
eines verwahrloſten Flußlaufes, der Schelde, lagern wir 
bei der Feldküche und nehmen unſer MG.-Gerät vom 
Wagen. Wir ſind im Bereich der alten deutſchen Stellung. 
Der eben paſſierte Ort, in den ununterbrochen weither 
winſelnde Granaten fallen, iſt Honnecourt. 

Anſere nagelneuen leichten MG.s werden heute das 
erſtemal ins Feuer kommen. Liebevoll ölen wir Schloß 

j und Gleitvorrichtung noch einmal durch und fteden die 
* Trommel mit den hundert Patronen an. Neugierig ſind 
wir, wie wir uns damit anſtellen werden, noch dazu im 

8 Angriff. 

„Auf! Marſch!“ Der jenſeitige Steilrand des Fluß⸗ 
beckens wird erklommen. Zerſchoſſene Stellungsgräben und 
zerknüllter Drahtverhan werden überſchritten, die 
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erſtürmte engliſche Stellung. Wir wundern uns, wie dürf⸗ 
tig dieſe Stellung iſt, in der alles mögliche Gerümpel an 
Waffen und Zubehör herumliegt. Der erſte tote Feind 
liegt mit ausgeſtreckten Armen und Beinen am Weg, 
gerade ſo, als hätte er es ſich recht bequem machen wollen. 
Irgendeiner, der Zeit hatte, hat ihm die Stiefel aus⸗ 
gezogen. a 

Eine breite Mulde nimmt uns auf, über der die Wol- 
ken von Schrapnellen ſtehen. Einzelne Gefallene von uns 
liegen im dürren gelben Gras. Feldgeſchütze ſtehen offen 
aufgefahren neben der zerzauſten Hecke einer Straße. Jetzt 
protzen ſie auf und jagen im Trab weiter nach vorne. 
Wir ſchauen groß über das unerwartete Schauſpiel. Das 
iſt Offenſive, es geht vorwärts, vorwärts. Gut 1 km 
weiter rechts ziehen maſſige Kolonnen Infanterie feind⸗ 
wärts wie wir. „Das iſt unſer altes Reſerve-Regiment“, 
ſagt unſer Leutnant. Wäre das ein Futter für die eng⸗ 
liſche Artillerie! Nie hätten wir geglaubt, daß ſo etwas 
am hellichten Tage an der Weſtfront möglich wäre, noch 
dazu jetzt im vierten Kriegsjahr. 

Die feindliche Artillerie iſt recht beſcheiden und klein⸗ 
laut. Wir hätten einen anderen Empfang erwartet. 
Der Engländer muß bös überraſcht worden ſein. Einige 
1000 m weiter rechts hat die Tage her ein Höllen⸗ 
feuer getobt, und hier gegenüber hat Tommy keine Ar⸗ 
tillerie mehr. Lange Reihen Gefangener ſchleppen Ber: 
wundete nach hinten. Die zweite engliſche Stellung wird 
überſchritten. Sie iſt faſt unverſehrt geblieben von unſerem 
Feuer. Aufgeriſſene Handgranatenkiſten mit ſchwarzen 
Eiern ſtehen dutzendweiſe darinnen. Die Gräben ſind noch 
gar nicht alt, und das Drahtgeſpinſt davor iſt noch ganz 
friſch. Sie müſſen glatt überrannt worden ſein. 

Von der Bodenwelle vor uns ragt das Gemäuer von 
Ruinen, aus denen der Rauch eines Brandes qualmt. Das 
iſt Villers⸗Guislains, ünſer nächſtes Ziel. Um eine zer⸗ 
ſtörte Ortſchaft weiter rechts lärmt das Geknatter und Ge⸗ 
hämmer eines heftigen Infanteriekampfes. Wir ſchauen 
vom erſtiegenen Kamm der Bodenwelle weit in eine kilo⸗ 
meterbreite Mulde, in der es von winzigen Pünktchen 
wimmelt. Dort iſt das Gefecht im Gang. Der Ort dahinten 
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am Horizont muß Metz⸗en⸗Couture fein, und das Nachbar⸗ 
dorf von Villers-Guislains, das fo deutlich nahe liegt, iſt 
Gouzeaucourt. Alte, bekannte Namen. Vor einem Jahr 
find wir durch dieſe noch nicht zerſtörten Ortſchaften mar: 
ſchiert und jetzt werden wir uns hier herumſchießen mit den 
Engländern. Wer hätte ſich das träumen laſſen damals? 
Fffiiu — ffiuu — trumm — trumm! Die Kolonne be 
ginnt zu haſten. Ffiiu — fffiiu. Wir rennen in einen 
Hohlweg und werfen uns an den Hang. Eine Abteilung 
unſerer Feldhaſen preſcht auch herein und bleibt in auf— 
geſchloſſener Reihe hier ſtehen. Ein Gegenangriff ſoll im 
Gange fein. Ffftt. .. ffftt — Donnerkeil, das geht ja 
knapp vor uns in den Dreck. Ffft — ffft — ffft — trumm⸗ 
rummrrumm. Brocken und Erde praſſeln. Wahrſcheinlich 
haben ſie drüben die Kolonne mit den Geſchützen geſehen. 
„Linksum — marſch!“ rufen ſie durch die kauernden Hau— 
fen. Gott ſei Dank! Es geht weiter, durch die Ortſchaft. 
An der Straßenkreuzung ſteht ein engliſches MG. in 
einem Haufen Patronenhülſen und die Bemannung mit eins 
geſchlagenen Schädeln liegt daneben, lauter Offiziere. Aha, 
von hier aus haben ſie die Mulde, durch die wir kamen, 
wunderbar abſtreichen können. In der Eile erkläre ich 
ſchnell meinen Schützen, wie vortrefflich dieſe Stellung 
war. Nur nicht ſtehenbleiben dabei! Fff — ffft — Stein⸗ 
geröll ſpritzt aus den Mauertrümmern nebenan, Dampf: 
ſchleier verbergen die vor uns Haſtenden. Ffft — tt — 
wrumm, wrumm, wrumm! Das ſind Bröckerl! „Daher, 
daher, geradeaus! Schnell, daß wir 'rauskommen!“ Da 
liegen ein paar unkenntlich im Dunſt auf der Straße, 
einer dreht ſich langſam zur Seite und krümmt ſich wie 
ein Wurm, dann ſtößt er einen wilden, ſchrillen Schrei 
aus, daß mir ein Schauer durch die Haut fährt. Weiter! 
* st — ffft — wrumm —! Wir haben uns gedanken⸗ 
' 5 ſchnell an ein Stück Gemäuer gepreßt, das von den Stößen 
der Einſchläge wankt, und in hilfloſer Einfalt ſtemme 
ich mich dagegen, daß es nicht umfallen ſoll. Zwiſchen den 
Ruinen ſtehen erbeutete ſchwere engliſche Geſchütze. „Wei⸗ 
ter! Iſt alles da?“ Wir ſind noch beiſammen und rennen 
über Schutt, Geröll und einen Haufen wengewurfener eng⸗ 
liſcher Gewehre ins Freie hinaus. 


364 


* 


Ein Hohlweg, durch den wir haſten, ſteckt voller Verwun⸗ 
deter und Minenwerfer. Gefangene Tommies mit ſtupiden 
Geſichtern kauern und lehnen zwiſchen rieſigen Stapeln von 
engliſchen Geräten und Patronenkiſten. Vor uns brodelt 
ein wahnſinniges Feuer der Infanterie und ein endloſes 
Rattern der MG.s. Schwärme von ſingenden Geſchoſſen 
jagen um unſere Köpfe. Weit kann es nicht mehr ſein. 
Da — plötzlich halt! „Zehnte Kompanie vor!“ Aha, jetzt 
geht's auf. Diesmal ſind wir die erſten. Und ſolch ein un⸗ 
gemütliches Feuer um die Ohren. Der Engländer hat einen 
Gegenangriff von Epehy her gemacht und die Flanke der 
Preußen vor uns eingedrückt, hören wir. Wir ſehen das 
Trümmerneſt nicht, es ſoll halblinks voraus in einer nicht 
einzuſehenden Mulde liegen. 

Da ſteht eine ganze Reihe Feldgeſchütze von uns im 
Hohlweg. Rad an Rad, die Pferde daneben. Sie begin- 
nen ein langſames Feuer: „Schrapnell-Brennzünder 600!“ 
höre ich rufen, ein märchenhaft kurzes Feuer. Da ſchreit 
unſer Zugführer, der eben von einer Beſprechung kam: 
„Zum Angriff fertigmachen, Seitengewehr pflanzt auf! 
MG.s voraus als erſte Welle — marſch! Richtung — die 
Häuſergruppe halblinks“ — die wir vorläufig noch nicht 
ſehen. So etwas haben wir ſchon ewig lange nicht mehr 
gehört und ſchieben und ziehen einander etwas beklommen 
über den Steilrand des Hohlweges hinauf. 

Vor uns tobt das Gefecht. Geſtalten ſpringen kreuz und 
quer, man kann nicht recht erkennen Freund oder Feind. 
Und von links heran aus der Flanke kommt ein Gewimmel 
brauner Geſtalten, vielleicht 500 m noch entfernt. Dagegen 
ſpringt eben eine andere Kompanie aus dem Hohlweg her- 
aus. Gut 100 m voraus iſt der Aufwurf eines Grabens 
zu erkennen, darauf rennen wir zu im Knallen und Pfei— 
fen wirrer Kugelſchwärme. Mein Richtſchütze, der Heiner, 
iſt neben mir und ſchreit nach hinten zu den anderen: 
„Marſch — marſch, ſauſt, Krummſtiefel, ſauſt!“ „Richtung 
einhalten!“ brüllt unſer Feldwebel, der mit der zweiten 
Welle dichtauf folgt. Zi, ziu, päng, zin — tſiänng, haut es 
hölliſch noch vorbei. Das iſt uns direkt vermeint. „Jetzt 
wird's warm.“ 


„Der Tommy — links — der Tommy! — Achtung — | 
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daher, Stellung!“ brülle ich und haue mich hinter einen 
Aufwurf eines Schützenloches. in dem ein toter Preuße 
liegt, gleich daneben zwei Engländer. Kaum iſt der Heiner 
mit der Spritze da, peitſcht eine Garbe engliſcher MG.s 
den Raſen und wirft unſere Linie zu Boden. Das kommt 
direkt aus der Flanke. Wir ſtoßen die Gabelſtütze in den 
harten, trockenen Lehmboden, und dann liege ich fiebernd 
und keuchend vom Laufen und viſiere eine Reihe von Erd— 
aufwürfen an, hinter denen ſich die ekelhaften braunen 
Stahlſchüſſeln der Engländer bewegen. „Los, ſchau nicht 
ſo lang, oder laß mich hin!“ drängt der Heiner. Da habe 
ich ſchon einen Aufwurf am Korn, hinter dem drei Eng— 
länderdeckel eng beiſammenſtehen und ein feines Rauch- 
wölklein aufſteigt von einem MG., und ziehe ab. Wie ein 
dröhnender Hammer ſchlägt mein MG. los. Punktfeuer! 
Ich ſehe nicht mehr viel vor blauem Pulverrauch, aber 
drüben ſind die drei Deckel verſchwunden, und der Dreck 
iſt von meiner Garbe aufgeſtäubt. Das geht ja ausgezeich—⸗ 
net. „Patronen her!“ Ein neuer Gurt kommt dran. Mit 
dem bürſte ich die ganze Reihe der Aufwürfe drüben ab, 
daß es nur ſo ſtaubt. Die ſpringenden Geſtalten ſind ver— 
ſchwunden, nur bei einem Gebüſch ſteht ein ganzer Knäuel 
Engländer, wartet einmal. Da halte ich mit Punktfeuer 
hinein und ſehe alles durcheinanderpurzeln und in alle 
Winde ſpringen. „Ah, fein, fein!“ lacht der Heiner mir ins 
Geſicht und füllt ſchnell Waſſer nach. Unſer Dampfſchlauch 
ziſcht weiße Wolken aus, ſchnell eine Handvoll Dreck drauf, 
das verrät uns ſonſt kilometerweit. Prachtvoll ſpringen 
unſere Gruppen vor: „Sprung — auf, marſch, marſch!“ — 
und von Villers-Guislains her werfen ſich die breiten 
Schwarmlinien unſerer anderen Bataillone ins Gefecht. 


Ein brauſendes Hurra beginnt durch die Linien unſeres 


Regiments zu erſchütternder Gewalt aufzubranden — 
J überall ſtehen mächtige Linien auf und rennen vor. 
U „Schnell. Heiner, Dauerfeuer! Nicht davonlaſſen!“ Und 
mit hämmernder Wucht ſchlägt unſer Feuer in den 
fliehenden Feind und wirft ihn zu Boden. Drei, vier 
MG.s hageln Vernichtung. Da ſtrecken ſich unzählige 
Hände hinter den Aufwürfen hervor; wir ſtopfen, und mit 
erhobenen Händen ſteigen die Engländer aus ihrer Deckung 
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den anſtürmenden Linien entgegen. Ein kurzes Durchein⸗ 
ander, dann ziehen die Reihen der Tommies nach hinten. 

Der Abend verdunkelt das Gelände. Wir ſammeln und 
ſehen dem Vorrücken unſerer anderen beiden Bataillone 
in die einſinkende Nacht eine Weile noch zu, dann rücken 
wir nach. Wir ſind Reſerve. Unſer Kompanieführer lobt 
unſer MG. über den Schellenkönig, und wir ſelber ſind 
unbändig ſtolz, gleich mit ſolcher Wirkungskraft eingegrif— 
fen zu haben. Zwei Mann der Kompanie ſind gefallen, 
und ein gutes Dutzend ſoll verwundet worden ſein, wir 
haben gar nichts davon gemerkt. Der Guſtl, der auf eine 
Weile verſchwunden war, taucht auf einmal mit einem 
Arm voll Corned-beef-Büchſen auf, verteilt unſerer Be: 
dienung engliſche Zigaretten und läßt jeden aus einer 
nagelneuen engliſchen Aluminiumflaſche einen brennend 
ſcharfen Schnaps trinken. Gerade, wie er wieder mit dem 
Ludwig auf einen neuen Beutezug aus will, müſſen wir 


leider weiter. Wir tröſten uns mit zukünftigen Gelegen⸗ 
heiten. 1 
* 


Wir find ſchon ein gutes Stück im angebrochenen Dun⸗ 


kel marſchiert in langer Kette zu einem. Neben uns iſt 
die Artillerie nachgerückt bis an die erſten Häuſer von 
Epehy heran. Da fahren faſt zwei Regimenter Artillerie 
nebeneinander auf, das unſere und ein preußiſches mit je 
vierundzwanzig Geſchützen. So etwas macht uns von der 
Infanterie Mut und ſtärkt die Zuverſicht. Der Engländer 
muß im Laufen ſein. Schade, daß die Nacht dazukam. Seine 
Artillerie hat ſich in Schweigen gehüllt, nur einige Fern⸗ 
geſchütze ſchießen nach hinten auf die Straßen. Düſtere 
Brände glühen weitverſtreut im Gelände. Die Romantik 
alter Feldſchlachten ſteht noch einmal auf. 

Unſer Bataillon iſt in Richtung auf Metz⸗en⸗Couture 
abgebogen in eine weite Mulde. Hier ſoll eine Lücke beim 
Vorgehen entſtanden ſein, die wir abſchließen ſollen. Einige 
halbverfallene, ſeichte Gräben aus früheren Stellungs— 
zeiten ziehen wirr durch die Gegend. Faſt über eine 
Stunde lang ſind wir ſchon gelaufen und ſind noch nirgends 
auf Leute von uns geſtoßen. Das Bataillon hat nach keiner 
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Seite mehr irgendeine Kühlung. Uns kommt das unheim: 
lich vor. Rechts muß unſere Front weit zurückliegen bei 
Gouzeaucourt, und links von uns ſcheint in Epehy der Eng— 
länder ſich erneut feſtgeſetzt zu haben. Ganz verdächtig iſt, 
daß eine deutſche Batterie von weit hinten ſchwere Schrap— 
nelle auf gut 800 m hinter uns verknallen läßt. Es wird 
äußerſte Stille befohlen und ein ſeichter Graben bezogen. 
Patrouillen fühlen nach allen Seiten. Einer der kritiſchen 
Momente einer Schlacht iſt eingetreten. Flüſternd meint 
unſer Feldwebel zu mir, daß wir längſt durchgebrochen 
ſind, wir ſollten noch dieſe Nacht, nein, dieſe Stunde noch 
einige Diviſionen durch dieſes Loch vorwerfen können, 
dann fliege die ganze Front auseinander. Er iſt aber nur 
ein Zugführer und hat nichts weiter zu reden, weil er das 
nicht verſteht. Eine der in allen Schlachten winkenden 
Möglichkeiten zu ungeahnter Entwicklung der Dinge wartet. 
Es iſt eine Frage der Kraft und des kühnſten Entſchluſſes. 
Moderne Feldherren ſind zu weitab im weitgeſpannten 
und tiefgegliederten Schlachtfeld, um ſolche Augenblicke der 
Gunſt packen zu können. Das uns bekannte Ziel iſt ja nicht 
das eines Durchbruches, ſondern ein Entlaſtungsſtoß für 
Cambrai. Wir ſind noch zu ſehr in die Schwerfälligkeit 
der Materialſchlachten durch lange Gewohnheit verſunken, 
daß uns eine Bewegung im freien Feld, wie heute, un⸗ 
geheuerlich erſcheint. Dieſes In-der⸗Luft⸗Hängen, wie un: 
ſer Bataillon es eben durchkoſtet, ſind wir nicht gewöhnt. 
Wir fühlen uns nur ſicher in ſtarrer Linie mit gutem 
Anſchluß beiderſeits und mit einem wohlgeordneten Ber: 
teidigungsſyſtem dahinter. 

Das ſpüren wir in dieſer giftbrütenden, verderbenſchwan⸗ 
geren Nacht mit unheimlich geſchärften Sinnen, die fieber⸗ 
haft in das Ungewiſſe unſerer Lage zu taſten ſuchen. Grell 
grünlich mit einem doppelten Hof ſteht der Mond oben. 
Froſt macht unſere Hände ſtarr und blau, und die Kälte 
kriecht an unſeren Beinen aus dem Boden empor. Ich 
hätte mir gerne einen Schluck Kaffee warm gemacht, aber 
ich weiß nicht, ob nicht jeden Augenblick Befehl — da — 
unſer Kompanieführer kommt mit ſeinen Ordonnanzen eben 
vorbei und ſagt leiſe an: „Alles nach rechts abrücken, mir 
nach!“ Da trappeln wir ſchweigend durch den gewundenen, 


368 \ 


verfallenen Graben, bis auf einmal ein friſch ausgehobener 
neuer Graben quer durchſchneidet, in dem wir abbiegen 
und nach einiger Zeit anhalten und Front machen. Wir 
müfjen erſt nachdenken, welche Grabenſeite nun eigentlich 
Front ſein könnte, denn ein feiner Nebel kriecht über die 
Gegend heran aus einer breiten Mulde hinter uns. Ganz 
weitab flackern Leuchtkugeln und hallen Schüſſe der Poſten. 
Unglaublich ſchweigſam iſt die Artillerie auf beiden Sei⸗ 
ten. Nur rechts von Cambrai her brümmelt das Feuer der 
Geſchütze, und einige Zeit lang feuert eine einzige engliſche 
Batterie, eine einzige weitum, deren Granaten hoch, flü- 
ſternd nach hinten ziehen. 

„Spaten 'raus, Gewehr einbauen!“ ordne ich an. Aber 
bald laſſe ich die Arbeit einſtellen, ich glaube, daß wir mor⸗ 
gen nicht mehr hier ſein werden. Wenn man ſich nur aus⸗ 
kennen würde! Mitternacht iſt vorüber. Die meiſten hocken 
am Boden und ſchlafen ein wenig. Patrouillen von uns 
ſind ausgeſchickt, geſpannt lauſchen die Poſten, denn da 
links voraus, wo wir vorher in der verfallenen Stellung 
lagen, kommt Geſchrei und wirres Schießen, von dunklen 
Schlägen der Handgranaten durchbrochen. Dann iſt Ruhe. 
Vor uns rennen einige Schatten im Dunſt des feinen Ne- 
bels. „Halt! halt! Wer da?“ „Nicht ſchießen! Kameraden!“ 
Einige Preußen kommen herein. Sie erzählen, daß ſie von 
Gouzeaucourt herkämen, plötzlich von Engländern umzin— 
gelt geweſen ſeien, die den Reſt ihrer Kompanie im Nebel 
überrumpelt und geſchnappt hätten. „Menſch, war das ein 
Verhau — alles beſoffen herüben und drüben! In Gouzeau⸗ 
court gibt's aber die Menge von Wein, Sekt und alles, 
was du dir denken kannſt. Am Nachmittag haben wir einen 
ganzen Eiſenbahnzug geſtürmt mit Marketenderwaren. Da 
liegt alles nur ſo 'rum, jeder holt ſich, was er braucht, 
Tommies und die Unferen; es wurde bislang nicht auf: 
einandergeſchoſſen. Gemeinheit, uns ſo zu überfallen, ſchei⸗ 
nen neue Truppen geweſen zu ſein.“ In einem Atemzug 
ſchnatterte einer der Preußen das heraus und ſeufzte noch 
einmal: „Menſch, dieſe Beute! Solch ein Fett!“ 

Nach einigem Hin⸗ und Herfragen brachten wir heraus, 
daß Gouzeaucourt von keinem der Teile beſetzt ſei. Es wäre 
in der Ortſchaft nur ein waffenloſes Treffen von Eng⸗ 
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ländern und Deutſchen zum Plündern. Wir denken, daß 
die Preußen richtig aufſchneiden, und glauben nicht daran. 
Da ſtolpert aber wieder einer von vorne daher. Der iſt 
von unſerer zwölften Kompanie. Keuchend erzählt er, 55 
er mit einer Patrouille in dem Ort war, daß viele beſof— 
fene Engländer drinnen ſeien und Verbrüderung mit unſe— 
ren Leuten feiern. In einem Keller ſei eine unheimliche 
Sauferei, lauter Champagner würde getrunken. Jetzt wird's 
aber luſtig. Da ſollte man doch nachſehen. Mit einem Male 
iſt unſer Kompanieführer unter uns: „Was gibt's denn 
da?“ Er hört kopfſchüttelnd die Märchen an und geht mit 
den Preußen den Major ſuchen. 

„Eine ſtarke Patrouille zur Klärung der Lage nach Gou— 
zeaucourt. — Stoßtrupp und ein MG.“ „Wollen Sie 
mitgehen?“ fragt mich der Kompanieführer. „Freilich, 
Herr Leutnant, ich bin ſelber neugierig!“ „Jeder einen 
großen Sack mitnehmen zum Einfüllen“, ſchlägt beutelüſtern 
der Heiner vor. Noch kichernd über ſo eine feine Ausſicht, 
ſtolperten wir los zur „Champagnerpatrouille“. 

Dürres, krachendes Gras hing voll Reif. Gute Sicht ließ 
uns die Ruinen des Ortes bald erkennen. Ein Feldweg 
ſchnitt unſeren Weg, an dem umgeſtürzte Protzen und zwei 
engliſche Geſchütze in einem Haufen von Kartuſchen ſtan⸗ 
den. Ein Anblick, der Infanteriſten kühn berauſcht. Tote 
Pferde und gefallene engliſche Kanoniere lagen ein Stüd: 
lein weiter an Trichtern. Alles mögliche Gerümpel wird 
übergangen, ein toter Deutſcher liegt quer den Weg ſper⸗ 
rend auf dem Rücken. Zögernd rücken wir näher an die erſten 
Ruinen heran und verhalten. Ich beratſchlage flüſternd 
mit dem Hans, daß wir den Weg verlaſſen und einen Bo: 
gen nach links ſchlagen, um die erſten Häuſer herum, um 
nicht gerade engliſchen Sicherungen am Wege in die Hände 
zu laufen. Er iſt der gleichen Meinung und biegt mit dem 
Stoßtrupp ab, hinter welchem wir ſichernd nach beiden Sei⸗ 
ten folgen, jederzeit gewärtig, das MG. zum Fern hin⸗ 
zuwerfen. 

Halt! Das ſind doch Schritte und Se Von hin⸗ 
ten her kommt das, ſo halbwegs aus der rechten Flanke. 
Leiſes „Halt — Halt!“ geht durch unſere Reihe, die in den 
Boden verſinkt. Es kommt näher — und jetzt hört man 
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deutlicher das Knirſchen von Stiefeln auf dem von uns 

verlaſſenen Weg. Ein geſpenſtiſch ergreifender Zug naht, 

ſchwankende Bahren auf ſchaukelnden Schultern ziehen vor— 

über, und hinkende Geſtalten laufen nebenher, auf andere 

geſtützt. kein Zug Verwundeter — Engländer! „Soll ich 

ſchießen?“ haucht mir gepreßt der Heiner ins Ohr und ſetzt 

den Kolbenſchaft ein. „Nicht! — Durchlaſſen!“ „Durchlaſſen!“ 

flüſtert es durch die Kette, die in lauernder Spannung am 

Boden liegt, bis der düſtere Zug vorüber iſt wie eine Geiſter⸗ 
erſcheinung. 

Ich ſpringe geduckt zum Hans. „Haſt ſie geſehen?“ „Ja, 
da muß hinter uns noch eine engliſche Linie liegen, ſofort 
melden, drei Mann vorläufig zurück, wir ſchauen noch ein 
Stück weiter.“ Drei Schatten huſchen rückwärts, und im 
prickelnden Reiz dieſer ſeltſamen Lage pirſchen wir uns 
vorſichtig an eine noch ziemlich gut erhaltene Häuſergruppe 
heran, die die einzigen Dächer in dem Getrümmer hat. Sie 
ſcheinen leer zu ſein. Geplünderte engliſche Wagen ſtehen 
neben dem Reſt einer Gartenmauer, ein rieſiger Stapel 
Granaten liegt auf der anderen Seite. Hier muß ein 
Kampf getobt haben, denn alle möglichen Dinge des Krie— 
ges ſind wirr unter eine Reihe toter Deutſcher verteilt, ein 
ſchweres MG. ſteht mit offenem Kaſten daneben. Zuführer 
und Schloß fehlen. Tote Engländer liegen in einem großen 
Trichter, bei dem wir uns alle ſammeln. Einem von ihnen 
nehme ich die blecherne Kanone von der Mütze ab. 

Der Ort ſcheint ausgeſtorben zu ſein. Nur einmal hören 
wir verwehtes Stimmengewirr, wiſſen aber nicht, woher 
das kommt. „Wo gibt's denn da den Champagner?“ meinte 
kichernd der Heiner. „Ich möchte mein MG. einmal mit 
Champagner ſtatt mit Waſſer auffüllen, das ſoll auch ein⸗ 
mal eine Freude haben.“ „Halt 's Maul, Aff', da herum 
riecht's nach Blut — nicht nach Sekt!“ Wir kamen überein, 
daß wir die Häuſer ein wenig durchſuchen wollen und dann 
umkehren. Durch einen verwilderten Garten krochen wir 
an das nächſte Haus heran. Es hatte keine Fenſter mehr, 
und innen war ein verwahrloſtes Durcheinander, das wir 
als Überreſte eines früheren deutſchen Quartiers erkann⸗ 
ten, durch das geſchäftig pfeifende Ratten raſchelten. Wie⸗ 
der war uns, als hörten wir ein Stimmengemurmel, un⸗ 
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heimlich drohend wie das unterirdiſche Grollen eines Vul⸗ 
kans, auf dem man ſteht. „Was iſt das?“ fragte mich be⸗ 
drückt der Girgl, der eben ums Haus herum zu mir geſtoßen 
war. „Da muß ein Keller irgendwo ſein“, meinte der 
Martl. „Ein Weinkeller!“ ergänzte der Heiner, der abſolut 
von ſeiner Idee nicht abließ. „Los, zum nächſten Haus 
nebenan, es können ja ebenſo Deutſche hier ſein, Tote liegen 
ja herum! Nicht ſo lange zögern!“ 

Gebannt bleibe ich mit einem Male ſtehen. Diesmal 
habe ich mich ſicher nicht getäuſcht. Stimmen kommen aus 
dem Hauſe, das wir eben umſtellen. „Hörſt du's?“ tuſchle 
ich dem Hans ins Ohr, und er nickt bejahend. Da lehnen 
einige Fahrräder an der Mauer neben einem Eingang. 
Die Fenſter ſind von innen ſorgfältig abgeblendet. „Vor⸗ 
ſicht, Vorſicht, Engländer!“ mahnt der Hans. „Horch, ſie 
ſingen!“ Wir ſind baff, was ſingen die? „Unter den Brücken 
von Paris“, den Schlager, den wir ſo oft in Brügge von 
den Matroſen hörten. Das ſind freilich die Unſern. „Los, 
nicht lange ſchauen!“ ſage ich unbekümmert laut und trete 
polternd in den finſteren Gang des Hauſes, ſtoße an einige 
an die Wand gelehnte Gewehre, die umfallen, und bin 
augenblicklich von einem Lichtſchein geblendet, der aus 
einer plötzlich geöffneten Tür fällt, in deren Rahmen 
einer wie aus dem Boden gewachſen ſteht mit einem Arm 
voll Teller — ein Engländer. Tödlich erſchrocken, aber 
blitzſchnell gefaßt, ſchlage ich mit meinem Karabiner dem 
faſſungslos verſteinerten Engländer von unten den Stoß 
Teller aus den Pfoten, daß ſchrill die Scherben klirren, 
und trete ihm wutbrüllend vor den Bauch, daß er rücklings 
in das Zimmer fliegt, aus dem wirres Geſchrei jäh das 
singen unterbricht. Mit einem Blick umfaſſe ich die über⸗ 
:aſchte Tiſchgeſellſchaft von einem halben Dutzend engliſcher 
Offiziere, die entgeiſtert in die über meine Schultern vor⸗ 
gereckten Mündungen der Karabiner meiner Kameraden 
ſtarren und auf mein „Hands up!“ zögernd die Arme em⸗ 
porheben. „raus!“ herrſcht fie der Hans an, und wir treten 
zur Seite. 

Das iſt ja ein prächtiger Fang, ein ganzer regelrechter 
Stab ſcheint das zu ſein! „Karten, Befehle ſuchen!“ ſchreit 
der Hans und rennt umher, den Tiſch umwerfend, findet 
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aber nichts. Ein Wirrwarr entſteht augenblicklich, ein paar 
von uns haben eine Küche entdeckt und plündern. „Hans, 
magſt einen Schnaps? Da, ſteck ein!“ ſchreit mich der Kare 
an. Ich packe ihn aber beim Kragen und brülle: „'raus 
jetzt, zurück!“ Wir ſind alle übergeſchnappt von dem uner⸗ 
warteten Fang. „Wer hat die Gefangenen?“ ſchreie ich 
und bin erſtaunt, daß der Heiner in eiſerner Zucht mit den 
zwei anderen Schützen des MO.s die Engländer hinaus— 
führt. Der Girgl ſchmiert einem von den Jungen, der ge— 
rade aus einer Flaſche ſaufen will, eine knallende Tachtl 
und ſchiebt ihn hinaus ins Freie. „Seids nicht ſtad, ös 
Hammeln — ſchleunigſt kehrt marſch!“ — herrſcht der 
Hans die Jungen an, die gerade ein Freudengeſchrei an- 
heben wegen der Beute. „Los, Schweinstrab!“ dränge ich, 
und dann fällt mir ein, daß vermutlich ein anderes Zim- 
mer im Haus die Karten und wichtigen Befehle birgt. 
Noch einmal zurück? Nein, es geht nicht mehr. Gefährlich 
drohend erkenne ich unſere unglaubliche Lage. Wir müſſen 
weit hinter den engliſchen Poſten ſein. Wenn wir nur 
wieder gut durchkommen. Den Heiner und den Martl ſchie— 
nen gleiche Gedanken zu bewegen, denn ſie ſagten zweifelnd: 
„Gefangene haben wir gemacht, ſind aber ſelber gefangen.“ 

Da kommt der Hans daher und ſagt ganz erregt: „Girgl? 
Wo iſt denn der Girgl?“ „Vorne bei den Gefangenen.“ 
„Woher denn, der fehlt, halt, halten!“ Der Girgl fehlt? 
Wirklich! Wir müſſen noch einmal zurück. Es kann ſein, daß 
wir die ganze uns unbekannte Gegend alarmiert haben. 
Wo nur der Girgl ſteckt, es iſt doch kein Schuß gefallen 
vorhin? 

Haſtig ſuchen wir die Strecke ab. „Girgl? — Girgl?“ 
Keine Antwort! Da gähnt der Eingang des eben geräum⸗ 
ten Hauſes, vielleicht iſt er noch drinnen. „Girgl?“ Un⸗ 
heimliches Schweigen, das mir den Hals zuſchnürt. Wenn 
wir nur ſchon wieder glücklich bei der Kompanie wären. 
Der Kare hält mich am Arm zurück: „Pſſt — Tommies!“ 
und deutet rechts ab. Wirklich, dort ſtehen zwei rauchende 
Engländer und reden auf einen Dritten ein, der am Bo⸗ 
den liegt. Und auf einmal ſtehen noch zwei Engländer 
daneben, die anſcheinend ſchwer beſoffen ſind, ſo wackeln ſie 
zuſammen. „Nicht ſchießen! Ich bin's!“ ſagt einer von ihnen, 
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daß die anderen Tommies ſich umdrehen und uns jehen. 
Das war der Girgl, der Stimme nach: wahrhaftig, er hat 
nur einen engliſchen Stahlhelm auf. „Come along, old 
friend! Kamerad — Krieg aus — nix bum, bum — 
Fritzi!“ ſagt ein Engländer, und der Girgl echot: „Nix bums 
bum, Krieg aus!“ Das iſt ja eine ganz gemütliche Geſell⸗ 
ſchaft, denken wir, und kommen vorſichtig lauernd näher. 
„Meine Kameraden, nix bum-bum, Tommies“, verſichert 
ihnen der Girgl wieder, und ich gehe auf ihn zu und ſage 
leiſe: „Los, Girgl!“ „Geht nicht, der ganze Keller hockt voller 
Engländer, ein Schritt, und ich bin erſchoſſen.“ Ich ſehe, 
daß die Engländer keine Gewehre haben, ſondern Piſtolen. 
„No, nix bum-bum, Kamerad“, ſage ich, und einer der Eng⸗ 
länder legt mir den Arm auf die Schulter und gröhlt: 
„Krieg aus — Fritzi — Krieg aus!“ „Krieg aus!“ brülle 
ich zur Antwort, gebe ihm aber ein pfundigen Stoß. daß 
er hinfällt, wie er nach meinem Karabiner greift. „Martl, 
auf geht's!“ ſchreie ich dann, denn ein anderer Engländer 
hebt plötzlich ſeine Piſtole auf mich zum Anſchlag. Sie ſind 
alle ſchwer beſoffen, merke ich, und trete dem einen in den 
Bauch, daß er einknickt und lakoniſch „Du — ou“ ſagt. Da 
wirft auch der Girgl einen Tommy nieder, der Martl haut 
einem anderen ſchnell noch den Karabiner ins Geſicht, und 
dann ſauſen wir über Stock und Stein davon. Aha, jetzt 
funken ſie uns nach. „Nur zu, die treffen heut nichts mehr 
mit ſolchen Kanonenräuſchen“, ſagt der Girgl lachend. 
Schnell erzählt er, daß einer von unſeren Gefangenen ſich 
im Wirrwarr gedrückt hätte und er ihm ſchnell nach iſt bis 
zum Haus, da hätten ihn auf einmal ein paar Engländer 
beim Fuß gepackt, daß er hinfiel, und ihn in einen Keller 
gezogen, in dem eine total beſoffene Engländerbande ge— 
ſeſſen ſei. Sie haben ihm gleich eine Flaſche hingehalten 
zum Saufen und da hätte er das erſtemal in ſeinem Leben 
einen Champagner erwiſcht. Nur durch ſeine Verbrüderei 
mit den Engländern ſei er wieder an die Luft gekommen, 
er hätte ihnen verſprochen, uns auch zu holen, und da wä⸗ 
ren wir gerade dazugekommen. 

Hinter uns iſt es in der Ortſchaft lebendig geworden. 
Leuchtkugeln ſteigen über den feinen Morgennebel. Es iſt 
ſchon 4 Uhr. Horch! Das Trappeln vieler Füße kommt 
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irgendwoher. Eine marſchierende Kolonne. Das müſſen 
anrückende neue Truppen ſein, meint der Hans, ein Zei⸗ 
chen, in welcher Lage wir uns befinden. Auf einmal ſtößt 
einer einen langgezogenen Ruf aus, der weithin gellt. Das 
kommt von den Gefangenen. Schon wieder. Antwort gellt. 
Leuchtkugeln ſchwirren. „Wer war das, der gerufen hat?“ 
Der Martl jagt wütend: „Derſchlagts fies doch gleich!“ 
Und ich mache den Engländern verſtändlich, daß beim näch⸗ 
ſten Muckſer unſer MG. weiterredet. Unwillig gehen fie 
mit. Sie hoffen wahrſcheinlich, durch Verzögern eine Mög- 
lichkeit ihrer Befreiung herbeizuführen. 

Zum Reißen geſpannt ſtieren wir in das Dunkel vor 
uns, aus dem uns bei jedem Schritt Feuer anſprühen 
kann. Inſtinktiv ſind wir rechts ausgebogen, denn von Zeit 
zu Zeit fahren links von uns Leuchtkugeln hoch. Ein alter, 
verfallener Graben kommt quer, den wir nicht erwartet 
haben. Dem Kompaß nach müßten wir links halten. Plötz— 
lich taucht ein Bahngeleife aus dem Nebel. Ein Bahn: 
geleiſe? Wir haben doch im Herweg kein Geleiſe über: 
ſchritten. Hinüber! Mir kriecht ein fatales Brechgefühl 


zum Hals herauf. Wir müſſen uns verlaufen haben. Diefe 


verdammten Leuchtkugeln haben uns irr gemacht. Ratlos 
halten wir drüben an. Es gibt nur eine Möglichkeit, dem 
Kompaß nach aufs Geratewohl oſtwärts zu gehen. 

Der Hans geht mit einigen Leuten als Spitze voraus. 
Mir ſchwant, daß wir doch durch den weiten Bogen den 
nach uns ſuchenden Engländern entkommen ſind. Jetzt gilt 
es nur, unbemerkt durch eine Lücke hinüberzukommen, was 
mir nicht ſchwer ſcheint, denn in dem Raum, den wir jetzt 
durchſchleichen, iſt es ſchon immer dunkel und regungslos 
geweſen dieſe Nacht. Der Mond iſt verſchwunden, lauernd 
ſchwarzes Dunkel umgibt uns, nur das bereifte Gras 
kniſtert zu unſeren Füßen. Faſt fallen wir in die unerwar⸗ 
tet gefundene Rinne eines verfallenen Grabens, in der 
wir ratſchlagend verharren. Kein Teufel weiß, wo wir 
ſind. Teilnahmslos hocken die Gefangenen im Graben. 
Mit einem Male ſagt einer von ihnen gut deutſch: „Ihr 
habt euch verloren, ihr kommt nicht durch.“ „Kümmert 
euch nicht, es iſt nicht mehr weit.“ „Sehr weit noch, ihr 
werdet gefangen ſein von unſeren Soldaten jeden Augen⸗ 
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blick. Wenn ich rufe, werden fie nicht ſchießen.“ „Kein 
Wort, ſonſt biſt hin!“ Der Hans, der ein Stück weiter⸗ 
gegangen war, kam zurück und ſagte, daß die Gegend ſau— 
ber ſei. Alſo los! Es iſt 5 Uhr geworden. 

Totenſtill iſt es und rabenfinſter. Der Nebel hat ſich 
gelegt und einen Reifhauch niedergeſchlagen. Gluckſend höre 
ich das Schwanken des Waſſers im Kühlmantel unjeres 
MG.s. Wieder ein verfallener, alter Graben. Der Hans 
behauptet, es ſei derjenige, in dem wir geſtern vor Mitter⸗ 
nacht lagen. Der Girgl ſucht nach Spuren. Erde iſt friſch 
abgetreten, und dann findet er einen Gurt deutſcher Pa— 
tronen. Es kann ſtimmen. Aber dann iſt höchſte Gefahr 
um uns. Bei jedem Schritt können wir auf Engländer 
ſtoßen. Die Spannung erwarteter Gefahr packt uns. Leiſe 
zögernd taſten wir weiter. Wenn nur ein Zeichen von un⸗ 
ſeren Leuten käme, ein Schuß nur aus deutſchem Gewehr 
vorbeipfeifen würde, er wäre ein unſäglicher Troſt in un⸗ 
ſerem Irren in dieſer unheilbrütenden Nacht. 

Die Vorausgehenden ſinken lautlos zu Boden und wir 
ſofort auch. Kniſtern des Graſes kommt heran, ſtreifende 
Schritte. Das ſind höchſtens zwei, drei Mann. Dann geht 
es vorüber und iſt mit einem Male verſtummt. Wir haben 
niemand geſehen, und doch iſt jemand in der Nähe. Nach 
einer bangen Weile ſchleichen wir weiter und ſtoßen auf 
einen Grabenaufwurf mit ganz friſch aufgeworfener Erde. 
Eine verlaſſene Stellung — von wem? Drüber weg! Eng⸗ 
liſche Gewehre und Stahlhelme liegen herum. Einer von 
uns ſtößt laut an einen blechernen Waſſerkaſten, daß wir 
erſchrocken ſtehenbleiben, denn jetzt — nichts rührt ſich, 
nichts. In feinen Wölkchen ziſcht der Atem aus den Naſen⸗ 
löchern. 

Durch das kniehohe Gras einer ausgedörrten Sumpflache 
geht es im Brechen dürrer Stengel und Rauſchen der 
Schritte. Und da iſt mil einem Male der Aufwurf eines 
Grabens vor uns. Hinein und nachgeſchaut. Einige paſſen 
ſcharf auf. Der Heiner geht dicht hinter mir, und vor mir 
ſchiebt ſich der Martl wie eine Katze geduckt den Graben 
entlang. Schon ſind wir ein gutes Stück weit gekommen, 
doch der Graben iſt verlaſſen. Mit einem Male riecht es 
verdächtig nach Menſchen, daß der Heiner unverſchämter⸗ 
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weiſe mich fragt: „Haft denn du deine Hojen voll?“ „Eher 
ſchon du, das Geſchmackerl kommt von dir her!“ „Halt, da 
am Boden — das iſt ganz friſch!“ Alſo muß doch wer da 
ſein. Ganz vorſichtig weiter! — Da dringt wirres Geſchrei 
aus der Richtung unſeres Haupttrupps. Was iſt da los? 
Zurück ſchnell! Schüſſe brechen — Aufſchrei: „Damned 
huns“, „ou — ou — Hund verfluchter — willſt dableiben!“ 
Eine Handgranate zerſchlägt dumpf vor uns im Graben, 
der Pulverdampf wallt uns entgegen, ſo nahe war das. 
„He, aufhören, wir ſind's, der Hans und der Martl!“ „Nur 
her da!“ gibt der Kare zurück. Da liegt ein toter Englän⸗ 
der im Graben, ſo wie ein Handgranatenvolltreffer einen 
Menſchen zerknüllt und zerriſſen auf den Boden wirft. Mit 
gemiſchtem Gefühl ſetze ich den Fuß auf die warme, weiche 
Fleiſchmaſſe, um drüber wegzuſteigen. „Was gibt's denn?“ 
„Die Gefangenen ſind davon bis auf zwei. Mit einem 
Schlag ſind die Schlawiner aufgerumpelt, einer hat mich 
bei der Gurgel gepackt und wollte mir den Karabiner neh: 
men, gerade daß ich ihm mein Meſſer in den Hals rennen 
konnte. Einen, der ſchon droben war, habe ich ſchnell zuſam— 
mengeſchoſſen, und der Guſtl hat einen mit der Handgranate 
derworfen. Zwei ſind noch da, denen hat der Girgl gleich 
das Zapferl ein biſſ'l eindruckt, daß ſ' nachgegeben haben.“ 
Einer der Engländer mußte alſo doch entkommen ſein. 
Noch iſt der Hans, der noch vorne erkundet, nicht zurück. 
Da kommen ſie ja daher. „Pſt, da ſan ma, Hans! Hans — 
da...“ Erſchrocken gab ich dem rufenden Kare einen Remp⸗ 
ler und riß eine Handgranate ab, die in kurzem Bogen vor 
einem ſchattenhaften Rudel niederfiel, das kaum zwanzig 
Schritte ſeitwärts ſtehengeblieben war. Bis der Schlag nach 
fünf Sekunden die lauernde Spannung zerriß, hatte der 


Heiner ſchon feine Büchſe herumgeworfen und hämmerte 


feuerſprühend in die plötzlich lebendig gewordene Gegend. 
Funken ſtieben um uns, einer ſchreit neben mir laut: 
„Au — u — u!“ Ganz nahe zerſchlagen feuerſpeiende Klum: 
pen engliſcher Handgranaten. „Schottländer ſind's, nur zu, 
Heiner.“ „Trommel her, ſchnell!“ Der Guſtl hält neben 
ihm ſchon die nächſte bereit. „Ich hab' mir ſchon denkt, was 
das für komiſche Lackln find“, ſtößt der Martl ſchnaufend 
unterm Werfen heraus. 
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Da fällt von hinten her einer in den Graben, der Hans, 
und ſchreit: „Ausziehen! Bringt die Gefangenen um, wir 
ſind mitten unter den Engländern! Los, mir nach!“ Da 
fleht aber der eine Gefangene: „No, no, ich haben drei Kin⸗ 
der, Pardon, Pardon“, und klammert ſich zitternd an mei— 
nen Arm. „Wert ſeid ihr es ja nicht, los!“ Und im ſelben 
Augenblick zerſplittert eine engliſche Handgranate direkt 
neben unſeren geduckten Köpfen. „Dem Graben nach!“ 
ſchreit der Martl. Rechts von uns ſind die Engländer ſchon 
im Graben und beginnen aufzurollen, daß wir vor Rauch 
nichts mehr erkennen können. Die erſte Leuchtkugel tanzt 
über dem dampfenden Feld. Uns gehen die Handgranaten 
aus. Wir beginnen zu rennen, weiß Gott, wohin. Ganze 
Ketten Engländer kommen über das Feld daher. 

Da flackert die erſte deutſche Leuchtkugel auf in dieſer 
Nacht, und mit einem Male beginnen zwei deutſche MG.s 
zu hämmern, deren Kugeln über unſere Köpfe hinwegfegen. 
Ein Lichtertanz hebt an. Vor uns tauchen deutſche Stahl: 
helme über den Grabenrand, und eine Stimme ruft uns an: 
„Wer iſt das da draußen?“ „Patrouille der Zehnten, der 
Engländer iſt hinter uns.“ Und dann ſchieben wir uns an 
einer langen Reihe ſchießender Geſtalten in Decken und 
Zeltbahnen vorüber, es iſt ein Zug unſerer neunten Kom⸗ 
panie, der als Flankenſicherung ausgeſtellt war. Der Eng⸗ 
länder iſt nicht weiter gefolgt. Das Feuer erſtirbt langſam, 
während wir einem Leutnant die Abenteuer dieſer Nacht 
erzählen. Wir ſind am rechten Flügel des Bataillons aus⸗ 
gezogen und am linken Flügel hereingekommen. Ein Mann 
geht ab, der mit dem Hans draußen war, ein Junger hat 
einen Splitter im Oberarm. In dem Kampfgewühl hat er 
darauf vergeſſen, aber jetzt wird ihm ganz ſchlecht vom Blut: 
verluſt. Die zwei übriggebliebenen Gefangenen nehmen ihn 
in die Mitte beim Weitergehen. Poſten rufen uns an. Wir 
ſind wieder daheim. 

In den Gräben iſt Bewegung. Alles ſteht marſchbereit⸗ 
Anſer Major kommt vorbei und befiehlt: „Alles rechtsum 
machen — marſch — mir nach!“ Das Bataillon rückt aus 
ſeiner umklammerten Lage ab, ehe der erwartete Angriff 
der Engländer es von allen Seiten faſſen kann. Es iſt 
6 Uhr morgens. Der 1. Dezember beginnt zu dämmern, 


378 


und die kahle, öde Gegend hebt fih mit Budeln und Mul⸗ 
den aus der unheimlichen Nacht. Dröhnendes Donnern der 
Artillerie ſetzt plötzlich ein. Feindwärts züngelt das Feuer 
der engliſchen Geſchütze aus dem Dämmerdunkel und ſchleu— 
dert Granaten und Schrapnelle in die Mulde, durch die die 
Schlangen der Kompanien ſich rückwärts winden. Wir 
gehen in die allgemeine Frontlinie aus unſerer vorgeſcho⸗ 
benen Stellung zurück. Ein mächtiger Steilhang dräut aus 
dem lichter werdenden Morgen, da hinauf geht es im Brechen 
der Granatendonner. Verwundete werden abgeſchleppt. 
Wie durch einen Zufall find auf einmal die vier MO.- 
Gruppen unſerer Kompanie beiſammen. Von allen Seiten 
ſingen die Kugeln der Engländer über unſere Köpfe. Der 
Angriff ſcheint hinter uns her zu ſein. Noch ſehen wir nichts 
vom Feind. Bei Epehy ſchlägt ein heftiges Feuer unſerer 
Feldhaſen los. Beſpannungen raſen wirr dort drüben vor und 


zurück. „Sie kommen, da hinten kommen ſie!“ ſchreit einer. 


Wirklich, da kribbeln weither — gut 800 m kann das fein — 
breitmächtige Schwarmlinien der Engländer heran. An 
einigen Stellen brennt Feuer aus ſchwarzen Rauchballen. 

„Stellung!“ ſchreie ich. und im Nu wirft ſich die Reihe 


der Bedienungen zu Boden. „Viſier 700!“ Dann hagelt, 


dem Schauer der feindlichen Geſchoſſe, die hoch über uns 
wegſingen, das Feuer unſerer vier MG.s entgegen. 
„Viſier 600!“ Es iſt heller geworden, die Linien drüben 
ſind näher gerückt. Lücken klaffen, die Sprünge drüben wer⸗ 
den haſtiger. Wie der Kommandant einer Batterie ſtehe 
ich an unſeren vier Büchſen, die von lachenden, eifrigen 
Menſchen bedient werden. „Hemmung!“ Bis ich nachſchauen 
will, heißt es: „Geht ſchon wieder!“ „Heute werden ſie 
ordentlich eingeweiht“, ſchreit mich der Heiner grinſend an 
und zieht einen neuen Gurt durch. Drüben ſind mit einem 
Schlag die Engländer verſchwunden. Sie haben ſich in der 
von uns verlaſſenen Stellung feſtgeſetzt. Jetzt ſehe ich erſt, 
da drüben kriechen ja Tanks den flachen Hang herab, drei, 
vier, ſechs Tanks. Und was da weiter hinten brennt, find — 
vier — fünf brennende Tanks. Ein paar Geſchütze von uns 
hauen noch in das anrückende Geſchwader. Einſchläge ſpritzen 
auf — und da — ſeht ihr's, eine Granate iſt oben auf 
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einem der Eiſenkäſten krepiert. Schwarzer Rauch quillt her: 
aus, und ſchon leckt rotes Feuer von brennendem Bl hervor. 
Wie ſie da auseinanderſtieben! Da, ſchon wieder einer, er 
brennt zwar nicht, bleibt aber mit einem ausgefetzten Loch 
ſtehen. Ja, unſere Feldhaſen! Jetzt haben ſie ſchon einen 
anderen Kaſten in der Arbeit. Es ſind ja auch wunderbare 
Ziele aus dieſer Nähe. „Hat ihn ſchon!“ brüllt einer. 

„Rechts — rechts kommen ſie auch!“ Wir werfen unſere 
Gewehre herum, denn aus Gouzeaucourt brechen drei, vier 
Wellen Schottländer vor und überfluten das kahle Gehügel. 
„Viſier 700!“ In dieſe dicken Linien der berockten Geſtalten 
fegen wir halb flankierend hinein. Da gibt es aus! Wie 
ſie ſchon zerflattern und in den Boden ſinken! Heute machen 
wir die Schlacht allein aus mit unſeren vier MG.s. Schon 
fallen die leeren Patronenhülſen zu Haufen, und das Kühl— 
waſſer geht auf die Neige, daß die heißen Gewehre brenzlig 
rauchen. „Waſſer auffüllen!“ Im Eifer haben wir ganz 
auf das Bataillon vergeſſen, bis mit einem Male die 
Löwenſtimme unſeres Majors vom Steilhang hinter uns 
brüllt: „Wollt ihr ſchauen, daß ihr hereinkommt! Wer ſind 
dieſe unverſchämten Kerle, welche Kompanie?“ Das ver⸗ 
raten wir aber nicht, und auf die große Entfernung erkennt 
er uns nicht. 

Wir bauen ſchleunigſt ab und laufen in weitem Bogen 
zurück. Durch eine wirre, alte engliſche Stellung klettern 
wir den Steilhang hinan. Dabei haben wir noch ſoviel 
Zeit, ein paar Unterſtände nach Beute zu durchſuchen, und 
finden ungeahnte Herrlichkeiten: Fleiſchbüchſen, Marmelade, 
Kondensmilch, Schokolade, Zigaretten, ſogar einige dicke 
Flaſchen mit Stanniolköpfen, in denen aber ein abſcheulich 
bitteres Geſöff iſt, engliſches Ale. Wir füllen Taſchen, 
Brotbeutel und die leeren Patronenkäſten, deren leere 
Gurte wir um den Hals hängen. Schnell hat jeder einen 
engliſchen Gummimantel ergattert, ich zwänge noch ein 
Paar lange Gummiſtiefel unter den Arm zu einem Stoß 
Londoner Witzblätter und Zeitungen, die mir beſonders 
wertvoll erſcheinen, weil Original-Reuter⸗Depeſchen drinnen 
ſtehen. Schade, daß wir nicht alles mitnehmen können, denn 
England iſt reich, und wir ſind arm. Nach einigen Minuten 
Wühlen, Wegwerfen, Zertreten und Wiederaufheben ſind 
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wir wandelnde Trödelläden und ſchleichen uns fo, beſtaunt 
und beneidet, zur Kompanie, die wir am Friedhof vor 
Villers-Guislains erfragen. 

Die obere Platte des Steilhanges fällt vor dem Friedhof 
von Villers-Guislains in einem mannshohen Damm ab. 
Dahinter liegt die Maſſe unſeres Bataillons gedrängt. 
Mann an Mann. Erſt lag unſere Kompanie abſeits an der 
Mauer des verwahrloſten Friedhofes neben dem Schutt: 
haufen der einſtigen Kirche. Einige geſtern erbeutete 
ſchwere Geſchütze ſtehen zwiſchen den Trümmern. Doch bis 
wir ſchauen, zerreißen einige ſchwere Schrapnelle über uns, 
alles ſpringt auf, Verwundete ſchreien, und zu allem haut 
ein ſchwerer Volltreffer mitten in die Kompanie, der uns 
zwei Tote und zehn Verwundete koſtet. Da werfen wir uns 
an den vorher gemiedenen Damm in die dicken Haufen der 
anderen Kompanien und ſind wenigſtens ſo einigermaßen 
in Deckung. Es wird eifrig geſchanzt, um den umherfegen⸗ 
den Splittern zu entgehen. Immer neue Einſchläge liegen 
vor und hinter dem Damm, die Krankenträger finden reiche 
Arbeit. Weit hinten ſteht ein erbeutetes engliſches Zelt⸗ 
lager, ein Feldlazarett, mitten im kahlen Feld. Ein ſtändig 
genährter Strom von Verwundeten zieht dorthin den weit: 
eingeſehenen Hang empor. 

Urplötzlich verlängern fi die Flugbahnen und fahren 
im Wirbel über den Trümmerhaufen von Billers-Guis- 
lains. Haarſcharf ſtreichen die Garben engliſcher MG.s 
über die Krone des Dammes. Wir ſollen als Reſerve hier 
liegen, aber dieſe Reſerve iſt ſelber erſte Linie. Weit nach 
rechts klafft eine Lücke der Front, die wir zwar ausgezeich⸗ 
net von unſerer erhöhten Stellung beherrſchen, aber es iſt 
eine ungewohnte, fatale Lücke. Gerade ſehe ich breite Linien 
von Gonnelieu aus zum Angriff ſchreiten. Das ſei unſer 
Nachbar⸗Regiment der Diviſion, das Gouzeaucourt anpacke, 
ſagt unſer Leutnant. Heute iſt ein Tag der Infanterie. Ihr 
knatterndes Feuer und das ratternde Stoßen der MG.s 
gibt heute den Ton an. Daß unſere Artillerie jo zurück⸗ 
haltend iſt, die müßte doch jetzt nur ſo dreinhauen ins 
Gefecht? 

Da ſagt der Feldwebel, unſer Angriff ſei vorläufig ein⸗ 
geſtellt. Das Ziel ſei ſowieſo erreicht. Unſere Artillerie 
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hätte ſich geſtern ſchon faſt reſtlos verſchoſſen, und in der 
Nacht wären keine Granaten vorgekommen, weil hinten bei 
Honnecourt die einzige Brücke in der Nacht von Fliegern 
zerſtört worden ſei. Deswegen hätte auch unſere Feldküche 
nicht vorfahren können. Da drkennen wir erſt, mit welch 
feiner Naſe unſer Major ſein Bataillon aus der Schlinge 
gezogen hat. 

Oben am Damm haben wir nebeneinander unſere vier 
Büchſen feuerbereit aufgeſtellt. Daneben liegen vier ſchwere 
Gewehre unſerer MG.-Kompanie. Weitere acht ſchwere 
Gewehre ſind an den Damm gelehnt. Der Hauptmann 
der MG.⸗Kompanie ſpricht eben mit unſerem Major. Sie 
ſchauen mit Feldſtechern andauernd nach links hinüber, von 
woher ununterbrochen ein Strom von Geſchoſſen flutet und 
heulende Querſchläger vorüberſchnarren. Der Heiner und 
der Martl haben inzwiſchen hinten im Hohlweg bei den 
Wagen der MG.-Kompanie Patronen geholt. Es find ihnen 
Käſten mit Stahlkerngeſchoſſen mitgegeben worden für die 
Beſchießung von Tanks. Sie erzählen: „Da links drüben, 
bei Epehy, muß es grauslich zugehen. Vom erſten Bataillon 
ſind uns Verwundete begegnet, die ſagen, daß ein Haufen 
Tanks unter ihnen furchtbar aufgeräumt hat, ihr Haupt⸗ 
mann ſei gefallen, und die Schottländer hätten ſie ein Stück 
zurückgeworfen. Dann wären ſie im Gegenangriff von neuen 
Tanks gefaßt worden. Ein ganzes Artillerieregiment von 
uns hätten die Engländer ſamt Geſchützen erwiſcht.“ „La⸗ 
trinen! Da ginge es uns ſchon dran, wenn es ſo wäre“, 
wirft unſer Feldwebel ein. Ein Melder kommt geſauſt und 
ruft nach unſerem Major. Jetzt wird es brenzlig. 

„Tanks kommen, Tanks!“ rufen die Poſten von links 
herüber. Tanks? Wenn die unſeren Haufen finden! Und 
warum ſollen ſie ihn nicht entdecken? Hinter dem verdäch⸗ 
tigen Damm werden ſie ſicher nachſchauen. Ich ſtrecke den 
Kopf hinaus und erſchrecke; denn im Hohlweg links kriechen 
ratternd und polternd zwei eiſerne Käſten heran. Man 
ſieht nur das Oberdeck mit der vorgeſtreckten Schnauze über 
dem Boden wegkriechen, und wie der Gurt ſich von hinten 
nach vorne abwickelt. Die fahren in die Ortſchaft hinein, 
hoffe ich, und nicht zu uns herüber. „Volle Deckung!“ ſchreit 
unſer Major. Ich drücke mich ſtehend neben meinem MG. 
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an den Damm, denn ich möchte jetzt nicht den Kopf in den 
Dreck ſtecken und warten, bis mich ein Tank überfährt. 
„Haben Sie nicht gehört?“ herrſcht mich der Major an. 
„Ich ſtehe Poſten, Herr Major!“ „Gehn Sie in Deckung! 
Wenn euer Major aufpaßt, kann das ganze Bataillon 
ſchlafen.“ 

Wenigſtens habe ich noch geſehen, wie der vorderſte 
Tank in entgegengeſetzter Richtung abſchwenkt und aus 
einem Geſchütz in die Ortſchaft hinein Schnellfeuer gibt. 
Aber der zweite Tank dreht ſich drohend zu uns her und 
ſteht förmlich auf dem Hinterteil auf wie ein gereiztes Un⸗ 
tier, als er aus dem Hohlweg herauskriecht. Der Martl und 
der Hans binden mit einem Kochgeſchirriemen geballte 
Ladungen aus Handgranatenköpfen. Über uns weg peitſcht 
der Hagel engliſcher MG.s. Unbeweglich ſteht unſer Major 
und ſchaut mit dem Feldſtecher zum Tank hinüber. „Daß 
den keine trifft!“ wundert ſich der Kare, und wir alle damit. 
Der Heiner aber ſagt zyniſch über die Reihe der bleichen 
Geſichter weg: „Jetzt wird der Kaſten gleich die Parade 
abnehmen. Kopf hoch, meine Herren Krummſtiefel! Hal⸗ 
tung, Gewehrlage, Richtung, meine Herren!“ Der N 
am Galgen noch Witze. 

Der Boden dröhnt in eifernem Stampfen. Wupupupus 
pup — ſchlägt der ſchwere Motor. Schrilles Quietſchen 
draußen vor uns. Peitſchendes Knallen haut oben weg. 
„Jetzt iſt er da, hopp!“ ſagt der Martl, ſpringt auf und 
wirft eine geballte Ladung hinaus, gleich drauf der Girgl. 
Dann ſtehen fie gedudt, die abgeriſſene Schnur mit dem 
ſteinernen Knopf noch in der zitternden Fauſt. Zwei brül⸗ 
lende Detonationen zerſchlagen, wir fahren hoch und ſehen 
den Tank, kaum dreißig Schritte vor uns, aus weißem 
Rauch tauchen. Er ſchwenkt und dreht ſchwerfällig ab. An⸗ 
ſcheinend iſt er noch geſund. Wie er aber feine nietenüber⸗ 
ſäte Breitſeite zeigt, hackt ſchnell das Feuer zweier MG.s 
auf ihn los, daß Schwärme von Querſchlägern davontril⸗ 
lern wie ein Katzenchor und Funken von ſeinem Panzer 
ſpritzen. „Punktfeuer! Nur Punktfeuer!“ ſchreit ein Vize 
und winkt zu uns her. Da bin ich ſchon hinter meinem Ge⸗ 
wehr, der Heiner reißt einen Kaſten Stahlmunition mit den 


roten Ringlein auf, und dann habe ich eine ſchwarze Scharte 


383 


— ea 


—— 13Ernieaanior 


der Panzerwand am Korn, die eben aufgemacht wird. 
Eiſern umklammert die Fauſt den Schaft, Funken und Rauch 
ſprühen um den ſchwarzen Schlitz, da dreht der Kaſten ſich 
weg, ſchwankt durch einen Trichter, daß wir ſchon meinen, 
er fiele um, und zeigt uns ſein Hinterteil. Das verkratze ich 
ihm noch ordentlich mit dem Reſt meines Patronengurtes. 
Die Stahlkerne reißen deutlich Rillen, aber den Panzer 
durchſchlagen ſie nicht. Dann ſehe ich nur noch, wie eine 
geballte Ladung niederfällt und Feuer und Dampf mit 
herzbeklemmendem Druck dem Kaſten einen Stoß gibt, daß 
er vor unſeren Augen verſchwindet. Er iſt dem Steilhang 
zu nahe gekommen und von der geballten Ladung hinab— 
geſtoßen worden. 

„Ja, der Girgl, der wirft nur ſo umeinander mit den 
Tanks“, lobt unſer Kompanieführer den ſtrahlenden Girgl. 
„Hätts mich nur hinlaſſen, dann hätt' ich ihm die Ladung 
auf den Schwanz g'ſtellt, aber ihr, mit eurer Fetzerei.“ 
An Ort und Stelle wird der Girgl vom Major zum 
Unteroffizier befördert. Das ganze Bataillon iſt in 
Aufregung. Wir ſtreiten mit der MG.-Kompanie, die 
behauptet, fie hätte dem Tank ein Loch in die Wand ge— 
ſchoſſen, erſt habe es geraucht, dann ſei die Platte glühend 
geworden, und auf einmal habe ein fauſtgroßes Loch ge— 
klafft. „Aber wir haben ihm wenigſtens auch ein Auge 
ausgeſchoſſen“, wirft der Heiner ein, „aber ſtreitet nur feſt, 
derweil kriecht der Tank noch davon.“ Später hat eine 
Patrouille den Tank halb am Hang hängend aufgefunden 
mit drei Toten, die andere Beſatzung iſt ausgekommen, und 
tatſächlich hatte er ein fauſtgroßes Loch in der linken Seite. 
Da haben wir uns dann mit der MG.-⸗Kompanie in den 
Sieg geteilt. 

„Tank — Tank!“ ſchreien fie ſchon wieder. „Volle Del: 
kung!“ brüllt der Major. Der Heiner hat ſchnell noch einen 
Kaſten SmK.⸗Munition bei der MG.⸗Kompanie ſtibitzt. 
Herrſchaftſeiten! Diesmal fegt es pfeilg'rad den Damm ent» 
lang. Verwundete ſchreien. Nebenan, wo der Damm einen 
Knick macht, bildet er einen ſtäubenden Kugelfang. Dort 
kriechen ſie gerade auseinander, Verwundete krümmen ſich 
und werden von mutigen Fäuſten aus der Garbe gezerrt. 
Anheimlich viele Querſchläger fauchen neben uns ein. Jetzt 
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erſt haben fie uns richtig. Die Tanks, von denen das Feuer | 
kommt, müſſen auf der Straße von Villers-Guislains ö 
ſtehen. Der Leutnant der Zwölften ſpricht gerade mit unfes | 
rem Major. Sie ſcheinen angeſtrengt nach links in die ver⸗ 

dächtige Flanke zu ſchauen. Da macht es einen knallenden \ 
Schlag. Durch den Stiefel des Leutnants iſt etwas gefahren, ; 
ein zerfranſtes Loch iſt im Schaft. Na, hat es nichts ge⸗ N 
macht? — denke ich, das Bein muß doch ab ſein von dieſem | 
Querſchläger? Den Leutnant hat es erſt um die eigene } 
Achſe gedreht, dann ſchlägt er um mit einem grimmig vers - 
zerrten Geſicht und will gerade vor Schmerz hinausbrüllen. ; 
Im ſelben Augenblick, da alle Geſichter den Schrei erwarten, | 
fagt der Major: „Nicht wahr, Herr Leutnant, das tut gar ; 
nicht weh!“ Da rafft ſich die ſchmächtige Geſtalt dieſes 88 
Schullehrers auf, er möchte Haltung annehmen und kann 4 
doch nicht mehr, aber ſcharf antwortet er: „Nein, Herr 
Major, nicht — der Nede wert!“ Und ruhig, wenn auch 
weiß wie eine Mauer, ſieht er zu, wie ihm der Stiefel ab- 
geſchnitten wird und einer ein Quartl Blut herausgießt. 
Das imponiert uns, und wir vergönnen ihm gern das 
Eiſerne erſter, das ihm der Major verſpricht. Hätte es jeder 
ſo verdient! Noch einmal ſtaunen wir, wie unſer Major im 
kalten Wind ſich müht, ihm Feuer zu einer Zigarre zu 
geben, wie er ſie dann ſelber anzündet und dem Leutnant 
zwiſchen die Lippen ſteckt. Ganz neidig ſind wir ihm 
darum. — 

Es mag ſo gegen 10 Uhr vormittags ſein. Das Feuer 
der Tanks iſt weg. Rechts tobt das Gefecht um Gouzeau⸗ 
court. Unſere Linien weichen zurück vor vielfachen weiten 
Linien der Engländer. Kein Zweifel, der Feind hat neue 
Diviſionen ins Gefecht geworfen. Doch da brechen wieder 
von uns von Gonnelieu aus zwei, drei neue Wellen vor. 
Das muß unſere Diviſionsreſerve ſein. Man ſieht, daß ſie 
mit voller friſcher Kraft zum Gegenangriff ſchreiten. Sie 
fangen die weichenden Trümmer auf, und nun geht es 
umgekehrt, die Engländer zerflattern und gehen zurück. 
Lange Reihen Gefangener wandern nach hinten. Man 
ſieht, daß dieſes harmlos ſcheinende Spiel der Kräfte noch 
anderen Geſetzen gehorcht, als uns im vorderſten engen 
Geſichtskreis kämpfenden Infanteriſten bekannt iſt. Sehn⸗ 
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ſüchtig ſehen und horchen wir nach hinten zu unjerer Ur: 
tillerie. Sie iſt heute tot, wir ſtehen allein. Flieger 
kommen und ſuchen nach uns, es ſind Freunde. Da fällt 
uns erſt auf, daß bis jetzt nicht ein einziger engliſcher 
Flieger über uns war. 

Unſere Kompanie rückt als Flankendeckung nach links mit 
einem Zug der MGK. Nur ein Stück weit, aber von da 
aus können wir das Feld gut überſchauen. Es iſt der 
Kampfplatz von geſtern nachmittag. Ein gutes Stück wei: 
ter links müſſen unſere anderen Bataillone liegen. Wir 
werfen unſere Gewehre auf den in einen Hohlweg aus— 
laufenden Damm und machen erſt einmal Brotzeit aus 
unſeren Beuteſchätzen. Neben uns werfen ſich vier ſchwere 
Mrs eng nebeneinander auf den Rand oben. So warten 
wir und ſchlagen mit den Armen und trampeln mit den 
Füßen, denn uns friert allmählich hundsgemein. Heute 
wird nicht ſoviel mehr los ſein. Wir ſind ja Reſerve, 
wenn auch nebenbei erſte Linie. Vor uns greifen ſie nicht 
mehr an. 

„Wem gehören dieſe Gewehre? Zum Schuß fertig— 
machen!“ ruft da auf einmal unſer Major herab, der 
oben allein umeinanderſpaziert. „Nur drunten bleiben! 
Keiner ſchaut 'raus!“ meint er dann. Jetzt find wir natür⸗ 
lich erſt recht geſpannt und horchen, um wenigſtens mit 
den Ohren etwas zu erfahren. „Hörſt es?“ fragt der 
Martl. „Ich höre nichts.“ „Doch, Tanks ſind's, aber noch 
weit weg.“ Jetzt höre ich ein leichtes vibrierendes Dröh— 
nen, aber das ſind keine Tanks. „Flieger werden es ſein“, 
ſagte ich. „Nein, das ſind keine Tanks und keine Flieger“, 
ſchüttelt der Hans den Kopf. „Was denn?“ Ein raſcheln⸗ 
des Kniſtern und Klirren iſt in dem Gedröhn, das ſtärker 
anſchwillt, und jetzt klingt es faſt, als wäre ein dünnes, 
plärrendes Geſchrei dabei. Man hört ſchon nichts deutlich, 
denn die Schießerei im Feld links draußen iſt tobſüchtig 
geworden. Ein neuer Angriff natürlich. 

„An die Gewehre! 'raus, was 'rausgeht!“ ſchreit unſer 
Major, daß wir raſch emporfahren und in ein eigen⸗ 
artiges Schauſpiel verwundert ſtarren. Gut 500 —600 m 
halblinks kommt jetzt ein braunes, zappelndes Gewoge 
über das gelbe Gras der kahlen Felder daher. Ein blit⸗ 
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zendes Flirren zuckt darüber in der Sonne. „Kavallerie — 
Kavallerie!“ Unerhört! Engliſche Kavallerie brauſt an! 
Erſchütternd, gewaltig, übermächtig iſt das Bild. Tauſende 
zuckender Füße, Tauſende geſchwungener blitzender Degen 
rennen heran. „Tief halten, an die Beine!“ 

Der Heiner hackt als erſter hinein in die wogende Maſſe. 
Ein Höllenlärm raſender MG.s hämmert. Stinkende 
Pulverſchwaden, Dampf, Schreie: „Drei Strich — — — 
Gurt her! — Laß mich jetzt!“ Man verſteht ſein eigenes 
Wort nicht mehr und ſtarrt und ſtarrt — wie das aus⸗ 
einanderflattert, zerſtiebt, ſtürzt und ſich wälzt. „Nur 
drauf, gib ihm, gib ihm!“ ſchreit einer mir ins Ohr. Ich 


habe den Heiner nach dem erſten Kaſten weggeſtoßen und 


fühle nur noch ein Rütteln an meiner Schulter, habe 
Kimme und Korn längſt verloren und fege mit der Garbe 
in das Gewurle, das, in Trupps zerſprengt, nach allen Sei⸗ 
ten jagt, immer wieder von dem feurigen Beſen unſerer 
Gewehre gefaßt. Minuten dauert das nur — mir Ewig— 
keiten —, dann zuckt die niedergeſtreckte Maſſe weit ver: 
ſtreut im Gelände. Ganz hinten verſchwinden die letzten 
flüchtenden Reiter hinter dem Kamm der Bodenwelle, die 
ſie ausgeſpien hat. 

Ein grimmiger Rauſch hat uns raſend gemacht. Dort 
ſpritzt noch einer, hinhalten — da liegt er ſchon. Da wie⸗ 


der! — — Hoppla! Die Jagd beginnt — die große Wucht 


des Anpralls iſt verebbt. Die Arbeit der Infanterie ſetzt 
ein, die Einzeljagd. Die Kompanie hat den Hang be⸗ 
ſetzt und läßt ein praſſelndes Feuer ſprühen. Bis an den 
Hang ſind Verſprengte herangeritten. Mühelos, ohne 
Widerſtand werden ſie mit ihren Pferden hereingebracht, 
gelbbraun im Geſicht und hager von Geſtalt, den Turban 
unterm engliſchen Stahlhelm. Es ſind Inder. Nun wun⸗ 
dern wir uns über dieſen todgeweihten Kavallerieangriff 
nicht mehr. Unſer Feldwebel redet Engliſch mit den Gefan⸗ 
genen, die ausſagen, man habe ihnen geſagt, die Germans 
ſeien in voller Flucht, aber da ſeien ſie an die vielen gack, 
gack, gack, gack — ou — ou — geraten, wobei fie die Augen 
verdrehen und mit dem Zeigefinger über die Gurgel fahren, 
daß wir lachen müſſen. Einer hatte einen kleinen, ſchwarzen 
Elefanten um den Hals an einer Perlenſchnur hängen, den 
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er feſt an ſich preßte. Er glaubte, der Talisman habe ihm 
ſein Leben beſchützt. 


Feuerpauſe. Ermattet liegt die Front. Wir haben jetzt 
endlich einmal Zeit, ordentlich zu veſpern, und der Heiner 
entfaltet den ganzen Reichtum unſerer Beute. Der Martl 
und zwei von den Jungen find verſchwunden mit dem Ge— 
heimauftrag, am Steilhang in der engliſchen Stellung 
weitere Beute zu ſammeln. Der Martl entdeckt einen Ver⸗ 
bindungsgraben dabei, der im Hohlweg nebenan mündet, 
und bringt alles mögliche mit. Arme voll Konſerven⸗ 
büchſen, einen großen Steinkrug mit Schnaps, zwei Blech⸗ 
ſchachteln voll Keks, die für die ganze Kompanie reichen, 
einen Viertelzentner Bohnenkaffee — Bohnenkaffee? Un: 
glaublich! — eine Büchſe voll echten Ceylontees, Blech— 
doſen mit Zigaretten, ganze Packen Socken, Handſchuhe 
und Hemden direkt ab Mancheſter, eine Shagpfeife für 
mich, mit Champagner getränkten ſchweren Tabak, Bari: 
ſer „Elegante Blätter“, die mit Schmunzeln beim Schmaus 
betrachtet werden, Raſiermeſſer und Seifen, die nach den 
Gefilden der Seligen duften, eine Kanne wunderſchönes 
Schmieröl für unſere Gewehre, das wir ſo freudig begrü— 
Ben wie das Freßzeug. Tage der Roſen tun ſich auf im 
Zukunftsbild. Der Anderl kommt daher, ganz luſtig und 
fidel: „Das iſt wieder einmal ein Krieg, da rührt ſich was 
und geht was her; genau wie ‚vierzehne’ im Auguſt. Bloß 
die Tanks, die bal der Teufel holen tät'. Wie meinſt, 
wenn da heut drei Tanks ſtatt eines gekommen wären, die 
Metzelſuppen, Brüderl!“ 

Der Feldwebel ſchreibt die heutigen Verluſte auf, drei 
Tote und über zwanzig Verwundete zählt er zuſammen. 
Unſere Verluſte ſind gering im Vergleich zu den anderen 
Bataillonen, die über die Hälfte ihrer Gewehrſtärke ein⸗ 
gebüßt haben. Sie trugen die Hauptlaſt des heutigen 
Tages. An uns hat ſich der Tommy nicht mehr heran⸗ 
gewagt wegen des drohenden Steilhangs. Dafür wirft er 
wieder ſchwere Granaten herüber und hebt uns Deckungen 
aus, daß wir nur noch ein wenig mit dem Spaten nach⸗ 
helfen brauchen. Artilleriſten beſuchen uns, Preußen und 
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unfere Achter. Von ihnen erfahren wir, daß die Hälfte 


ihrer Geſchütze vor unſerer Linie draußen ſtünden, fie. 


konnten ſie nicht mehr zurückbringen und warten auf die 
Nacht zu dieſer Arbeit. Schon werden bei uns Sicherungen 
zu dieſem Zweck eingeteilt. Die Kanoniere ſind noch erfüllt 
von Stolz, daß ſie heute mit dem Karabiner als Infan⸗ 
teriſten an der Schlacht teilnehmen konnten, nachdem ſie 
die letzte Tankgranate aus dem Rohr gejagt hatten. Noch 
qualmen einige dieſer Luder im Vorfeld draußen. „Ja, 


wenn die Kolonne gekommen wäre...“, jagen fie vielver⸗ 


ſprechend. 


Es wird ruhig. Froſtiger Wind ſtreicht über das kahle, 


troſtloſe Land. Wir haben regelrechte Poſten ausgeſtellt 
und richten uns für die Nacht ein. Draußen in der Mulde 
ſteht ſchon ſeit dem Angriff der Inder ein Schimmel auf 
einem Fleck. Die ledigen Pferde ſind längſt verſchwunden 
und abgeſchoſſen, wenn ſie nicht zu uns herübergelaufen 
ſind. „Daß er ſich nicht vom Fleck rührt, vielleicht iſt er 
verwundet, dann ſchieß' ich ihn ab, daß er nicht mehr 
lange leiden muß“, jagt der Schmied-Martl zu mir. Wie 
ich aber mit dem Feldſtecher nachſchaue, ſehe ich, daß der tote 
Reiter noch mit einem Fuß im Bügel hängt, und des⸗ 
wegen ſteht der Schimmel ſtill, von Zeit zu Zeit den Kopf 
wendend, ob ſein Herr noch immer nicht aufſteht. Wir 
vereinbaren, daß wir den Schimmel einholen, wenn es 
Nacht wird. Einen Turban, einige Degen, die ſchnurgerade 
ſind wie ein Florett und einen Griff aus Papiermaſſe 
haben, und einige Sättel, die fremdartig gebaut ſind, haben 
wir ſchon, brauchen wir bloß noch ein Roß. 

Flieger von uns kommen ganz tief daher und werfen 
Kiſten herab mit Fleiſchbüchſen und Seltersflaſchen, die 
wunderbarerweiſe nicht zerbrechen. Patronenkäſten ſtürzen 
wie weiland das Manna aus dem Himmel herab. Ein 
Zettel liegt innen: „Es kommt noch mehr nach, nur aus⸗ 
halten!“, von unſerem General unterſchrieben. And noch 
einer, der iſt von unſerem Brigadier, von unſerem guten, 
weißhaarigen Vater: „Verpflegung mit preußiſchen Trägern 
in Marſch geſetzt. Höchſte Anerkennung für eure Haltung 
heute!“ Das klang uns ungewohnt und ſonderbar, daß 
wir darüber zu munkeln begannen. Heute war doch gar 
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fein fo arger Tag. Da war ein Tag in Flandern oder an 
der Aisne oder gar bei Verdun ja viel furchtbarer geweſen. 
Aber heute hatten wir etwas geleiſtet, Angrifſe abge: 
ſchlagen, engliſche Schwadronen niedergemäht — und doch 
haben wir wenige Verrichtungen getan, die außergewöhn— 
lich waren. Es iſt halt ſo in der Welt, es wird nur der 
Erfolg gemeſſen, und wenn er noch ſo leicht war. Nicht 
das Ertragen ungeheurer Seelen- und Körperlaſten, und 
wenn ſie noch ſo erdrückend waren — wenn es keine ſicht⸗ 
bare Leiſtung bedeutete. Daher iſt es immer lohnender 
und ſchöner, der Hammer zu ſein als der geduldige Amboß. 

Aber auch hier wird die Front wieder erſtarren. Das 
Angriffsziel iſt ſogar überholt worden. Es wird eine Stel⸗ 
lung gebaut werden und Unterſtände darinnen. Gegen— 
ſeitig wird das Feuer wieder daran zu zermürben ſuchen 
in der alten Leier des Stellungskrieges. Das Abenteuer⸗ 
liche der Bewegung in fremden Gegenden iſt wieder vor: 
über. Wie die Blüte der Königin der Nacht, die nach 
langen ſtachligen Jahren nur einige Stunden ihre feu— 
rige Pracht erſchließt, ſo iſt uns dieſer Tag im Kriege 


geweſen. 
5 


Für heute ſcheint der Engländer genug zu haben. Die 
Nacht ſinkt herein ohne ein Aufleben des Feuers. Ganz 
tief brauſt ein Geſchwader von fünf Flugzeugen vom 
Feinde her. Erſt wie ſie über uns ſind, erkennen wir an 
den Abzeichen, daß es Engländer ſind. Kurz darauf werden 
fie ſchon von unſeren Flalbatterien hinter dem Kanal ge: 
faßt, und wie ſie wieder mit voller Tourenzahl heimzu 
ſtürmen, ſind es nur noch vier Maſchinen, eine iſt abge⸗ 
ſchoſſen worden. 

In großen, friſchen Trichtern des Vorfeldes geht unſer 
Zug auf Feldwache, den Hohlweg ſichernd, durch den unſere 
Feldhaſen ihre Geſchütze zurückbringen. Sie haben die Hufe 
ihrer Pferde umwickelt, und wir machen mit unſeren MG.s 
den nötigen Spektakel, daß der Feind nicht viel gemerkt 
hat. Er ſcheint ſelbſt nicht daran zu denken, uns dabei zu 
ſtören; denn nur ſelten ſchwankt eine Leuchtkugel von ihm 
über das neblige, leere Feld. Von fernher ſchießt er mit 


390 


MG.s wiſpernde Kugelſchwärme irgendwohin ins Weite. 
Die beiden anderen Züge der Kompanie liegen als Schützen- 


ſchleier zur Deckung der Artillerie ſtumm auf dem Bauch 


im Vorfeld unter dem Gerümpel und den toten Pferden und 
Gefallenen des Tages. Unſere Sanitäter ſuchen nach Ber: 
wundeten und finden in einem Grabenſtück ſo viele, daß 
die Hilfe der Nachbarkompanie in Anſpruch genommen 
werden muß, dieſe armen, um Pardon flehenden Feinde 
zurückzuſchaffen. Es ſind meiſt Inder. Auch einige ver⸗ 
wundete Artilleriſten von uns ſind darunter, die nicht 
mehr geglaubt hatten, wieder zu Kameraden zu kommen, 
und faſt weinten vor Glück, doch noch in pflegende 
Freundeshände zu kommen. Das waren die, die noch am 
Geſchütz blieben und die letzte Granate zum Rohr hin— 
ausjagten auf die Tanks, als ſchon die Kavallerie die 
feuernden Geſchütze überritt. 

Der Hans hat in einem Haus hinten eine engliſche 
Küche entdeckt und gleich zu einem Kaffeeſud angerichtet. 
Wir haben ja alles dazu, ſogar einen Sackſtumpen Zucker 
hat er gefunden und noch ſo allerlei, wie gemunkelt wird. 
Der Toni ſammelt ſchon die Kochgeſchirre ein und geht 
fort damit. Einen heißen Kaffee, einen echten engliſchen 
noch dazu, prachtvoll! Wir reiben uns erwartungsvoll die 
Hände. Bei uns in der Zehnten geht halt was zuſammen. 
Jetzt müſſen wir nur noch den Schimmel holen. Wer geht 
mit? Nicht mehr als drei Mann! Es kann nicht mehr 
weit ſein. 

Dort unten in der Mulde ſteht er ja und leuchtet weiß 
durch das Dunkel. Jetzt wiehert er, wahrſcheinlich merkt 
er, daß er befreit werden ſoll. Werden wir gleich haben. 
Warum weicht er denn aus vor uns, iſt er denn ſo ſcheu? 
Er wird halt das fremde Odeur wittern, wir ſtinken nicht 
indiſch. Oder ſollte .. find das nicht Geſtalten dort? 
Eben hat ſich doch ein ſchwarzer Umriß vor das weiße 
Pferd geſchoben — deutlich erkenne ich — ein Tommy! 
Schußbereit rücke ich näher, nach hinten flüſternd: 
„Tommy“, von woher ein ziſchendes „Schon erkannt“ 
kommt. Sollen wir wegen des Schimmels eine Schießerei 
riskieren? Da kommt mir der Gedanke, ausgerechnet ein 
Schimmel — könnte der nicht das Pferd eines höheren 
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Offiziers geweſen ſein? Deutlich erkenne ich jetzt drei 
Geſtalten, die den Schimmel wegführen. „Drauf!“ brüllt 
da hinter mir einer los, der Guſtl. Aber es iſt nichts mehr 
da zum Draufgehen, denn wie ein Spuk ſind die Tommies 
im Dunkel verſchwunden. Der Guſtl hat ſchnell den 
Schimmel eingefangen und tätſchelt an ihm herum, ſein 
alter Reitergeiſt freut ſich an dem ſchönen Tier. Der Toni 
knallt ein paar Schuß ins Dunkel und jagt: „Da laufen ſ'!“ 
Vermutlich haben ſich die Burſchen hingelegt, weil wir ſie 
nicht ſehen. Kehrt! . 

Der Guſtl läßt eben den Schimmel den Hang erklimmen, 
da meine ich, daß ich Stimmen höre. Da wirklich: „Sanität 
— Sanität!“ — Engliſche Krankenträger ſind das, die 
ſuchen das Feld ab nach Verwundeten. Laßt ſie, dabei 


wollen wir nicht ſtören. „Sanität — Sanität —!“ ruft 
es halb unterdrückt im Dunkel der Nacht. „Hallo — hallo 
— come here — Sanität!“ ruft es von weiter rechts. 


Und jetzt wiſſen wir, warum das Feuer des Feindes 
ſchweigt in dieſer Nacht. „Sanität — Sanität!“ Es iſt, 
wie wenn Kinder verzweifelt nach der Mutter ſchreien, 
ſchon hoffnungslos ermattend und zum Sterben mid. 
„Hallo — come here — Sanität!“ „Horcht nur, wie ſie 
winſeln können, die ſteifen, kaltſchnauzigen Engländer, 
meinſt alleweil, ſie ſind von Holz“, ſagte der Heiner. 

Voller Stolz und Freude führte der Guſtl den Schim— 
mel an alle Trichter und ließ ihn beſtaunen. Erſt 
jetzt ſah ich näher hin und erkannte, daß das Pferd ein 
Prachttier war, nur müde ſchien es zu ſein. Dann durfte 
der Guſtl als ehemaliger Schwolli aufſitzen und mit Er⸗ 
laubnis des Leutnants nach hinten reiten, um es in einen 
Stall zu bringen, was er lachend tat. „Bruderherz, endlich 
wieder einmal Roßfleiſch zwiſchen den Beinen, das iſt ein 
Feſttag für mich. Wenn bloß der Sattel nicht zu klein 
wäre für mein Hinterleder. Die Inder müſſen hinten 
ganz ſpitzig ſein.“ Dann ſchnalzte er mit der Zunge und 
trabte davon in die Nacht, uns um das erwartete Schau- 
255 betrügend, daß er im Bogen aus dem Sattel fliegen 
ollte. 

Froſt fällt ein und friert in Stunden den Boden zu 
Stein. Wir müſſen häufig eine Reihe von Patronen durch 
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das MG. jagen, damit es uns nicht geht wie bei den 
anderen Gewehren, die alle mit „Lauf zurück“ eingefroren 
find. Das iſt uns auch neu, auf Froſt find wir nicht vorbereis 
tet. Hinter dem Damm machen wir in einem verhängten 
Trichter ein Holzfeuer und tauen darüber unſere Gewehre 
wieder auf. Uns ſelber tut der heiße Bohnenkaffee, der mit 
engliſcher Büchſenmilch verſüßt iſt, unſäglich wohl in den 
kalten Gedärmen. Der Feind iſt ruhig geblieben die ganze 
Nacht. Irgendein Geſchütz ſchießt Leuchtraketen hoch über 
uns in die Luft, die weithin hellen Schein über die Gegend 
werfen. Da ſehen wir, wie es vor uns draußen kribbelt 
von Engländern, die in langer Reihe ſchanzen, aber vor 
einer Serie Schüſſe aus unſeren MG.s verſchwinden. Sie 
ſcheinen vorläufig keine weiteren Angriffsabſichten mehr 
zu haben. Da kommt gegen Morgengrauen unſer Berliner 
und ſagt an, daß wir uns richten ſollten zum Ablöſen. Bald 
darauf taucht eine lange Kette aus dem Dämmer des Tages, 
und Preußen nehmen unſere Stellung ein. 


Schlaftrunken und halb erfroren trotten wir rückwärts 
über das gerümpel⸗ und waffenüberſäte kahle Gelände 
mit den Gefallenen der letzten Tage dazwiſchen. Gleich⸗ 
gültig duſeln wir dahin und werden erſt wieder etwas 


* 


aufgeweckter, als wir an die den Engländern wieder ent⸗ 


riſſene Siegfriedſtellung kommen und eine Reihe ausge⸗ 
brannter, zertrümmerter Tanks am Wege in roſtigen 
Drahtverhauen liegen ſehen. Auf einen iſt ein Knaben⸗ 
bildnis gemalt. Allerlei liebliche Namen ſind an den 
Panzerwänden zu leſen: „Mary, Betty, Eveline, Khaki 
boy.“ Rieſige Käſten ſind darunter. Die Raupenbänder 
hängen abgeſchoſſen weg, und zackige Sprenglöcher mit aus⸗ 
gebogenen Ecken gähnen in den dicken Wänden. Das 
Kriegsgerät eines Induſtrieſtaates liegt durchwühlt und 
durcheinandergeworfen herum: Bleche, Hülſen, Metall: 
büchſen, Kartuſchen, Gurte, Ölfannen, Werkzeuge. Dieſes 
Bild eines Fabrikarſenals iſt das Kennbild der Tank⸗ 
ſchlacht von Cambrai. Soweit man am Stellungsverlauf 
entlang ſchauen kann, liegen zerſchoſſene Tanks, ein ein⸗ 
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dringliches Bild der Macht des Angriffs vor wenigen 
Tagen. Jetzt war die Scharte von damals wieder ausge⸗ 
wetzt, und wir haben dabei geholfen. Wir ſind überlegen, 
zwar ärmer und weniger an Zahl, aber beſſere Soldaten. 
Wenn wir auch noch Tanks hätten, ja dann! 

Gleich hinter der Siegfriedſtellung gähnt das breite, 
tiefe Bett des trockengelegten St.-Quentin-Kanals. Darin: 
nen wimmelt es von Truppen, daß wir groß und klein 
ſtaunen, wie viele Leute wir in dieſer Ecke der Front haben. 

— Stollen an Stollen geht es in den Hang des Kanalbettes. 
Die Reſte einer Ortſchaft ſind jenſeits im Gewirr der Stel⸗ 
lung zu erkennen. Es iſt Banteur, die einzige Unter⸗ 
brechung der endloſen, kahlen Stoppelfelder voll Unkraut, 
ohne Baum und Hecke. Ein wirklich großartiges Induſtrie— 
gelände, nicht ein Blick fällt auf eine herzerhebende Er— 
ſcheinung in dieſer Troſtloſigkeit und Nacktheit der Gegend. 

Ein warmer Stollen nimmt uns auf. Die ſtickige, dicke 
Luft hüllt uns wohlig ein, ſo hat uns der ſchneidende Wind 
der Steppe vor Cambrai ausgefroren. Gleich gehen ein 
paar zum Eſſenfaſſen nach Banteux, wo unſere Feldküche 
ſchon die ganze Nacht auf uns wartet. Sogar Poſt hat ſie 
mitgebracht. Hurra, die Feldpoſt! Das iſt faſt des Guten 
zuviel auf einmal. Jetzt wenn man ſich noch ausſtrecken 
könnte, aber es iſt zu eng für ſo viele Leute. Was nur das 
für eine Geſellſchaft iſt, die unten im Stollen ſitzt, dem 
Reden nach Preußen. Unſer Feldwebel intereſſiert ſich ein⸗ 
gehend für dieſe fremde Beſatzung und beginnt ſie peinlich 
auszufragen. „Welches Regiment — Kompanie? Was tut 
ihr denn da, euer Regiment iſt doch in Stellung?“ „Menſch, 
uns friert, wir ſind beim Vorgehen verſprengt worden und 
können bei Tage uns doch nicht abſchießen laſſen.“ „So, ver⸗ 
ſprengt? Daß ihr dann aber in einen ganz fremden Ab— 
ſchnitt untergekrochen ſeid und nicht in eure Stollen, he — 
komiſch — nich?“ „Wir wiſſen nicht, was Sie meinen.“ 
„Kommt mal raus, aber fixe, ich zeige euch, wo ihr hinmüßt, 
ihr Drückeberger, fix, ſage ich, ſonſt ſollt ihr was ſehen!“ 
Ohne ein weiteres Wort ziehen ſie aus. Von anderen Stol⸗ 
len kommen noch verſchiedene Trupps dazu, ein ganz netter 
Haufen ſammelt ſich im Kanalbett. Ein Hauptmann dieſes 
Regiments ſucht ſelber alle Stollen ab und führt den 
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Haufen nach hinten. Uns ijt der Schlaf vergangen. Das 
Ereignis gibt uns zu denken. Es ſoll ein Regiment ſein. 
das erſt von Rußland nach dem Weſten kam. 

Die Ruſſen haben einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
hören wir, im Innern Rußlands ſollen blutige Revolu— 
tionen im Gange ſein. Das iſt für Rußland nichts Außer⸗ 
gewöhnliches. Für uns bedeutet das aber das Freiwerden 
der Niefenfront im Oſten. Auch Rumänien wolle Frieden, 
hören wir. Friedenstauben kommen zu uns nach dem 
Weſten geflogen. Sie bringen eine Hoffnung mit für das 
kommende Jahr. Da könnten wir dann im Weſten ſo ſtark 
ſein, daß endlich einmal der Spieß umgedreht werden kann. 
Wir reden noch eine Zeitlang über dieſe neue aufgeriſſenen 
Ausblicke ins kommende Jahr, von dem wir zuverſichtlich 
erwarten, daß es das letzte Kriegsjahr ſein wird. Dann 
hauen wir uns auf die Stollenbretter und ſchlafen den 
Schlaf des Gerechten. Es iſt ſo pudelwarm im Stollen, daß 
ſogar unſere erfroren geglaubten Läuſe wieder lebendig 
werden und am müden Körper emſig kribbeln. Laßt ihnen 
die Freude! 

* 


Der ganze Tag iſt darüber vergangen. Draußen iſt es 
ſchon finſter. „Fertigmachen!“ ſchreit einer von oben herein. 
Der Guſtl iſt auch wieder da. Er hat uns einen kleinen 
zweirädrigen Handkarren mitgebracht mit Munitionskäſten, 
wie wir ſie bei den Preußen ſchon im Gebrauch geſehen 
haben. Man kann ſie zwar nicht überall mit hinnehmen, 
aber ſie verringern die verfluchte Schlepperei bedeutend. 
Zwei Mann hängen ſich in die Traggurte und fahren das 
ganze MG. ſamt Geräte über Stock und Stein dahin. 

Wenn wir ſchon zu hoffen wagten, nach hinten ins 
Quartier zu kommen, fo haben wir uns wieder einmal vor: 
eilig getäuſcht. Es geht nach dem verſchlafenen Tag wieder 
in Stellung vor. Gerade kommen wir noch gut weg, da 
rauſcht mächtiges Steilfeuer engliſcher Vierundzwanziger in 
das Kanalbett, rieſiges Feuer zuckt über die nackten Hänge, 
und in vielfach brüllendem Echo brechen die Detonationen 
durcheinander und füllen das breite Bett mit Dampf. Der 
Tommy hat ſchon wieder eine Menge neuer Batterien 
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drüben in Stellung gebracht. Wir merken das ausgiebig, 
wie wir an Villers-Guislains herankommen. 

Ausgerechnet unſere Kompanie kommt in den Trümmer⸗ 
haufen der Ortſchaft als Reſerve, mit der Aufgabe, den 
Ort bei einem Angriff zu halten. Gleich an der windigen 
Straßenkreuzung nach Gonnelieu iſt ein noch halb erhal 
tenes Haus mit einem großen Keller, den unſer Zug be— 
zieht. Nebenan im Hof iſt ein großer Stollen, in dem ein 
anderer Zug Platz nimmt. Wir ſtöbern natürlich gleich das 
Haus gründlich durch. Der Heiner hat eine ganze Reihe 
Konſervenbüchſen mit ſeiner Spürnaſe entdeckt, die auf 
einem Bordbrett fein geordnet ſtanden. Es ſind beſſere 
Qualitäten als die bisherige Beute, Schildkrötenſuppe, 
Schokolade in Büchſen, Mixpickles, Geflügelkonſerven und 
Sardinen. Kein Wunder, denn in dieſem Haufe iſt vor 
dem Angriff ein engliſcher Brigadeſtab aus London gelegen. 
Wir wundern uns, daß nicht längſt andere vor uns aus— 
geräumt haben. 

Mich intereſſiert beſonders ein engliſches Kartenblatt, 
auf dem gerade unſere jetzige Stellungsgegend zu ſehen iſt. 
Der Schmied-Martl iſt faſt in Verzückung geraten, wie er 
in unſerem Kellergewölbe eine Unzahl von Werkzeugen 
findet. Es muß eine Waffenmeiſterei hier geweſen ſein. Mit 
ſeinem unruhigen Erfindergeiſt konſtruiert der Martl gleich 
eine Ollampenbatterie, die zwar ein rußendes, ſtinkendes, 
aber immerhin ſchönes Licht gibt. Dann ſetzt er eine Reihe 
fauchender Lötlampen in Betrieb, an denen wir unſere 
Hände wärmen und ſogar darüber Suppen und Kaffee 
ſieden. Nur ſtinkt es überall nach Benzin. Eine Reihe 
Drahtklappen ſind an der einen Wandſeite des breiten 
Gewölbes. Mehr brauchen wir vorläufig nicht. Hier iſt es 
doch ſchöner als in den kalten Erdlöchern der Stellung 
draußen vor dem Ort. Der Schmied-Martl zeigt gleich feine 
Handwerkskunſt und macht jedem einen Nickelring nach 
Maß oder andere Dinge. Mir verehrt er eine kleine hand: 
gemachte Kette für meine Uhr, die ich ſeither an einer 
Schnur getragen habe. Ein ganzer Stoß der plumpen, aber 
guten engliſchen Gewehre, die unſeren Karabinern ähneln, 
ſteht in einer Ecke bei einem Haufen engliſcher Lederzeuge 
und Ausrüſtungsſtücke; wahrſcheinlich iſt die Beſatzung des 
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Kellers überraſcht und gefangen worden. Hier können wir 
Vergleiche mit unſerer Ausrüſtung anſtellen, die weniger 
kompliziert und ſchöner iſt, ſoldatiſcher; wenn ſie auch heute 
nicht mehr ſo gediegen und gut ſein kann wie die engliſche. 


Noch vor Tagesanbruch werde ich mit meiner MG.⸗ 
Gruppe an den Rand der Ortſchaft vorgeſchickt. Artillerie 
von uns ſchleppt gerade ein paar erbeutete nagelneue eng⸗ 
liſche Geſchütze nach hinten ab. Ganz geräuſchlos gleiten die- 
ſelben an uns vorüber, ſie haben Lafetten mit Gummi⸗ 
bereifung, was uns in höchſtes Erſtaunen verſetzt. Da ſind 
ein paar Steinhaufen an einer verwilderten Seitenſtraße, 
an der tote, ſteifgefrorene Pferde ihre Hufe in die Luft 
ſtrecken. Wir ſollen einen Keller an der Straße beſetzen, 
um die Lücke eines Volltreffers bei der Stellungskompanie 
auszufüllen. Es iſt neblig. Ein Korporal zeigt uns die Rich⸗ 
tung: „Dort voraus, kaum 50 m iſt der Keller.“ Aber wir 
finden keinen und gehen weiter. „Bei den 50 m hat auch 
der Fuchs gemeſſen und ſeinen Schwanz dreingegeben“, 
ſage ich arglos. 

Ein gutes Stück draußen iſt ein einzelner Steinhaufen, 
der ein enges Kellerloch hat voll Dreck und Moraſt. 
Feindwärts iſt ein gut erhaltenes Kellerfenſter, von dem 
aus ein prachtvolles Schußfeld ſich breitet. Schnell herein. 
es wird ſchon heller und das graue Genebel bald lichter. 
Mit Feuereifer miſten wir aus, damit wir in dem nied⸗ 
rigen, feuchten Gewölbe, das einige verdächtige Riſſe zeigt, 
auch Platz finden. Ein Poſten wird an das Fenſter geſtellt, 
dann drängen wir uns auf vollen engliſchen Patronenkiſten, 
die wir von einem Stapel an der Straße hereinſchleppten, 
eng zuſammen und rauchen und verſchlafen die Zeit. Wir 
ſind hier völlig ſelbſtändig, bei Tage kann ſich niemand 
draußen ſehen laſſen. Die Stellung liegt nicht weit vor 
uns im freien Feld, wo eine Reihe von Aufwürfen zu er⸗ 
kennen find. Gellend ſcharf fegt zeitweiſe feindliches MG.⸗ 
Feuer die Straße lang. Der Tommy iſt hier verflucht nahe, 
kalkuliere ich. ; 

Am Nachmittag liegt der Ort unter ſchwerem Feuer. 
Unſer Kellerloch zittert und kniſtert in den morſchen Fugen 
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des zerfreſſenen Geſteins. Durch den Ausgang werfe ich 
einen kurzen Blick nach hinten und ſehe dem Vernichtungs— 
tanz einige Zeit zu, wie mächtige Vierundzwanziger turm— 
hohe Staubwolken aufreißen und einen Steinregen weit: 
um verpraſſeln laſſen. Das geht unſerer Kompanie heiß 
in die Nähe, wenn nicht direkt aufs Dach. Bin ich froh, 
daß wir jetzt nicht in der Mauſefalle des großen Kellers 
ſitzen. Der muß ja einſtürzen, wenn eine ſolche Granate nur 
nebenan auf die Straße geht. Wie das wirbelt und dicken 
ſchwarzen Qualm ausſpeit oder zermahlenen Ziegelſtaub 
zu rieſigen roten Wolken ballt, die wie Bäume über den 
Trümmern aufſchießen. Recht geheuer iſt das nicht. Dann 
ſchaue ich durch das Kellerfenſter zur Stellung. Da vorne 
liegt auch ein ganz gehöriges Feuer. Es wird immer ſtärker, 
und wenn man den Kopf etwas hinausſtreckt, hört man, 
wie es die ganze Front entlang trommelt. Ein Flieger⸗ 
geſchwader brummt oben weg, wir können nicht ſehen, ob 
Freund oder Feind. 

„Meinſt, daß es was gibt?“ fragt mich der Heiner. Ich 
zucke die Achſeln und ſchaffe an: „Macht euch fertig! Wenn 
ein Angriff kommt, müjjen wir ins Freie hinaus. In dem 
Loch da können wir leicht überrumpelt werden.“ Dann 
fällt mir ein, daß Tanks kommen könnten. Was dann? Der 
Schmied⸗Martl hat einen ſeiner verrückten Einfälle. Wir 
reißen die engliſchen Patronenkiſten auf und brechen die 
Kugeln aus. Das feine Fadenpulver ſchütten wir in einer 
Kiſte zuſammen. Der Martl raucht dabei ſeelenruhig ſeine 
Zigarre weiter. „Tuſt nicht den Stumpen weg, möcht'ſt 
wohl in den Himmel fahren!“ „Ich gib ſchon acht, nur keine 
Angſt, der iſt g'rad recht gut.“ „Weg damit, leichtſinniger 
Tropf!“ Da drückt er ihn aus und ſchiebt ihn in die Quetſch⸗ 
falte ſeiner Mütze, wo er ſchon eine Sammlung ähnlicher 
Stumpen hat, mit der Bemerkung: „Aufheben — zum Gebet 
nach der Schlacht!“ Dann widmet er ſich mit Eifer der 
Konſtruktion ſeiner geballten Ladung. Alle find mit dabei, 
die Patronen zu entleeren, und überhören das Anſchwel⸗ 
len des Feuers, das ſicher ernſte Abſichten verrät. Wie 
endlich die Kiſte voll Pulver iſt und wir auf unzähligen 
Hülſen herumglitſchen, ſteckt der Schmied-Martl eine 
Handgranate durch ein Loch, das er kunſtgerecht in den Deckel 
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geſchnitten hat, und vergräbt fie grinſend in das gelbe 


Fadenpulver, biegt ſauber das Blechfutter der-Kiſte dar⸗ 


über und nagelt mit unſerem MG.⸗Schlüſſel ordentlich zu. 
Obendrein bindet er einen Draht noch herum und ſagt: 
„So, fertig iſt ſie! Wo iſt der Tank?“ „Willſt du die 
denn anbringen, ſo ein ſchweres Trumm?“ frage ich. „Das 
wirſt ſchon ſehen, 15 m weit werfe ich die alleweil noch.“ 
„Freilich — und wenn ſie losgeht, tätſcht ſie unſere Keller⸗ 


decke zuſammen wie dinen Guglhupf.“ „Meinſt, daß ich da 


herinnen bleib' in der Bruchbude, daß mir was auf den 
Kopf fällt?“ 

„Streits net um den Bären, der noch gar nicht da iſt!“ 
warf der Heiner ein. Aber da beutelte uns ein heftiger 
Stoß, daß wir durcheinanderfielen. Vor dem Kellerfenſter 
hat direkt auf der Straße eine ſchwere Granate eingehauen. 
Mir war, als ſenke ſich das Gewölbe durch. Wenn es nur 
ein ordentliches Gewölbe geweſen wäre, aber in Frank⸗ 
reich bauen ſie nicht ſo ſolid wie bei uns daheim. Wieder 
ein kurzes Fauchen draußen, ein neuer Stoß rüttelt an 
unſerer Falle. Steinbrocken kollern die paar Stufen des 
Eingangs herab, das Gewölbe knirſcht — aber es hält. „Ja, 
wollen wir dableiben, bis wir eingemauert ſind in dem 
Maſſengrab?“ ſchreit der Toni. „Wo willſt denn hin⸗ 
rennen in dem Feuer draußen?“ 

Der Guſtl ſtellt eine Patronenkiſte an das Kellerfenſter, 
weil hart an ſeinem Geſicht vorbei ein Splitter herein⸗ 
gefahren iſt und zwiſchen dem Heiner und dem Schmied— 
Martl durch die Wand ſchlug. „Tſchum —rrumburrum— 
bum — trrronng — wrrrach — wrrach!“ ſtößt es von allen 
Seiten jetzt hernieder. Wenn nur keine oben auf das Ge⸗ 
wölbe ſchlägt! Wrrum — rrumm! Das iſt unglaublich nahe 
gegangen, ſtinkende Pulverſchwaden dringen herein, eine 
Fuhre Bauſchutt ſchwappt mit und verſchüttet unſere Treppe. 
Wenn da eine draufgeht, dann iſt es wenigſtens gleich aus 
mit uns allen auf einen Schlag. Keiner ſagt mehr ein 
Wort. Nur der Schmied-Martl will mit nervöſen Händen 
ſeinen Stumpen in der Mütze ſuchen, beſinnt ſich aber und 
ſagt: „Nachher, nach der Schlacht.“ „Pfupp — rrr!“ Beim 
Kellerfenſter ſchlägt mit Rauch und Feuer ein Haufen Dreck 
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herein. Der Guftl iſt zur Seite geflogen, und die Patronen: 
kiſte iſt zerhackt. Er blutet, aber nur aus der Naſe. 

Ich ſtelle eine andere Kiſte an die Offnung und räume 
Steine und Sand mit der Hand weg. Lange dauert das 
nimmer, das könnte nach alter Erfahrung ſchon der Spru— 
del der Feuerwalze ſein. Draußen ſpritzt Dreck aus ziehen— 
dem Rauch. „Trumm — trumm — trumm e rr —“, haut es 
verdammt nahe, wenn das nicht ſchon direkt in das Stein— 
geröll geht über unſere Decke. Gott ſei Dank, nur leichte 
Kaliber, durchſchlagen ... „Wupp — pp!“ — — 

Ich ſehe nicht mehr, ein Blitz hat mich geblendet, und 
ein furchtbarer Schlag klebt mich an die Wand. Jetzt — 
iſt — es — aus! Ich muß lebendig begraben ſein, lebendig 
begraben, denn tot bin ich nicht, ich ſpüre, wie es mir 
warm über das Geſicht rinnt, und höre gleich neben mir 
einen röcheln, und dann kommt mir zum Bewußtſein, daß 
ich an die Treppe hingeworfen bin und einer auf mir liegt. 
Was, was war denn eigentlich? Mit einem Ruck der 
Nerven bin ich wach und ſehe eine Blutlache an meinem 
Waffenrock. Iſt das von mir, mir fehlt doch nichts, ich 
han gar nichts? Steine kollern, Stimmen rufen, Schüſſe 
allen. 

Da klirrt das Aufſtoßen von Gewehrkolben oben an der 
Treppe, ich wende erſchrocken den Kopf im Liegen — zwei 
rieſige Schottländer mit blaugefrorenen, nackten Knien 
ſtehen oben und ſtoßen mit den Bajonetten nach mir herab. 
Ein Schrei würgt ſich aus meiner Kehle. „Nei — nein! — 
No — no — Tommy.“ „'raus, Fritzi!“ ſchreit einer und 
ſpringt herab. Ich bringe vor Entſetzen keinen Ton heraus, 
wie ich in das kaltlächelnde, brutale, glattraſierte Geſicht 
ſchauen muß und in zwei funkelnde blaue Augen. Und da 
knallt in dieſe kalte Grimaſſe ein blecherner Schlag, der 
Hals platzt am engen Kragen auf, Blut ſpritzt in Stößen 
auf das Steingeröll, das Geſicht wird eigen ſtarr und ſinkt 
mit aufgeriſſenem Mund zurück. Ein Schuß hat den Kopf 
von oben durchſchlagen. 

Da höre ich aus dem Kellerraum das dröhnende Häm— 
mern eines MG.s. Mein Gewehr ſchießt, mein Gewehr! 
Schreie und Schüſſe gellen. Ein rot beſtaubtes Geſicht beugt 
ſich zu mir her, Fäuſte wühlen mich frei und reißen die 
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Geftalt über mir weg. Der Heiner, der hat mich in letzter 
Sekunde gerettet. „Das war'n bloß zwei, die anderen ſind 
gar nicht hergekommen, der Guſtl ſchießt wie der Teufel“, 
meint er ganz ruhig. „Den Toni hat's derhaut vorhin, ſonſt 
iſt nichts weiter paſſiert, wir haben geglaubt, du biſt auch 
hin, weil du dich nimmer gerührt haſt.“ 

Da ſah ich, daß unſere Kellerdecke ein Loch hatte, in dem 
gerade drei ſteckten und feſt drauflosknallten. Ein Hagel⸗ 
wetter tobte draußen. Ich wankte zum Kellerfenſter, wo 
der Guſtl pulvergeſchwärzt am Kaſten hantierte und, wie 
er mich ſah, fluchte: „Kruzifix — Hemmung!“ Ich ſah — 
„Lauf zurück!“ riß die Federſpannung ab und klappte den 
Kolben herab, zwei Hülſen hatten fi) verklemmt am Aus: 
ſtoß. Im Nu war das Gewehr wieder gerichtet, Waſſer 
nachgefüllt unterm Schießen. Draußen war vom Feind 
nichts mehr zu ſehen. 

„Wohin ſchießt du denn?“ „Stellung voraus, da ſind ſ' 
jetzt drinnen.“ Knatterndes, raſendes Feuer wettert um 
unſer Kellerloch. Und haarſcharf ziſchen die Granaten unſe⸗ 
rer Feldhaſen drüber weg. Prachtvoll ſitzen die Einſchläge 
knapp 30 m voraus, wo ich jetzt eine Linie der Engländer 
am Boden liegen ſehe. Da — da ſpringen einige. Schon 
raſſelt unſere Büchſe, ſie ſtolpern und fallen. Auf der 
Straße liegen tote Schottländer, keine zwanzig Schritte 
mehr weg, gerade noch rechtzeitig erkannt. Noch kann ich 
mir nicht zuſammenreimen, wie das alles ſich abgeſpielt 
hat, ich muß doch länger betäubt gelegen haben. 


Da ſpringt einer heran, der Anderl. „War denn der An⸗ 


derl fort?“ „Freilich, der hat doch Meldung gemacht!“ 
„Der Leutnant kommt felber her“, jagt der Anderl und 
erſchrickt, daß ihm das Wort im Halſe ſteckenbleibt: „Jetzt 
hab' ich gelogen, ich hab' gemeldet, daß es dich derhaut hat 
— — du kannſt halt, ſcheint's, auch nicht hinwerden. Liegt 
der Kerl da wie die ſchönſte Leich' und lebt dann weiter! 
— B'ſuch g'habt von London?“ fragte er, auf die toten 
Engländer deutend. „Habts ſchon nachg'ſchaut nach Ziga⸗ 
retten?“ fragte er dann. „Hab' ſ' ſchon!“ entgegnete grin⸗ 
ſend der Heiner und hielt ihm eine Blechſchachtel mit 
Zigaretten hin. „Daß ich weiterred', unſere Sanitäter kom⸗ 
men auch“, meinte dann der Anderl unterm Anzünden. 
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Ja jo, der arme Toni, der lag auf dem Steinhaufen des 
eingebrochenen Gewölbeteils, ein Splitter hatte feinen 
Helm durchſchlagen und ihm den Schädel aufgeriſſen. Es 
war ſchade um den braven, hübſchen Kameraden. „Packt 
mit an, wir wollen ihn hinauslegen!“ ſagte ich. 

Der Toni fühlte ſich aber gar nicht ſo tot an, ich mußte 
an den Kopfſchuß des kleinen Preußen an der Aisne den— 
ken. Draußen meinte auch der Heiner: „Vielleicht lebt er 
doch noch ein wenig?“ Wir ſchoben ſein Sturmgepäck 
unter den dreck- und blutverkruſteten Kopf, deſſen Lippen 
ganz ſchmal zuſammengekniffen waren. Vorſichtig nahm 
ich den zerbeulten, durchlöcherten Helm ab und erſchrak 
freudig, wie jetzt noch leiſe warmes Blut, bei dieſer Hunds— 
kälte heute, an der Schläfe herabrieſelte. „Verbandpackl 
her, der iſt noch nicht tot, ihr Rindviecher, jeden laßt ihr 
gleich ſterben!“ Vorſichtig wiſchte ich das geronnene Blut 
von den Augen und ſchob dabei die Augenlider hoch. „Er 
zuckt, er zuckt noch; der lebt g'wiß noch“, ſtieß der Anderl 
hervor. Da ſpüre ich auch, wie ein feiner warmer Atem 
aus der Naſe kommt, und eile, den blutigen Kopf zu ums 
wickeln. Dann decken wir den Toni mit unſeren Zeltbah⸗ 
nen zu und ziehen unſere Mäntel aus, daß er nicht auf 
dem kalten Boden liegen muß. „Wenn er nur wieder wird! 
Herrgott, laß ihn nicht ſterben!“ denke ich für mich, denn 
mir iſt klargeworden, daß er mich beim Durchſchlag der 
Granate, wenn auch ungewollt, gedeckt hat. 

Heute habe ich zweien von meinen Kameraden das Leben 
zu verdanken. „Das vergeſſe ich dir nicht“, ſage ich zum 
Heiner, worauf er lacht: „Ach was, du biſt mei Freund, 
und mei Freund is mei Leb'n.“ „Aber das Eiſerne mußt 
jetzt kriegen, ich ſag's ſchon dem Leutnant.“ „Pfeif' drauf, 
bin ſo auch ganz ſchön, tu lieber ein Feuer her, mein Lun⸗ 
tenfeuerzeug mag nicht. Wenn ich nur kein ‚Eijen ins 
Kreuz' krieg'.“ 

Wie wir eine Zeitlang beiſammenſitzen und dem Gefetze 
über unſeren Köpfen lauſchen, während der unermüdliche 
Guſtl aus der verſtaubten Werkzeugtaſche das Hlfännden 
nimmt und unſer MG. durchölt, laſſe ich mir ſchildern, was 
eigentlich war. — „Ja — es war halt ſo“, ſagte der Schmied⸗ 
Martl, „es hat halt einen Mordsplumpſer getan, und dann 
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it uns das Gewölbe 'naufgefallen. Das war jo bloß noch 
eine Haut. Aber wir ſind alle ins Eck da hinten g'flog'n, 
da hat's uns nix g'macht. Dann iſt der Dreck und der 
Rauch zu der eingeſchlagenen Luke wieder hinaus, und da 
hätt' ich faſt lachen müſſen, denn wir ſind von oben bis 
unten backſteinrot geweſen, aber ſchon ſo gut eingeſtaubt, 
daß ich gemeint hab', wir wären echte Indianer. Du und 
der Toni ſeid da drüben gelegen und habt euch nimmer 
gerührt. Au weh, die g'langen, hab' ich noch g'ſagt, und 
wollt' 2 g'rad wegziehen vom Eingang, da ſchreit der 
Guſtl: Der Tommy kommt!“ und da war g'rad das Loch 
in der Decke ganz kommod, da haben wir die Köpfe 'raus⸗ 
geſtreckt und drauflosgefetzt.“ Der Heiner erzählte dann 
ergänzend: „Mich hat's auf den Guſtl zurückgeworfen, und 
da ſind wir miteinander auf unſere Büchſe gefallen, ſo 
daß ihr gar nichts gefehlt hat zum Glück. Wie wir uns 
wieder gefaßt haben, ſtellen wir die Büchſe ans Keller- 
fenſter, und beim Hinausſchauen denk' ich mir, was denn 
da draußen für komiſche Kerle umeinanderlaufen. Wir 
haben zuerſt gemeint, daß unſere Linie vorne zurückgeht, 
derweil iſt da vorne gar keine Linie von uns geweſen 
anſcheinend. Tommies ſind's, und da haben wir das Fetzen 
ang'fangt. Der Anderl is gleich hintrig'ſauſt zur Kompanie. 
Auf einmal hör' ich wen ſchreien: „Rrauß!“ Wie ich um: 
ſchaue, ſteht ein Tommy im Eingang bei dir dort und will 
dich abmurkſen; da hab' ich ihm eine durchs Hirn zunden, 
daß er g'langt hat. Den anderen hat derweil ſchon der 
Kari wegg'putzt; meinſt alleweil, er könnt' net bis drei 
zählen, der Duckmauſer.“ 

„Ich hab' ſ' ſchon derlurt g'habt, die ur: erzählt der 
Kari bedächtig, „aber da is noch einer ſchon weiter hinten 
g'weſen, den hab' ich noch zuvor abg'ſchoſſen, und g'rad wie 
ich den zweiten anbrennen will, is ein Verſager im Lauf. 
Bis ich durchlad', hat ihn der Heiner ſchon, aber dann 
hat's gleich den andern g'ſtreut, der g'rad a Handgranat'n 
zu uns herwerfen wollte. G'rad ein Muckerl z'ſpät war 
9 dran, er hat ſ' nimmer 'raus'bracht aus ſeinem Zwerch⸗ 
ack 

So gute, feſte Kameraden habe ich im ganzen Krieg, 
außer beim Stoßtrupp, nicht gehabt. Wo nur der Leut⸗ 
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nant bleibt und die Krankenträger? Das fetzt aber jetzt 
nur ſo oben weg wie ein Rudel Schwalben. Der Tommy 
muß gleich ein paar MG.s in Stellung gebracht haben. 
„Mein Lieber, jetzt haben ſie aber eine Sauwut, das ſchnak⸗ 
kelt nur ſo“, ſchreit in dem Geknalle und Ziſchen der Guſtl 
vom Kellerfenſter her. Querſchläge trillern von unſerem 
Steinhaufen weg. Und das hört gar nimmer auf. Wir 
tragen den Toni wieder herein, denn draußen könnte ihn 
leicht ein Querſchläger treffen, die wie die Hummeln um— 
einanderſurren. Er hat immer noch die Augen zu und atmet 
ganz unmerklich. Vorſichtig decken wir ihn wieder zu. 
Draußen hat ſich jetzt der Brodem eines Infanteriegefechts 
erhoben und brandet beſonders weiter rechts zu wahn— 
ſinnigem Toben auf. Lauſchend ſind wir verſtummt. Jede 
Orientierung iſt uns genommen, denn von allen Seiten 
praſſeln die Kugelſchläge an unſeren Steinhaufen, über: 
brüllt von dem Donnern und ſprengenden Reißen des Ur: 
tilleriefeuers. Feindwärts iſt nichts zu ſehen, nur da drü— 
ben kriecht ein verwundeter Schottländer mit blutendem 
Schädel rückwärts. „Der will uns nichts mehr, laß ihn!“ 
ſage ich zum Heiner, der auf ihn anſchlägt. Auch links von 
uns, im freien Feld, praſſelt Gewehrfeuer und hämmert 
das Rattern deutſcher MG.s. Gerade dahin können wir 
nicht ſchauen. Vielleicht geht es, daß ich ein wenig hinaus⸗ 
ſehe und nach der Kompanie Umſchau halte. 

Da — horch! — Was iſt das? Brummendes, puppern⸗ 
des Stoßen und quietſchendes Raſſeln. „Tank!“ Entſetzt 
ſchreie ich das Wort in die ſtumme Geſellſchaft meiner 
Kameraden. Daher alſo dieſes mörderiſche Gefetze. Da ſehe 
ich ihn auch, wie der ſchütternde Kaſten mit Getöſe aus der 
Ortſchaft hinter uns auf der Straße heranraſſelt. Mir 
ſcheint, er ſucht zu entkommen. MG.s pendeln an der Seite, 
von ſprühendem Feuer aus ihren Läufen gerüttelt. Quer 
über die Straße liegen die toten Schottländer von vorhin, 
da — jetzt wälzt ſich der Kaſten drüber weg wie ein freſſen⸗ 
des Ungeheuer und zermalmt und zerreißt ſie zu unförmigen 
Klumpen — eiskalt, brutal. . 

Und da — da iſt, direkt vorne, eine Klappe offen, ein 
Geſicht ſchaut heraus — und verſchwindet jetzt blitzſchnell 
hinter der fallenden Klappe. Der Feind hat mich geſehen 
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und erkannt. Gleich wird der Tank bei uns fein! Was tun, 
was? Das MO. herauswerfen? Unſinn, das zerhacken fie 
uns mit Leichtigkeit und uns damit. Diesmal ſind wir 
geliefert, wir dürfen froh ſein, wenn ſie unſer Leben ver⸗ 
ſchonen. Gibt's nicht, Tanks machen doch keine Gefangenen. 
Blitzſchnell ſchießt mir das durch den Kopf. Ausreißen? 
Daß ſie uns nur ſo abknallen brauchten? Alſo dablei⸗ 
ben, möglichſt wenig rühren! Ich wollte, es wäre Nacht. 
Vielleicht geht er vorbei, hoffe ich mit kindlicher Einfalt. 

Schon hagelt es oben in den Dreck. Das Gewölbe be— 
ginnt zu zittern, und Wände und Boden vibrieren mit 
unter der dröhnenden Wucht des eiſernen Kaſtens. Wir 
haben uns an die Straßenwand gepreßt und ſehen, wie 
am Deckeneinbruch oben der Mörtel aufſtäubt und knallen⸗ 
des Blei zerſpritzt. Ein Schatten ſchiebt ſich am Keller⸗ 
fenſter vorbei. Der Guſtl hat ſich geduckt. Da ſpritzt es 
zum Fenſter herein und hackt gegenüber roten Staub aus 
der Wand, wo der Toni liegt und mit dem Leben ringt. 
Was nützt es, wenn wir ſchreien, brüllen — es geht im 
eiſernen Dröhnen und ſingenden Brummen der Maſchine 
unter. „Verreck — Hund — verreck!“ brüllt der Schmied⸗ 
Martl. „Wo haſt deine Pulverkiſten?“ ſchreie ich plötzlich, 
vom einzigen rettenden Gedanken durchzuckt. „Da! — Wenn 
ich nur nauskönnt!“ „Laß ihn vorbei!“ 

Da werfen der Guſtl und der Heiner voller Wut das 
MG. ins Kellerfenſter, und ehe ich es verhindern kann, 
hämmert das Stoßen des Gewehres in das Getöſe. Sie 
haben den Tank ſchräg von hinten und laſſen die Funken 
nur ſo von ſeinem Panzer ſprühen. „Aufhören!“ ſchreie 
ich. „Nix da! Weiter!“ brüllt mich der Heiner an. „Und 
wenn ich hin bin!“ Da, der Tank bleibt ſtehen — aber 
ſchon brüllt der Motor, fauchend wie eine wütende Katze, 
wieder an. Der Kaſten fährt rückwärts! — Er dreht nach 
uns her! 

„raus! Der zerdrückt uns!“ ſchreie ich entſetzt und 
ſtürze an die Kellertreppe, der Schmied⸗Martl mit mir. 
Der Heiner aber ſchießt und brüllt. Das Hinterteil des 
Tanks ſteht zum Greifen nahe auf der Straße draußen. 
Jede Niete kann man ſehen und einen Totenkopf über 
zwei Schwertern. Einen Totenkopf! Der Xari und der 
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Anderl werfen Handgranaten, der Tank ſtockt. Jetzt, jetzt! 
Ich klettere vollends ins Freie, umhagelt von Geſchoſſen. 
„Kiſte her!“ „Laß mich, laß mich!“ wehrt der Schmied— 
Martl. „Zu zweit! Los! Hooo — rruck!“ Wir haben 
die Kiſte mit vier Händen gefaßt, der Martl reißt ab und 
zählt: „Einundzwanzig ...“, dann fliegt fie im Bogen 
mit rauchendem Stiel direkt auf den Tank, kollert herab 
und bleibt vor ihm liegen. Und jetzt faßt er mit dem lin⸗ 
ken Gurt unſere Kiſte und zerdrückt fie. Vierundzwanzig ... 
fünf ... 

Ein fürchterlicher Blitz ſchlägt aus dem Boden, und ein 
furchtbarer Schlag wirft uns nieder. Fffrrt — frrut — 
frrut — tſchäng! ſurrt und ziſcht es vorbei. Eine ungeheure 
blaue Rauchwolke verhüllt das Bild der Exploſion. Wir 
ſehen nichts mehr. So gewaltig habe ich mir die Wirkung 
dieſer Holzkiſte nicht vorgeſtellt. Alles im Umkreis muß 
vernichtet ſein. 


Meine ſingenden, tauben Ohren fangen ein ſchnurrendes 
Geräuſch auf. Der Rauch zerfliegt und enthüllt das Bild 
der Zerſtörung. Da dreht ſich der Tank wie ein vertrie- 
bener Kreiſel um die eigene Achſe, ein Gurt liegt wie ein 
eiſerner Bandwurm abgeriſſen auf der Straße, und mit 
dem andern Gurt ſchraubt ſich der ſchwankende Kaſten, im 
Kreiſe torkelnd, von uns weg über das Feld, wo er brum⸗ 
mend und heulend wie ein wütender Elefant ſich mit dem 
leeren, verbogenen Stumpf des Gurtrades in den Boden 
wühlt und Erde aufwirft. Neben mir flucht der Schmied: 
Martl: „Ja, iſt der noch nicht hin — noch nicht? Der Sau: 
hund! — G'langt der noch nicht?“ Es reicht anſcheinend 
doch, denn jetzt bleibt er rauchend und qualmend liegen. 
Das Geheul des Motors erſtickt jäh abbrechend. 

Da fegt es tſchi — tſſiu — tſſiu haarſcharf über uns weg; 
metallen brechendes Aufſchlagen von Granaten; tſſiu — 
tſſiu — tſſiu —. Da gähnen plötzlich zerfranſte Löcher in 
der Panzerwand des Tanks; knatterndes Brennen der 
Munition, ein matter Schlag, und rotes Feuer fließt über 
die Wände. Der Tank war ſchon ein glühendes Krema— 
torium, ehe dieſe Granaten kamen, jetzt flammt er, in 
ſchwarzen Qualm gehüllt. Wären dieſe Granaten doch 
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einige Minuten früher gekommen! Dann wären mir und 
dem Schmied⸗Martl die Haare an den Schläfen nicht grau 
geworden, wie wir Tage danach beim Waſchen erſchrocken 
ſehen. 

Die Kellerdecke iſt eingeſtürzt bis auf ein winziges Stück, 
unter dem der Toni mit dem Tod kämpft. Wenn einer 
mit dem Fuß oben drauftritt, bricht es herab. Der Kari, 
der Anderl und der Ludwig hocken mit ſchwarzgebrannten 
Geſichtern auf dem Schutt und blinzeln mit den Augen, 
wie ich ſie anrufe. Dem Anderl ſein Schnurrbart iſt ganz 
gelb verſengt und die Augenbrauen auch. Vom Guſtl und 
vom Heiner ſieht man nür ein paar Arme und einen Gtie- 
fel aus dem Steinhaufen ragen. Der eine Arm greift in 
der Luft herum mit geſpreizten Fingern und umklammert 
mich eiſern, wie ich mit der Hand ſchnell danach greife. 

Der lebt noch! — Fieberhaft wühlen wir und ſchleudern 
Steine und Brocken zur Seite; da kommt ein Stahlhelm, der 
Guſtl! Er ſchnappt mit verſtaubten Naſenlöchern und ſand— 
verſtopftem Mund nach Luft, der Martl hilft ihm und 
lehnt ihn an die Wand. „Gott ſei Dank!“ ſagt da eine 
Grabesſtimme aus dem Schutthaufen. „Au — au! Gehſt 
runter!“ Da liegt der Heiner, eingeklemmt zwiſchen eini- 
gen großen Trümmern, die wir wegräumen. Er hat das 
MG. im Arm, und die Gabelſtütze hat ihm ihre Krallen 
gerade in den Bauch gedrückt. „Ich mein', mir hat's das 
Kreuz abgeſchlagen. Waſſer und eine Zigarette, dann ſind 
wir quitt, Hans!“ „Hätt'ſt mir g'folgt!“ „Da war's ſchon 
z'ſpät.“ „Freilich...“ „Geh, hör auf, es is ſchon wieder 
vorüber! Mach einen Punkt!“ Rauchend ſitzen wir auf dem 
Schutt und ſagen nichts mehr. 


Nach einer Weile meinte der Anderl: „Ich ſchau' ein⸗ 


mal, wo die Krankenträger bleiben.“ „Nein, bleib da, 
es wird fo bald finſter, dann gehen wir miteinander zu⸗ 
rück.“ Dann ſchauten wir nach dem Toni, der, leiſe durch 
die Naſe ſtöhnend, an der Treppe draußen lag. „Gib ihm 
was zum Trinken, ich mach' ihm das Maul ſchon auf“, 
forderte mich der Schmied-Martl auf und drückte ſeine 
Daumenknöchel dem Toni ans Kinn, daß dieſer mit einem 
halblauten Schrei die Lippen aufriß und ich ihm den eis— 
kalten Kaffee hineingießen konnte. Er konnte ja ſchlucken, 


407 


und wie! Dann ſchlug er die Augen auf und ſchaute uns 
an; mit einem Ruck fuhr er in die Höhe: „Ach, du biſt's! 
Mich friert elendi! Was war denn?“ „Schlaf nur weiter. 
ein biſſel ankratzt biſt halt am Schädl.“ Da legte er ſich 
wieder hin und machte beruhigt die Augen zu. Es mußte 
doch nicht ſo ſchlimm ſein mit ſeiner Verwundung. 


Das Gelände war wieder tot. Läge der qualmende Tank- 

nicht draußen und die toten Engländer nicht auf der Straße 
und vor unſerem Keller, wir müßten uns erſt beſinnen, 
was geweſen iſt. Wir haben allen Grund, äußerſt vorſichtig 
zu ſein. In den Steinhaufen klatſchendes Blei und eine 
Serie MG.⸗Schüſſe von Zeit zu Zeit zeigen uns deutlich, 
daß der Tommy unſer Neſt heraus hat und auf uns lauert. 
Der Kari jagt, er ſähe, wie links von uns auf gleicher Höhe 
mit unſerem Kellerloch Erde herausgeworfen wird. Da 
ſchanzen fie. Anſcheinend hat ſich ein Neſt dort drüben feſt⸗ 
geſetzt in Handgranatenwurfweite. Wir wenden den Schutt 
des eingeſtürzten Gewölbes um und ſuchen nach unſeren 
verſchütteten Patronenkäſten und Handgranaten. 
Dieſe engliſche Nachbarſchaft iſt uns recht unbehaglich. 
Noch ſcheint ſie im unklaren zu ſein über unſere Stärke. 
Aber die Nacht könnte uns ſicher gefährlich werden. „Jetzt 
haben ſie ein MG. eingebaut — zu uns her“, ſagt der 
Guſtl vom Poſtenſtand herab. Es ſtimmt, wie ich beklom⸗ 
men hinüberluge. Das dürfen wir uns nicht bieten laſſen, 
denn es beherrſcht unſeren Rückweg mit tödlicher Sicher 
heit. Vorſichtig heben wir unſer MG. herauf. Da find 
zwei Steinbrocken übereinander, daß eine ſchmale Spalte 
gerade geſtattet, den Rückſtoßverſtärker hineinzuſchieben; 
für den Mantel iſt das Loch zu klein. Und wenn wir jetzt 
dran herumreißen, werden ſie drüben aufmerkſam. Langes 
Dauerfeuer geht ſo nicht, aber für eine gutſitzende Serie 
muß dieſer windige Anſchlag ſchon genügen. „Ob du ſo was 
triffſt?“ zweifelt der Guſtl. „Halt's Maul und führ' gut 
zu!“ ſage ich und ſuche die Büchſe vorſichtig in Richtung zu 
bringen, jo ungefähr nach dem Maul, denn beim Viſieren 
ſehe ich nur einen Backſtein vor dem Korn. Drüben ſchaut 
der runde Metallkopf des engliſchen Lewisgewehres unheil⸗ 
drohend herüber. „Gut aufatmen! Fertig?“ 
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„Fertig!“ Rüttelnd ſchlägt das Gewehr an meine Schul: 


ter; drüben ſpritzen Funken von Metall des Lewisgeweh⸗ 
res, das von den Hieben meines Punktfeuers geſtoßen wird, 
umfällt und ſich ſchräg mit verbeultem Mantel querlegt. 
Und ſo hacke ich es in Fetzen mit grimmigem Feuerſtoß, 
bis mir der Heiner beim Stocken meiner Büchſe ins taube 
Ohr ſchreit: „Durch!“ Der Gurt iſt leer. „Das tut uns 
nichts mehr“, ſage ich, lachend über das ganze Geſicht, und 
ſetze ab. Der Martl haut mir ſeine Pratze auf die Schulter: 
„Biſt halt ein Mordslackl, ein Wildſchütz!“ 

„Iſt ſchon recht, aber jetzt fertigmachen zum Abrücken! 
Zuerſt geht der Ludwig und der Xari mit dem Toni in der 
Mitte, dann der Heiner und der Guſtl mit dem MG., und 
der Martl deckt mit mir und dem Anderl den Rückzug.“ Der 
Toni hatte ſich aufgeſetzt und behauptete, er könne allein 
gehen, obwohl er vor Fieberfroſt ſchnatterte wie eine Gans. 
Der Ludwig ſtülpte ihm den Stahlhelm über ſeinen weiß— 
verbundenen Kopf, und dann warteten wir, bis endlich die 
Dämmerung immer ſtärker wurde und der gefahrdrohende 
Erdaufwurf drüben nur noch mit angeſtrengtem Auge er⸗ 
kennbar war. 

Da kroch ich mit dem Martl und dem Anderl hinaus und 
legte mich in einem flachen Trichter auf die Lauer. Vor⸗ 
ſichtige Tritte ſagten uns, daß jetzt die zwei mit dem Ver⸗ 
wundeten hinausſtiegen. Sie hatten ſich die leeren Hands 
granatenſäcke an die Stiefel gebunden und verſchwanden 
wie unterirdiſche Weſen nach hinten. Wo nur die anderen 
bleiben? Faſt wäre ich erſchrocken, ſo leiſe hatte ſich der 
Guſtl an mich herangeſchoben und keuchte mir ins Ohr: 
„Über die Straße ſind ſ' g'rad herübergekrochen, ſoll ich 
ſchießen?“ „Schwingts euch ein Stück weit — und wartet 
auf uns, ſchnell!“ Leichtes blechernes Scheppern und leiſes 
Knirſchen verriet mir dann, daß auch ſie entwichen. Atem⸗ 
loſe Spannung ließ mich faſt das Schnaufen vergeſſen. Ich 
fühlte mit dem Inſtinkt des alten Kriegers, daß die Am⸗ 
gebung lebendig war. Ein ganz leiſes Schlürfen kam her⸗ 
an, ein feines, hauchzartes Raſcheln von Gras, ſo wie ein 
Tiger faſt lautlos durch die Dſchungel ſchleichen muß. 

Eine Hand legte ſich auf meinen Arm, und ein Atem 
hauchte in mein kälteſteifes Ohr: „Sie kommen!“ Ich nicke 
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und ziſche: „Zurückkriechen!“ Den Martl neben mir zupfe 
ich am Hoſenbein und beginne mich vorſichtig vom Keller 
wegzuſchieben, in einer Fauſt den Karabiner, in der andes 
ren die entſicherte Handgranate. Ganz deutlich weiß ich, 
wenn wir jetzt aufjtünden, würden Funken vor unſeren Au— 
gen tanzen, und ein wildes Schreien würde anheben, ſo wie 
Menſchen nur ſchreien können, die in höchſter Todesnot ſind. 
Handbreite um Handbreite ſchieben wir uns wie Krebſe 
nach hinten, zitternd am ganzen Körper vor Anſtrengung 
und heißer Erregung — und von drüben rücken ſie hand— 
breit um handbreit nach, unſeren Keller von drei Seiten 
umſtellend. Einmal fährt gellend eine Reihe Schüſſe über 
uns weg, daß wir uns platt an den Boden drücken. Es iſt 
nur blindes Feuer von irgendwoher. Weiter! Gut zehn 
Schritte haben wir ſchon gewonnen, die Tommies müſſen 
ſchon verflucht nahe am Keller ſein. 

Eine Fauſt krampft ſich in meine Schenkel. Was iſt denn? 
„Da!“ raunt mir der Martl ins Ohr. Da muß einer lie⸗ 
gen, durchfährt es mir eiskalt, und ich halte den Anderl 
an. Der flüſtert mir ins Ohr: „Depp, das iſt der Tote, an 
dem bin ich heute ſchon vorbei. Mehr rechts halten!“ Er 
hat recht, wir ſteuern rechts -mit unſeren Beinen. War das 
nicht Stimmengemurmel? Wieder klammert ſich eine Fauſt 
in meinen Schenkel, der Anderl iſt's. Ein mehrfaches Knak⸗ 
ken — das Schnappen der Federn engliſcher Handgranaten. 
Totenſtille! Wo unſer Keller ſein muß, fährt jäh ein 
Feuerblitzen auf — der raſſelnde Donnerſchlag einer Hand— 
granatenſalve drückt durch die Luft. „Auf!“ ſchreie ich 
unterdrückt — „Wurf!“ Da flattern unſere Handgranaten 
in ein unbeſtimmtes Gewurle dunkler Geſtalten und in ein 
Schwirren drohender Stimmen. Jähe Schläge zerſprühen 
Feuer, Splitter fauchen und ſingen vorbei, Schüſſe peitſchen! 
— Wir aber rennen und ſpringen, bis einer ſchreit: „Halt 
— zu uns her!“ 

Ein züngelndes Feuer zuckt hinter einem Mauerreſt her⸗ 
vor und ſchlägt zum Feind. Es iſt der Heiner und der 
Guſtl. Wir werfen uns keuchend daneben und heben mit 
zitternden Händen unſere Karabiner ins Dunkel und knal⸗ 
len drauflos, als wären wir eine ganze Schützenlinie. Blen⸗ 
dend zieht eine Leuchtkugel über uns weg. Eine hallende 
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Stimme ruft: „Herein da draußen — he!“ Mein Name 
wird gerufen, es iſt unſer Leutnant. „Jetzt iſt mir wieder 
um einen Zentner leichter“, ſchnauft der Anderl auf. Hin- 
ter Erdaufwürfen hockt da unſer Stoßtrupp, der eben mit 
dem Auftrag, unſere Leichen zu bergen, ins Vorfeld wollte, 
denn wir ſind ahnungslos den ganzen Tag direkt vor der 
engliſchen Linie geſeſſen. „Menſch, wie kommen Sie denn 
da hinaus?“ fragt mich vorwurfsvoll der Leutnant. „Ihr 
Keller iſt doch hier, den Sie beſetzen ſollten!“ „Ja, wo iſt 
denn dann zum Teufel unſere erſte Linie?“ „Hier iſt ſie 
und war ſie ſchon immer!“ 

Es ſtellt ſich heraus, daß wir in der Eile am Morgen an 
unſerem Poſten vorbeigerannt find, der in der Nacht vor⸗ 
her von einem Volltreffer vernichtet wurde. Durch die 
fo entſtandene Lücke der nicht zuſammenhängenden Stel- 
lung ſind wir ahnungslos hindurchgerannt. 

„Nun kommt aber, Kerls“, ſagte unſer Feldwebel, „und 
eßt mal ordentlich; der Trägertrupp hat Wein gebracht, ich 
habe ſchon reſerviert. Und der Herr Leutnant hat eine 
Wette verloren — macht zehn Flaſchen —. Ich ſagte näm⸗ 


lich, wie er meinte, ihr ſeid verloren, als die Meldung kam, 


daß zwei tot wären — das wäre noch nicht unterſchrieben. 
Nun, habe ich nicht recht?“ „Das war wieder ein Sauglück 
heute, ein ganz unverdientes. Einen Volltreffer kriegen, 
ein Bajonett vor den Augen, einen Tank umbringen und 
in der letzten Minute den Kragen aus der Mauſefalle Her: 
ausziehen, alles mit heiler Haut, das begreife, wer mag, ich 
kann es ſelber nicht recht faſſen.“ Nur ein paar leere Pa— 
tronenkäſten hat der Tommy erwiſcht, und das einzige, was 
ſie umgebracht haben, wird dem Toni ſein Karabiner ſein. 

Im Stollen ſaßen ſchon der Ludwig und der Kari. Ein 
freudiges Hallo empfing uns. „Hans, diesmal gibt's aber 
den Pour le mérite“, lachte mich der Sepp an und ſchüttelte 
mich bei den Schultern. „So was müßte in den Heeres⸗ 
bericht kommen.“ Der Heiner brachte es gerade heraus, 
als wäre der Tag heute ein Ausflug auf die Oktoberwieſe 
geweſen. „Den Tank hättet ihr ſehen ſollen, wie's dem 
eine Haxen ausgeriſſen hat, und wie er dann einhaxig 
weitertanzt iſt“, erzählte er. „Nette Kameraden ſeids, 
mein ganzer ſchöner Schnauzbart iſt verbrannt“, ſchimpfte 
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ſcherzend der Anderl. Ich ſtreckte mich auf eine der engen 
Klappen und machte unterm Einſchlafen dem Kompanie: 
führer ſtockend noch einen Bericht, dann hatte ich Eſſen und 
Trinken vergeſſen und durchlebte noch einmal im Traum 
die furchtbaren Minuten, bis ich, ſchweißgebadet und zer— 
ſchlagen, erwachte. 

Da war es Mittag des anderen Tages. Der Guſtl machte 
meinen kalten Drahtverhau und Wein auf dem Ofen oben 
in der ſchon halb zerſchoſſenen Küche warm. Das ſchlang 


Rich hinunter mit einem Bärenhunger, drehte mich um und 


ſchlief weiter. Am Abend mußten wir am Steilhang in 
Stellung gehen und die elfte Kompanie ablöſen. Da hod: 
ten wir dann ſchon wieder die ganze Nacht in einem großen 
Trichter des Vorfeldes zur Sicherung der ſchanzenden Kom: 
panie. Frierend lehnte ich mich an die ſteinhart gefrorene 
Trichterwand und ſchlief, bis es Zeit war, das Vorfeld 
wegen der zunehmenden Helle des Tages zu räumen. Ich 
hatte mir mit dem Körper eine weiche Mulde aufgetaut 
und habe darin köſtlich ſatt ausgeſchlafen wie in einem 
Federbett. Eine Patrouille ſoll in der Nacht dageweſen 
ſein; mich hätten ſie um keinen Preis der Welt wachrüt— 
teln können, nicht einmal einige ſchwere engliſche Granaten 
brachten es fertig, mich wachzurütteln. Darüber lachte ich 
froh, wie die anderen es mir erzählten. Für den Toni iſt 
der Meier⸗Hans zu meiner Bedienung getreten. N 
Ein troſtloſer, langweiliger Tag brachte uns viele Flieger⸗ 
aufmerkſamkeit und eine ſtundenlange Beſchießung, die 
ungemütlich genau ſaß. Ein Volltreffer ging in den Trich⸗ 
ter nebenan und zertrümmerte unſeren MG.-Karren, daß 
wir ihn ohne Bedenken nachts zum Auftauen unſeres im⸗ 
mer wieder einfrierenden Gewehres in unſerem zeltverhan— 
genen Loch verbrennen konnten. Stückweiſe ſind ſchon zu⸗ 
ſammenhängende Gräben entſtanden. Nachts wurde unſer 
Zug herausgenommen und nach rechts verſchoben ins leere 
Feld, wo wir eine Stellung auszuheben begannen. Der 
Engländer brachte uns dabei einige Tote und Verwundete 
bei mit unglaublich gutſitzendem Schrapnellfeuer. Am Mor⸗ 
gen war wenigſtens eine meterhohe Rinne ausgeworfen, 
die wir nach einem weiteren ſchweren Feuergang auf 
Bruſthöhe vertieften. Gleich hinter unſerem Graben hatte 
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ſich eine Batterie Feldhaſen eingebaut zur Tankabwehr. 
Am Abend war ſie von einem gigantiſchen Feuerſtrudel 
zerſchlagen, daß die Geſchütze umgeworfen und Speichen und 
Lafettenſchwänze aus den Trichtern herausſtanden. Ein 
Munitionsſtapel ging dabei in die Luft und lockte natür⸗ 
lich noch mehr Feuer an. 

Drüben brachten ſie täglich neue Batterien in Stellung, 
die ihr Daſein recht kräftig bei uns meldeten. Villers⸗Guis⸗ 
lains ſank vollends in Trümmer. Aber weitere Angriffe 
der Engländer blieben aus. Mit nachahmenswertem Eifer 
ſchanzten fie drüben und begannen ſogar ſchon Drahtver— 
haue zu ſpannen. Da wußten wir, daß auch ſie drüben ſich 
einzuwintern begannen. Auch bei uns brachten Fuhrwerke 
nächtens das Material zum Ausbau der Stellung. Wir 
legten ſchon Laufgräben an, und die erſten Fuchslöcher 
wurden bereits mit Blech und Holzrahmen ausgeſteift. 

Die Front war längſt wieder erſtarrt. Im vierten Kriegs⸗ 
jahr wurde noch einmal eine neue Stellung gebaut. Der 
kalte, lähmende Winter jagte eiſige Winde über die öde 
Steppe bei Cambrai. Bald wird es aus den grauen, düſte⸗ 
ren Wolken weiß herabtanzen und eine Leichendecke ſpan⸗ 


nen über das öde Feld und die ſtarren Geſtalten da draus 


Ben im Vorfeld ſchonend verdecken. Eine Atempauſe wird 


an der Weſtfront ſein, die letzte vor dem Generalſturm, vor 


dem Würgen und Ningen um die Entſcheidung. 
In einer Nacht kommen preußiſche Kompanien leiſe an⸗ 
geklirrt; wir werden abgelöſt und herausgezogen in Ruhe 


nach einer vollen Woche unerhörter Strapazen und Ent⸗ 


behrungen. Wir gehen diesmal ſchon durch einen Lauf⸗ 
graben zurück zum Hohlweg, über den die Garben feind- 
licher Gewehre fegen. Ganz dunkel entſinnen wir uns, daß 
wir einmal frei oben über das welke Kraut und Gras ge- 
laufen ſind und nicht ſonderlich auf dieſes Pfeifen und Zi⸗ 
ſchen achteten. Das waren kühne Tage freien Kampfes. 
Heute können wir nicht faſſen, daß es dabei ſo wenige zu 
Boden riß, denn die Enge der Gräben liegt wieder drückend 
auf unſeren Gemütern und macht uns zu ängſtlichen Spie⸗ 
Bern der Front, die furchtſam zögern und faſt einen Herz- 
klaps kriegen, wenn ſie dieſe ſchützenden Wände verlaſſen 
und aufrecht den Fuß aufs freie Feld ſetzen ſollen. 
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Müde, vergrämt und launiſch trappeln wir auf zerſchoſ— 
jenen Straßen rückwärts. Die erſten Weichheiten der ſchuß— 
ſicheren Etappe umwittern uns lockend. Wir ſchämen uns 
faſt der Wildheit unſerer ſchmutzſtarrenden, hageren Ge— 
ſichter, der zerſchliſſenen, verbeulten und verknitterten Aus— 
rüſtung, der vom Kampf verlotterten Haltung und aufge— 
löſten Reſpektsgrenzen. Eine gleichmachende gefahrloſe 
Dienſtfolge wird wieder die Wertunterſchiede auswiſchen, 
die vorne in den letzten Tagen ſich ſo ſchroff von Mann zu 
Mann herausdrängten. Der einzelne taucht wieder unter 
im ausgerichteten Glied der Kompanie. 

Ablöſung! — Wir find müde und verbraucht. Ruhe! 
„Der Kampf iſt vorbei, der Krampf geht wieder an“, ſagt 
der Heiner. 

„Wieviel Tote haben wir diesmal?“ frage ich. „Zehne 
ſind's.“ 5 

„Das iſt eigentlich nicht viel; dieſe Schlacht war nicht 
einmal teuer.“ ; 
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Winter in der Siegfriedſtellung 


15 große Beſichtigung bei klirrendem Froſt findet ſtatt. 
Unſer Diviſionär iſt Exzellenz geworden und hat den 
Pour le mérite belommen. Wir ſcheinen doch keine ſchlechte 
Diviſion zu ſein. 

„Ein altbekanntes Geſicht — wie heißen Sie?“ ſagt er, 
vor mir ſtehenbleibend. Ich brülle meinen Namen. „Da 
iſt noch einer, den ich ſchon länger kenne, wie heißen Sie?“ 
ſagt der General zum Martl im hinteren Glied. Der 
Martl ſagt ſeinen Namen, fügt aber zu unſerem Schrecken 
noch bei: „Ich hab' aber früher beſſer ausg'ſchaut.“ 
„Waren Sie krank?“ „Nein, Exzellenz! Früher hat's halt 
mehr zum Eſſen gegeben.“ „Reicht es denn nicht?“ „Mehr 
„Brot wär' halt recht, ein Drittel Barras iſt zu wenig, 
das g'langt grad zum Kaffee, zum Eſſen nimmer.“ 
„Sooo? — —“ ſagte der General, und der Leutnant ſtand 
mit dem Feldwebel auf Kohlen und verwünſchte den 
Martl nach der Inſel der Seligen. Dann ſchaut der Ge⸗ 
neral mich an mit ſeinen ſcharfen Augen und fragt: „Rei⸗ 
chen Sie auch nicht mit dem Brot?“ „Nein, Exzellenz!“ 
„Und Sie?“ fragt er den Heiner. „Ich ſchon gleich gar 
nicht, Exzellenz!“ „Warum ſchon gleich gar nicht?“ „Weil 
ich noch im Wachſen bin, Exzellenz!“ Da lachte der 


415 


\ 
N 
A 1 


aD ETF EEE EEE TEE ESTER EEE REEL 


General und meinte: „Noch nicht erwachſen und ſolch einen 
flotten Schnurrbart. Aber ich will einmal ſehen, ob eine 
Brotzulage von der Intendantur zu erhalten iſt. — Gut' 
Morgen, zehnte Kompanie!“ „Morrng, Xllenntz!“ 

— Wirklich, zwei Tage ſpäter gab es mehr Brot. „Für 
die Dauer von zehn Tagen eine Sonderzulage von je 125 
Gramm Brot in Anerkennung der Leiſtungen der Diviſion 
in den letzten Kämpfen“, hieß es in der Bekanntmachung 
beim Dienſtbefehl. — 


* 


Es ging noch vor Weihnachten in Stellung. Ich brauchte 
nicht mitzugehen, ſondern wurde zur Kaiſerparade nach 
hinten in Marſch geſetzt. Das ſollte eine Auszeichnung 
ſein. Von jeder Kompanie ein Mann, der ſich in der 
letzten Schlacht beſonders ausgezeichnet hätte, hieß es im 
Befehl. Auf der vereiſten Straße nach Bertry, der erſten 
Marſchſtation, traf ich einen jungen Kameraden der 
zweiten Kompanie. „Gehſt auch zur Kaiſerparade?“ „Ja! 
Du auch?“ „Freilich, das iſt meine Auszeichnung für die 
letzte Gaudi. Was haſt denn du angeſtellt?“ „Ich? Ja 
mei, ich hab' mit noch einem zwei Tanks zuſammen— 
geſchoſſen bei Epehy, deswegen muß ich von der Stellung 
aus ſo weit laufen, daß mich halt der Kaiſer ſieht.“ „Oho, 
mit was haſt denn da geſchoſſen?“ „Mit einem Feld⸗ 
geſchütz.“ „Biſt du denn am Geſchütz ausgebildet?“ „Na, 
i verſteh' nix davon.“ „Wie. haſt denn das angefangen? 
So red' doch!“ 

„Alſo, da iſt doch der große Tankangriff geweſen bei 
Epehy. Anſer Hauptmann iſt gefallen, und von meiner 
Kompanie haben die Tanks nicht viel übriggelaſſen. Eine, 
Wut — und nichts machen können gegen dieſe Käſten. 
Da ſpringt zu uns ein Artilleriſt, ein Korporal von unſe⸗ 
ren Reſerveachtern, ins Loch herein mit einem zerfetzten 
Arm. Den haben wir verbunden, wie g'rad wieder ein 
paar ſo Luder daherrumpeln und das Feuern anfangen 
auf unſer Loch her, daß es nur fo ſpritzt. ‚Schießts doch 
die Hund' in Fetzen!“ ſchreit der Korporal. ‚Mit was 
denn, mit'm Stopſelrevolver?“ frag' ich. „Mit dem Ge⸗ 
ſchütz, Rindvieh, das wo noch in dem Loch dort drüben 
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ſteht. Wenn ich nur könnt'!“ ‚Sch kann doch mit feinem 
Geſchütz ſchießen, ich bin doch kein Artilleriſt.“ „Ich richt's 
euch ſchon, aber laden und den Lafettenſchwanz heben 
kann ich nimmer.“ Da ſind wir dem Korporal nach und 


zu dem Geſchütz hingekrochen, wo die Bedienung tot. 


daneben gelegen iſt; die haben wir erſt weggezogen und 
dann die Kanone herumgehoben, wie's der Korporal ge⸗ 
braucht hat. Wir haben aber nur noch einen Korb mit 
zwei Granaten e das andere war alles ſchon 
verſchoſſen. a 

„Ja, und die Tanks, wo war'n denn die?“ 

„Die ſind hinter uns umeinandergerutſcht, drum haben 


wir das Geſchütz ganz umdrehen müſſen. Ich hab' dann 


geladen, der Korporal hat umeinandergeſchraubt und ein⸗ 
gerichtet. Feuer!“ ſagt er, und der Ludwig reißt am 
Strick. G'rad g'ſchnalzt hat's; es iſt aber danebenge⸗ 
gangen. Der Korporal hat nicht viel g'flucht. Die letzte 
Granate ins Rohr und noch einmal abgezogen und — 
wumsdich! — die haut ein, und der Tank brennt. G'lacht 
haben wir, g'lacht; ſo hat mich noch nie was g'freut in 
meinem Leben. „Granaten her! Suchts, der andere muß 
auch dran glauben“, ſchreit der Korporal. Wir ſuchen 
und ſuchen, da iſt noch ein Geſchütz in der Nähe, und da 
ſteckt im umgeſchoſſenen Protzkaſten akkurat noch ein Korb 
mit zwei Granaten, mehr nicht. Den ſchleppen wir hin — 
und g'rad wie wir dort find, fetzt uns ein MG. aber fo 
an, daß wir meinen, aus iſt's. Der Korporal macht einen 
Schnapper und fällt um — tot! Wir zwei haben uns 
hinter den Lafettenſchwanz geſteckt und gemeint, es geht 
uns wie dem Korporal. Die Querſchläger ſind nur ſo 
davongeſurrt, und den Lafettenſchwanz hat's nur ſo 
ausgefranſt. Das war nämlich der andere Tank, der muß 
geſehen haben, daß wir mit dem Geſchütz ſeinen Kamera⸗ 
den erledigt haben. Ganz nahe fährt er zu uns her, wir 
haben uns aber nicht gerührt, ich glaub', ich wäre ſo bald 
geſtorben, ſo hat mich das Herz druckt. 

Endlich iſt er weg, und das Fetzen hört auf, weil er 
meint, wir ſind tot. Wie wir ihm ſo nachſchauen, ſagt 
der Ludwig: „Probier'n wir's noch einmal, er ſieht g'rad 
nicht her.“ Da haben wir dann herumgeruckt und ge⸗ 
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ſchraubt, aber es hat nimmer g'langt, weil der Tank in 
eine Mulde Hinunterfuhr. Zielen haben wir auch nur 
fo wie mit unſerem Gewehr können. Aber das Rohr iſt 
nimmer tiefer gegangen. Da haben wir hinten auf— 
gehoben und ein paar Erdbrocken und leere Körbe unter⸗ 
gelegt. So hab' ich halt eingerichtet, wie man ein Gewehr 
am Zielbock einrichtet. Ein biſſel ab — halt — zuviel — 
wieder ein wenig auf, ein biſſel rechts, ein biſſel links, bis 
ich mein', es ſtimmt. Der Ludwig viſiert auch durch und 
meint, es könnt' ſtimmen, ſtolpert aber und verreißt die 
ganze Geſchichte, wie ich g'rad abbrenn'! Die iſt natürlich 
weiß Gott wohin, und wir haben wieder von vorne an- 
gefangen, ein biſſel auf, noch ein Ruckerl, halt — ein biſſel 
links — jetzt muß es aber ſtimmen! Die letzte Granate 
im Rohr — 400 m war er weg, der Kaſten. Noch 
einmal hab' ich ganz genau viſiert und dann mit einem 
Stoßgebet abgezogen, daß das Geſchütz beim Rückſchlag 
bald den Ludwig überfahren hätte. Aber am Tank iſt 
auf einmal ein Spritzer, und dann raucht er ſchon und 
rührt ſich nimmer. Kannſt dir denken, wie uns geweſen 
iſt, war der auch hin.“ — — —. 

Da ſteckt man im raffinierteſten aller Kriege, meint und 
weiß, daß nur die blitzſchnelle Anwendung raſender Feuer⸗ 
kräfte und ſekundenhafte Ausnützung maſchineller Vorteile 
oder Überlegenheiten die Selbſtbehauptung garantieren — 
und da ſtopſeln zwei unerfahrene, kaum ausgewachſene 
Bürſcherln an einer komplizierten Feuerwaffe herum und 
ſchießen damit Tanks zuſammen. Kaum zu glauben iſt 
das, jeder Fachmann wird es ablehnen, ſich ſolche Märchen 
aufbinden zu laſſen, weil ihm bekannt iſt, wie langwierig 
die Ausbildung bis zur Beherrſchung ſolcher moderner 
Waffen iſt. Da leiſtet nun die Einfalt und der kindliche 
Glaube ſolche Wunder. 

„Was haſt denn dafür kriegt?“ frage ich. „Das Eiſerne 
zweiter — und zur Kaiſerparade darf ich.“ „Das iſt aber 
billig — da gehört dir doch die Tapferkeitsmedaille dafür.“ 
„Ich ſollte auch dazu vorgeſchlagen werden, aber wir haben 
keine Zeugen. Am liebſten red' ich gar nimmer davon, 
weil's ja doch keiner recht glaubt.“ Dann erzählte ich ihm, 
wie ich und der Schmied-Martl den Tank vor Villers⸗ 


418 


Guislains geſprengt haben. „Soo! Was Haft denn du 
dafür kriegt?“ „Frag noch recht dumm, zur Kaiſerparade 
darf ich. Ich will auch gar nichts dafür. Jetzt, wo die 
Blecher kiſtenweiſ' ausgeteilt werden, haben ſie ja keinen 
Wert mehr.“ 


. 


* 


Bei beißendem Froſt fuhren wir am anderen Tage auf 
Laſtautos in die Etappe nach Solesmes. Wenn ein Berg 
kam, mußten wir abſteigen und den Kaſten ſchieben und 
Ketten unter die Räder mit ihren eiſernen Reifen ſchlagen, 
denn die Straßen waren bös vereiſt. Bei dem Städtchen 
Solesmes war ein großes Fliegerlager der Richthofen⸗ 
Staffel, die gerade aufſtieg und das weite Ackerfeld um: 
kreiſte, auf dem ſich an die fünfundzwanzig Diviſions⸗ 
abordnungen aufſtellten im großen Viereck. Man ſchrieb 
den 22. Dezember 1917. 

So gegen ½12 Uhr kommt mit „Tatütata!“ der Kaiſer 
angefahren, von einem Orkan des „Hurra — ha — ha — 
ha — aahhh!“ begrüßt. „Still —ge—ſtandään!“ In 140 
eiſiger Ruhe erſtarrt ſtehen die Würfel der Diviſionen. t 
Ein grollender Trommelwirbel murrt über das offene 
Feld, und aufklirrend wie Silber toſt der Rhythmus des 
Präſentiermarſches darüber weg. Im dröhnenden Brum- 
men der Motoren ſchwimmt das Fluggeſchwader in aus— 
gerichteten Gliedern in der Luft. 

Ein Schauer unſerer Macht faßt uns an und ein freu⸗ 
diges Erkennen deutſcher Größe. Das ſind wir, wir! Wie 
lange haben wir das nicht mehr gefühlt und gekannt! Da 
peitſcht die Muſik ins Blut, da reißt dieſer Trommel⸗ 
wirbel die im Frontdienſt krumm gewordenen rheuma— 
tiſchen Knochen gerade und die müde nach vorn geſunkenen 
Köpfe hoch, daß die Bruſt ſich herauswölbt und ein erleich⸗ 
tertes Atmen endlich wieder einmal durch die Lungen zieht.. 

Der Kaiſer ſchreitet die Fronten ab in einer Wolke von 
ordenblitzenden Generalen mit dem alten, feldgrau ver⸗ 
hüllten Spitzhelm. Die goldene Kaiſerſtandarte pendelt 
über den Köpfen. Immer wieder gellt ein ſtoßender Ruf 
als Antwort über die Klänge der rauſchenden Muſik, wenn 
der Kaiſer ſeine Soldaten grüßt. Und endlich kommt er 
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zu uns heran, die wir mitten in der weiten Aufſtellung 
ſtehen. „Neunte! — — Stii — and! — Augen rechttz!“ 
And da ſehen wir ihn vor unſerer Front, wie er ſich breit 
zu uns herdreht mit dem längſt bekannten, aber nun 
ſchwer zerfurchten bleichen Geſicht und grauen Haaren. 
„Morgen — Kameraden!“ „Morngg — Maſtät!“ Und 
der himmellange Küraſſier hinter ihm mit dem ins Genick 
gebogenen komiſchen Helmdeckel ſchwenkt die Standarte 
mit dem Adler. Dann ſpricht der Kaiſer mit dem General 
v. d. Marwitz und unſerem Diviſionär, geht dann die 
Front entlang mit dem Finger am Helmrand und weiter 
zur nächſten Diviſion. „Rührt — euch!“ 

„Das alſo iſt er!“ wiſpert mein Nachbar im Glied. „Ja, 
das war er!“ Es war das einzige Mal in meinem Leben, 
daß ich den Kaiſer ſo nahe ſah, einmal früher daheim 
bei einer großen Feier, zwar auch als ganz kleiner Schul⸗ 
bub noch, aber das weiß ich nimmer recht. „Schaut gar 
nicht gut aus“, meint mein Nachbar wieder. „Iſt ja kein 
Wunder — bei ſolchen Sorgen, wie's der hat.“ „Ich möcht' 
nicht der Kaiſer ſein, mein Lieber!“ „Nein, in dem ſeiner 
Haut möchte ich auch nicht ſtecken“, und dabei muß ich 
an den Lumpen denken, der damals in Flandern das 
Kaiſerbild herunterſchlug von der Wand. „Den haben ſ' 
nicht viel dick — die Franzoſen und die Engländer und 
wie die anderen drüben alle heißen“, fährt mein Nachbar 
fort. „Davonjagen ſollten wir ihn, dann gäb's Frieden, 
ſteht auf den Flugblättern, die ſie abgeworfen haben vor 
ein paar Tagen. Das tät' ihnen ſo paſſen, weil ſie's 
ſelber nicht fertigbringen. Die müſſen uns ſchon für ganz 
ſaudumm halten, g'rad jetzt, wo wir's Heft in der Hand 
haben.“ „Wir von der Front wiſſen es ſchon, aber das 
Eſchwerl daheim glaubt denen da drüben mehr. Das iſt 
dem Kaiſer ſeine ſchwache Seite, daß er denen daheim das 


. Maul nicht ſtopft, da gehöret einmal...“ „Maul halten 


im Glied!“ knurrt uns ein Hauptmann an vom rechten 
Flügel her. „Sixt, ſo ſollt's daheim auch heißen“, ziſche 
ich noch, und mein Nachbar grinſt verſtändnisinnig. 

Eine knarrende, abgehackte Stimme hallt im totenſtillen 
Viereck. Der Kaiſer ſpricht, wir ſpitzen die Ohren. „— — 
Dank, ihr habt ſiegreich die Angriffe der Feinde abge⸗ 
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wehrt, immer in der Unterzahl und der Unterlegenheit 
des Materials — — die Oſtfront frei geworden — — — 
Frieden mit Rußland — — aushalten dieſen Winter — — 
im nächſten Jahr mit geſamter Kraft auch im Weſten die 
Entſcheidung erzwingen — die Heimat rüſtet, wie noch 
nie — dann mit gepanzerter Fauſt — die Feinde zum 
Frieden zwingen — heuer das letzte Weihnachten im 
Kriege, das nächſte Weihnachten daheim bei euren Lieben 
im Frieden.“ — 

„Parademarſch in Kompaniefront!“ Jauchzend ergellen 
die Pfeifen, dumpf raſſeln die Trommeln, in ſchmetternden 
Klangwogen erdröhnt das funkelnde Blech. Endlos dauert 
es, bis es auch bei uns heißt: „Freiii — — wegg!“ Noch 
einmal ſehen wir den Kaiſer, wie er ſinnend in die Reihen 
der heraufgeriſſenen Beine ſtarrt, die ſpritzende Sand— 


wogen vor ſich herwerfen von den Schollen des Ackers. 


Dann treten wir weg zum „Menagieren“. Die Parade 
iſt aus. 

„Was gibt's denn?“ fragen wir die Preußen, an deren 
Feldküche wir faſſen. „Kaiſereſſen — Erbſen mit Speck!“ 
Es ſind aber nur Saubohnen, keine „Schrapnelle“. „Wo iſt 
denn da der Speck?“ frage ich den dicken Koch. „Hier!“ 
ſagt er und zwickt mich in den Hintern. „Mit einer Hand 
löffeln, mit der anderen hinterlangen, das ſchmeckt wie 
Erbſen mit Speck.“ „Wird dir da nicht ſchlecht bei ſoviel 
Speck?“ „Och — Speck —, das is 'ne Berufskrankheit bei 
mir, ſo wie 'n Bierherz, vaſtehſte, olla Bayer?“ „Gib nur 
acht, daß d' nicht die neueſte Berufskrankheit der Köche 


kriegſt.“ „Wat denn?“ „Die Klau- und Maulenfeuche.“. 


„Wat ſagſte? Klau...“ „Und Maulenſeuche, weil die 
jed's Rindvieh kriegt.“ Brüllendes Lachen im Umkreis. 
„Tolla Käarl! Da ſagen ſie immer: die dummen Bayern.“ 


* 


Spät in der Nacht komme ich hundsmüde nach Montbre⸗ 
hain zur Feldküche, wo ich die ſchon ſchlafenden Köche aus 
den Decken treibe, weil ich Hunger habe wie ein Wolf. 
Einer kocht mir noch einen heißen Tee mit Schnaps. Auch 


der Feldwebel ſteht auf, wie er das Rumoren hört, und 


dann bin ich umlagert von Neugierigen. „Wie war's denn, 
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haſt 'n g'ſehn, den Kaiſer, was hat er denn g'ſagt — gibt's 
bald Frieden?“ „Ja, nächſte Weihnachten ſind wir da: 
heim — hat er geſagt, aber zuvor müſſen wir die Dren⸗ 
teren noch richtig zuſammenſchlagen — mit der gepanzerten 
Fauſt — hat er extra betont — gerüſtet wird daheim wie 
noch nie, zu einer Entſcheidungsſchlacht, wie ſie halt noch 
nicht da war im ganzen Krieg.“ „Das pfeift aus einem 
anderen Ton als ſeither“, ſagt der Schani, „das iſt eine 
ſcharfe Rede von der gepanzerten Fauſt.“ „Jawohl — und 
dann wird einfach der Frieden diktiert, ob ſ' mögen oder 
nicht“, ſagt der Baptiſt. „Genau ſo hat der Kaiſer geſagt. 
Warts nur, im Frühjahr geht's los, hinten werden un⸗ 
heimlich viele Granaten ausgeladen, die Garniſonen wer⸗ 
den ausgeräumt und die Kompanien wieder kriegsſtark 
gemacht. Die Preußen üben hinten ſchon den Bewegungs— 
krieg, wir müſſen natürlich auch exerzieren und üben, daß 
die Schwarten krachen. Aber dann, wenn's losgeht!“ 
„Ja, wenn's losgeht!“ nickt bedächtig der Schani, „lang 
darf's nimmer dauern, kein ganzes Jahr mehr.“ „Wirſt 
ſehen, im Sommer find wir ſoweit, und im Herbſt iſt der 
Frieden da“, prophezeit der Baptiſt. „Wir Alten dürfen 
dann heim, da gibt's dann einmal gute Zeiten. Haben wir 
auch verdient — und die Jungen müſſen noch eine Zeitlang 
als Okkupationstruppen in Frankreich bleiben. Was meinſt 
wohl, was wir für eine Kriegsentſchädigung fordern?“ 
An alle Möglichkeiten des Sieges denken wir, nur an 
den Sieg. Nicht ein Schimmer von einem Gedanken kommt 
uns, daß es anders gehen könnte. Da müßte denn Verrat 
im Spiele ſein, und daran glauben wir nicht, Wir tragen 
immer noch Deutſchland im Herzen, das wir verlaſſen 
haben, um für ſeine Größe, Ehre und ſein Recht zu kämp⸗ 
fen. Nichts haben die Tage des Grauens und Hungerns, die 
hinter uns liegen, daran zu rütteln vermocht. Fehler wer⸗ 
den überall vorkommen, wo Menſchen wirken, der Kern 
des Weſens wird dadurch nicht geſtört — und der gibt den 
Ausſchlag. Seit langem bin ich einmal wieder von Herzen 
froh und glücklich geworden. Sieg — Sieg! Frieden! 


* 
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Heuer iſt die Weihnachtspoſt aber pünktlich gekommen 
und ein paar große Kiſten mit Liebesgaben dazu. In der 
einen liegt ſchön und liebevoll verpackt, aber doch deutlich 
erkennbar die Not an allem daheim. Nicht wie früher und 
noch vergangene Weihnachten an der Somme ſieht das 
aus, wo wir noch Würſte, Leckereien, Schokolade und echte 
Wollſachen in harmoniſcher Güte beiſammenliegen ſahen. 
Nichts zum Beißen gab es heuer. Hölzerne und blecherne 
Taſchenkämme, Patenthoſenknöpfe, Nähzeuge, Putzbürſten, 
Brenneſſeltaſchentücher, Meſſer, Mundharmonikas, Spiel⸗ 
karten, Schreibpapier und Bleiſtifte — arm ſah das aus, 
herzlich arm. 

Doch hat wenigſtens die andere Kiſte einen erfreuliche- 
ren Inhalt, Rauchwaren und unzählige Flaſchen mit Wein 
und Schnaps. Trotz der dauernden Bewachung unſeres 
Feldwebels bringe ich zwei Flaſchen Kirſchwaſſer aus der 
Kiſte in meinen Torniſter hinein, aber beim Fiſchzug nach 
einer Weinflaſche hat er mich erwiſcht. „Nichts da, mein 
Lieber, nur über meine Leiche!“ „Da hätten Sie dann 
ſchon zweimal ſterben müſſen, zwei Flaſchen habe ich ſchon.“ 
„Na, na, na, glaub' ich nicht, Sie meinen wohl, ich bin ſo 
dumm und gehe weg zum Nachſchauen, freilich, daß Sie 
dann erſt recht — — — na, na, na, na“, ſchüttelt er lachend 
den Kopf, und ich grinſe. 

Am Heiligen Abend ging ich ſchon in der Frühe mit 
dem Ferdl in Stellung. Ein beißend kalter Nebel kniff in 
Naſe und Ohren. Ringsum war alles weiß und vereiſt. Die 

Blenden an der Straße, gegen Einſicht des Engländers, die 
dh kilometerweit frontwärts zogen, hingen fingerdick voll 
Reifkriſtallen. Die Trümmer einer Zuckerfabrik mit zer⸗ 
llöcherten Keſſeln und verbogenen Transmiſſionen lagen 
cam Wege. Nauroy kam, noch nicht ſo ſtark zerſchoſſen, wie 
ees die Nähe der Front vermuten ließ. Es gab noch ragende 
Häufer in dem leblos ſchaurigen Neſt. Ein kurzes Stück 
weiter lag das ſchon ſtärker zerſchoſſene Bellicourt, vor 
Dem wir links abbogen, über traſſierte, angedeutete Grä- 
ben mit dichten Drahtverhauen davor hinweg, bis wir in 
eeinem Hohlweg die erſten Stollen ſahen. Das ſollte ein 
Stück der dritten Linie der Siegfriedſtellung ſein. Seit 
liangem nicht mehr betretene Laufgräben führten nach 
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vorne, aber oben gingen kreuz und quer über das Graben: 
netz getrampelte Pfade im Schnee. Drahtverhau an Draht: 
verhau zog ſich in wackeligen Bändern über die Wellen des 
kahlen Geländes. Unbeſorgt gingen wir über die weite 
Schneedecke, bis die hohe Wand einer großen Kiesgrube 
kam und unſer Kompanieführer aus dem gähnenden 
Schlund eines Stollens trat. 

Nach kurzer Meldung ſtieg ich die Kiesgrubenwand hin- 
an und lief in einem kurzen Laufgraben gar nicht mehr 
lange und ſtand mit einem Male im vorderſten Graben 
hinter einem ſtattlich breiten Drahtverhau. Keine Men— 
ſchenſeele begegnete mir. Nur an einer Knickung des auffal⸗ 
lend ſeichten Grabens lehnte eine Geſtalt, nein, zwei, an 
der vorderen Grabenwand, der Heiner und der Guſtl. „Ah 
— 's Chriſtkindl kimmt!“ ſagten fie und deuteten auf mein 
großes Weihnachtspaket, das ſie mir von daheim geſchickt 
hatten. „Erſt auf d' Nacht kimmt's. Seids auch recht brav 
geweſen? Wo iſt denn das Stollenloch?“ „Geh nur weiter, 
wirſt aber keinen Platz finden, ſo klein iſt's.“ Sie waren 
vermummt wie ein paar alte Marktweiber im Winter, und 
der Heiner hatte Eiszapfen am Schnurrbart. 

Der Unterſtand war furchtbar klein. Unſere Gruppe hatte 
nur im Sitzen Platz. Der Schmied-Martl machte gerade 
an der Stirnwand einen Handgranatenkiſtendeckel als 
Klapptiſch an. Dann opferte er noch ſeine Reſerve an Nä⸗ 
geln, die er mühevoll gehamſtert hat und von Stellung zu 
Stellung mitnimmt. Ein paar alte Seitengewehre wurden 
in die Klunſen zwiſchen den Stollenrahmen getrieben für 
die Feſtbeleuchtung, und der Xari miſtete aus und kehrte 
die Treppe. 

Bis zum Dunkelwerden ſah ich mich noch in der Stellung 
um, die recht ſonderbar verlief. Am rechten Flügel waren 
wir knapp 50 m vom engliſchen Graben entfernt und am 
linken Flügel faſt 2000 m. In einem tiefen Bogen lief 
drüben die vordere Linie zurück und ließ als Niemands⸗ 
land eine kilometerbreite, langmächtige Mulde offen. Bei 
der großen Entfernung vom Feinde war der Kompanie⸗ 
abſchnitt ſehr breit und daher die Poſtenaufſtellung recht 
weitmaſchig. Überraſchungen waren wohl kaum zu be 
fürchten. 
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Drüben lagen weitmächtige kahle Hänge, und ein um- 
gelegter Wald ſah aus wie eine verſchüttete Schachtel 
Streichhölzer. Das war noch ein Stück der Arbeit unſerer 
Siegfriedbewegung vom Frühjahr her. Alles im Stellungs⸗ 
bereich des Feindes, das geeignet wäre, ihm Unterſchlupf 
und Sichtdeckung zu geben, war raſiert. Wie ein nackter 
Menſch am Operationstiſch ſah das aus, frei von allen 
deckenden Hüllen zur ſachlichen Arbeit der Arzte hergerich— 
tet. Grauſam nackt, aber zweckmäßig für den Krieg. Ein 
paar Zahnſtumpen gleich lagen rechts voraus einige 
Mauertrümmer des dem Boden gleichgemachten Ortes Vil— 
leret. Deutlich hoben ſich Drahtverhaue und Stellungen aus 
dem Gelände. 

. . . Huuuu!! Kalt iſt es wie in Sibirien. Der Draht⸗ 
verhau ächzt und klirrt leiſe im Nordwind. Wenn ein Schuß 
in die vereiſte Deckung ſchlägt, ſprühen Funken davon. Von 
Zeit zu Zeit rattert eine Serie aus den Maſchinengeweh⸗ 
ren in die beginnende Dunkelheit, damit die Läufe nicht 
einfrieren. Und im letzten Schein der Dämmerung ſchleicht 
der Horchpoſten vom Girgl feiner Gruppe ins Vorfeld. Im 
Graben der Nachbarkompanie gehen ſchwere Minen nieder 
und ſprühen dunkles Feuer zum ſternenüberſäten Nachthim— 
mel. In einer halben Stunde iſt mein Grabendienſt vor» 
über, dann iſt Heiliger Abend in unſerem Unterſtand. 

Aus dem Rauchrohr unſeres Ofens züngelt Feuer in den 
Graben heraus, daß ich warnen muß, nicht gar ſo verrückt 
einzuſchüren, aber gern meine ſtarren Hände an dem war: 
men Rohr wärme und mich von der Hitze anfächeln laſſe. 

Unſer Poſten lehnt regungslos an der Grabenbrüſtung. 
Der Anderl und der Kati ſind es; flüſternd reden wir mit⸗ 
einander. „Heut iſt er ruhig drüben.“ „Werden halt auch 
Weihnachten feiern.“ „Aber beſſer ſchon als wir.“ „Frei⸗ 
lich, die haben ja alles, was ein Herz begehrt.“ „Einen 
Chriſtbaum haben ſie doch nicht.“ „Wir ja auch nicht.“ 
„Doch, ich habe einen von daheim geſchickt bekommen, ſo 
einen kleinen wie voriges Jahr.“ 

Ein emſiges Treiben iſt im Unterſtand. Behagliche 
Wärme löſt meine froſtſtarren Glieder. Der Schmied-Martl 
hat ſchon Waſſer aus einem vereiſten Trichter auf die glü⸗ 
hende Ofenplatte geſtellt. Einer brät Apfel und zaubert 
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Wohlgerüche in den engen, hölzernen Raum. Dann ſetze 
ich mich nieder und packe bedächtig genießeriſch aus, was 
von daheim kam, — Lebkuchen von der Mutter, Nüſſe und 
Apfel, ſogar ein Stück Butter und geſelchte Bratwürſte — 
wo ſie die nur herhaben in dieſer hungrigen Zeit? — ein 
neues griffeſtes Meſſer und im Eck wahrhaftig eine ganze 
Kiſte „Mexiko“, die meinem Vater wohl ſchwere Beſchaf— 
fungsſorgen machte, eine Flaſche Rotwein, die Marke kenne 
ich noch, die iſt aus dem Friedensvorrat, dem ich im Kel⸗ 
ler daheim oft heimlich zu Leibe ging; allerlei Backwerk 
von der Schweſter und ganz unten ein Buch „Geſchichten 
aus dem heiligen Landl“, etwas zum freudigen Lachen; 
da werde ich nachher draus vorleſen. 

Die Kameraden ſtehen herum und freuen ſich mit, denn 
bei uns gehört es allen, was einer bekommt. Da habe ich 
noch ein Packl, da ſtaunen ſie alle wie kleine Kinder, als 
ich es aufmache; denn da liegt ein kleines, zierliches Chriſt⸗ 
bäumchen drin mit feinen Kerzen und ſilbernem Tand. Das 
ſtelle ich auf ein Brett im Eck und zünde es an mit feier⸗ 
licher Art wie ein Mesner in der Kirche. Feſtliche Ruhe 
umfängt uns weich. 

Da ſitzen wir nun, ſtumm wie Hackſtöcke, und freſſen das 
Heimweh in uns hinein. 

Nur die zarte Lichterpracht des Bäumchens im Eck ſtrahlt 
ſchwach über die harten, abweſenden Geſichter. 

Einer ſchneuzt ſich verhalten, und der Heiner ſpielt mit 
dem Finger an dem ſilbernen Glöcklein, das von einem 
Zweige hängt. Ganz leiſe fängt der Schmied-Martl auf 
ſeiner Mundharmonika zu ſpielen an, als rauſche von fern 
eine Orgel aus einer offenen Kirchentüre. 

And dann löſt ſich fein und zart wie eine Kinderſtimme 
die Legende der Heiligen Nacht heraus und läßt unſere 
Herzen überquellen, daß wir erſt leiſe mitſummen und 
dann immer inniger zu ſingen beginnen: „Stille Nacht — 
heilige Nacht — alles ſchläft, einſam wacht —.“ 

So ſingen wir und ſchauen aneinander vorbei, weit in 
die Erinnerung zurück, wie es einſtens geweſen iſt — da⸗ 
heim. Und wie die Strophe geendet hat, fangen wir wieder 
an: „Stille Nacht — heilige Nacht — — Hirten erſt 
ku— —.“ Da ſtocken wir und horchen hinauf, denn der 
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Schlag einer Handgranate vibriert durch die ſeichte Dede: 
Tſſuung! Der Martl ſetzt die Mundharmonika ab. Iſt das 
nicht unſer Poſten? Was hat denn der ſo rüpelhaft un⸗ 
ſere Feier zu ſtören? Da! — —Tſſuung! Tſſuung! Und 
jetzt — das iſt unſer Maſchinengewehr, das ſo hölzern 
dumpf loshämmert. 

Wir rumpeln auf. Der Heiner bläſt geſchwind die Ker⸗ 
zen aus. Trappeln oben, die Decke am Eingang wird weg⸗ 
geriſſen: „raus! Der Tommy!“ Wir haben ſchon die Ge- 
wehre und Handgranaten gepackt, rennen den Ofen halb 
um und ſtehen plötzlich in der eiskalten Nacht oben, die von 
Leuchtkugeln erhellt iſt. „Da drüben am Horchpoſten!“ 
ſchreit einer. — 

Beim Girgl ſeiner Gruppe fetzen ſie ganz verrückt mit 
Handgranaten. 

Schwere Minenſalven ſchüttern mit reißendem Donnern, 
und dieſes wüſte Toben wird nun urplötzlich durch den 


Wirbel unferer Handgranaten geſteigert. Rote Sterne zer⸗ 


ſprühen in der Nacht: Sperrfeuer — Sperrfeuer! 

Ich knalle immer wieder Leuchtkugeln in den Draht: 
verhau, wo die Magneſiumballen grellhell verglühen. „Wo 
ſind ſie denn, ich ſehe nichts?“ ſchreie ich den Guſtl an, der 
alarmiert hat. „Vorhin waren ſie da draußen, ganz gewiß, 
ich hab' ſie ſtehen ſehen.“ Rrumms! haut eine Mine hinter 
den Graben, daß wir uns ducken vor den pfeifenden Split⸗ 
tern. Leuchtkugeln um Leuchtkugeln hinaus — — — „Da! 
— da ſind ſie! Halbrechts, im Drahtverhau!“ 

Ein ganzes Rudel, ſie haben Schneemäntel an, man ſieht 
nur ein undeutliches Gezappel, wie ſie über das Hinder⸗ 
nis turnen. Den Heiner zur Seite ſtoßend, reiße ich das 
MG. herum und haue mit ſprühendem Feuer in den Haus 
fen hinein. Ein Höllenlärm raubt alle Beſinnung. Ratata⸗ 
tatatat. Da ſind ſie — nur drauf, drauf! Sonſt kommen ſie 
uns herein in den Graben. Spritzendes Feuer ſchlägt mir 
ins Geſicht, ſie ſchießen auf uns, nur nicht nachgeben, lange 
machen ſie das nimmer unter der raſenden Garbe meines 
Gewehres — ratatatatatatat — ratatatatatatat —. 

„Gurt durch!“ ſchreit mir der Guſtl beim Stocken des 
Gewehres in die Ohren, da ſpritzt wieder dieſes Feuer, 
der Guſtl heult brüllend und fällt auf die Grabenſohle. 
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An nein er Zenit reden anreisen einen 


ne Me erusenen- 


Wütend reiße ich einen neuen Kaſten auf. „Gib her, ich 
hab' ſie jetzt“, brüllt mich der Heiner an und ſtößt mich weg. 
„Sie müſſen ſchon im Graben ſein. Sperr ab! Sperr ab!“ 

Tſenng, tſſingg! Das ſind engliſche Handgranaten in un⸗ 
ſerem Graben. Harte Brocken von einem Minenſchlag kol— 
lern vor meine Füße. Stickender Pulverſchwaden weht. Da 
ſtoße ich mit brüllenden Geſtalten zuſammen, die hinter 
die Schulterwehr zurückweichen: „Der Tommy! Herinnen 
iſt er!“ „Dableiben, abſperren! Nichts wie Handgranaten! 
Du, Xari, zum Kompanieführer, der Stoßtrupp ſoll vor!“ 

Da fliegt ein Stück vor uns im Graben eine feurige 
Wolke auf, ſchwarze Bälle kollern heran. Sie rollen zu 
uns herauf! Wir preſſen uns an die eiſige Wand der Schul⸗ 
terwehr und ziehen ab. „Nur drauf, drauf, nicht mehr 
auslaſſen!“ N 

Da ſteht der Guſtl mit ſtieren Augen im blutigen Geſicht 
plötzlich neben mir und ſchrillt mit übergeſchnappter 
Stimme: „Laßts mich — laßts mich hin — la — la!“ und 
hält mich am Arm mit der ziſchenden Handgranate, daß 
ich ihn entſetzt zurückſtoße und gerade noch werfen kann, 
ehe ſie in meiner Hand losgeht. 

Raſend haut unſer MG. mit wütendem Peitſchen über 
unſere Köpfe hinweg den Graben entlang und reißt Fun⸗ 
ken aus dem Eis an den Wänden. Da kommen ſie uns ſo 
leicht nicht heran, der Martl ſchießt flach den Graben ent: 
lang Leuchtlugel um Leuchtkugel, rote, weiße, gelbe, grüne, 
was ihm gerade für Patronen unter die Finger kommen 
— und horch! Sſcht wumm — ſchſcht wumm! Endlich un⸗ 
ſere Artillerie. Gott ſei — Dank! 

„Platz machen!“ ſchreit wer von hinten. Unſer Kompanie⸗ 
führer iſt da und hinter ihm der ganze Graben voller 
Leute! „Den Stoßtrupp vorlaſſen!“ „Wo fan ſ'?“ fragt 
mich der Hans ganz atemlos, und dann ſchreit er ſchon: 
„Salveee — Achtung, Wurff!“ 

Da ſtürze ich mit vor und hinein in den weißen, wallen⸗ 
den Dampf. „Achtung, Salvee, Wurff!“ Trumm — ſſſrrr! 
„Llooss!!“ Hoppla, da liegt einer, ein Tommy! Da wieder 
einer! Weiter! Es kommt keine Gegenwehr. 

Der Graben iſt leer. 

Sie ſind anſcheinend ſchon wieder fort. Von dunklen 
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Blutflecken ziehen Spuren durch deu Schnee ins Niemands⸗ 
land hinaus. 

Da ſteigt vor uns eine deutſche Leuchtkugel, und eine 
Stimme ruft: „Langſam, öha, mir ſan a no da!“ Das iſt 
der Girgl. Hinter ihm ſteht auch der ganze Graben voller 
Leute, die von der Nachbarkompanie herbeigeſtürzt ſind zur 
Hilfe. „Was war denn los?“ frage ich. 

„Von unſerem Horchpoſten iſt einer tot; g'rad haben wir 
es noch geſpannt, ſonſt hätten ſie ihn hinübergezogen.“ 
„Wer iſt es denn?“ „Der junge Allgäuer, der Simmerl. Da 
liegt er, gleich beim Unterſtand. Der Peter hat ein paar 
Splitter im Buckel. Sonſt iſt nichts los bei uns. Aber die 
Elfte hat von einer Mine drei Tote und ein paar ganz 
Schwere. Euer MG. iſt halt g'rad noch recht gekommen, 
ſonſt hätten ſie uns von drei Seiten gehabt. Aber dann 
haben wir ſelber nichts mehr machen können, ſo habts zu 
uns herg'funkt.“ N 

Erleichtert kehren wir um. Das iſt noch gut abgegangen. 
„Das ſind ſo Chriſten, die Engländer, nicht einmal heute 
können fie Ruhe geben!“ ſchimpft einer voll Grimm. Für 
ein paar von uns und ein gutes-Dutzend Engländer iſt es 
für immer ſtille Nacht geworden. 

Knapp vor dem Graben liegen ihre ſtarren Geſtalten 
über- und nebeneinander, wie fie die tödliche Garbe hin⸗ 
warf. Im Drahtverhau hängt ein ganzer Klumpen wirr, 
mit verrenkten Gliedern. Dunkle Flecke und Streifen von 
Blut zeichnen in ſeltſamen Figuren den weißen, verharſch⸗ 
ten Schnee. 

Das Sauſen unſerer Granaten erſtirbt wieder über dem 
noch unruhig und nervös flackernden Feuer der Poſten. 
In den Unterftänden hocken die Kameraden des Neſerve⸗ 
zuges während dieſer Nacht eng auf den Stufen. Emſig 
gehen die Grabenſtreifen auf und ab. Der Feind ſtreut 
Minen und Granaten auf unſere Stellung bis zur Mitter⸗ 
nacht; dann ſcheinen die Batterien drüben auch endlich an 
Weihnachten zu denken. 

Feierliche Stille liegt über dem Schnee. Mit einem Male 
iſt mir, als hätte ich einen tiefſchluchzenden Seufzer gehört. 
And wieder! „Da lebt einer noch“, ſagte der Martl, der 
mit mir eben über die Strecke des Kampfes patrouillierte. 
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Im Schein einer Leuchtkugel ſah ich, wie eine der Geftalten 
im Drahtverhau ſich regte und den Arm hob und wieder 
fallen ließ. „Eigentlich ſollten wir ihn hängen laſſen, aber 
wir ſind ja keine Engländer“, ſagte ich, noch erfüllt von der 
Wut des Kampfes. Ein ins Herz ſchneidender Ruf kam von 
draußen: „Helpt — helpt — comrades!“ 

Da ſtiegen wir hinaus und zogen den Engländer aus 
dem Stacheldraht. 

Eine ſchrecklich große Blutlache ſtand im Schnee unter der 
Stelle, wo er gehangen hatte. Wir ſchafften ihn in den 
Unterſtand und legten ihn auf ein Stollenbrett, auf dem 
der Guſtl mit ſeinem verbundenen Schädel ſaß und knurrte, 
als er unſeren Gaſt ſah. Einer ſchob dem Engländer ſeinen 
Torniſter unter den Kopf, und ein anderer ging fort, un⸗ 
ſeren Sanitätsſchnapſer zum Verbinden zu holen. 

Flüſternd ging die Unterhaltung; eine unſichtbare Hoheit 
war mit dem verwundeten Feind bei uns eingekehrt. Wir 
brauchten nicht erſt den Sanitäter fragen, wir ſahen, daß 
dem Tommy der Tod im Geſicht ſtand, das merkwürdig 
hübſch und bubenhaft war, gar nicht recht paſſend zu der 
hünenhaft breiten Geſtalt. Er mußte der Eleganz ſeiner 
Uniform nach ein Offizier ſein, trug aber keine Abzeichen, 
die darauf ſchließen laſſen konnten. 

Ein paar angſtvoll irre Augen gingen im engen Raum 
umher, und dann flüſterte der Feind: „I thank you, com- 
rades.“ Ich knöpfte ſeinen ſchweißnaſſen Rock unter dem 
weißen Schneemantel auf und erſchrak, wie ich die ganze 
Bruſt auf der rechten Seite von einer Handgranate aufge: 
riſſen fand, daß geknicktes Gebein der Rippen hervorſtand. 
Der mußte ein unglaublich zähes Leben haben. 

Wie ihm unſer Sanitäter weißen Zellſtoff darüberlegte 
und mich bedeutſam dabei anſah, ging ein unmerklich fei⸗ 
nes Lächeln, das leiſe Wimmern unterbrechend, über das 
todgeweihte Geſicht. Und noch einmal — da ſah er das 
kleine Chriſtbäumchen vor ſich im Eck. 

Das hatte ſogar der Guſtl bemerkt, der finſter den Eng⸗ 
länder angeſtarrt hatte, und würgend heiſer meinte er: 
„Geh, zünd'ts ihm den Chriſtbaum noch einmal an — in 
ſeiner letzten Stund'!“ Das tat ich mit zitternden Händen, 
und alle wurden ſtill und wagten kaum zu atmen. Da klang 
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wieder wie vor Stunden von der Treppe her filbern fein 
die Mundharmonika vom Schmied-Martl auf und trug noch 
einmal „Heilige Nacht“ zu uns herein. Aber wir konnten 
nicht mitſingen, wir mußten immer den Tommy anſchauen, 
wie er mit dem letzten Licht ſeiner Augen das brennende 
Bäumchen umfing und nach der Melodie horchte wie nach 
einer glücklichen Botſchaft. „J thank you, comrades“, liſpelte 
er noch einmal und freute ſich über ſein ganzes Buben⸗ 
geſicht. 

Ich nahm ſeine taſtende, blutbeſpritzte Hand und hielt 
ſie ruhig in der meinen. Oben gingen ein paar behutſam 
hinaus in die Nacht. 

Bei der dritten Strophe ging er hinüber in den Frieden 
auf Erden. 

Da verglomm der letzte Docht, und ein Duft von Wachs 
ging um unſere geſenkten Köpfe. Müde ſtand ich auf, deckte 
den blutigen Schneemantel über die ausgereckte Geſtalt, 
und der Sanitäter drückte ihm die erloſchenen Augen zu. 
Immer noch ſang eine Engelsſtimme in meinen Ohren: 
„Sti—ille Nacht, — heilige Nacht, — alles ſchläft —.“ 

Beim Hinausgehen ſteckte ich mein Chriſtbäumchen unter 
die weiße Decke, und der Heiner ſagte gepreßt vor ſich hin: 
„Jetzt wird's aber bald Zeit mit dem Frieden...“ 


* 


In den erſten Januartagen werden wir am hellen Tag 
abgelöſt und kommen in die dritte Linie bei Bellicourt zu⸗ 
rück, dort, wo der Kanal von St. Quentin unter die Erde 
ſchlüpft und in einem breiten Tunnel im Finſtern dahin⸗ 
läuft. Auf dem Grunde des Waſſers liegt die ſchwere 


Kette, an der die Schleppkähne geführt wurden. Aber 


dem Steinwerk des Bogens ſteht ſtolz: Napoleon J., der 
der Erbauer dieſer unterirdiſchen Waſſerſtraße war. Muffig 
verſchimmelte, feuchte Schleppkähne liegen im Tunnel auf 
dem Waſſer, als Quartiere von den Pionieren benutzt, die 
eine elektriſche Kraftſtation betreiben und Akkumulatoren 
füllen, welche wir täglich zum Laden hinbringen. Unfere 
Stollen in der Siegfriedſtellung ſind nämlich mit elektri⸗ 
ſcher Beleuchtung verſehen, was bei der Knappheit der 
Kerzen ſehr angenehm iſt. Dieſes Grabennetz von Belli⸗ 
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court iſt die eigentliche erſte Siegfriedlinie, die Kampf: 
gräben vorne ſind die Vorfeldſtellung. Wo wir jetzt ſind, 
gibt es mächtige Stollen mit mehreren Ausgängen und 
langen Klappenreihen übereinander, daß man ſich räkelnd 
bequem ausſtrecken kann, unbeſorgt über die Einſchläge der 
Vierundzwanziger, die oben die Gegend unſicher machen. 

Bei Riqueval ſteht eine freche Feldhaſenbatterie, an der 
der Tommy täglich ſeine Wut ausläßt. In den Nächten 
gehen wir zum Schanzen, ſchleppen Material und Minen 
nach vorne, minieren an angefangenen Stollen weiter und 
ſpinnen Drahtverhaue oder ſchaufeln eingeſchoſſene Graben: 
ſtellen wieder aus. Bei dem herrſchenden Froſt ſind ja 
die Gräben leicht ſauber zu halten, und häufig finden wir 
Zeit, uns zuſammenzuſetzen und über die Kaiſerparade zu 
ſprechen und Mutmaßungen laut zu denken, was wohl das 
Jahr bringen wird. 

Hier und da iſt plötzlich Alarm in der Nacht, wenn vorne 
die roten Zeichen leuchten um Sperrfeuer. Dann werden 
die Traggurte über den Nacken gelegt und die Patronen⸗ 
käſten im Karabinerhaken eingehakt. So ſtehen wir dann 
ſprungbereit auf den Feuerſtellungen und ſchauen in den 
Feuertrubel vor uns oder ducken uns vor unheimlich ſcharf 
vorüberſauſenden Granaten. Hier gibt es keine Laufgräben 
zur Vorfeldſtellung, da geht es im Ernſtfall immer ſchlank 
„frei weg“ zum Gegenſtoß. Der Feind taſtet ungewöhn⸗ 
lich häufig mit Patrouillen und Stoßtrupps an dieſer Front 
umher, er ſucht Einſicht zu gewinnen, was wir beabfid) 
tigen. Aber da iſt er noch zu früh daran. 


* 


Die Ruhewoche hinter der Front in Viancourt iſt an⸗ 
un mit Exerzieren und Felddienſt, Appellen und 

affenreviſionen, Scharfſchießen und Beſichtigungen. Die 
Stäbe ſind in eifriger Arbeit, und die Feldwebel prüfen 
Bekleidung und Schuhwerk. Neue Gasmasken werden ge⸗ 
faßt, die ein Muſter deutſcher Gründlichkeit ſind, und von 
den Gasoffizieren wird nach dem „Stinken“ Unterricht 
erteilt über Art und Wirkung von Grünkreuz, Gelbkreuz 
und Blaukreuz. Der neue MGO. beim Bataillon prüft 
die MG.⸗Schützen auf ihre Ausbildung hin, gibt Anleitung, 
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wie ein Tank beſchoſſen wird, und wie man im offenen 
Gefecht die MG.⸗Waffe anwendet. Die Stahlhelme, Kühl⸗ 
mäntel, Geſchütze, Packwagen, Feldküchen, Minenwerfer 
und noch alles mögliche Gerät erhalten die grünbraungelb- 
gefleckte Schutzbemalung gegen Fliegerſicht. Feldgrau iſt 
außer Kurs. Staunend ſehen wir die Auswirkungen einer 
großzügigen Organiſation des Heeres. 
Voll des Neuen, rücken wir wieder in Stellung. 


* 


Es hat ſchon ſeit zwei Tagen geregnet und jetzt noch nicht 
aufgehört. Alles taut von dem warmen Regen auf, und 
das Waſſer vollendet in Stunden ein grandioſes Werk der 
Zerftörung an dem Grabennetz, wie es ſonſt erſt durch 
wochenlanges Trommelfeuer erreicht werden könnte. Der 
Froſt hat die Grabenwände tief zerriſſen, und jetzt rutſcht 
der aufgeweichte Dreck in ſich zuſammen zu zähem Brei. 

Vorne in Bellicourt-Nord hatte die Stellungskompanie 
noch vermocht, die erſten Zerſtörungen wieder zu beſeitigen, 
ſo daß man wenigſtens durch den Graben ſchlapfen konnte. 
Es war wie in einem Moor, nur der Kundige fand den 
Weg hindurch, ohne in die trügeriſchen Schlammulden ein⸗ 
zuſinken. Der Graben war eigentlich ſchon ein breiter Hohl⸗ 
weg, und vor unſerem kleinen Mausloch von Unterſtand, 
das nur knapp 2 m Deckung hatte, war ſo eine Art Markt⸗ 
platz, auf dem meiſt nachmittags Minen in allen Größen 
feilgeboten wurden, wobei immer ein rieſiges Angebot, 
aber keine Nachfrage vorhanden war. Jedesmal nach der 
Ablöſung krochen wir mit dem angenehmen Gefühl die 
paar Stufen hinab, daß es wohl das letztemal geweſen ſein 
wird, weil ja doch die nächſte Mine — — aber das gewiß 
Erwartete trifft im Kriege nicht leicht ein. Noch oft haben 
wir in dem elenden Loch unſere dreckſtarrenden Stiefel und 
Mäntel aneinandergeſchmiert und ſind einander in der 
quetſchenden Enge ungewollt auf die Füße getreten, mit 
Galgenhumor an das Zipperlein denkend, das wir uns hier 
für ein ſonniges Alter holen. Wenn wir ſonſt heil wieder 
einmal in Zivil ſchlüpfen können und in behaglich weißen 
Betten ſchlafen dürfen, nehmen wir eine kleine Gicht gerne 
in Kauf. Wir haben ja ſo wenig Bedürfniſſe, wir ſind ſo 
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beſcheiden geworden, daß wir ganz vergnügt werden, wenn 
es einmal Schnaps zum Brombeertee gibt und die Marme: 
lade⸗ oder Fleiſchportion ungewohnt groß ausfällt. Iſt das 
Gegenteil der Fall, dann wird einmütig nach allen Kräften 
gekoppt, daß dem Kreuzbauern im Quartierort die Ohren 
tagelang nur ſo ſingen müſſen; denn der iſt der Prellbock 
für die ſchlechte Stimmung der Mannſchaft. 

Unſere Poſten bekamen von weither Flankenfeuer an 
ſichtigen Tagen. Einmal beſonders ſtark. Den Nachbar⸗ 
poſten reißt ein Kopfſchuß vom Stand herab, ſein Kamerad 
dreht ſich um, was das für ein ſcharfer Schlag war, da haut 
ihm ein anderer Schuß den Unterkiefer entzwei. „Den 
mußt 'rauskriegen, Hanſl, das laſſen wir uns nicht bieten“, 
ſagt der Korporal, dem es ſeine Leute traf. „Das kann nur 
ein Scharfſchütze ſein, der muß von Villeret heraufſchießen, 
mein Gewehr liegt aber auf dem Gewehrwagen hinten bei 
der Bagage.“ „Unfer Leutnant ſchleppt immer ein Ziel: 
gewehr herum, wart, ich hol's!“ Bis ich die beiden Ver⸗ 
wundeten verbunden hatte, war er damit da. Und dann 
begann einer jener ſeltenen Zweikämpfe auf moderne Art. 

Von der Schulterwehr unſerer Feuerſtellung konnte man 
das Niemandsland und weit hinten, ſo 800 bis 900 m 
weg, ein Stück der engliſchen Stellung ſehen, die dort ein 
ähnliches Knie machte, wie wir eines hatten. Dort mußte 
er hocken. „Gib Obacht, g'rad hat er herg'fetzt!“ warnte mich 
der Meier⸗Hannes. Ich hatte den Dreck ſchon ſpritzen 
ſehen. Langſam ſchob ich meinen Kopf über die Deckung, 
bis ich mit dem Glas hinüberſchauen konnte. Da war ein 
ſeichter Sandſackverhau, über den hinweg man ein Stück 
des engliſchen Grabens offen ſah. „Ha, da rührt ſich was!“ 
Ein Tommy ſteht Poſten und raucht, er ſchaut in den 
Graben einwärts und ſpricht mit zwei anderen, die ein 
weißes Blatt in der Hand halten, eine Zeitung. Ah — 
und da ſteht noch einer, eben rührt er ſich und ſchaut zu 
uns her mit einem Feldſtecher, wie ich. Jetzt winkt er den 
anderen ganz lebhaft, die zu ihm heraufſteigen auf den 
Antritt hinter dem Sandſackverhau. Vorſicht, der Burſche 
legt an! And weg bin ich. „Einen Schutzſchild her!“ Oben 
klatſcht es in den Dreck, dort, wo ich vorhin hinausſah. Der 
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lauert natürlich jetzt, bis ich wieder auftauche. Gleich 
komme ich. . 

Mit einem Ruck werfe ich den Schutzſchild hinauf, da 
haut ihn ein metallener Schlag aus meinen Händen, daß 
mir die Funken vor den Augen tanzen und meine Trom⸗ 
melfelle ſingen. So geht es nicht. Die drüben werden natür⸗ 
lich lachen. „Patronenkäſten her!“ Mit dieſen baue ich 
eine Deckung und laſſe einen Zwiſchenraum zwiſchen zwei 
Käſten. Immer den Kopf herunten laſſend, knete ich mit 
den Händen Lehm dahinter. Zii — zii — ppeik — ppeik 
— gellt die Herausforderung. So — und jetzt den Schutz⸗ 
ſchild davorgeworfen, nur feſt daraufgehauen, jetzt fällt er 
nicht mehr um. Jetzt kann ich mir Zeit laſſen, ſchön langſam 
das Gewehr durch die Schußſcharte ſchieben, entſichern und 
gut einſetzen. Wunderſchön bringe ich den Schützen drüben 
auf die Nadel im Zielfernrohr, er gibt ein prachtvolles 
Bruſtziel und hält brav ſtill, daß ich ihn noch im Fern⸗ 
rohr beim ruckenden Schuß hintenüberſchlagen ſehe. 
Durchladen! Der Poſten neben ihm dreht ſich um, er will 
ihn wohl aufheben, da fällt er ſelber in meinem zweiten 
Schuß von der Feuerbank herab. „Könnts ſchon 'raus⸗ 
ſchauen, die tun uns nichts mehr. Zwei hab' ich ſchon.“ 


Abwechſelnd geht das Glas von Hand zu Hand, ſogar dem— 


mit ſeiner zerſchmetterten Kinnlade heben ſie das Glas 
an die Augen, und anerkennend haut er mich auf die 
Schulter und hätte mir beinahe mein nächſtes Ziel ver⸗ 
ſchlagen, das ich eben faſſe. 

Eine neue Khakigeſtalt iſt aufgetaucht mit einem Geſtell 
wie ein Scherenfernrohr, ein Artilleriebeobachter. Er ſtockt, 
wie er die im Graben liegenden Geſtalten ſieht. Das iſt 
ein gefundenes Freſſen, ſo leicht komme ich im Krieg nicht 
mehr mit einem der Herren zuſammen, denen wir die 
genaue Lenkung der Granaten auf unſere Gräben ver⸗ 
danken. Mein dritter Schuß legt ihn zu den anderen. So 
— der nächſte, bitte! Es dauert nicht lange — da drüben 
muß ein Laufgraben in der Nähe münden — wieder einer! 
Der kehrt aber ſofort erſchrocken um, wie er die drei 
liegen ſieht — und ſackt gerade vor der rettenden Schulter⸗ 
wehr in meinem Schuß zuſammen. Das Jagdfieber packt 
mich; noch keinen Fehlſchuß habe ich bis jetzt getan, und 
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eine Patrone habe ich noch im Lauf. Noch einen, dann laſſ' 
ich es als Abgleich gelten für unſere zwei Getroffenen. 

Es ſcheint ſich drüben herumgeſprochen zu haben, es 
kommt keiner mehr. Mir tun ſchon faſt die Augen weh 
vom Hinüberlinſen. Da fahre ich plötzlich aus meinen Ge— 
danken durch einen peitſchenden Schlag. Ein neuer Geg— 
ner? Wo iſt der, wo? Wieder ein Schuß, der war ſchon 
beſſer, wo iſt bloß der Kerl? Die Scharte im Schutzſchild 
wird er nicht ſo leicht treffen. Ich ſuche — ſuche, ein neuer 
Einſchlag, aber wieder ſchlechter. Und da habe ich ihn, 
zwei — drei ſind es hintereinander; die hinteren ſchauen 
dem Schützen ſportlich intereſſtert zu, ob er auch was" 
trifft. Zii — peik — der war zu hoch, recht weit iſt dem 
ſeine Kunſt nicht her. Wie er ſich umdreht und ſich ein 
anderes Gewehr reichen läßt, habe ich ihn auf der Nadel 
und laſſe ihn hintenüber. Die Drahtlücke drüben iſt leer, 
und ſehr zufrieden mit dem heutigen Tag, ſteige ich von 
der Feuerbank herab. 

Eine halbe Stunde ſpäter gab es ſchwere Minen aufs 
Dach, daß ein ganzes Grabenſtück von den Erſchütterungen 
einrutſchte. Auf dem Platz vor unſerem Mausloch wurden 
neue Trichter aufgeriſſen, Brocken und Sand, ein wüſter 
Erdaushub, mit Splittern geſpickt. Das Nachbar: MO. 
wurde durch Splitter zerbeult und hinter den Graben 
geworfen. Wir hatten das unſere in den Eingang herein⸗ 
geſtellt und warteten angeſpannt, was das bedeuten ſolle. 
Unſere Kiſte ächzte und knarrte, wenn die Erde von den 
Sprengungen auseinandergeſchoben wurde. Hilflos hockten 
wir nebeneinander und malten uns in Gedanken aus, wie 
das wäre, wenn auf einmal die Decke auf uns ſich nieder⸗ 
werfen würde. Ahnliche Situationen kamen in Erinne⸗ 
rung. Maulhalten, aushalten und abwarten, bis es wieder 
aufhört. Und nachts wird es durchgehende Arbeit geben, 
bis die eingeſchoſſenen Gräben wieder einigermaßen gang⸗ 
bar ſind, zwei Stunden Poſtenbrennen, vier Stunden 
Schanzen, zwei Stunden Poſten uſw. 

Da liegt noch nichts dran, wenn es ſonſt gut abgeht. 

Nicht alle Tage iſt es ſo lebhaft. Ein endloſer Landregen 
erſtickt die Kampfesluſt in ſeiner grauen, läſtigen Stim⸗ 
mung und löſt den letzten Froſt in der Tiefe der Erde. 
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Die Stellung rutſcht vollends ein. Wenn die Schüſſe ſchwei⸗ 
gen, hört man ein endloſes Fallen, Klatſchen und Gurgeln 
der lebendig gewordenen Erde. Aller Kampf dagegen iſt 
ſinnlos. Der Brei bleibt Brei und ſickert wieder herein, 
wie er hinausgeworfen wird. Erſt geht der Dreck bis zu 
den Knien, aber über eine einzige Nacht weg ſind die 
Gräben nur mehr ſeichte Mulden mit über metertiefem 
Moraſt. Da haben wir Mühe, ein Erſaufen unſeres Unter- 
ſtandes zu verhindern, und ſperren den Graben durch Sand— 
ſackmauern ab. Unſere zwei Nachbarunterſtände find voll 
Schlamm gelaufen, und die Beſatzung iſt wie Ratten her- 
ausgetrieben worden, als mit Macht der Dreckſtrom hin⸗ 
unterſchoß. 

Wir arbeiten mit wahrer Todesverachtung Tag und 
Nacht, bis wir wieder ein feſtes Neſt haben und endlich 
der ſechſte Tag verſtreicht. Da werden wir vom anderen 
Bataillon abgelöſt und waten über das freie Feld in die 
Siegfriedſtellung zurück. 5 

Drei Tage Ruhe in ſchönen, tiefen Stollen, am warmen 
Ofen ſind eine unſägliche Wohltat. Sie genügen, uns 
wenigſtens wieder daran zu erinnern, daß doch nicht die 
ganze Welt ein Sumpf aus braunem Lehmbrei iſt und 
dieſe eiſigen Stumpen da unten auch noch zum Körper 
gehören und noch nicht geſtorben ſind. Ein Dutzend von 
der Kompanie kommen ins Lazarett mit erfrorenen Füßen, 
das Revier füllt ſich mit Kranken; die Keime längſt 
herumgeſchleppter Krankheiten brechen auf und werfen 
viele nieder. 

Nach drei Tagen rücken wir wieder in die Stellung vor 
auf unſeren vorherigen Poſten. Die Zerſtörung der Gtel- 
lung iſt reſtlos vollendet. Es ſind nur noch Poſten- und 
MG.⸗Neſter vorhanden. Hinter dem Graben fiel das Ge— 
lände ab, ſo daß wir ſogar bei Tage ungeſehen aufrecht 
von Neſt zu Neſt gehen konnten. Normalerweiſe hätten 
wir dieſen Vorteil der Stellung nicht kennengelernt. Die 
Grabenenge beſchränkt den Blick. 

Vor allem nachts gab es aber ein hölliſch ſcharfes Auf⸗ 
paſſen. Die Kompanie vor uns hatte einen Poſten ver⸗ 
loren. Wie er verſchwunden iſt, wurde nicht aufgeklärt. Der 
Rondevize fand den Poſtenſtand verlaſſen. An Überlaufen 
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war nicht zu denken, da der vermißte Poſten von zwei 
alten, bewährten Leuten geſtanden wurde. Keine Spur 
eines Kampfes, kein Blut; die Gewehre ſtanden geſichert 
an der Bruſtwehr. Nichts ließ vermuten, was da geſchehen 
war. Auch die Drahtgaſſe vor dem Poſtenſtand war ge— 
ſperrt wie vorher. 

Da ſchleicht in den ſtockdunklen Nächten das Grauen durch 
die Stellung, und die natürlichſten Vorgänge werden zu 
geſpenſtiſchen Erlebniſſen der Todesangſt. Im bleiernen 
Schlaf liegen die lehmverkruſteten Geſtalten auf dem Bo— 
den des Stollens oder hocken mit hängenden Köpfen auf 
dem Torniſter. Man könnte ſie ruhig wegtragen, ohne daß 
ſie erwachen würden, ſo müde und kraftlos ſind ſie von 
den Strapazen des Dienſtes: zwei Stunden Poſten, zwei 
Stunden Kampf gegen den Dreck oder Eſſenfaſſen hinten 
in Bellicourt und zwei Stunden Schlaf bei quälenden 
Träumen der überſpannten Nerven. 

Der Feind iſt unglaublich rege. Keine Nacht vergeht, in 
der es nicht zu plötzlichen Überfällen auf Poſten kommt, 
einmal bei uns, dann wieder bei den Nachbarkompanien. 
Die Poſtenkette wird verſtärkt. Ich muß mit meiner MG. 
Gruppe, die auf acht Mann erhöht wird, nachts zwei Po⸗ 
ſten ſtellen, damit das Grabenſtück zum linken Nachbar⸗ 
poſten mit überwacht werden kann. In den rabenfinſteren 
Regennächten, wenn der Wind in heulenden Stößen über 
das kahle Gelände fährt, kann es beim ſchärfſten Aufpaſſen 
vorkommen, daß plötzlich eine Geſtalt hinter dem ahnungs⸗ 
los nach vorne ins Niemandsland ſtarrenden Poſten ſteht, 
wie ein Geſpenſt aus dem Dunkel getaucht. So wie bei 


dem Nachbarpoſten, der plötzlich von hinten ſeinen Hals 


umklammert fühlt und niedergeriſſen wird, indes ſein 
Nebenkamerad von einem Stich ins Herz lautlos vornüber⸗ 
ſinkt. Und ebenſo unbemerkt taucht eine neue Geſtalt aus 
dem Dunkel und fragt: „Was treibt ihr denn da für 
Dummheiten?“ Der Rondeoffizier iſt es, ahnungslos — 
bis ein Schuß nach ihm zuckt; da knallt er mit ſeiner Pi⸗ 
ſtole drauflos, und die Schatten verſchwinden in der Fin⸗ 
ſternis. Er ſpringt hinter den Graben, weil er nicht weiß, 
wieviel er vor ſich hat, und ſchießt eine Leuchtkugel. Hand: 
granaten zerreißen um ihn. Dann hört er nur noch ein 
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Zerren im Drahtverhau — und dann nur noch das Heu: 
len des Windes. Verwegene Kerle müſſen da drüben ſein. 
So halbe Indianer oder Banditen der Prärien. Noch in 
der gleichen Nacht gehe ich mit dem Girgl, dem Hans und 
dem Martl auf Erkundung ins Niemandsland. Da ſtreifen 
wir den Abſchnitt entlang und finden drei Lücken in un⸗ 
ſerem Drahtverhau, die mit weißen Pflöcken markiert ſind. 
Die Pflöcke ziehen wir aus und ſtecken ſie ſo, daß ſie direkt 
vor unſere Poſten führen. 

Dann kriegen wir Beſuch. Einige Pioniere von einer 
Mineurkompanie, die nebenan einen Minenſtollen zum 
Tommy treiben und von unſerem Stand aus horchen wol⸗ 
len, was der Gegner macht. Sie ſtellen einen Apparat in 
die Mitte, und dann müſſen wir eine halbe Stunde lang 
ruhig ſein, weil ſonſt der Korporal mit dem Kopfhörer 

nichts verſteht. Zuvor ermahnt er uns noch, im Unterſtand 
lein lautes Wort zu ſprechen, weil der Tommy alles ab— 
horchen kann. Nach einiger Zeit ſagt er leiſe: „Sie boh— 

ren — aber hier gibt's doch nichts zum Bohren in dem 
Dreck?“ Dann nimmt ein anderer die Kopfhörer und ſagt 
nach einer Weile: „Bohrer ſind das nicht — eine Winde 
iſt's, die quietſcht ſo.“ 

Da ſchreit wer draußen auf und jetzt zu uns herunter: 
„He, gehts 'rauf, der Meier-Hannes iſt tot!“ Was will 
der vom Meier⸗Hannes? Der iſt doch ſelber draußen, der 
kann doch nicht tot ſein, iſt erſt vor einer halben Stunde 
noch ... „Gehts doch 'raus, wenn ich einmal ſag'!“ Das 
iſt doch der Heiner, der weint ja beinahe. Da muß ſchon 
etwas los fein; aber gleich tot ..., wird nicht jo ſchlimm 
ſein, wo doch die Engländer nicht ſchießen. So denke ich 
unterm Hinaufſtolpern in den grauenden Tag. „Was iſt's?“ 
„Da droben liegt er, er hat ja hinauf müſſen. „Gleich 
komm' ich wieder 'runter, ich will bloß die Gegend an— 
ſchau'n“, hat er gejagt.“ Hinter der Bruſtwehr der Baſtion 
liegt er mit ausgeſtreckten Armen in ſeinem Blut. „Han⸗ 
nes, Hannes!“ rüttle ich an der Geſtalt, in dem feſten 
Glauben, daß er noch lebt, ſo warm fühlt er ſich an; denn 
warum follte er tot fein, warum denn gleich tot? . 

„Hannes!“ zupfe ich an feinem Arm, „Hannes!“ — und 
hebe das abgewandte Geſicht zu mir her — aber da fährt 
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es mir eiskalt ans Herz und lähmend ins Gehirn. Da fehe 
ich über den gebrochenen Augen ein Loch in der Stirn. 
Dann natürlich, ja, dann — iſt es wahr: er iſt tot — 
tot . .. Freilich iſt er tot! Herrgott, dauert das lange, bis 
ich es diesmal begreife! 

Den Heiner brachten wir den ganzen Tag nimmer vom 
Poſten weg. Einmal müſſe ihm doch einer vor die Mün⸗ 
dung kommen, beharrte er. Und am Mittag ſteigt wirklich 
drüben ein Engländer aus dem Graben und geht in der 
Deckung eines dichten Drahtverhaues gebückt auf unſere 
Stellung zu. Geſpannt ſchauen wir ihm zu, was der macht. 
Auf einmal hält er knapp 30 m vor unſerem Graben und 
ſpringt in ein Loch. Ein Horchpoſten, ſo nahe bei uns? 
Nach einer Weile kommt wieder ein Tommy aus dem Loch 
heraus und ſchleicht gebückt rückwärts. Da hackt der Heiner 
mit dem MG. nach ihm, daß er hinſchlägt. „So, der ver⸗ 
langt nichts mehr!“ Er zählte die leeren Patronenhülſen 
— „zweiundzwanzig Schuß, viel werden nicht daneben— 
gegangen ſein. Das muß er geweſen ſein, denn von dort 
her hat es nach dem Hannes geſchoſſen“, meinte aufſchnau⸗ 
fend der Heiner. Wir beſchloſſen, den Horchpoſten auszu⸗ 
räuchern, und warjen eine Salve Handgranaten in das 
Drahtgeſpinſt drüben, daß die Fetzen nur ſo ſchwirrten. 
Von da ab ließ ſich kein Tommy mehr blicken. 

Das eintönige Grau nebliger, regneriſcher Tage paßte 
ſo recht zu unſerer trüben Stimmung. Durch die Decke un⸗ 
ſeres kalten Unterjtandes fing es zu tropfen an und machte 
den Aufenthalt denkbar ungemütlich. Die Gräben waren 
nur kurze Stücke weit paſſierbar. Von der Nachbarkompanie 
trennte uns ein unüberwindlicher Moraſt, ſo daß nur ein 
Stück weiter hinten, oben frei weg, eine Verbindung mög⸗ 
lich war. Doch nach drei Tagen wurden wir mit der ande⸗ 
ren Kompaniehälfte in der zweiten Linie ausgetauſcht. Da 
gab es ſchönere Stollen, in denen man ſich wenigſtens aus⸗ 
trecken konnte. Von da aus gingen wir nachts als Verbin⸗ 
dungspatrouillen hinter den verfallenen Gräben auf und 
ab. In einer Nacht wurden allein auf unſerem Abſchnitt 
vier Annäherungsverſuche der Engländer abgeſchlagen., 
Sie ſchoſſen dabei zur Erſtickung der Geräuſche lebhaft mit 
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Minen Hinter die Gräben und unterhielten ein raſendes 
MG.⸗Feuer in die Luft zur Täuſchung der Poſten. 

Tieſſchwarze Tinte iſt ringsum. Man hört zwiſchen dem 
Peitſchen der Poſtenſchüſſe das quatſchende Geräuſch der 
Stiefel des Kameraden vor ſich, den man nicht ſieht. Vor⸗ 
ſichtig tappt man ihm nach, im eingeweichten Boden einſin⸗ 
kend. Wenn eine Leuchtkugel flackernden Schein über das 
zerwühlte Land wirft für ein paar Sekunden, ſieht man 
die ragenden ſtarren Umriſſe eines Menſchen vor ſich, das 
Gewehr im linken Arm und eine Handgranate in der 
rechten Fauſt. Iſt der blendende Schein erloſchen, tappt man 
in flimmernder Schwärze weiter, bis doch allmählich das 
Auge ſich an die Finſternis gewöhnt hat und im aller⸗ 
nächſten Umkreis wenigſtens Umriſſe zu erkennen vermag. 

Nutſchender Abſtieg in ein Poſtenneſt; ein leiſer, unter⸗ 
drückter Anruf: „Halt — Parole?“ „Scharnhorſt — —“ 
„Und Gneiſenau. Nichts von Bedeutung.“ Man ſteht ein 
wenig, ſpricht leiſe mit dem Poſten, ſchlüpft in den Unter⸗ 
ſtand und legt Holz in den Ofen nach, damit es warm bleibt, 
und ſchlapft dann weiter in der Finſternis, fröſtelnd bis 
ins Mark von der nächtlichen Friſche. Sogar der Dreck 
ſcheint froſtig zu erſtarren. Nichts los! Auch beim an 
deren Poſten iſt alles in Ordnung. 

Da knattert es weit rechts — das muß beim auberen Re⸗ 
giment ſein — ſchlagartig, wie das Schießen aneinander⸗ 
gehängter Salven, MG.s hämmern in monotoner Leier 
dazwiſchen, und dumpfe Schläge der Handgranaten pauken 
dazu. Da, rechts oben, am Signalwald, wo die zerrauften 
fünf Bäume noch ſtehen, wird es taghell von den ſich wirr 
kreuzenden Lichtbogen der Leuchtkugeln. Dunkelrote Blitze 
fahren aus dem Boden, und Rauch wallt im bleichen Licht. 
Minen — jetzt auch Schrapnelle. Da iſt eine gewaltſame 
Erkundung im Gange. Rote Sperrfeuerzeichen werfen blu— 
tigen Schein über die Stätte und heben die zerrauften 
Stämme der fünf Bäume wie ein Geiſterſchemen für Se⸗ 
kunden aus der Nacht. Sperrfeuer — Sperrfeuer! ſchreit 
die Kette der Signale nach hinten zur Artillerie. Unruhi⸗ 
ges Poſtengeplänkel greift bis zu uns herüber. Die Schläf⸗ 
rigkeit iſt urplötzlich weggewiſcht durch das Ereignis da 
oben, das jetzt im Wüten der Artillerie zum ſchaurigen 
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Erlebnis wird. Drüben, hinter der engliſchen Front, und 
hinten, bei Bellicourt, ſowie am Kanal züngelt das Mün⸗ 
dungsfeuer der Geſchütze aus dem Boden und hüllt am Si— 
gnalwald die Gegend in wallenden, feuerdurchblitzten 
Rauch. Ein grollendes Murren hat alle Geräuſche in ſich 
geſchluckt, nur hier und da hört man das Hämmern der 
MG.s noch heraus. Rotes, grünes, weißes Licht zieht leuch⸗ 
tende Bogen und zerſpritzt oben zu Sternen, die wieder 


im Rauch verſinken. 
* 


Die nächſte Ablöſung brachte uns ins Hanſeatenwerk. Da 
hörten wir, daß an der Baſtion bei dem Bahneinſchnitt 
ſchon wieder zwei Mann durch Kopfſchuß gefallen ſeien. 
Drei Tage lang lag ich mit dem Zielgewehr auf der Lauer 
nach dieſem verdammten Scharfſchützen drüben, konnte ihn 
aber nicht herausbringen. Dagegen entdeckte ich eine Stelle, 
wo ſich häufig Tommies einfanden und Zeitungen laſen, 
eine Latrine. Nach dem Abſchießen einiger Beſucher wurde 
anſcheinend dieſe Betriebsſtätte verlegt. 

Dann wurde ich einmal zu dem linken Poſten geholt. Dort 
konnte man von einem überhöhten Sandſackverbau eine 
runde Ausbuchtung bei den Engländern überblicken, in der 
Schießſcharten waren. 300 m waren hinüber, und mit dem 
Glas konnte man ſehen, daß jemand hinter der rechten 
Scharte ſtand. Ich ſchoß hinüber, der Hintergrund der Scharte 
verſchwand und man konnte den Himmel durchſehen. Ich 
mußte getroffen haben — Antwort blieb aus. Ein paar 
Stunden ſpäter kam der Poſten wieder, es ſei nicht mehr 
zum Aushalten, ſo würde jetzt der Feuerſtand beſchoſſen. Ein 
Stück weiter beim nächſten Poſten ging ich in Lauerſtellung, 
immer die Baſtion drüben beobachtend. Feiner Rauch ver⸗ 
riet, daß dort ein Schütze in Tätigkeit war. Aha, jetzt wech⸗ 
ſelte er die Scharte und ging zur nächſten, der Schlaumeier. 
Wie er ſein Gewehr herausſchob, ſah ich im Glaſe, daß ein 
Fernrohr aufgeſetzt war, das mußte er alſo ſein. Behutſam 
nahm ich die Scharte ins Fadenkreuz meines Gewehres und 
zog ab. Drüben wurde die Scharte licht, die Zielbüchſe lag 
aber noch da. Scharf beobachtete ich weiter, und nach ge— 
raumer Zeit ſah ich Schatten an den Schußluken vorbei⸗ 
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wilden. Unſichtbare Hände zogen an der Büchſe, mußten 
aber auslaſſen beim Einſchlag meiner Kugel. Eine Hand 
fuhr über den Sandſackverbau empor, krallte ſich ein und 
riß die Scharte um. Der hat alſo auch geſeſſen. Dann rührte 
ſich nichts mehr, und ich kehrte befriedigt heim. Eine Belä— 
ſtigung unſerer Poſten blieb von da an aus, und nach einer 
Meldung bei unſerem Artilleriebeobachter ließ dieſer die 
e Sandſackbaſtion in Fetzen ſchießen. 


* 


Ein regneriſcher Tag begann zu grauen nach einer un 
ruhigen Nacht. Hundsmüde krochen wir in unſer Mauſeloch 
zum Schlafen. Der Tagpoſten am MG. war aufgezogen. Wir 
ſchlürften unſeren Morgenkaffee, den der Heiner eben ge- 
bracht hatte, der gerade vom Barras Scheiben ſchnitt zum 
Backen auf der Ofenplatte. „Schinken röſten“, nannten wir 
das. „Heut' haben ſ' das Zuckerſackl ausg'waſchen in der 
Kletzenſoß', die Zeiten werden halt wieder beſſer“, philoſo⸗ 
phierte der Schmied-Martl. Der Heiner drehte ſich um und 
ſagte: „Daß ich nicht vergeſſ', heut abend gibt's fei an 
Schnaps, Feldflaſchen nicht vergeſſen zum Mitgeben.“ Der 
Tari hackte mit dem Seitengewehr Holz am Eingang oben: 
bum, bum, bum, bum! Aber da iſt auf einmal ein anderes 
Geräuſch wie das dumpfe Poltern des Holzes — ein Fau⸗ 
chen, Ziſchen und Schrullen — da gibt's wieder einen Feuer⸗ 
überfall auf Bellicourt oder ſonſtwohin. Und — mit einem 
Male iſt das Ziſchen und Fegen ganz kurz und ſcharf ſchnei⸗ 
dend. Dröhnende Einſchläge zittern durch den Boden. Von 
oben rumpeln die Poſten herein, ein Schauer von Erde 
hinter ihnen nach. Ein ſchwerer Druck beklemmt uns die 
Bruſt. Das Hindenburglämpchen verlöſcht. „Eine Mine; ein 
ſolches Trumm“, ſagt mit aufgeriſſenen Augen im Kopf 
der Hermann. 

„Luſts nur, Manner, wie das tuſcht!“ meint der Schmied⸗ 
Martl und ſchaut mich an. Wir wiſſen, was das Feuer zu 
bedeuten hat. Blitzſchnell überdenke ich unſere Lage. „Fertig⸗ 
machen! Im Eingang warten, alle Handgranaten mit her⸗ 
ausnehmen und alle Patronenkäſten!“ Die Reſervetaſche 
nahm ich ſelbſt und ging hinaus. Der Heiner folgte mir. 

Der ganze Frontabſchnitt ſtand unter ſchwerem Feuer. 
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Eine dichte, weiße Kette der Schrapnellwolken ſchwamm 
über der Linie, und in pfauchend hetzendem Strudel ſpran⸗ 
gen die ſchwarzen Sprengkegel der ſchweren Granaten und 
Minen aus dem Boden. Man hörte nichts mehr vom unauf— 
hörlich ineinanderrollenden Donner des Feuers. Eine weiße 
Rauchſäule quirlte plötzlich vor uns und überſchüttete uns 
mit Erdbrocken. Da — rechts — im Graben — eine ſchwarze 
Mine! Blitzſchnell liegen wir auf dem Bauch — der brül: 
lende Schlag des Volltreffers wirft uns prellend empor. 
Schrapnellaufſchläge hauen oben ein. „Das MG. runter!“ 
brülle ich dem Heiner durch die Hände zu, der es mit einem 
Ruck in ſeine Arme reißt. 

„raus!! In den großen Trichter hinter dem Graben!“ 
brülle ich in den Eingang. Der Graben zuckt und dampft. 
Der Schmied-Martl zerrt eben zwei Handgranatenkiſten 
über den Aufwurf, da reißt ein Einſchlag ſie ihm aus der 
Hand und wirft ihn hinab. Er krabbelt fluchend wieder her: 
auf, das Geſicht voll Dreck und Blut, und zerrt ſie vollends 
in den Trichter. Dem Hermann blutet die Hand, aber der 
Anderl verbindet ihn ſchon, und dann kauern wir uns zu: 
ſammen unten im Trichter wie ein grauer Klumpen und 
ducken die Köpfe unter dem regnenden Lehm und den 
raſſelnden Schrapnellen. 

„Warum gehſt da herein?“ fragt brüllend der Anderl 
neben mir. „Weil ſie uns im Graben überrumpeln. So er⸗ 
wiſchen ſie nichts, und wir können ihnen das Dach von oben 
abdecken.“ „Schlaumeier“, lacht er kurz. „Und ausreißen 
können wir von da aus leichter, wenn fie uns“ — Tſſi — 
ti — tſſiii — tſſi — tſſiii — ii. 

Wir horchen auf, das geht doch ſchon weiter? Ohne jede 
Aufforderung rumpeln wir auf und ſchauen nach vorne im 
Striegeln der Geſchoßbahnen. Links von uns raſſelt ſchon 
n ME. Eine rote Leuchtkugel! Wir ſehen noch nichts vom 
Feind. Feuerbereit ſtehen wir in ſpannender Erwartung. 
Mehrere rote Leuchtkugeln fteigen, das muß drunten beim 
erſten Zug ſein, beim zweiten Zug rührt ſich noch nichts. 
Aber unſere Feldhaſen wiſchen ſchon über unſere Köpfe hin: 
über und — wumm, wumm, wumm — hauen die ſchwarzen 
Wolken ins Vorfeld. Ich jage für alle Fälle zwei rote 
Leuchtkugeln aus dem Lauf ſteil in die Höhe: Sperrfeuer! 
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Und wie aus dem Boden gezaubert fteht auf einmal eine 
dicke Linie Tommies im wehenden Rauch vor unferem Draht: 
verhau, ſoweit wir nach links ſchauen können, zwei- bis drei⸗ 
hundert Mann mindeſtens. Sie ballen ſich zu Klumpen an 
den friſch geſchoſſenen Lücken und wälzen ſich heran mit plär⸗ 
rendem „Urrä, Urrä, urräa—äfä—a—“, das dünn im Ge⸗ 
donner des Sperrfeuers erſtickt, einen Hagel von Handgra⸗ 
naten vor ſich herwerfend. Bis die Salve aufmurrt, ſchlägt 
unſer Feuer flankierend in die Haufen, daß ſie ſtürzen und 
taumeln. „Ratatatatatat —.“ Stielhandgranaten wirbeln 
ihnen entgegen und verhüllen mit weißem Dampf das Ge⸗ 
wurle der Geſtalten. Da rechts von uns drängt ein Haufe 
über den Drahtverhau mit Brettern und will in den Gra⸗ 
ben herein. Blitzſchnell werfe ich das MG. herum und haue 
in den blöden, dicken Haufen zappelnder Geſtalten mit ra⸗ 
ſendem Grimm — rratatatatat — und höre nimmer auf, 
bis ſie übereinanderliegen — ein Haufen zuckender Men⸗ 
ſchenkörper. „Da — da — da!“ ſchreit der Heiner. Links von 
uns laufen ſie ſchon diesſeits des Drahtverhaues und ſprin⸗ 
gen in den Graben herein, im Springen noch gefaßt von 
unſerer Garbe. Aber ſie kommen herein, wenn auch noch 
mancher vornüberſchlägt. Polterndes Krachen engliſcher 
Handgranatenſalven im Graben, ſie rollen auf und machen 
kein übles Geſchrei dabei. Aber keinerlei Spur von einer 
Gegenwehr ließ ſich dort vernehmen. Was iſt denn mit dem 
zweiten Zug los? 

Von der Nachbarkompanie ſtürzen gleich einige Gruppen 
des Reſervezuges herbei und nehmen uns ein gutes Stück 
des Abſchnittes ab. Ihnen ergaben ſich auf Anruf drei vor 
dem Graben liegende Tommies, die einſahen, daß ſie lebend 
nicht mehr zurückkamen. Mit erhebender Wucht lag unſer 
Sperrfeuer auf der feindlichen Stellung. Ein Leutnant der 
Nachbarkompanie ließ ein MG. flankierend in Stellung 
gehen. „Keinen mehr auslaſſen von den Hunden, Auſtralier 
ſind's, bis in die Waden beſoffen.“ Dann erklärte ich dem 
Leutnant, daß er mir helfen müſſe beim Aufrollen, er 
brauche bloß unſere Rückendeckung übernehmen, daß wir 
nach links vorgehen könnten. Denn von links heran peitſchte 
das Feuer eines Lewisgewehres, das die Auſtralier an einer 


445 


* 
1 


Schulterwehr aufgeſtellt hatten. Der zweite Zug mußte 
glatt überrumpelt worden ſein. 

Im Laufgraben, von der zweiten Linie hergehend, ball⸗ 
ten ſich weiße Wolken von einem Handgranatenkampf, man 
ſah unſere Stielhandgranaten im Bogen durch die Luft wir— 
beln und ſchwarze Bälle dagegentanzen. Sie ſind ſchon im 
Laufgraben vorgedrungen. Da — dieſe weiten Würfe — 
die find todficher vom Girgl und vom Martl. „Trommel an: 
ſtecken, einzeln durch die Trichter — mir nach!“ So ſprangen 
wir in der Deckung des hinteren Grabenaufwurfes ein Stück 
nach links. Nebenan ſauſte kniſternd und peitſchend die 
Garbe des MG.s der Nachbarkompanie den Graben entlang. 

Da hörte ich etwas ſchimpfen und durcheinanderfluchen, 
das waren Tommies, da rechts ab im Graben mußte es ſein. 
Vorſichtig kroch ich heran und winkte den anderen zu folgen. 
Jetzt mußten wir aneinandergeraten. In einem Trichter 
verſchnaufte ich etwas. Der Anderl kam zu mir herein. „Sie 
kemma“, flüſterte ich ihm zu, er nickte und legte ein halbes 
Dutzend Handgranaten bereit. „Los!“ Wir warfen. Tſſung 
—tſſung! Heulendes Jammern und Klagen: „Oouu, par- 
don, pardon!“ Erſtaunt horchten wir. Da ſchrie der Heiner 
von nebenan: „Aufhören! Die tun uns nichts. Schau nur, 
haſt ſo was ſchon g'ſehn!“ Noch erſtaunter ſchob ich den Kopf 
über den Trichterrand und warf einen Blick in den Graben: 
ausſchnitt; es war noch ein Teil der verfallenen Stellung, 
da ſteckten bis zum Bauch acht Engländer im Lehmbrei, von 
Blut beſudelt, und jammerten. Einer hing tot, mit ein⸗ 
gekrallten Fingern, halb an der Wand, als hätte er in 
letzter Angſt hinauskriechen wollen. Nein, die tun uns 
nichts mehr, ſie ſind in der Verzweiflung vor unſerem 
Feuer wie die Mücken auf den Leim geflogen. Weiter! 

Vom Laufgraben her muß unſer Stoßtrupp ſchon näher 
herangekommen ſein. Wildes Schreien, Schüſſe und Hand⸗ 
granatenſchläge. Man ſieht einzelne Tommies durch die 
Trichter ſpringen und Handgranaten werfen. Die können 
wir fein aufs Korn nehmen und abknallen, daß ſie nimmer 
aufſtehen. Wir ſehen ſie lang in den Trichtern der Mulde 
liegen. Plötzlich ſchnattert unſer MG. Der Heiner ſchießt — 
und gerade ſehe ich noch, wie ein Haufen Engländer aus 
dem Graben flitzt und hinüber verſchwindet. Raſend hacken 
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zwei, drei MO.s zugleich danach im Kreuzfeuer. Aber die, 
anderen dürfen uns nicht mehr auskommen. Alles in den 
Graben herein! — Weiter! Da muß der erſte Unterſtand 
kommen. 

Herrgott, hat es da eingehauen! Engliſche Gewehre, Brot- 
beutel, Lederzeuge liegen verſtreut umher, ein Toter da— 
neben, aber der Eingang zum Unterſtand iſt eingedrückt, da 
haben die Engländer wohl ſchon daran gearbeitet, unſere 
Leute auszugraben, ſie brauchen ja Gefangene. Doch wei: 
ter. Dem Geſchrei nach, das da vor uns iſt. Da winſelt einer 
und ein anderer flucht, ein Engländer: „Go on, you hound, 
go on, come here, old boy!“ — und wieder ein Wimmern: 
„Pardon, Kamerad, Pardon!“ „Daher!“ brülle ich. „Auf⸗ 
paſſen jetzt! Da haben ſie von uns einen.“ Die Piſtole in der 
Fauſt, biege ich um die Schulterwehr, an der ein Toter von 
uns liegt, entſetzlich zugerichtet, daß mich alten, abgebrühten 
Soldaten ſelbſt das Grauen ankommt und ich entſetzt zurück⸗ 
fahre, denn der Kamerad iſt buchſtäblich geſchlachtet, in 
einer entſetzlichen Blutlache. Da blinkt es khakifarben, ein 
toter Auſtralier mit eingeſchlagenem Geſicht, und da — da 
hinten! „Hands up!“ brülle ich eine ſchwankende Rieſen⸗ 
geſtalt an, die mir den Rücken zuwendet und einen von uns, 
der am Boden liegt, am Bein zerrt und mit einer langen 
Peitſche drauf einhaut. Ein Satz und ein Hieb mit meinem 
Piſtolenſchaft ins dreckſtarrende, ausraſierte Genick der Ge⸗ 
ſtalt, daß ſie lallend und grunzend zuſammenſinkt. „Halt — 
nicht umbringen, ein Offizier, den brauchen wir. Entwaff⸗ 
nen!“ „Schonen auch noch, den Sauhund?“ ſchrie mich der 
Anderl an. „Packts lieber da mit an!“ ſage ich, auf den 
wie tot daliegenden, blutüberſtrömten Kameraden deutend. 
„Tari und Anderl, den Kerl nicht auslaſſen, gut durch⸗ 
ſuchen, alles andere mir nach!“ 

Daneben lag der Graben voll Toter und Verwundeter, 
hier hatte doch ſchon ein Kampf getobt, von uns lagen zwei 
Tote unter den Engländern. Ein verwundeter Engländer 
ſchaut mich zweifelnd mit ſeinem Verbrechergeſicht an und 
hält mir mit einer Hand ein blutbeſudeltes Päckchen Ziga⸗ 
retten entgegen, ein anderer verwundeter Tommy ſitzt neben 
einem großen, bauchigen Krug und ſagt, mit der Hand dar⸗ 
auf ſchlagend: „Brandy, comrade, come here, all right, 
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comrade“ — während wir auf den quellenden Körpern, 
die im Graben liegen, herumſteigen. „Aufpaſſen!“ 

Geſchrei und Schüſſe kommen uns entgegen. Ich ſteige ein 
eingerutſchtes Grabenſtück hinan, da ſehe ich flüchtende Eng: 
länder eben aus der Deckung ſteigen, blödſinnig umknallt 
von allen Seiten. Sie ſtürzen durcheinander, einer rennt 
direkt auf mich her, eine Drahtgaſſe ſuchend, ſpringt ſeit⸗ 
wärts, wie er den Lauf meiner Piſtole ſieht, und läßt eine 
Handgranate fallen, daß ich mich vor den Splittern ducken 
muß. Bis ich aufſchaue, ſagt der Heiner hinter mir: „Hab' 
ihn ſchon!“ „Weiter dann!“ 

Die anderen haben ſich ſchon in das nächſte Grabenſtück 
vorgeſchoben, und triumphierend hält mir beim Einbiegen 
um die Schulterwehr der Hermann einen Mordslackl von 
Tommy vor das Geſicht: „Den hab' ich g'rad erwiſcht“, ſagt 
er voller Freude, und der Tommy nickt grinſend dazu und 
hält mir die Hand her. Ich ſpucke ihm wütend darauf. 
Noch zwei Gefangene werden gemacht von meinen Leuten. 
Vor dem Eingang eines Unterftandes iſt ein Geſchrei. 
„raus!“ brülle ich hinab. „Wir ſind's, wir — Hans — 


Hans! Nicht ſchießen, wir ſind's!“ ſchreit es wirr durch⸗ 


einander herauf, und dann kommt eine blutbeſpritzte, bleiche 
Geſtalt herauf, der Sepp, und fällt mir jubelnd um den 
Hals und weint faſt dabei. „Ja, das vergeſſ' ich dir nicht!“ 
„Steht nicht herum wie die Maulaffen! Los, weiter!“ 

Noch zwei Schulterwehren nehmen wir wieder, da ſperrt 
eine Handgranatenſalve unſeren Weg; klatſchende Schläge 
ſpritzen in den Dreck; der Widerſtand iſt hartnäckig. Unſer 
Stoßtrupp muß noch nicht heran ſein. Der Heiner verſucht 
mit dem MG. in Stellung zu kommen; da haut ihm ein 
funkenden Schlag die Büchſe aus der Hand. Ein Schuß hat 
den Kühlmantel durchſchlagen, daß das Waſſer ausrinnt. 
Hinter einer Schulterwehr niſten wir uns ein und legen 
Handgranaten zurecht. Ich muß mich erſt orientieren, wir 
müſſen doch bald am Laufgraben ſein. Wo nur der Stoß⸗ 
trupp geblieben iſt? 

Vorſichtig hebe ich meinen Kopf zum Umſchauen, habe 
aber noch nichts ſehen können, da drückt mich ein funkender 
Hieb auf den Kopf nieder in die Knie; mir wird ſchwarz 
vor den Augen. Der Sepp richtet mich wieder auf, nimmt 
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mir den Stahlhelm ab und zeigt mir eine fingerlange Dulle 
an der Seite. „Du haſt ſchon ein Glück, das nimmer natür⸗ 
lich iſt“, ſagt er kopfſchüttelnd dabei. Da purzelt oben der 
Kare geſtreckterlängs in den Graben herein und rollt uns 
mit den Augen an: „Ihr ſollt nimmer weiter vorgehen, 
hat der Kompanieführer geſagt, aber feſt abriegeln, und 
ſollt' lieber Obacht geben, daß ſie euch nicht noch einmal 
hinten hereinkommen.“ 

Das ſtimmt: wir haben eine große Lücke hinter uns. Ich 
ſtelle Poſten aus, laſſe die Verwundeten verſorgen und die 
Gefangenen in einen Unterſtand treiben; ſechs Stück ſind 
es geworden. Den erſten Rieſen ſprechen die Tommies mit 
Captain an. Er hat jetzt kreuz und quer blaue Striemen 
im verſchwollenen Geſicht von ſeiner Peitſche. Sie ſtinken 
alle nach Schnaps ſchon auf 10 m, und wir finden, daß der 
Inhalt des braunen Tonkruges, den fie mit herüberbrach— 
ten, mit dem Schnapsgeruch übereinſtimmt. Das riecht wie 
Zimt und Pfeffer und Sch.. .. e, daß wir verzichten, davon 
zu trinken, und mein Befehl, den Inhalt auszugießen, ohne 
weiteres befolgt wird. 

Der Sepp hat ſich mit einigen Leuten über den einge- 
ſchlagenen Stollen hergemacht; er ſagt, er hätte wen rufen 
hören. Vielleicht leben noch welche unter den Holztrümmern 
und Erdmaſſen. Ein paar Engländer her zum Wegräumen! 
Man ſieht, ſie können recht gut umgehen mit den Spaten 
und wollen uns wohl zeigen, daß fie „fair comrades“ find. 
Horch, da klopft es dumpf! Wir rufen hinab; eine dünne 
Stimme ſchreit etwas. „Wir ſind bald durch!“ ruft der Sepp 
hinab, „nur net auslaſſen!“ und wuchtet ein Holztrumm 
heraus, daß ihm der Spatenſtiel abbricht. 

Schlagartig zerriß die Stille jenſeits; ein wütendes Schie⸗ 
Ben peitſchte über unſere Köpfe, grollendes Numoren der 
Handgranaten warf eine undurchſichtige Rauchwolke auf, 
die langſam näherkroch. In flachen Bogen wirbelten Hand» 
granaten darüber hin. Da — ein Tommy — drei — zehn 
— ein ganzer Haufe —, fie ſpringen aus dem Graben und 
rennen zu uns her. Sie ſuchen die Drahtgaſſe, und da müſ— 
ſen ſie bei uns vorbei. Drauf, nichts wie drauf mit Hand⸗ 
granaten, ſonſt rennen ſie uns noch über den Haufen! Aber 
die Garbe unſeres MG.s wirft fie wirr durcheinander; fie 
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fallen, verſuchen über den Drahtverhau zu entkommen, und 
wirklich — einem Teil gelingt es. „Schieß doch, du Depp, 
— ſchieß doch!“ brülle ich in hellem Zorn den Heiner an, 
der auf einmal aufgehört hat. „Er mag nimmer, der Ka— 
ſten!“ Ich ſpringe hin und ſehe. — Lauf zurück — brenne 
mich aber an dem heiß gewordenen Mantel, daß ich ſchnell 
die Büchſe fallen laſſe. „Das hätt' ich auch gekonnt“, lacht 
der Heiner und zieht mit der Handgranate aus. Aber jetzt 
ſpringt von links her ein MG. für uns ein. Schreien 
kommt heran, und dann taucht das Blatt eines Spatens 
aus dem Graben gleich hinter der nächſten Schulterwehr, 
wo vor ein paar Minuten noch der Tommy ſaß. Ich winke 
mit einer Handgranate und rufe: „Seids endlich da!“ 
und fühle, wie mit dem Auftauchen der pulvergeſchwärzten 
bekannten Geſichter vom Martl, Hans, Girgl und den an⸗ 
deren Kameraden unſeres Stoßtrupps eine ungeheure Laſt 
von mir weicht. 

Die Gefahr iſt vorüber. Der Graben füllt ſich mit Leu⸗ 
ten, die Verwundeten werden abgeſchleppt und die Toten 
zurückgeſchafft in die Mulde. In aller Seelenruhe durch— 
ſuchen ein paar alle Taſchen der Gefallenen und werfen 
das gefundene Zeug auf eine Zeltbahn: Brieftaſchen, Er: 
kennungsmarken, die ſie an einer Kette am Handgelenk 
tragen, Meſſer. Patronen, Pfeifen, Zigaretten, Tabaks-. 
doſen und Konſervenbüchſen und allen möglichen Kram. 
Da kommen dieſe Leute von der anderen Seite der Welt: 
kugel, von einem ganz anderen Erdteil, um gegen uns zu 
kämpfen und uns als das Übel der Welt auszurotten. Man 
möchte verzweifeln — ſo übermächtig iſt die Lüge. Ihrer 
Lebtag haben ſie von Deutſchland kaum eine Ahnung ges 
habt, bis der Krieg ihnen die Kunde brachte, ein wütendes, 
tolles Tier jei über die Menſchheit hergefallen, das Deutſch⸗ 
land heiße: jeder Menſch, jeder Angehörige der Kultur— 
nationen müſſe gegen dieſe „huns“ für die Freiheit der 
Völker ſtreiten — und da ſind ſie nun nach Europa ge— 
kommen und ſehen, daß ſie von den „huns“ nicht geſchlach⸗ 
tet und gefreſſen werden. Grinſend ſtehen die baumlangen 
Kerle im Graben und nehmen dienſtbefliſſen die Zeltbah⸗ 
nen mit den Verwundeten auf, folgſam, wie wenn ſie noch 
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einen Ausbruch unſerer Wildheit erwarteten, von der man 
ihnen drüben erzählt hat. 

An dem eingeſchlagenen Stollen wird mit allen Kräften 
gearbeitet, aber erſt gegen Mittag ſtoßen ſie über Gerüm⸗ 
pel und einige Tote durch und finden aneinanderge— 
drängt über fünfzehn Mann, halb ohnmächtig vor Luft: 
mangel. Wie ſie an die Luft gebracht werden, ſehen ſie aus 
wie mit Pergament überſpannte Knochengerippe. Einer 
kniet jo halb an der Wand lehnend und betet lauter wir- 
res Zeug daher und ſagt, er müſſe jetzt gleich fort, weil er 
eine Wallfahrt gelobt habe zur lieben Frau von Altötting, 
wenn er noch einmal die Sonne ſehen würde. Der Schmied— 
Martl ſchleppt, mit einer engliſchen Zigarette im Mund⸗ 
winkel, einen um den anderen auf dem Buckel herauf. Ein 
paar Verwundete bringt er zuletzt noch daher, und ſo geht 
uns allmählich ein Licht auf, wo der zweite Zug geweſen 
iſt. Sie waren alle beim Schanzen im Graben, und wie der 
Feuerüberfall auf die Stellung fiel, iſt alles in den näch⸗ 
ſten Unterſtand geflüchtet. 

Und gleich drauf hat eine Mine den Eingang verſchüttet, 

erzählen ein paar langſam und ſtockend, ein fürchterliches 
Geſchrei hat begonnen, denn alle haben gemeint, jetzt ſei es 
aus für immer. Bis endlich der kleine Korporal, der erſt 
ſeit ein paar Wochen bei uns iſt, Ruhe geſchafft hat und 
ſagt: „Seids doch ruhig, Kindsköpf' traurige. helfts mir 
lieber meinen Arm frei machen, den es mir eingezwickt hat!“ 
Dabei hat er keinen Schnaufer getan von Wehtun oder 
Jammern. Sie hätten ihn aber nicht herausgebracht, weil 


ſie nur Seitengewehre hatten und ſich nicht rühren konn⸗ 


ten. Der Korporal hat ſelber mit dem freien rechten Arm 
mitgearbeitet. aber da war eine ſolche Überlaſt drauf, daß 
ſich das Holz nicht einen Millimeter gerührt hat. Wie dann 
alles ſtill war, hat einer laut vorgebetet — und die Zeit 
iſt weitergeſchritten. Einer hat abgezählt und geſagt, es 
könnten höchſtens drei oder vier verſchüttet worden fein, 
und ſie würden bald ausgeſchaufelt werden, denn oben müß⸗ 
ten ſie doch merken, was los ſei mit ihnen. Vielen iſt's 
ſchon ſchwindlig geworden, und einem haben ſie die Pfeife 
mit Gewalt weggenommen, daß er das bißchen Luft nicht 
noch verderben konnte. Und auf einmal habe eine Stimme 
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irgendwoher laut geſprochen, aber fie haben nichts verftan: 
den, bis einer drauf kam, das müßten Tommies ſein. Dann 
hätten ſie ein Schlürfen und Purzeln gehört, wie wenn was 
heruntergefahren ſei — und auf einmal habe es einen Blitz 
und Donner gegeben, daß alles entſetzt aufeinanderdrängte; 
ein paar haben geſchrien, weil ſie getroffen waren. Bis 
einer drauf kam, daß die Engländer durch das Ofenrohr, 
das unglaublicherweiſe nicht zerdrückt war, Handgranaten 
herunterließen. Der ſei dann — der Düll-Kaſpar war es — 
an das Ofenrohr hin und hätte jedesmal, wenn es wieder 
herunterſchlürfte, hineingelangt ins Ofenrohr und die 
Handgranate aufgefangen, die Feder gehalten, daß ſie nicht 
aufſchnappen konnte, und ſo ein paar Handgranatenfedern 
wieder mit einem Draht feſtgebunden und die Eier un: 
ſchädlich gemacht. Sie haben ſchon durch das Rohr gehört, 
daß droben ein Kampf ſei — und auf einmal hätten ſie 
Deutſche rufen hören: „Los — weiter!“ Da iſt alles in 
ein Freudengebrüll ausgebrochen: „Die Unſern — die Un⸗ 
ſern!“ und ſie haben geſtritten, wer das geweſen ſein 
könnte. Später haben fie dann noch gehört, daß oben ge⸗ 
arbeitet wird, und fie hätten durch das Rohr hinaufgeru- 
fen, aber keine Antwort bekommen. Dann ſei es wieder ſtill 
geworden lange Zeit. Das Rohr ſei von Erde oder ſonſt⸗ 
wie verſtopft worden, und ſie hätten keine friſche Luft mehr 
bekommen. Der Korporal ſei ſtill geſtorben, mit ſeinem 
Arm in den Brettern hängend. Die meiſten haben nichts 
mehr von ſich gewußt in der fürchterlichen Hitze. Bis end⸗ 
lich wieder das Graben angegangen ſei und nimmer auf⸗ 
gehört habe. „Ich habe ſchon allerhand mitgemacht, aber 
fo was — —.“ Allmählich brachten wir die Kameraden nad) 
hinten ins Revier zur Erholung, einige hatten das Zittern 
und Zucken geſtörter Nerven und kamen ins Lazarett. — 
Verſchüttet geweſen! 

Es wird wieder aufgeräumt. Von den im Dreck ſtecken⸗ 
gebliebenen Tommies iſt keiner, der noch lebt, unverwun⸗ 
det. Mit den Tragſtangen einer Krankenbahre lupfen wir 
fie heraus. Sie find jo jämmerlich beiſammen, daß ſie ganz 
apathiſch vor ſich hinſtarren. Einige ſind noch auf dem 
Transport geſtorben. Noch lange hat dieſes Grabenſtück 
nach dem durchdringenden „Brandy“ gerochen, der uns 
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immer einen leiſen Brechreiz verurſachte, wie der Hauch 
einer giftigen tropiſchen Pflanze. Den tönernen Krug mit 
dem Fratzengeſicht hingen wir an Stelle unſerer abgeſchoſ— 
ſenen Schiene als Gasalarmgong auf. Er gab beim Drauf— 
ſchlagen mit einem Holzhammerl, das im Handumdrehen 
der Schmied-Martl geſchnitzt Hatte, einen ſummenden, Deu: 
lenden Glockenton, der weithin hörbar war. 
Am kommenden Morgen wurden wir abgelöft. 
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Große Schlacht in Frankreich 


Der März iſt gekommen über Nacht. Ungeſtüm jagt der 
laue Wind über das Land und treibt zerpflücktes Ge⸗ 
wölk dem Meere zu. Durchſichtig klar wird die Luft und läßt 
alles wunderbar deutlich erkennen auf weite Sicht. Das 
iſt die Zeit des Sturmes und Dranges, die einem das Blut 
in lebendigerem Pulsſchlag durch die Adern kreiſen läßt. 
Das iſt die Zeit, wo daheim der warme Föhn von den Fir⸗ 
nen talwärts brauſt, die Bäume zauſt und mit den Schin⸗ 
deln der Dächer klappert. Die Zeit, in der die Aſte brechen, 
die das letzte Jahr verdorrt ſind, und in die winterwelken 
Wieſen über Nacht ein friſch-grüner Ton einſchießt. Die 
Zeit, in der das müde Herz oft aufjubeln möchte und gar 
nicht weiß, warum eigentlich. Wo noch einmal der Sturm 
der Jugend einen erfaßt und aufhebt aus der Schwere des 
Alters und die längſt begrabene Hoffnung wieder auf⸗ 
erſteht. 

Denn wir ſind alt geworden, alt. Wir laſſen oft den 
Kopf hängen wie kraftlos werdende Männer, deren Haare 
grau zu werden beginnen, und haben einen ſchweren, ge⸗ 
beugten Gang, wie Bauern, die hinter dem Pflug ſo ge⸗ 
worden ſind. Wir ſind ſchweigſam und gehen oft nebenein⸗ 
ander her wie die Mönche., die zeitlebens kein Wort mehr 
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ſprechen Dürfen. Kaum, daß uns noch etwas erſchüttert, der 
Tod eines Kameraden oder ein Brief von daheim. Das 
ſchlucken wir alles in uns hinein als geduldige Taglöhner 
der Front mit Spaten und Gewehr. 

Der trockene Wind iſt gut. Langſam wird das Stellungs⸗ 
gewirre entſumpft, und wir können die eingerutſchten Grä- 
ben wieder ausheben, daß man bald mit gewichſten Stie— 
feln darinnen gehen kann. Wenn man die Stollentreppe 
kehrt, gibt es ſchon einen Mordsſtaub, und vor einer guten 
Woche haben wir uns noch gegenſeitig die Lehmkruſten mit 


dem Meſſer vom Mantel geſchnitten. In der Sonne iſt es 


ſchon ganz ſchön warm, und bei Tage haben wir unſere 
Mäntel abgelegt. Es geht auswärts! Die Erde dünſtet 
friſch, der Lenz iſt nah. Das Brummen der Flieger nimmt 
den ganzen Tag kein Ende, und die Feſſelballone ſtehen 
entlang der ganzen Front wie gelbe Glotzaugen und 
ſtarren ins Land nach dem, was dieſer Frühling wohl 


bringen wird. 
* 


Oft find die Nächte voll lauernder, unheimlicher Ruhe. 
Dann iſt es ſtundenlang ſo ſtill, als halte die Front den 
Atem an und lauſche dem fernen dumpfen Grollen eines 
heraufziehenden Gewitters. Da horchen ſie drüben. Ihr 
blatendes Gewehrfeuer ſchweigt, die MG.s ſcheinen zu 
ſchlafen, und nur ſelten zieht der rieſelnde Silberbogen 
engliſcher Leuchtkugeln über das Niemandsland. Dann iſt 
die Luft erfüllt von einem Summen, Singen und Surren 
wie in einem Bienenſtock. 

Wir kennen das von früher her. Aber da haben wir 
es mit beklemmender Spannung vernommen, ſo wie das 
immer näher kommende Brauſen eines Waſſerfalles, dem 
wir im quirlenden Wirbel der Ereigniſſe rettungslos ent⸗ 
gegentrieben. Dann wußten wir, daß ſie drüben zu einer 
neuen Schlacht rüſteten. Aber dieſes Mal kommt dieſes 
Summen in der Luft aus unſerem Hinterland. Immer 
nach Einbruch der Dunkelheit hebt es an und wird beſon⸗ 
ders deutlich in jenen Nächten, wenn der Wind von Oſt 
nach Weſt ſtreicht. 2 

Dann hören wir die Vorbereitung der Schlacht. Das 
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ſummt und ſurrt und knarrt und rattert immerfort. end: 
los — monoton — die ganze Nacht. 

Achzende Näder rollen auf den holprigen Straßen zu 
Tauſenden hintereinander her. Dazwiſchen raſſelt das eiſerne 
Geratter ſchwerer Munitionskolonnen und der Geſchütze. 
Zugmaſchinen miſchen ihr pupperndes Stoßen der Motoren 
darein und ziehen klirrende Ketten quietſchender Wagen— 
achſen hinter ſich her. Pferde wiehern gefahrwitternd 
durch das dumpfe Poltern abgeworfenen Materials. Ge⸗ 
dehntes Rufen verhallt ferne, und murmelndes Gerede 
fließt dann und wann in die Summe der Geräuſche, beglei- 
tet von dem Trappeln vieler Stiefel auſ ſteinig knirſchen⸗ 
den Wegen. Und immer wieder überwogt das ſingende 
Knarren der Räder alle anderen Töne und Geräuſche. Und 
das ſchlingt ſich alles zu einem wirren, bunten Knäuel im 
Gehör, iſt überall und doch nirgends beſtimmt im Unge— 
wiſſen des nächtlichen Dunkels. 

Über den Ortſchaften des Hinterlandes ſehen wir oft ſelt⸗ 
ſame Leuchtfeuer ſchwimmen. Es ſcheint dann, als hinge 
ein träufelnder Korb voll Feuer in der Luft, der einen 
weiten Umkreis erhellt. Es ſind am Fallſchirm hängende 
Magneſiumtöpfe von viertelſtundenlanger Brenndauer. Da 
find dann engliſche Flieger am Werk und greifen mit Boni: 
ben und MO.-Feuer die überraſchten Kolonnen auf den 
Straßen oder die vollgepfropften Unterkünfte an. Jede 
Nacht ziehen laut brummend die Bombengeſchwader hin: 
über und herüber, ſo tief, daß wir die feinen Schattenriſſe 
der Maſchinen erkennen. Rrrr — rrrr — rrrr — rrrr —. 

Nach ſtundenlangem Lauern zucken dann drüben beim 
Feind mit einem Male in mächtiger Breite die Mündungs⸗ 
feuer der Batterien, ein zahlloſes Ziſchen fährt über uns 
weg, und irgendwo im Hinterland bricht ein Feuerüberfall 
auf die Straßen mit brüllendem Wirbel hernieder. Belli- 
court und Nauroy ſind zeitweiſe feuerzuckende, dampfende 
Brennpunkte der feindlichen Störungswut. Dann hören 
wir zwiſchen dem ſchrullenden Geheul der Rollſalven und 
dem donnernden Aufſchlagen der Granaten das dumpfe 
Poltern ſtürzender Mauern und praſſelnden Steinſchlag. 
Spritzendes Feuer der Benzolgranaten faßt manchmal das 
wirre Holzwerk zerfetzter Dächer und Gebälke, daß roter 
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Brand ſchauerlich die fortſchreitende Zerſtörung beſcheint. 
Dann wird dort das Rufen lauter und ſchneidender, und 
das Rollen der Räder fällt in raſende Umdrehungen. 

In dieſen Nächten brennen die Feuer frontauf und =ab. 
Manchmal fliegt hinten ein ungeheuer blendender Schein 
auf und ſinkt zuſammen in leuchtender Glut, bis endlich 
der tiefe, grollende Donner einer gewaltigen Exploſion zu 
uns kommt. Dann iſt ein Munitionsſtapel in die Luft ge⸗ 
flogen. Noch lange dauert das matte Gepraſſel der vom 
Feuer gefaßten Granaten, bis es endlich den ganzen Stoß 
gefreſſen hat. Und in die feurig geriſſene Lücke ſetzt ſchaden⸗ 
froh die engliſche Artillerie Salve um Salve. So bleibt 
keine Nacht ohne Feuerſchein. 

Aber endlos, unaufhörlich ſingt das Rollen der Räder, 
Räder, Räder — poltert es dumpf und klirrt es metallen 
laut, ſchleicht und ſchlürft das Gehen unzähliger Stiefel 
und kribbelt das Geſchlage unzähliger Hufe weiter, immer 
weiter — monoton — einſchläfernd — bis im Oſten der 
neue Tag ſeine Helle über den ungewiſſen Horizont her: 
aufſchiebt und die Gegend wieder plaſtiſche Geſtalt gewinnt. 


Dann erſtirbt allmählich wieder das Summen im Bienen- 
korb. 


* 
7 


Häufig ziſcht im Dämmern des Morgens ein unaufhör⸗ 
licher Schwarm von Gasgranaten an den St.-Quentin⸗Kanal 
und füllt das Bett desſelben mit weißen Schwaden, daß der 
Kanal wie eine Milchſtraße in der wüſten Gegend liegt. 
Das iſt auch die Zeit, wo unſere Artillerie wie ein Raub: 
tier aus dem Hinterhalt mit fauchendem Strudel die eng- 
liſche Stellung anſpringt und mit ſtählernem Gebrüll auf 
die Gräben drüben losſchlägt. Da freuen wir uns immer 
und ſpringen auf die Feuerbänke, um hinüberzuſchauen in 
die ſpritzenden Erdſchauer und die wallende Rauchwand. 
Ja, Tommy, heuer pfeift es aus einem anderen Loch, heuer 
find wir auch einmal beim Zeug. Heuer ſchlagen wir ein⸗ 
mal hin, und ihr dürft den Kopf herhalten — all right! 
Wollen einmal ſehen, ob ihr das auch ſo tapfer könnt wie 
wir die Jahre her. Habt ihr jetzt ſchon Angſt, weil ihr 
Sperrfeuer fordert mit gelben Sternen? Da ſpringen wir 
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in die Deckung unſerer Holzkiſte und warten geduldig den 
Feuerſchauer eurer Batterien ab. Wenn es losgeht, ſchie⸗ 
Ben wir nicht mehr fo eifrig, fo unbehindert. Jetzt tft nichts 
los, bloß ein kleiner Vorgeſchmack, eine Koſtprobe. Wir 
kommen noch nicht. — Noch nicht. 

Vorkommandos der Minenwerfer ſuchen Trichter hinter 
dem Graben aus zur Aufſtellung ihrer Werfer. Überall 
ſtecken ſie Täfelchen in den Boden. „So viele Werfer?“ 
zweifeln wir. „Das ſind erſt die mittleren — dahinter 
kommt noch eine Reihe ſchwerer Werfer für die Zweizent⸗ 
nerminen. Wir nehmen den zweiten Graben dran, die den 
erſten.“ „Donnerwetter!“ „Tja! So hat es noch nicht ge= 
bullert im ganzen Krieg, paßt mal auf! In Italien, bei 
Tolmein, haben wir Minenonkels allein die Stellung der 
Italianos ſturmreif geſchoſſen, von Graben oder Draht— 
verhau war nachher niſcht mehr da — tja, ſo iſt das, wenn 
wir mal anfangen.“ „Hm — ſo iſt das“, ſtaunen wir. Wie 
wir nachts die Laufgräben voll minenſchleppender Geſtal— 
ten ſehen, beginnen wir daran zu glauben. Die Rieſen⸗ 
trichter füllen ſich mit eiſernen dicken Nudeln. Und ſo geht 
das Nacht für Nacht. 

An den Vormittagen ſtreifen Offizierstrupps der Sturm: 
regimenter durch die Stellung. Sie ſehen gut ausgeſchlafen 
und ſauber gepflegt aus. Der tönerne Schnapskrug vor 
unſerem Mauſeloch gefällt ihnen ſo gut, daß ſie ihn uns 
abkaufen möchten. Wir laſſen ihn aber nicht her. Sie 
ſchauen mit den Gläſern zum Feind, notieren die Unter⸗ 
ſtände und vergleichen ihre Karten voll roter und blauer 
Linien mit der Wirklichkeit. „Wann geht's denn los. Herr 
Oberleutnant?“ frage ich. „Wann es befohlen wird, Herr 
Unteroffizier!“ „Freilich, aber dauert's noch lang bis da⸗ 
hin?“ „Ich werde mal Ludendorff fragen, iſt ſo heute 
nachmittag zum Skat bei mir“, ſagt der Oberleutnant 
ächelnd und geht weiter. Lange kann es aber doch nicht 

ehr anſtehen, wenn die ſchon ſich umſchauen. 

Als wir aber in die Siegfriedſtellung zurückkommen, 
können wir uns nicht zurechtfinden, ſo geht es da zu. Die 
Gräben wimmeln von Pionieren und Minenmwerfern. 
Nachts wird es auch oben im freien Feld unheimlich leben⸗ 
dig: Drahtgaſſen zum Durchfahren der Geſchütze werden ge⸗ 
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ſchnitten, hölzerne Brücken über die Gräben gelegt zum 
Drüberfahren, und überall ſtecken wie aufgeſchoſſene 
Schwammerlinge kleine Täfelchen im Boden. Verdeckte 
Granatenſtapel liegen auf Schritt und Tritt im Gelände. 
„Grünkreuz, Gelbkreuz, Blaukreuz, Briſanz“, leſen wir da⸗ 
neben: „2. Batterie, 3. und 4. Geſchütz, 4. Batterie, 1. bis 
4. Geſchütz“, und die Regimentsnummern dabei. Und nachts 
fahren Protzen mit Pferden wirr im Gelände hin und her, 
und am Morgen ſind neue verdeckte Granatenſtöße ge— 
ſtapelt. Ja, hört denn das nicht bald auf? Wir gehen ſcheu 
hindurch wie über einen murrenden Vulkan. An den We— 
gen und Straßen nach Bellicourt ſind ganze Mauern von 
Granaten aller Kaliber aufgeſchichtet. Da wundert es uns 
nur, daß im Verhältnis ſo wenige von den unzähligen 
Stapeln weitum in Brand geſchoſſen werden. 

In Bellicourt ſieht es wüſt aus, und trotzdem iſt ein 
geſchäftiges Haſten und Treiben zwiſchen den Ruinen. In 
der Kirche und am nebenſtehenden Schulhaus ladet die 
Rollbahn immer neue Minen zu den ſchon an den Wänden 
mannshoch geſtapelten aus. Trägertrupps kommen in lan— 
gen Ketten durch die Straßen und drängen ſich an den 
dichtauf fahrenden Kolonnen vorbei. Auch wir müſſen 
nachts von Bellicourt aus in wiederholten Gängen Faſchi⸗ 
nen in die Kiesgruben ſchleppen, dann abwechſelnd Hölzer 
und Dielen. Damit ſollen über die vorderſten Gräben hin⸗ 
weg nach der Feuervorbereitung die Geſchütze nachgebracht 
werden. Neue Depots für Handgranaten und Patronen 
werden angelegt und aufgefüllt. Immer wieder gibt es 
‚etwas zum Schleppen und zum Schanzen. Kleine Luftbal⸗ 
lone mit Flugblätterbündeln ſehen wir aus unſerer Etappe 
kommen und drüben beim Feind niedergehen. 

Ein Gefühl der Macht dieſer Vorbereitung faßt uns an 
wie ein Rauſch. Daß ſo etwas noch einmal möglich iſt, daß 
wir noch einmal mit vollen Händen hineingreifen dürfen 
in ſchier unerſchöpfliches Material, das erſchüttert den 
Boden unſerer ſeither gewohnten Kriegsart des Mangels, 
Sparens und Hungerns. Und das macht es uns leicht, uns 
darauf umzuſtellen und an das Kommende zu denken, an 
den Angriff mit vollen Kräften und vollen Händen. 
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Mitte März werden wir abgelöft und kommen nach 
Eſtrées in Ruhe. Und dieſe paar Wegſtunden werde ich 
nie vergeſſen in meinem Leben, weil ſie mich mehr von der 
Größe und Macht meines Vaterlandes ſehen ließen, als ich 
ſeither entdeckt hatte. Wohin wir kommen, wimmeln Sol— 
daten im Gelände, ſchnauben Beſpannungen vor querfeld— 
ein geſchleppten ſchweren Geſchützen und liegen mächtige 
Stöße ſchwerer Granaten. Und mitten aus dem lebendigen 
Durcheinander fahren blendend grün die jähen Mündungs— 
blitze einer Batterie, die mit ſchweren Geſchützen, völlig 
ungedeckt, frei im Gelände ſteht. Da bleiben wir ſtehen 
und ſchauen, denn ſeit Flandern haben wir ſolch mächtige 
Kanonen nicht in Tätigkeit geſehen. „Wohin fetzt ihr denn?“ 
frage ich ein paar hemdärmelige Kanoniere, die auf einem 
hölzernen Tragel Granaten an die Rohre ſchleppen. „Nach 
Roiſel ins Kino und auf ein paar andere Truppenlager. 
Vergeltungsfeuer für die Beſchießung unſerer Ortsunter— 
künfte.“ Im Umkreis ſetzen noch einige Batterien in das 
gleichmäßig rollende Feuer ein. Das hört ſich ſchon ganz 
ſchön an. Aber noch ſtehen viele Batterien ſchweigend unter 
Netzen umher, und auf der Straße fahren immer noch neue 
Geſchütze nach vorne. Dann kommen Minenwerfer, die 
unbeholfen gedrungen und dick ausſehen wie eiſerne Fröſche, 
denen mit einer Lederkappe das gähnende Maul verbun⸗ 
den iſt. Ein ſorgloſer, weil kraftbewußter, ſiegſicherer Be⸗ 
trieb herrſcht allenthalben. Wir können heute nicht, wie 
wir ſonſt gewohnt waren, dem einſt vereinſamten Rollbahn⸗ 
gleis nachgehen, denn heute iſt Hochbetrieb mit langen Zügen, 
aus deren Wagen wie Zuckerhüte die großen Minenkörbe 
gucken. Immer noch Minen — wer ſoll denn die alle werfen? 

Hölliſches Geklapper kommt uns entgegen. Es ſind Ein⸗ 
undzwanziger auf Holzpantoffeln, damit ſie im freien Feld 
abſeits der Straße nicht im weichen Boden verſinken. Und 
vor den erſten Häuſern von Eſtrées ſteht ein Kran, mit dem 
gerade ein dickes, mächtiges Geſchützrohr, ein Dreißiger, 
von einem eiſernen Wagen gehoben und ſeitlich auf die 
mächtige Lafette geſchwenkt wird. Aus Ejtrees kommen Ro: 
lonnen und Batterien und wieder Kolonnen heraus. Das 
hört gar nicht mehr auf. Jenſeits der Straße ſteht wieder 
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ſo ein Geſchützelefant mit Plandecken und Flecknetzen ver⸗ 
hängt. Mannshohe Granaten mit unglaublich ſchlanken 
Spitzen ſtehen rings im Hofe und in Körben kurze, ge⸗ 
drungene Geſchoſſe, die wie die geduckte Heimtücke ausſehen, 
und Kartuſchen dazu, deren Boden ſchon wie ein kleines 
Wagenrad iſt. Schade, wenn da eine einzige danebengeht! 

Im Quartier können wir uns nicht gleich zum Schlafen 
auf die Klappen ſtrecken; heute müſſen wir erſt noch einige 
Stunden beiſammenſitzen und reden. Da ſind wir nicht 
müde, nicht ſchläfrig und zerſchlagen an allen Gliedern wie 
ſonſt, wenn wir abgelöſt waren. Jetzt iſt das da, von dem 
wir ſo oft gemunkelt haben. „Was ſagt ihr zu dem Betrieb, 
ha?“ „So iſt's noch nirgends zugegangen, ſo mächtig und 
unbändig.“ „Ob ſie's drüben wohl ſpannen?“ „Wenn 
ſchon, ſo ſtark erwarten ſie die Offenſive nicht. Sollen nur 
ruhig recht viel Truppen in die Stellungen ſtecken, dann 
rentiert ſich wenigſtens das Feuer.“ „Das muß ja die Erde 
zum Erzittern bringen, wenn da alle Geſchütze auf einen 
Schlag abgezogen werden.“ „Auf einen Schlag?“ „Ja, auf 
die Sekunde genau alle miteinander.“ „Da gibt's kein Aus⸗ 
reißen mehr, und was nicht mehr auskann, iſt rettungslos 
hin.“ Davon ſind wir alle überzeugt und ſchweigen eine 
Zeitlang, von einem Schauer gefaßt bei der Erinnerung 
an Zeiten, wo wir ſo dran waren, wie bald der Feind es 
ſein wird. „Der Durchbruch iſt ſicher!“ meint dann wieder 
einer. „Bombenſicher!“ beſtätigen mehrere. 

„Hörts auf mit dem Schmarr'n, ſingen wir lieber eins!“ 
ſchlägt der Martl vor und klopft ſeinen Votzhobel aus. 
„Was denn?“ „Soldaten, das ſein luſt'ge Brüder, haben 
frohen Mut...“ Ein paar Alte ſchimpfen. „Gebts wenig⸗ 
ſtens bei der Nacht a Ruah, gſchroamaulige Kampeln; 
habts no net gnua vom Kriag?“ „Wem's net g'fallt, der 
braucht ja net mitſingen!“ „Siegreich woll'n wir's Schanz⸗ 
zeug tragen...“ 

Ein unerhörter Schlag drückt mit preſſender Gewalt die 
letzten Fenſterſcheiben ein. Staub wirbelt auf, und die Ker: 
zen ſind ausgeblaſen worden von dem Druck. Eine Bombe? 
Im Finſtern ſind wir aufgerumpelt, daß Bänke und Tiſche 
- umftürzen, Kochgeſchirre klappern und Gewehre zu Boden 
poltern. Keiner ſchreit, alles lauſcht ängſtlich nach draußen, 
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nach dem nächſten Schlag. Das Trappeln vieler Stieſel, 
wirres Rufen, galoppierendes Hufegeklapper und das 
raſende Fahren von Wagen dringt herein. „Macht die Tür 
auf!“ ſchreit der Hans. Von draußen fällt roter Schein in 
die Stube. „Was gibt's denn?“ frage ich einen Vorüber⸗ 
laufenden. „Weiß nicht!“ ſagt der und iſt ſchon fort. Ir⸗ 
gendwo muß es brennen. Wir drängen ins Freie, und da 
hören wir das Winſeln ſchwerer Granaten und brechendes 
Donnern der Einſchläge. Feuer liegt auf dem Ort, der ſeit⸗ 
her nie beſchoſſen wurde. Da links, nach Joncourt zu, ſchießt 
eine mächtige Feuergarbe ſenkrecht in die Luft und wirft 
einen Glutregen rundum; ein dumpfgrollender Wirbel 
wie vorhin folgt, daß der Boden zittert und unſere Ohren 
fingen. Eine Kolonne trabt von der Straße weg in unſe— 
ren Hof und hält, die Roſſe mit Schaum an den Trenſen 
und dampfenden Leibern. „Was iſt denn?“ fragen wir die 
Fahrer. „Ein Munitionszug iſt bei Joncourt in die Luft 
geflogen. Wir wollten g'rad hin zum Ausladen. Derweil 
hat der Tommy ausgeladen.“ Doch bald iſt es, als wäre 
nichts geſchehen. Die Kolonnen traben in endloſer Reihe 
wie vorher, und uns fallen langſam im fortwährenden 
Horchen auf das Winſeln der Granaten die Augen zu. Lange 
wird der Tommy Ejtrees ja doch nicht mehr beſchießen. 


* 


Am nächſten Vormittag kommt ein Geſchwader von mehr 
als zwanzig engliſchen Fliegern über Eſtrées. Unſer Feſſel⸗ 
ballon, der hinter der Ortſchaft ſteht, wird brennend abge 
ſchoſſen, und über der Folempriſe-Ferme tobt ein hitziger 
Fliegerkampf. Dort haben ſie einen Artillerieflieger von 
uns in der Kur, der ihnen aber in geſchickten Wendungen 
ausweicht und im freien Feld landet. Ganz tief umkreiſen 
die Engländer die ſtehende Maſchine und ſpeien ihre Phos⸗ 
phorbrandgeſchoſſe nach ihr. Ein Höllenfeuer ſchlägt unter 
die fliegende Bande. Die Flakbatterien ſchleudern Schrap— 
nelle und Brennzünder dazwiſchen, und die MG.s auf den 
Fliegerpfählen ſchnattern wie eine wild gewordene Gänſe⸗ 
herde. „Hier hinten wird bald mehr geſchoſſen als in der 
Stellung“, ſagt der Heiner. Und nicht einer aus dem 
dichten Schwarm wird tödlich getroffen. Jetzt decken ſie ſo⸗ 
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gar noch den Park der ſchweren Geſchütze an der Folem⸗ 
prijessgerme mit Bomben zu, daß die Trümmer nur fo 
fliegen. Vielleicht kommen fie auch über Ejtrees. Wir wol⸗ 
len lieber ſchon jetzt ins freie Feld hinaus. 

Von uns ſieht man keinen Flieger, auch nicht einen ein⸗ 
zigen. Wie protzig brummend das Geſchwader jetzt front: 
wärts abzieht! Aber das ſcheint nur ein Manöver; jetzt 
kommen ſie ſchon wieder. Es ſind ſogar mehr geworden. 
Was ſie nur da oben in der Luft für Tänze machen und 
dazu ſchießen müſſen, ſo höhniſch herausfordernd! Oho, 
was iſt denn das auf einmal? Da ſtürzt ja einer trudelnd 
herunter! Wohl eine kleine Vorſtellung, wie gelenkig ſie 
ſind und ihre Maſchinen beherrſchen? Aber der kann ſich 
nicht mehr einfangen, und — pfeilg'rad ſauſt er ſenkrecht ab, 
daß die Erde zur Seite ſpritzt. Da — ſchon wieder einer —, 
er zieht einen Rauchſchweif nach; der reinigt wohl feinen 
Auspuff — nein —, der brennt doch? Wirklich, auf einmal 
ſchlagen Flammen aus dem Rumpf; er ſtürzt, er brennt 
— rrräckck! Da liegt er herunten. Da droben fällt ein weißer 
Punkt durch das Gewirre herab, wird größer und größer — 
unten pendelt ein ſchwarzer Strich daran hin und her. Da 
iſt einer abgeſprungen; freilich, dort hinten torkeln Trag- 
flächen in Fetzen aus der Höhe, und ein rauchender Knäuel, 
der pfeilſchnell herabſauſt, iſt wohl der Rumpf mit dem 
Motor. Das war der dritte. 

Da müſſen doch die Unſeren dazwiſchen fein. Eine Luft- 
ſchlacht iſt im Gange; das rauſcht und brummt und heult 
und hämmert träcktäräcktäcktät — ratatatatatat — tarata- 
tatatat. Jetzt ſehen wir ſie. Das Glas her! Freilich, unſere 

„Dreidecker find es. Der Rote da oben, der wunderſchöne Spi⸗ 
ralen nach oben dreht und jetzt wie ein Habicht herabſtürzt 
auf die Beute, das muß der Richthofen ſein. Jetzt züngelt 
er einen feinen weißen Streifen nach einem Engländer, die 
Spur der Phosphorgeſchoſſe. Da — der taumelt, immer 
ſtärker, jetzt löſt ſich ein weißer Punkt vom Apparat, da 
ſpringt einer ab, da — da — da — der Fallſchirm geht 
nicht auf — nicht auf! Immer ſchärfer ſauſt das ſchwarze 
Bündel mit dem weißen Punkt hinterher, ein Ton iſt in 
der Luft, pfeifend wie ein ſchrilles Geheul des Entſetzens — 
da — jetzt — — — ein dumpfer Stoß — der lebt gewiß 
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nicht mehr, der nicht! Schwankend torkelt die Maſchine nach, 
langſam, ſich überſchlagend und wieder aufrichtend, wie ein 
Blatt Papier im Wind, einmal nach vorn, dann wieder nach 
hinten abrutſchend, bis fie endlich ſich in wackligen Schrau⸗ 
benwindungen herabbohrt und zerknickt, kaum 100 m neben 
dem Häuflein mit dem weißen Paket, auf das ſchon von 
allen Seiten Soldaten zulaufen. Immer tiefer ſinkt der 
raufende Schwarm über das Feld. Ohrenbetäubendes 
Brummen, Surren und Feuern erfüllt die Luft. Zwei 
Dreidecker haben einen kleinen, ungemein wendigen Tommy 
in der Arbeit. Jetzt raſen ſie daher mit zornigem Gebrüll 
und heiſerem Gebelfer, immer tiefer herab, daß wir er⸗ 
ſchrocken zur Seite ſpringen, denn jetzt — je... prajjeln: 
des, ſchnarrendes Knacken und Brechen: da drüben liegt 
der Engländer im Acker, nur noch ein Trümmerhaufen. 

Der Schwarm zerſtiebt in alle Winde. Brauſendes Sum— 
men zieht über uns weg am reingefegten Himmel. Da 
ſammeln ſich die Rotſchwänze in Geſchwaderordnung, ſechs 
Dreidecker turnen wie Akrobaten in der Luft, ſechs bloß — 
und die anderen waren über zwanzig! Sechs ſind herüben 
geblieben, die andern entflohen. Stolz zieht das Geſchwader 
zur Front und taucht ſeine roten Leiber in die blitzende 
Sonne. Das iſt Richthofen mit ſeiner Schar! 


* 


Ungeniert ſchleppen am hellichten Tage mit einem klap⸗ 
pernden Radau ſchwere Motorzugmaſchinen rieſige Lang⸗ 
rohrgeſchütze in Stellung, ein Schlepper zieht die Lafette, 
ein anderer das Rohr. Der Boden dröhnt, und die Häuſer 
zittern unter der ruckenden Laſt dieſer Giganten, die mit 
ihrem Feuerarm bis weit in die Etappe der Engländer 
greifen können. „Wo die hinhauen, fällt eine Ortſchaft ein, 
wie von einem Erdbeben“, orakelt der Kare und ſpuckt in 
ſeine Wichsſchachtel, um ſeine Stiefel wieder einmal auf 
den Glanz zu bringen. „Einen Trichter müſſen die reißen, 
daß eine ganze Kompanie drinnen Platz hat“, fährt er 
unterm Bürſten fort. Am Zwanzigſten ſoll es losgehen, das 
wäre in drei Tagen ſchon, ſo munkelt man mit Beſtimmt⸗ 
heit. 
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Am Nachmittag wird die Kompanie neu eingeteilt. Aber 
Nacht iſt ein neuer Oberleutnant gekommen, der natürlich 
als Rangälteſter unſeren Leutnant ablöſt, der wieder zur 
zwölften Kompanie verſetzt wird. Das gibt uns einen Riß. 
Herrgott, immer, wenn etwas bevorſteht, kommt ein frem⸗ 
der Führer zu uns! Ein Hauptmann, den wir ſchon von 
früher her kennen, löſt unſeren Major ab, der zum Oberſt— 
leutnant befördert wird und ein Regiment bekommt. Un 
ſeren Zug bekommt ein neuer Leutnant, der von der Ar- 
tillerie zur Infanterie verſetzt wurde und, wie er zu uns 
vertraulich ſagt, keinen Dunſt hat vom Dienſt der Infan⸗ 
terie. Zum Ausgleich werde ich ihm als Berater beigegeben. 
Wir finden uns bald zuſammen und tröſten uns damit, daß 
wir einen Artilleriſten bei uns haben, der im Notfall die 
von uns im voraus ſchon erbeutet geſehenen engliſchen 
Kanonen umdrehen und bedienen kann. 

Der neue Kompanieführer iſt ernſt und ſchweigſam. Er 
ſieht leidend und finſter aus, hat aber doch das Herz für 
die Leute auf dem rechten Fleck. Das ſehen wir, wie er die 
Familienväter unter uns nach der Zahl ihrer Kinder fragt 
und der Landſturmmann Bauer III ſagt: „Neun, Herr 
Oberleutnant!“ „Was, neun Kinder? Sie übernehmen von 
morgen ab mein Pferd.“ „Der Pferdewärter iſt ein g. v.⸗ 
Mann, Herr Oberleutnant“, wirft der Kreuzbauer ein, „und 
Bauer iſt k.v.“ „Dann löſen Sie bei der Bagage jemand ab, 
der keine Kinder hat.“ „Es iſt kein einziger bei der Va⸗ 
gage ohne Kinder.“ „Dann bleibt Bauer ſo lange in der 
Kanzlei, bis ſeine Verſetzung zu einem Landſturmbataillon 
genehmigt iſt.“ „Jawohl, Herr Oberleutnant.“ 

Nach Einbruch der Nacht rücken wir zum Schanzen in die 
Stellung durch das lebendige Treiben im Gelände. Feuer 
liegt auf den Straßen, auch Bellicourt wird beſchoſſen. Von 
Zeit zu Zeit kommt ein hohles Sauſen ſenkrecht aus dem 
Himmel, gurgelt und ſchwillt zu infernaliſchem Geheul an, 
dann fährt ein turmhoher Blitz aus den Trümmern, und 
ein roſaroter Schein huſcht über die Reihe der Kompanie. 
Ein abgrundtiefer Donner rollt dann über alle Geräuſche 
hin. Wir müſſen heute durch Bellicourt, das iſt der nächſte 
Weg. „Wohin geht das?“ frage ich rückwärts haſtende Ge⸗ 
ſtalten. „Um die Kirche herum!“ Natürlich, da müſſen wir 
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ja vorbei. Die erſten Haustrümmer kommen. Wartend ſteht 
hier ein Rollbahnzug mit Minen, eine unbehagliche Nach⸗ 
barſchaft; ſchnell dran vorbei, denn wenn da eine einhaut, 
könnte es gehen wie vorige Nacht am Bahnhof in Joncourt. 

„Zugweiſe mit großem Abſtand durch den Ort“, ſagen ſie 
von vorne durch. Wir verhalten hinter Schutthaufen. Herr— 
gott, ſchaut es in Bellicourt jetzt aus, tote Pferde liegen 
auf der Straße unter Geröll, der geſtern noch ſo lebhafte 
Betrieb iſt einer großen Einſamkeit gewichen, alles wartet 
draußen, bis es vorbei iſt ... IM — ſchuchluchluchl — 
huiiig — uchchchtt! Wir liegen ſchlagartig am Boden und 
fühlen einen Ruck durch die Erde gehen, dem ein ſchüttern— 
des Beben folgt. Einen Augenblick ſteht der Stumpf des 
Kirchturms im gähen Blitz der Sprengung ſchwankend und 
ſchief geneigt, dann hüllt knäuelnder Rauch ihn ein mit 
einem kleinen Weltuntergangsdonner, dem das Kollern und 
Rutſchen einer Steinlawine folgt, während ein heulender 
Schwarm von Splittern und Steinen langſam in der Um— 
gebung verpraſſelt. „Zweiter Zug — auf — marſch — 
marſch!“ ſchreie ich und renne dem aufſtürzenden Haufen 
voran über Steine und Hölzer und einen umgeſtürzten 
Minenſtapel, immer der Straße nach. Ein ungeheures Loch 
gähnt dort, wo einſt das Schulhaus ſtand, und im Vorbei⸗ 
haſten ſehe ich, daß die Kirche nur noch ein einziger Stein⸗ 
haufen iſt, der über die Straße gerutſcht iſt. 

Am Laufgraben ſammeln wir und gehen dann dem 
Geleiſe nach, bis wir im Bahneinſchnitt an die Stollen 
kommen. Von hier aus führt ein alter, verwahrloſter, ſeich⸗ 
ter Graben als ſog. zweite Linie hinüber ins Hamburger 
Werk, den ſollen wir ausheben auf Mannestiefe. Wenn 
wir damit fertig ſind, dürfen wir wieder abhauen nach 
Eſtrées. 

Unruhig iſt es heute. Da drüben links in den Kiesgruben 
gloſt ein roter Schein, da hat es ein Munitionsdepot er⸗ 
piſcht, das nun in dumpfem Knallen Stück um Stück ver⸗ 
1 Wenn es die Faſchinen und Hölzer faßt, die wir in 
en letzten Nächten dort aufgeſchichtet haben, kann das ein 
nettes Feuer werden. Vor uns draußen kribbelt es in den 
Trichtern, da ſchleifen ſie vom Bahneinſchnitt her mit un⸗ 
terdrücktem Fluchen und Neden Minenwerfer durch die 
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Trichter zum Einbauen für den Angriff. Und drüben vom 
Hohlweg her auch. 

Wir ſchanzen, daß uns bald ordentlich warm wird. Schon 
rückt die Linie weiter, um ein neues Stück in Angriff zu 
nehmen. Wenn gleich eine ganze Kompanie arbeitet, das 
gibt aus. Bis 2 Uhr nachts können wir fertig ſein, und jetzt 
geht es auf 12 Uhr. Wenn nur dieſe nervöſe Schießerei 
nicht wäre! Da am linken Flügel halten ſie ſchon ziemlich 
nahe her. Ganz gelbgrün ſehen dieſe Minenſchläge aus. 
Hoffentlich reißen ſie nicht wieder unſere ſchöne Arbeit ein. 
Aber zur Vorſorge werde ich anſagen, daß die Leute bei 
einem Feuerüberfall gleich die Stollen aufſuchen, die erſten 
drei Gruppen im großen, der Reſt in den zwei kleineren. 

Kaum habe ich das durchgeſagt, ſehe ich drüben beim 
Feind ein raſend züngelndes Mündungsfeuer aufzucken. 
Wo das wohl wieder hingeht, denke ich noch, da brauſt 
und jagt es ſchon heran und direkt auf die zweite Linie. 
„In die Stollen — Deckung!“ brülle ich, durch den damp— 
fenden Graben laufend, der plötzlich menſchenleer wird. Der 
Leutnant, wo iſt denn der Leutnant? Der fehlt noch — 
und der Heiner und der Schmied-Martl auch. Da ſitzen ja 
drei Geſtalten eng zuſammengeduckt in einem Fuchsloch. Sie 
ſind's, erkenne ich freudig. „Los, in den Stollen!“ ſchreie ich 
dünn im Krachen und Dröhnen. „Bei dem Feuer? Ich 
bleibe da, das dauert doch nicht lange“, meinte der Schmied⸗ 
Martl wie durch eine Wand. Er hält aber die Hände als 
Schalltrichter an den Mund. „Dann bleib' ich auch. ruckts 
ein wenig. „Geht nimmer, kein Platz mehr.“ Nein, es 
geht nimmer, wenn ich die Hand ausſtrecke, ſtoße ich an die 
Erdwand. 

Iſt das ein Feuerl! Wie das rumpelt und ziſcht! Unſer 
ſchöner Graben, die ganze Mühe war umſonſt. Da lehnen 
noch die ledigen Spaten. Hoffentlich haben die anderen noch 
gut die Stollen erreicht. Sand regnet, und ſtinkender Dampf 
hüllt uns ein und verweht wieder. Eigentlich ſtehe ich 
ſinnlos blöde da im Graben, ich habe nur eine gedachte 
Deckung zum Anſchauen vor mir. Da hat es eben nebenan 
grün aufgezuckt, eine Wolke quirlt aus dem Feuer. Nicht 
einmal den Schlag habe ich gehört. Jetzt noch näher, keine 
3 m weg — und tut mir nichts? Ja ſo, die Schrap⸗ 
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nelle ſpeien ja nach vorne. Wenn das nur gut abgeht, fo 
ohne Deckung. Eine Mine wenn aber einhaut im Graben, 
ſtatt davor oder dahinter wie jetzt noch immer... unwill⸗ 
kürlich ducke ich mich hockend zuſammen vor dem Schlupf— 
loch der anderen drei. Hoppla, die hat den Graben neben— 
an eingedroſchen, daß es das Erdreich bis zu meinen Füßen 
herſchiebt. Sauber ſind die hergemeſſen. Der Graben ſcheint 
eine gut eingeübte Zielſcheibe der Tommies zu ſein. 

Jetzt dürfen fie aber bald aufhören, für einen Feuer: 
überfall iſt's genug. Mit dem Schanzen iſt es natürlich für 
heute vorbei, das hat keinen Sinn mehr. Wieder das 
Schrapnell, da links vor mir, direkt im Graben. Der Ka: 
nonier drüben könnte auch einmal wo anders hinhalten 
als immer ſtupid ins gleiche Loch, zuletzt paſſiert doch noch 
einmal ein... Wwpp!! — — Erde drückt mich nieder 
und mauert mich ein. Gerade habe ich noch einen erſtickten 
Schrei gehört und gefühlt, wie einer nach meinen Beinen 
griff. Ich werde wohl verſchüttet ſein, da iſt es vorbei — 
aus — ganz aus. Kein Menſch weiß, daß wir hier ver: 
ſchüttet ſind, keine Hilfe iſt in der Nähe. Doch einmal alſo? 

Es beginnt ſchon — keine — — Luft — — Luft mehr. 
Grauſam iſt das, erſticken zu müſſen, wehrlos, eiſern ein⸗ 
gemauert, drückend ſchwer und eng. Wenn ich mich nur 
rühren könnte, vielleicht ginge es doch noch. Luft — Luft! 
— ach Gott! So verrecken müſſen, ſo ſinnlos — nein — 
nein! Hinaus — hinaus — hinaus! — Wenigſtens ver⸗ 
ſuchen muß ich's. Rrruck — — rrruckck — rrruckck — ja, 
Herrgott!! Mit unglaublicher Kraft, die nur die Ber: 
zweiflung gibt, ſpanne ich Sehnen und Muskeln, ſchon dem 
Erſticken nahe und faſt nicht mehr bei Beſinnung, nur das 
Unterbewußtſein iſt ſelten hell wach. Rrruck—ckck! Wird 
die Enge nicht lockerer? Nrrruck—ck! Nur zu — rrruckck! 
Noch einmal. 

Es geht, es geht! Die Erde gibt oben nach, und mit 
einem Male habe ich mich kerzengerade geſtreckt und bin mit 
dem Kopf an die Luft gefahren. Luft, ach Luft, ſie ſtinkt 
zwar ſcharf nach Pikrinſäure, iſt aber wunderbar kühl und 
weich. Langſam bringe ich einen Fuß locker und ſtemme und 
ſchraube meine Schultern frei; Gott ſei Dank, einen Arm 
bringe ich heraus, dann den anderen, und ſchon fühle ich 
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mich frei. Eine Kleinigkeit iſt es nur noch, den Körper 
herauszuſtemmen und mich taumelnd aufzuraifen. 

Die anderen, die Kameraden! Wo iſt ein Spaten? Jetzt 
iſt natürlich keiner da, das iſt immer fo. Wie ein Maul⸗ 
wurf, mit dem Kopf voran, wühle ich das Loch, aus dem 
ich geſchlüpft bin, mit den Händen und Armen auf. Da 
kommen mir ſchon ein Paar andere Hände entgegen; ich 
faſſe ſie und werde umklammert, ziehe und ziehe, bis ein 
zerſchundener Kopf aus dem Sand taucht und nach Luft 
ſchnappt. Der Heiner iſt's, der lebt alſo noch. Noch ein 
Ruck, dann kriecht er von ſelber heraus. „Jetzt kommt der 
Martl“, ſagt er und ſteckt ſchon wieder drinnen im Loch. 
Wieder taucht ein Arm aus dem Sand, und dann ſchleifen 
wir den Martl an die Luft und laſſen ihn liegen. Das Loch 
wird immer größer, denn der nachrutſchende Sand füllt 
unſere verlaſſenen Plätze aus. Und ſo wird der Leutnant 
von ſelber frei, aber wir müſſen ihn herausziehen, von 
ſelber kann er nimmer. 

Das war höchſte Zeit, aber das Unglaubliche iſt möglich 
geworden. Daß ich hockend zuſammengekauert war, als die 
Erdmaſſe hereinbrach, war unſere Rettung. Nur ſo konnte ich 
in den angeſpannten Muskeln die Kraft finden, die Erdlaſt 
zentimeterweiſe nach oben zu ſchieben, die über mir ſaß. 

Das kommt mir jetzt zum Bewußtſein, wie ich, nicht 
mehr recht bei Troſt, die davonhaſtenden Schatten meiner 
Kameraden ſehe. Ach ſo, das Feuer iſt ja immer noch da. 
Ich faſſe das dumpf und gleichgültig, ſteige langſam über 


Erdhaufen und durch Löcher voll Dampf, ſehe Feuerzucken 


vom Boden aufſpringen und fühle Sand und Erdbrocken 
auf mich fallen. Das iſt mir jetzt gleichgültig. Ihr könnt 
mir jetzt gar nichts anhaben, ihr dürft das gar nicht, 
und wenn ihr noch ſo brüllt. Denn ich bin eben von den 
Toten auferſtanden. Was wollt denn da ihr noch, ihr feu- 
rigen Hunde? Geht heim, es nützt euch doch nichts, denn ich 
bin in der Hand eines Höheren als ihr. Dunkel kenne ich 


einmal im Dahintaumeln, daß ich im Bahneinſchnitt bin, 


und über friſche Erdhaufen auf ein gähnendes Loch zu 
ftolpere. Da umfängt mich warme Luft mit Tabakdunſt 
und Holzrauch, die mit dunklem Murmeln von Stimmen 
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von unten heraufkommt. Und dieſe Luſt bringt mich wie. 
der zur Beſinnung, daß ich zitternd vor Glück in die Ge⸗ 
borgenheit der Erde hinabſteige, die mich vorhin nicht mehr 
hergeben wollte. 

Bleich wie der Tod, zerrauft und zerſchunden, ohne Helm 
ſteige ich über die am Boden liegenden und hockenden Ge: 
ſtalten, die ſtill werden und alle verwundert zu mir her— 
ſchauen. Dann ſehe ich die ſtrahlenden Geſichter von den 
dreien vor mir und höre, wie einer in die Stille ſagt: 
„Jetzt iſt er ja da, der Hans.“ Der Leutnant ſchüttelt mir 
im Sitzen meine Hände, und der Heiner will gerade eine 
Lobpredigt auf mich halten. „Laßt mich in Ruh'!“ ſage ich 
barſch und lehne mich an den Schmied-Martl zum Schlafen 
hin. Der ſagt aber vorlaut: „Jetzt weiß ich, warum der 
Gruber⸗Waſtl narriſch worden iſt.“ „Warum?“ fahre ich 
auf. „Ja, weil er halt verſchüttet war.“ „Weilſt halt du 
ein Depp biſt, ein damiſcher“, fahre ich ihn an. „Sixt, ſo 
g'fallſt mir ſchon wieder beſſer wie vorhin“, lacht er mich 
aus. „Weilſt ein Depp biſt“, ſage ich noch einmal. „Du 
nachher net“, lacht er wieder, „hockſt dich in den Graben vor 
uns hin wie ein Räuchermandl, bloß daß d' uns nachher 
rausbringen kannſt.“ „Mei Ruah möcht i.“ „Danke, mich 
auch.“ Damit war das letzte Wort über den Fall l geſprochen. 

Eine Stunde ſpäter ſtellten wir die Spaten wieder in 
den Stolleneingang und rückten heimzu ab. Die Engländer 
hatten eine Feuerpauſe eingelegt, um nach dem Ameifen- 
gekribbel bei uns herüben zu horchen. Mein Körper war 
von der Anſtrengung ſo zerſchlagen, daß ich meinte, mir 
wären alle Sehnen geriſſen. So trotteten wir vier den 
niedrigen Bahndamm entlang. In der Kiesgrube brannte 
es noch immer; wir konnten die von den Flammen empor⸗ 
geworfenen Funkengarben ſehen und ſprachen von der 
Gefahr, die dort drüben für die umliegenden Granaten⸗ 
ſtapel beſtand. Kaum hatte der Heiner geendet: „Malt nur 
den Teufel an die Wand!“, da ſchoß ein breites Feuer mit 
einer himmelhohen Stichflamme da drüben auf, daß wir den 
Trümmerhaufen von Bellicourt rot beleuchtet vor uns 
ſahen. Ein murrendes Donnergrollen folgte dem in hohen 
Bogen nach allen Seiten ſtiebenden Trümmerſchwarm, ein 
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gigantiſcher Ausbruch eines Vulkans. Wohin ſchnell, vor 
dem dahinwirbelnden und ſurrenden, johlenden Schwarm 
eiſerner Trümmer, wohin? Nur die kaum meterhohe Damm⸗ 
böſchung iſt da. Wir werfen uns dahinter und preſſen uns 
in den toten Winkel, ſchnell kalkulierend, daß der Steil⸗ 


bogen der Flugbahn hier nicht hintaſten kann. Da faucht 


und ziſcht es ſchon herab und haut klatſchend in den Dreck, 
wie ein rieſiger eiſerner Hagelſchlag — und haut klirrend 
an die Schienen, daß die Funken ſprühen. Langſam verebbt 
der große Negen. 

Aufatmend erheben wir uns und betrachten die Trüm⸗ 
mer, die ſo haarſcharf über uns hinweggefahren ſind, halbe 
Granaten, Zünder und Bodenſtücke, Trümmer der Geſchoß⸗ 
körbe, die noch glimmen, und zerbeulte Kartuſchen. Ein 
wüſtes Bild der Zerſtörung und das gloſende Feuer des 
Vulkans im Hintergrund. Vom Entſetzen gepackt, rennen 
wir rückwärts. Erſt im Tagesgrauen torkeln wir halb ſchon 
ſchlafend in unſer Quartier. 


* 


Zahlloſe Appelle werden gehalten. In den Quartieren 
toſt nach den Dienſtſtunden ein toller Trubel. Von ein 
paar Griesgramen abgeſehen, ſind wir alle angeſteckt von 
der Friſche und Lebendigkeit der vielen Truppen, die in 
den Nächten von Eſtrées kommen, um in der folgenden 
Nacht in Stellung zu gehen. Ganz. neidig [hauen wir auf 
dieſe friſchen Kompanien mit ſo überwiegend viel jungen 
Menſchen. 


Da zieht Deutſchlands beſtes Mannestum, das uns die 


mörderiſchen Schlachten noch gelaſſen haben, noch einmal 
geballt an uns vorüber zur Front. Der Sieg wittert um 
die jugendlich kühnen und doch ſoldatiſch ernſten, grauen 
Marſchkolonnen. Und in den letzten zwei Nächten wird das 
Nollen der Räder übertönt von dem ſchlürfenden Takt des 
Gleichſchrittes der deutſchen Infanterie. Links — und links, 
links und links. — Ein eiſenklirrendes Brauſen ſteht über 
den Straßen vom frühen Abend bis ſpät in den grauenden 
Morgen hinein. Links — und links, links und links — —. 
Dazwiſchen raſſelt und rattert das Geſchütz der Feldartil⸗ 
lerie, das in der letzten Nacht auf die ſchon längſt bezeich⸗ 
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neten Stellen im Trichterfeld, dicht hinter der vorderen 
Linie, einrückt. 

Stundenlang ſtehen wir an den Straßen und ſehen dem 
Ablaufen des Aufmarſchplanes zu, voller Bewunderung, 
wie fein das klappt und ſich zur Front wälzt. Bataillon um 
Bataillon, Batterie um Batterie. Keine Lücke iſt in dieſer 
grauen, ſchlürfenden, klirrenden Schlange, die ſich endlos 
vorüberſchiebt. 

Immer vier Mann, vier Mann im gleichen Schritt und 
Tritt, das Gewehr wippend über der Schulter, das leiſe 
gegen den Stahlhelm klirrt; das Sturmgepäck auf dem 
Rücken und die Handgranatenſäcke über das Genick gehängt. 
Dann wieder die knarrenden Wagen der MG,, hinter 
jedem der Schützenzug mit den umgehängten Traggurten für 
das Gerät. Hoch zu Roß die Kompanieführerzwiſchen Ende und 
Anfang der Kompanien. Immer vier Mann, vier Mann... 
Dann trappelt das Schlagen von Hufen vorüber, immer 
vier Pferde, eine Protze und ein ratterndes Geſchütz, ſchlanke 
Rohre der Feldhaſen und kurze, dicke Haubitzen. Regungs⸗ 
los, wie aus Holz geſchnitzt, wippen die Fahrer in den Sät⸗ 
teln der Hand» und Stangenpferde, und die Kanoniere 
werden gerüttelt auf den Protzen der Lafetten. 

Über allen wuchtet der Stahlhelm, der in kühnem 
Schwung der Linie die kriegeriſchen Geſtalten krönt. 

Hier marſchiert das deutſche Heer in ſeiner höchſten Voll⸗ 
endung, die es je erreicht hat. Aus den Augen blitzt jener 
furchtbare Geiſt, der weitab von allem Elan und ſchäumen⸗ 
der Begeiſterung nur unſere Raſſe beſeelt. Erſchauernd wie 
vor einem Hauch uralter Zeiten fühlen wir das im Blut. 
Es iſt das Göttliche, Große in uns Deutſchen, das wir 
ſelber kaum kennen, das aber unſere Feinde tödlich lähmt. 
Sie nannten es einſt — und fürchten es heute noch als den 
„Furor Teutonicus“. 

Er marſchiert an den Feind. Jetzt, Führung, zeige, was 
du kannſt! : 

Noch ein Tag — und dann geht es los — am 21. März. 
Verſpätete Langrohrgeſchütze poltern in ihre Stellungen, 
und in der Nacht geht wieder das Schlürfen des Gleich⸗ 
ſchrittes der Infanterie durch den Ort zur Front. Die 
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zweite Staffel rückt in die rückwärtigen Linien der Sieg⸗ 
friedſtellung ein. Vorne bezieht die Sturmſtaffel die Aus⸗ 
gangsſtellungen. Jetzt, wenn der Engländer nichts merkt, 
dann iſt er zu ſpät daran. Anſere Nerven find zum Zer⸗ 
reißen geſpannt. 

Wir atmen auf, weil das Wetter fi beſſert. Der Martl 
prophezeit ſchönes Wetter für die nächſten acht Tage, ſein 
Rheumatismus im Kreuz beweiſe das. Seit der vergange⸗ 
nen Nacht iſt es wieder ruhiger geworden in Eſtrées. Es 
gibt wieder Platz. Draußen am Ortsrand wird ein großer 
Platz abgeſteckt für ein Feldlazarett, das in der letzten 
Nacht aufgeſchlagen werden ſoll. Eine Gefangenenſammel⸗ 
ſtelle richtet ſich daneben ein. Zukünftige Etappenruhe wit- 
tert ſchon um die von den Sturmregimentern verlaſſenen 
Quartiere. Da werden wir auch nimmer lange hier bleiben. 

„Morgen um dieſe Zeit ſchaut es ſchon anders aus“, 
orakelt der Hans. Und alle denken nichts anderes mehr als 
„morgen um dieſe Zeit“. Was nur mit uns los iſt? 

Am Nachmittag wird es bekanntgegeben: Die Diviſion 
iſt Reſerve der zweiten Armee. Aufgabe der nächſten Tage iſt 
für uns die Beſorgung des Nachſchubes von Munition und 
Verpflegung für die Angriffsdiviſionen und die Schaffung 
von Fahrtmöglichkeiten über das Trichterfeld für Artillerie 
und Kolonnen. „Auweh — Armierer. — Schipp — ſchipp 
— hurra, — — Stoaklopfer — Gewehre abliefern und 
Regenſchirme faſſen“, lachen wir verärgert durcheinander. 
Doch muß ſchließlich irgendwer das machen, denn letzten 
Endes hängt das Schickſal der Schlacht daran. Eine dunkle 
Ahnung zieht durch mein Gehirn, daß in der Überwindung 
des Trichterfeldes der Schlüſſel zum Sieg liegen könnte. 
Die Karte vom Schlachtfeld, die mir der Kompanieführer 
für meinen Zug gegeben hat, zeigt ein ſinnverwirrendes 
Stellungsnetz der Engländer in einer Geländetiefe von 
20 km bis an Peronne heran, und dort beginnt erſt 
das ebenſo breite Trichterfeld der Sommeſchlacht. Wohl 
nirgends an der Weſtfront ſind die Tücken, Hinder⸗ 
niſſe und Geländeſchwierigkeiten in ſolchem Maße gehäuft 
wie hier. Und gerade da greifen wir an, da, wo es nie⸗ 
mand für möglich halten mag. 
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Der ſchickſalsſchwere Vorabend der Schlacht iſt angebro- 
chen, und die letzte Nacht ſenkt ſich auf die noch ſtarr und 
unverändert liegende Weſtfront. Von morgen ab wird der 
Krieg ein anderes Geſicht tragen. Ungeheuerlich ſcheint 
uns das; wir ſind doch ſchon zu lange daran gewöhnt, daß 
der Krieg ſich in ganz beſtimmten Gegenden abſpielt. Schier 
wagt man nicht daran zu glauben, daß wir noch einmal den 
Fuß auf Neuland ſetzen könnten, das ſeither von deutſchen 
Soldaten nicht betreten wurde. Wie ein Märchen klingt es, 
wenn wir heute noch davon reden, morgen wird es wohl ſo 
kommen, als hätte es nie anders ſein können. Morgen wird 
es durch die Drähte über die ganze Erde hinzittern und in 
Wellen durch den Ather vibrieren: Deutſchland greift an 
und durchbricht die Weſtfront. Und die ganze Welt wird 
erſchrecken bis ins Innerſte, die ganze Welt — vor dem 
einen Volk. 

An dieſem Abend gehen wir in die Stellung vor. Wir 
haben nur die Gasmaske mitgenommen und einen Stecken 
in der Fauſt, denn morgen, am großen Tag, ſind wir 
Tagelöhner der Front. Wir ſollen hinter den letzten Un: 
griffswellen Patronen. Handgranaten und Waſſer ſchleppen. 

Die Masken ſind gefallen. Frei und feuerbereit ſtehen 
die unzähligen Geſchütze rings im Gelände. Hinter abge: 
blendeten Lichtern rechnen Offiziere an den Schußtabellen, 
und hinter den Geſchützen ſitzen auf Geſchoßkörben die Ka⸗ 
noniere und warten. Es iſt längſt alles fertig. Die Gra⸗ 
naten halb aus den Körben gezogen, Waſſer und Tücher 
zum Kühlen der Rohre bereitgeſtellt, die Handſchuhe zum 
Anfaſſen der Gelbkreuzmunition übergeſtreift, die Hemd: 
ärmel aufgekrempelt, es wird nur noch die letzte Zigarette 
geraucht. Seitab ſtehen die Beſpannungen bereit an den 
Protzen. Die Roſſe ſchlafen unter den Decken, und die 
Fahrer reden leiſe miteinander. 

Seltſam ruhig iſt die Front. Von vorne hallt läſſiges 
Feuer der Poſten. Neben einer Stange ſitzt ein Fernſprech⸗ 
trupp am Boden, deutlich ſummt der Hörer: töt — töt — 
töööt. Die Uhrzeit wird jetzt durchgegeben: „9 Uhr 30 
einſtellen.“ Es ſtimmt mit unſeren Uhren überein. In 
zweieinhalb Stunden beginnt der 21. März 1918. Zwei 
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Uhrzeiten haben wir feſt im Kopf: 5 Uhr 5 — Beginn der 
Feuervorbereitung — und 9 Uhr 40 — Antreten der Sturm⸗ 
wellen — und zur ſelben Zeit treten wir beladen mit Ki⸗ 
ſten den Weg an nach Villeret, vor dem jetzt noch zwei 
Stellungen mit dichten Drahtverhauen liegen und ahnungs⸗ 
loſe Engländer in den Unterſtänden ſitzen. „9 Uhr 40!“ 

In Bellicourt finden wir zwiſchen Schutthaufen einen 
Stolleneingang. Da geht es auf vielen Stufen hinunter 
in die Tiefe, bis wir mit einem Male im dunſterfüllten, 
weiten Gewölbe des St. Quentin-Kanals ſind und uns 
auf den Boden werfen zum Warten auf den Zeitpunkt: 
„9 Uhr 40.“ Ein dumpfes Brauſen hallt vom Gewölbe des 
Tunnels, und unzählige Kerzen leuchten über kampierenden 
Kompanien deutſcher Infanterie, jenſeits und diesſeits des 
ſchwarzen Waſſers, über deſſen welligem Spiegel der Schein 
der Lichter zittert und die unheimlichen Schatten der ver: 
ankerten, leiſe wiegenden Schleppkähne liegen. An den 
Mauern lehnen unzählige Gewehre und ganze Gruppen 
von MG.s, umlagert von Patronenkäſten. Mächtig ift das 
— berauſchend mächtig. Dieſes Lager von Regimentern 
junger, friſcher Soldaten und die unabſehbaren Reihen 
der Gewehrpyramiden. Das heſſiſche Leibregiment liegt auf 
unſerer Kanalſeite. Scherze und launige Reden fliegen 
hinüber und herüber. Zuverſicht und Sieg leuchtet aus den 
Geſichtern. Nirgends eine Spur von Angſt und Sorge. Und 
wie ich den Gedanken feſthalten will, wie viele von dieſen 
jungen, blühenden Menſchen wohl „morgen um dieſe Zeit“ 
nicht mehr lachen können, bringe ich es nicht mehr fertig. 
Es iſt mir wie ſeinerzeit, wie ich arglos, hoffnungsfroh 
und himmelſtürmend das erſtemal ins Feuer kam, mit dem 
kindlich ſtarken Glauben an ein ewig dauerndes Leben 
auf dieſer Erde. Genau ſo jung und roſig liegt in dieſen 
Stunden der Krieg vor mir. Ein Rauſch der Begeiſterung 
ſchauert uns in die Seele und erhebt uns noch einmal in 
dieſem Kriege himmelhoch über Grauſen und Not, daß * 
das Gold der Sterne herabreißen möchten. 

„Setzts euch her zu uns, ihr blinden Heſſen, wir Selen 
nicht!“ ladet der Heiner ein. „Ihr müßt aber mit uns trin⸗ 
ken, ihr groben Bauern!“ „Da liegt nix dran; her mit dem 
Offenſivgeiſt!“ Ein Korporal ſetzt ſich zu mir und fragt: 
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„Wo ſind wir beide ſchon einmal beiſammen geweſen?“ 
„Ich wüßte nicht“, beſinne ich mich über dieſes verwegene 
Frontgeſicht mit den blitzenden Augen. Sinnend ſehen wir 
einander an. „Von Loretto her — oder von Somme-Pi?“ 
„Da waren wir nicht. Vielleicht von der Aisne her, Ju— 
vincourt — La Ville aux Bois oder von Flandern?“ „Nee, 
war ich nicht — aber vielleicht von Verdun? Warſt du im 
Douaumont? Wenn ich nicht irre, warſt du doch der...“ 
„And du warſt der . . .2“ „Den du hereingezogen halt.“ 
„Der mit dem Beinſchuß? Ja, kannſt du denn ſchon wieder 
laufen?“ „Laufen? Nein, ſtürmen, ſo gut bin ich geflickt!“ 
„Ja, ſo was, du biſt der — ja, die Freud', Kamerad — 
proſt!“ Der Korporal ſtand auf rief: „Ruhe im Glied! 
Eben habe ich einen Bayern wiedergefunden, der mich am 
Douaumont gerettet hat; da iſt er. Kinder, im größten 
Feuer hat er mich ausgebuddelt und weggeſchleppt; ſo einer 
iſt das! Jungs, reißt mal eure Hacken zuſammen vor dem 
und trinkt mal einen ganz großen!“ „Jetzt hörſt aber auf 
— wegen dem biſſel Kameradſchaft!“ „Hans, jetzt mußt 
reden!“ ſchrie der Schmied-Martl begeiſtert. „Depp, red'ſt 
du ſchon z' viel! Aber fingen tun wir eins. Los, laßt es 
rauſchen, zieh dein' Kropf auf!“ „Was denn, was denn?“ 
fragt es wirr durcheinander. Aber der Hans hatte mich 
ſchon kapiert; ich nickte ihm zu, und zugleich fingen wir 
an: „O Deutſchland, hoch in Ehren...“ Erſtaunte Stille 
trat ein, und mit einem Male ſang unſer ganzes Bataillon 
und ſangen die Heſſen, und drüben am anderen Ufer des 
Kanals ſtanden ſie auf und fielen ein: „Daß ſich unſre alte 
Kraft erprobt...“ Unwillkürlich hatten wir einander bei 
den Händen gefaßt: Bayern und Preußen, Infanteriſten, 
Pioniere und Artilleriſten. „Zum Herrn erhebt die Her⸗ 
zen...“ wogt es und dröhnt es im hallenden Gewölbe. 
Plötzlich erkenne ich, daß ein preußiſcher Hauptmann mir in 
die Augen ſchaut, der den Heiner und den Girgl an den 
Händen hält. Wir ſehen einander an wie zwei uralte 
Freunde und lächeln unterm Singen, als wollten wir ſagen: 
„Schon immer iſt es zwiſchen uns beiden ſo geweſen, ſo klar 
und ſchön.“ „Es ſind die alten Schwerter noch, es iſt das 
deutſche Herz — — —.“ Ein Schauer faßt mich an wie eine 
Offenbarung, und die Freude des Erlebens dieſer Stunde 
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übermannte mich, daß mir das Waller in die Augen ſtieg. 
Ach Gott, wir find doch noch nicht gebrochen, wir jind ſtark 
und mutig wie damals im Auguſt, als es losging. 

Das war unſer Gebet vor der Schlacht. In hellem Jubel 
endete das Lied. „Kamerad, wir halten zuſammen!“ „Ka: 
merad, wir derpacken's doch noch!“ „Kamerad, das gilt!“ 
— „Nur net auslaſſen, g'rad jetzt überhaupt nit!“ „ran 
und drauf!“ — „Nix wie drauf, wir zeigen's ihnen ſchon!“ 
ſchwirrt es durcheinander. Mich ſchüttelte der Hauptmann 
an den Schultern: „Kerls, wir müſſen es ſchaffen!“ „Ja, 
nix anders, Herr Hauptmann!“ „Den Geiſt hochhalten, 
immer hochhalten, Kamerad!“ „Der wird hochg' halten, Ka— 
merad — wir haben ihn ja bis jetzt nit untergeh'n laſſ'n!“ 

Ein Singen und Klingen brauſt mächtig im weiten Bo: 
gen des Gewölbes. Die Kompanien wettſtreiten mit ihren 
Leibliedern. Ein Nauſch hat alle erfaßt: Angriff, Sturm 
— Sturm — Sieg! Jauchzend würden jetzt alle dieſe Rom: 
panien dahinbrauſen über den Feind und ſingend in die 
Garben der feindlichen Gewehre hineinſtürzen — vorwärts, 
immer vorwärts, Kartoffelſupp — Kartoffelſupp — ſupp — 
ſupp — ſupp! Achtung! Llloßß! Herrgott, daß uns noch 
einmal dieſer Geiſt umweht! Sieh nur, unſere glatzköpfigen, 
grauen Landſturmleute mit ihren vierzig Jahren, wie ſie 
heute mitſingen: „Gloria, Gloria, Gloria — Viktoria — mit 
Herz und Hand fürs Vaterland — fürs Vaterland.“ 
Ach Gott, da fällt alles Drückende, Schwere von der Seele, 
und der Wurm im Gewiſſen: „Iſt's ein Schwindel?“, der 
verendet heute in dieſer Stunde. 


Wie ich ſo ſtill vor mich hindenke, geht ein Sauſen und 
Singen durch meine Gedankenbilder, und mit einem Male 
verklingt das weit in der Ferne, und totenſtill wird es um 
mich herum. Bin ich wohl eingeſchlafen und träume ich 
nur das Bild, das ich vor mir ſehe? So ſchräg gegenüber 
ſitzt der Girgl und ſchaut mich an mit ſeinem feinen Lächeln 
in den Mundwinkeln, das nur ich verſtehe. Und die Ka⸗ 
meraden um mich herum haben alle andere, feierlichere Ge⸗ 
ſichter im trüben Flackern der Kerzen. Da fährt der Girgl 
langſam mit der Hand im Kreiſe herum, als wollte er mir 
etwas zeigen. Und feiner Bewegung mit den Augen fol⸗ 
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gend, ſehe ich, eiskalt erſchrocken, wie über den ftillen, feier: 
lichen Geſichtern ein feines, leuchtendes Kreuz aufzuckt, je⸗ 
desmal dort, wo der Girgl hindeutet: beim Eichinger⸗Seppl, 
beim alten Bauer, beim jungen Litzel, beim Korporal En⸗ 
dres, beim Feldwebel, beim Schober, beim Kompanieführer, 
beim Toni, beim Ginſterer, beim Blitzſchwaben und bei ſo 
vielen anderen, deren Namen ich heute nicht mehr weiß. 
Dann machte der Girgl eine Handbewegung, die hieß: 
„Sag nichts davon!“ Und nun fuhr er langſam ein zwei: 
tes Mal im Kreiſe herum, und wie ich wieder ſeiner Hand 
folgte, hatten die Vorigen alle tote Geſichter mit einem un⸗ 
ſäglich feinen Lächeln in den verſteinerten Zügen, und über 
anderen glomm fein und klar das leuchtende Kreuz auf 
der Stirn, die ſie geduldig ergeben ſenkten. Da ſah ich den 
Kare. den Hentſchel, den Xari, den alten Frank, den Jobſt, 
den Pangerl, den Franzl, den Aliſi, den Schwankl und 
noch manchen von den vielen. Ich wollte ſchreien, aufſprin⸗ 
gen und davonlaufen, aber der Girgl ſchaute mich zwingend 
an, daß ich ſitzenblieb — und voller Angſt ſtaunte, denn 
auf ſeiner vorgebeugten Stirn glomm fein das Zeichen 
und verſchwand dann flackernd im Dunkel. So viele? Un⸗ 
denkbar! Ich muß zuviel Schnaps in mir haben, daß ich 
alles vielfach ſehe. So lange hatte ich Ruhe vor dieſem 
Spuk, und jetzt kommt er wieder und quält mich. jetzt, wo 
ich mich vorhin ſo ſchön gefreut habe. Und der Girgl auch? 
Wie eiſige Nadeln kribbelt es in meinen Adern, millionen⸗ 
fach ſchmerzhaft ſtechend, ooohhh — ooohhh, wie weh das 
doch tut! Aber ſo ſchäme dich doch, du Jammerlappen, ſtehe 
bloß auf, deine Beine, dein Rücken ſind eingeſchlafen, ſonſt 
nichts. Du träumſt nur. 

Mit einem Male fängt mein Ohr den Schwall der reden⸗ 
den, rufenden und ſingenden Haufen wieder. Pfiffe ſchril⸗ 
len plötzlich gell hindurch, daß ich auffahre: „Was — was 
iſt denn?“ Beſchwichtigend zog mich der Hans nieder: „Nix 
iſt, das geht uns nix an; die Preußen rücken ab in die 
Stellung.“ „Du Haft, ſcheint's, g'ſchlafen wie ein Haſ' mit 
offenen Augen — oder biſt d' ſchon b'ſoffen?“ lachte der 
Heiner mich an. „Wahrſcheinlich haſt du zuviel!“ ſagte ich 
taumelnd und ſah noch verſchwommen, wie meine Kame⸗ 
raden zur Seite traten, um die abrückenden Heſſen vorbei⸗ 
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zulaſſen, und ihnen nachwinkten und zuriefen: „Auf Wie- 
derſehen! Laßt uns auch noch was übrig!“ 

Mitternacht war vorbei, und finſteres Dunkel gähnte vor 
den verlaſſenen Plätzen. Da wurde es ſtill; wir hauten uns 
auf den Boden zum Schlafen. Frierend ging ich über eine 
Planke, die zu einem der Schlepper führte, und warf mich 
in der modrig-dumpfen Kajüte auf eine Bretterklappe. Das 
iſt ſo die rechte Umgebung hier, da ſchimmelt und fault das 
feuchte Holz des Kahnes, über das der Holzſchwamm ſeine 
gelb⸗weißen Netze ſtreckt. Faulen, ſterben, verweſen! In der 
Schule habe ich einmal gehört von der Unterwelt, in der 
ein ſchwarzer Fluß iſt, über den man auf einem Schiff zum 
anderen Ufer hinüberſetzen muß, an dem nicht mehr dieſe 
grauen Geſtalten liegen wie draußen vor meiner Holzwand. 
Und ich fühle leiſe, wie ich ſchwimme — ſchaukle und 
ſchwimme — — — hinüber — ins — Ver—geſſen. 


* 


„Du! Du! He du! Hans, auf!“ Vor mir ftehen der Martl - 


und der Girgl mit einer Taſchenlampe und grinſen mich 
an. „Das Schönſte haſt verſchlafen; geh nur 'raus und hör 
dir unſer Feuer einmal an; ſo was haſt noch nicht derlebt!“ 
„Iſt's ſchon angangen?“ „Seit einer Stunde ſchon; geh nur 
'raus! Da kommt kein Schwanz davon, drüben beim 
Tommy.“ Taumelnd gehe ich über die Planke und tappe 
den finſteren Uferſteig entlang zum Ausgang des Kanals 
ins Freie. Da ſtehen unſere Leute in dicken Haufen, daß 
man nicht hindurch kann, und ſchreien erregt durcheinander. 
Von draußen dringt ein rollendes Murren und Trommeln 
herein mit wehenden Schwaden des Pulverdampfes. Und 
ein ſchaurig blendendes Zucken huſcht draußen unaufhörlich 
über die Böſchungen des Kanaleinſchnittes. Herrgott, iſt 
das ein Feuer! Das grollt und brüllt und zittert und 
dröhnt wie tauſend Gewitter zuſammen. Das iſt übermäch⸗ 
tig, übernatürlich, übermenſchlich und unfaßbar — — —, 
und das ſind wir, wir! 

Daß es ſo mächtig würde, haben wir nicht erwartet. Wie 
ſich das alles überſprudelt und ein Laut den anderen ver⸗ 
ſchlingt, wie das ziſcht und in hohen, hetzenden Bogen jagt 
miteinander, hintereinander, daß die Luft ſtöhnt und heult 
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hinter den Granaten wie ein Taifun. Ein Konzert aus 
tauſend wild im Diskant geſtrichenen Saiten und Tauſen⸗ 
den von Trommeln und Pauken. Man hört kaum eine der 
Batterien aus dem Trubel heraus; nur die Rollſalven der 
Langrohre, die gleich oben bei Riqueval ſtehen müſſen, 
ſtoßen mit dunklem Brüllen hindurch. 

„Du, der Leutnant ſucht dich!“ brüllt mir der Ferdl ins 
Ohr. Ich gehe mit ihm tiefer in den Kanaltunnel hinein. 
Da ſehe ich, wie gerade von einem der Stollenaufgänge 
nach Bellicourt blutüberſtrömte Verwundete herabgetragen 
werden. Einer würgt und ſpeit blutigen Schaum. Der hat 
Gas geſchluckt, ſehe ich. Es find Artilleriſten. Unſer Artil⸗ 
lerieleutnant iſt dort und ſagt zu mir: „Oben in Bellis 
court hat es ein paar Volltreffer in eine Batterie geſetzt. 
Nehmen Sie doch eine Gruppe mit, wir wollen helfen!“ Ich 
fafje die zunächſtſtehenden zehn Mann und ſchicke nach un— 
ſeren Sanitätern. Dann ſteigen wir mit dem Leutnant im 
Finſtern die vielen Stufen empor und tauchen auf einmal 
in die brüllende, wetternde Nacht oben. 

Stickender Dampf zieht über das Steingeröll. Zagend 
ſind wir ſtehengeblieben. Mir iſt zumute, als wären wir 
auf einer fremden Weltkugel an die Oberfläche getreten. 
Ringsum fingern die Stichflammen der Abſchüſſe ſteilſchräg 
in die Luft aus den ziehenden Schwaden der Pulvergaſe, 
wie Irrlichter aus einem vernebelten See. Und von be— 
täubend fallenden Schlägen iſt die Luft geſtoßen und der 
Boden gerüttelt. Ein feuriger Wahnſinn ſchrillt und grölt 
und johlt um uns herum. Wir ſtülpen die Gasmasken über 
die Geſichter und folgen dem Leutnant, der mich am Arm 
in eine beſtimmte Richtung zerrt. 

Wenn man nur beſſer ſehen könnte mit dem Rüſſelſack 
vor dem Geſicht, man kennt ſich ja gar nicht aus. Hinter 
mir ſtoßen und drängen ſie nach. Und dann ſehe ich den 
Leutnant winken, der faſt in den Schwaden verſunken iſt. 
Wir ſtehen plötzlich vor einer Reihe von Langrohrgeſchützen 
und ſehen ein undeutliches Gewimmel von Leuten, die 
ſchwere Granaten in die Rohre ſchieben. Einer brüllt Zah: 
len durch einen Blechtrichter. Hinter dem Mauertrumm 
ſeitab liegt ein halbes Dutzend ne, die wir packen 
und Ade 
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Mit einem Schlag hat ſich das Gewitter unheimlich ver⸗ 
ſtärkt, denn jetzt kommt von drüben das Echo des Feuers, 
der murrende Wirbel der Briſanzgranaten. Das kniſternde 
Gasſchießen iſt beendet, die engliſche Artillerie zum Schwei⸗ 
gen gebracht. Jetzt geht die Vernichtung über die engliſchen 
Stellungen her. Das Fortiſſimo der Höllen raſt über die 
Erde im ſchaurigen Flammengewaber und reißt uns willen: 
los mit in den Strudel hinein. Was wollte ich eigentlich? 
Ich weiß es nicht mehr — ich bin wohl verrückt geworden und 
ſteige durch den wogenden und beißenden Dampf mit einem 
Körper, der mir ſelber nicht mehr zu gehören ſcheint. Ich 
bin untergegangen und ſchwimme im brandenden Meer der 
Ewigkeit ... Gnade Gott denen da drüben! 

Totenſtill iſt es unten im Kanal. Erſt nach einiger Zeit 
höre ich das hallende Murmeln der vielen Stimmen. 

„Es wird ſchon Tag draußen, aber man ſieht nichts mehr 
vor Dampf und Gas“, erzählt einer. Es geht auf 8 Uhr. 
Noch faſt zwei Stunden bis 9 Uhr 40! Eine Erregung iſt 
in uns gefahren, daß wir mit den Zähnen klappern, ohne 
zu frieren, und hin- und herzulaufen beginnen wie ein ge⸗ 
ſtörter Ameiſenhaufen. Wer kann denn noch ruhig fein, wo 
wir mit jeder Minute dem Zeitpunkt näherkommen, an dem 
das Nad des Schickſals zu rollen beginnt, wo der höchſte 
Einſatz alles gewinnen oder verlieren laſſen kann? Alle 
Augenblicke ſchauen wir auf die Uhr und zählen die 
Minuten, rennen zum Gewölbe hinaus in das Gasgenebel 
des Kanalbettes, das wie ein Wattepolſter die brüllende 
Artillerieſchlacht dämpft. Nur noch matt fährt ein feuriges 
Zucken der nahen Batterien hindurch; nach zwei Schritten 
ſchon iſt die bisherige Umgebung im Dampf verſunken. 
Scharfer Senfgeruch beizt Augen und Naſe, daß ich weine 
und rotze. Gas! Im Gewölbe iſt es doch noch beſſer. Wir 
ſtehen längſt beiſammen und ſehen immer wieder auf die 
Uhr. „Antreten! Gasmasken freimachen! Oben nimmt jeder 
ſeine Kiſte, die erſten drei Gruppen Selterswaſſer, die 
nächſten drei Handgranaten, der Reſt Patronen. Nechtsum 
— marſch!“ Zu allen Ausgängen ſtrömen die Kolonnen 
hinaus. 9 Uhr 30 iſt es, noch zehn Minuten! 

Das müßte ein gigantiſches Bild ſein, wie auf einen 
Schlag die geſtaute Flut ſich über das Land des Feindes 
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ergießt in vielfachen Wellen hintereinander. Aber droben 
ſieht man kaum den zweiten Vordermann im Düſter der 
Schwaden, und würde nicht die Uhr es zeigen, man würde 
kaum glauben, daß es ſchon lichter Vormittag ſein muß. 
An einer Straße in das proviſoriſche Depot. Pioniere be⸗ 
laden uns mit Kiſten. Ringsum bebt und zittert die Erde 
in der zuſammengeballten Wut des Schnellfeuers aller Ka— 
nonen. Die Feuerwalze läuft an. Wir ſind fertig. 9 Uhr 40! 
Marſch! 

Neben uns läuft der erſte Zug, der nach Hargicourt ſoll. 
Wir biegen links weg in Richtung zur Rollbahn. Irgend— 
wo werde ich ſie ſchon finden, wenn wir dem Kompaß nach 
Weſten anſteuern. Feuernde Batterien ſind am Wege; wir 
ſtolpern mitten hindurch über unheimlich große Haufen 
leerer Kartuſchen; die Kanoniere fetzen drauflos und drän— 
gen uns ſeitwärts Sie ſind ganz ſchwarz im Geſicht; mit 
ſchier wahnſinnigen Augen brüllen ſie uns wie gereizte 
Tiger an. Friſche Trichter, umgeſtürzte Geſchütze, ſchwarze 
Brandflecken; hoppla, ein Toter, ſchier wäre ich darüber: 
gefallen. Da hat, ſcheint's, die engliſche Artillerie noch tüch— 
tig hereingelangt. Neue Schemen hantierender Menſchen 
an feuerſpeienden Rohren tauchen für Sekunden aus dem 
milchweißen Dunſt; kein Weg, kein Steg. Wo ſind wir 
denn eigentlich? Da — ein Drahlverhau, jenſeits wieder 
eine Batterie. Rechts oder links? 

Mit einem Male zuckt ein rotes Feuer blaß vom Boden, 
und ein unheimlich naher Schlag wirft Erde nach uns. Da 
— ſchon wieder! Sie ſchießen noch, die Hunde — und was 
für Bröckerl! Ich ſtürze rechts ſeitab und renne der keuchen— 
den Karawane im Nebel voran. Halt — ein Graben! 
Hinein! Das muß die dritte Linie ſein. Ein Stollen kommt, 
ein Stab iſt dort unten. Und wieder ſo unheimlich nahe 
dieſe Vierundzwanzigereinſchläge. Ein ſchreiender Verwun— 
deter ſtürzte mir in die Arme. Ich drücke ihn an die Graben⸗ 
wand und renne weiter, weiter. 

Allmählich kenne ich mich doch aus. Ein neuer Stollen⸗ 
hals gibt mir Klarheit über die Gegend; wir ſind nicht weit 
vom Hohlweg zum Hamburger Werk, zu weit rechts; aber 
das ſchadet nichts. Nur aus dem Bereich dieſer Vierund⸗ 
zwanziger hinaus! Meine Augen tränen von dem ſcharfen 
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Gas, und meine Naſe tropft; wie Meerrettich ſtinkt das und 
frißt ſich in die Schleimhäute. Die Kehle kratzt, daß ich hei⸗ 
ſer werde und ein Würgen mir aus dem Magen ſteigt. 
„Gasmaske auf!“ So finden wir den Stollen am Hohlweg 
und treten unter. Wir müſſen ein wenig raſten und aus: 
ſchnaufen. Ich zähle durch; es iſt alles da bis auf einen 
Gefreiten, der verwundet ſein ſoll. Immer noch wütet dieſe 
Batterie oben im Gelände. 

„Wieder 'raus! Kiſten aufnehmen!“ Und wieder beginnt 
das Nennen im Nebel. Endlich der Hohlweg, aber da ſteht 
Beſpannung hinter Beſpannung mit den Protzen drinnen. 
Rechts heraus, oben weg! Wäre das ein gefundenes Freſ— 
ſen für die engliſchen Batterien. Wir nehmen die Masken 
wieder von den glühenden Geſichtern und huſten wie ein 
Haufen Schwindſüchtiger, aber die Fahrer haben ja auch 

die Masken abgenommen und leben noch. Da kommt ja’ 
ſchon das Hamburger Werk, eine Rotkreuzflagge weht dort. 
Eben ſchleppen ſie einen daher mit einem abgeſchoſſenen 
Bein. Das iſt ja der Hauptmann von heute nacht im Ka— 
nal. Wir verhalten, denn gleich vor uns muß die erſte 
Linie kommen; wir müſſen erſt wiſſen, was los iſt. 

Im Vorbeigehen winkte ich dem Hauptmann der gelb iſt 
im Geſicht und müde lächelt im Erkennen. Und ein paar 
Schritte weiter tauchen auf einmal Engländer vor mir 
aus dem Nebel, daß ich erſchrecke. Die erſten Gefangenen, 
es muß alſo vorwärtsgehen, vorwärts. Stierer Schrecken 
ſchaut aus ihren angſtverkrampften Geſichtern, wie ſie die 
Piſtole in meiner Fauſt ſehen. Einer drängt ſich heran und 
hält mir jammernd eine Photographie vor die Augen mit 
einer ärmlich gekleideten Frau und drei Kindern. Und die 
anderen ſtehen und ſchauen, blöde lächelnd, was das Bild 
auf mich wohl für einen Eindruck macht. Ich winke be⸗ 
ruhigend, deute mit der Piſtole zur Verbandſtelle und 
ſchnauze ſie an: „Au transport des blessés!“ Sie nicken 
und lachen freudig und drängen bereitwillig dorthin. 

Der vordere Graben ſteckt noch voller Infanterie. Peit⸗ 
ſchendes Feuer ſchlägt oben zeitweiſe weg, und von vorne 
dringt das Rattern unſerer MG.s über das Trommeln der 
Feuerwalze. Alſo am beſten frei weg nach links zum Bahn- 
graben! In den Trichtern wimmelt es. Minenwerfer wer⸗ 
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den ausgegraben aus eingeſunkenen Bettungen. Über die 
Gräben werden Bretter geworfen und Feldgeſchütze hin⸗ 
übergezerrt. Die Artillerie rückt vor, da muß es ſchon ganz 
gut ſtehen. Am Bahngraben zerſingen ſchwere Schrapnelle. 
Marſch, marſch! Unſer vorderſter Graben kommt, einge— 
rutſcht und eingetreten. Wir ſteigen hinaus im ſchon dün⸗ 
ner werdenden Nebel und ſtolpern durch eine Trichter— 
wüſte, die einmal der engliſche Graben geweſen fein muß. 
Keine Spur von Drahtverhau und Anterſtänden iſt mehr 
zu erkennen; nichts wie Erde, aufgeriſſene Erde. Die Ar: 
beit unſerer Minen. 

Vor uns kribbelt, ſoweit wir ſchon ſchauen können, da- 
Trichterfeld von grauen Geſtalten, und da tauchen im 
Grunde die Mauerſtumpen von Villeret aus dem Nebel. 
Engliſches Feuer liegt noch auf dem Trümmerhaufen, und 
von vorne hört man das Praſſeln des Infanteriekampfes 
und das Poltern der Handgranaten. Da müſſen die Unſe⸗ 
ren ſchon über die zweite Stellung her ſein. Es geht 
vorwärts! Jenſeits von Villeret ſehen wir im zerfließenden 
Dunſt die Feuerwand unſerer Artillerie, wie ſie Erdbrun⸗ 
nen aufſpritzt und eine Nauchwolke über das gelbbraune 
Land ſchiebt. Und da ſieht man ſie rennen mit der Hand— 
granate in der Fauſt; eben bricht eine aufſpringende Welle 
vor. Trupps Gefangener laufen unbewacht nach hinten. An 
unſerer Stellung werden ſie von den Pionieren eingeſpannt 
vor Geſchütze und Protzen und müſſen zum Spaten greifen, 
um Wege zu bahnen. Und allenthalben ſtehen Kolonnen 
im Feld, die feindwärts ſtreben. Vorwärts drängt alles, vor⸗ 
wärts. Ein packendes Bild der Wucht. Endlich einmal ſind 
wir wieder im Angriff. Da hinten bei Nauroy haben ſie 
gar ſchon einen Feſſelballon von uns über den Dunſt in 
die laue Sonne ſteigen laſſen, verwegen ſcheint uns das, 
und wir lachen froh über die kaltſchnauzige Frechheit dieſer 
Blutwurſt in der vom Staube des Feuers noch flimmern⸗ 
den Luft. Überall ſchießen Geſchütze, die frei im Felde 
ſtehen, während andere ſich fertigmachen zum Aufprotzen 
und Nachrücken. 

Wir orientieren uns nach der Karte und dem Kompaß 
und brechen wieder auf. Das engliſche Feuer auf Villeret 
iſt verflogen; ſie gehen drüben zurück. Vor uns ſtehen die 
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Reihen der Neſerven auf und ſchlängeln ſich vorwärts, dem 
ſchwelenden Brodem des Infanteriekampfes entgegen. Neue 
Scharen Gefangener kommen über eine Bodenwelle ge— 
rannt. Einzelne Geſchütze kämpfen mit acht Pferden ſich 
durch das Trichterfeld vorwärts. Am Rande von Villeret 
ſteht ſchon eine Reihe Feldgeſchütze, die nur fo drauflos- 
fetzen. Da liegen die erſten Gefallenen der ſtürmenden 
Kompanien, fo wie fie von einem MG. gefaßt worden find, 
auf dem Geſicht. Ein kurzer zertrommelter Graben kommt 
quer, in dem ein ſchauderhaftes Durcheinander zerfetzter 
Engländer liegt in der zerwühlten Maſſe der Geräte und 
Waffen. Ein Stück weiter liegen die Tommies nur ſo hin⸗ 
geſtreut im Trichterfeld, auf der Flucht von unſerem Feuer 
gefaßt. Da drüben winkt einer, ein Verwundeter. Ein 
Mullfetzen flattert neben ihm an einem Seitengewehr, das 
im Boden ſteckt. Da kommt ſchon ein Bahrtrupp unſerer 
Sanitätskompanie; ich winke ſie ein in die Richtung; ſie 
haben erkannt und biegen darauf zu. 

Verſchüttete Minenſtapel liegen an einem Wegeinſchnitt, 
der völlig zertrommelt iſt. Durcheinandergeworfene Rohre 
laſſen erkennen, daß hier eine engliſche Werferſtellung war. 
Das muß unſer Beftimmungsort-fein. Wir räumen einige 
tote Engländer beiſeite und ſchichten aufatmend unſere 
Kiſten aufeinander. Ein preußiſcher Leutnant kommt aus 
einem Stollen herauf und meint: „Seid ihr ſchon da? Nur 
gleich weiter!“ Er deutet unſerem Leutnant auf der Karte 
an, wo weiter rechts vorwärts ein Regimentsſtab fein ſoll; 
dort müſſen wir abliefern. 

Aufs Geratewohl ſchieben wir los durch eine ſanfte 
Mulde, in der verſtreute Gefallene liegen, und biegen auf 
einen erhalten gebliebenen Fetzen Drahtverhau zu, bei 
dem wir einen Haufen Leute liegen ſehen. Nicht recht weit 
voraus hören wir das Numoren von Handgranaten, und 
mit einem Male peitſcht die Garbe eines engliſchen MO.s 
über unſere Köpfe. Vermutlich ſitzt da noch ein MG. Neſt 
in der vor uns ſich hinziehenden zweiten engliſchen Stellung. 
Da verhalten wir in der Deckung, und ich ſpringe gebückt 
vorwärts, um zu erkunden. Aber ehe ich den Haufen er⸗ 
reiche, ſteht ein grollendes Hurrah-ha⸗ha vorne auf, und ein 
mörderiſches Knallen, das plötzlich abflaut und einem wir⸗ 
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ren Geſchrei Platz macht. Da ſpringt der Haufen auf und 
ſtürzt mir davon, ehe ich ihn erreiche. Von der Mulde hin⸗ 
ten ſchlägt ein wieherndes Gelächter meiner Kameraden 
an meine Ohren, und einer brüllt: „Ausg'ſchmiert!“ Dann 
kommt die Karawane nach. 

In einem ſchräg querlaufenden Hohlweg ſtoßen wir auf 
eine Menge toter Engländer und finden ein Stück weiter 
eine proviſoriſche Verbandſtelle. Der Oberarzt, den wir 
fragen, weiß nichts von einem Regimentsſtab. aber wir 
hören von einem eben verwundet angekommenen Leutnant, 
daß wir am richtigen Platz wären. Der Stab komme erſt 
noch her. Der Leutnant hat einen Höllendurſt und reißt 
gleich eine Selterskiſte auf. In kurzen Worten erzählt er, 
während er einen Arm zum Verbinden hinhält und mit 
dem anderen trinkt: „Schweinehunde — erſt hands up — 
und wie wir drüber weg find — nehmen die Schufte wies 
der die Gewehre auf — und ſchießen. Aber dann nochmal 
ran und keinen Pardon mehr gegeben, alles abgemurſſt. 
Meine Kerls hatten eine Sauwut — klar, Menſch!“ „Wie 
weit find wir denn ſchon?“ frage ich. „Jetzt werden fie ſchon 
über die Artillerie her ſein, unſere Kerls. Donner ja, das 
flutſcht heute mal ordentlich!“ Das löſt bei uns Jubel aus. 
Herrgott. wenn wir nur auch dabei fein könnten! 

Langſam trotten wir zurück. Der Heiner ſpürt einige 
Stollen aus und bringt ergiebige Beute herauf. Beim 
Durchplündern der Unterſtände gibt es auf einmal ein 
Mordsgeſchrei. Der Anderl hat ein paar Tommies erwiſcht, 
die ſich unter die Klappen eines Stollens verkrochen hatten. 
Zum Glück kam auch der Martl dazu, wie der Anderl ge⸗ 

rade beim Raufen war, und zog die Burſchen ans Tages: 

licht. Freche Kerle ſind das; die dachten wohl, ſie könnten 
auf die Befreiung durch einen Gegenangriff warten. Der 
ine hatte noch lange, wie er mit uns ging, die fünf Fin⸗ 
er vom Martl rot im Geſicht. 

Oben brummen unſere Infanterieflieger tief herab. So 
leit man ſchauen kann, ſtehen ſchon nachgeſchobene Batte⸗ 
rien in Feuertätigkeit. Ein unbeſchreibliches Gewimmel iſt 
in dem aufgewühlten, gelbbraunen Gelände. Der Gefechts⸗ 
lärm wird allmählich dünner und matter. Die feindliche 
Artillerie iſt ganz ſtill geworden. Es iſt Mittag vorüber. 
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Ganz nahe ſtehen ſchon unſere Feſſelballone. Und auf den 
Straßen ſchieben ſich endloſe Kolonnen heran. Herrgott, 
iſt das ein prachtvoller Tag heute, dieſer 21. März! Jetzt 
wird es mit Nieſenſchritten dem Ende zugehen. 

Beſeligt, hungrig und doch glücklich kommen wir in unſer 
Quartier. Eine ausgelaſſene Stimmung herrſcht überall. 
Wann kommen denn wir dran? Noch iſt kein Befehl da. 
Das Gefangenenlager vor dem Ort draußen ſteckt voller 
Tommies, lauter kräftige, meiſt jugendliche Geſtalten. Auf 


der Straße kommen ſie noch immer truppweiſe daher Lange 


Kolonnen werden gebildet und abgeführt in die Etappe. 
damit im Sammellager Platz wird für den neuen Zuſtrom. 
Unſer Artilleriefeuer iſt ſchon weit vorgerüdt, der Laut⸗ 
ſtärke nach zu ſchließen. Bis tief in die Nacht hinein ſingen 
wir und füllen den Ort mit dem fröhlichen, toſenden Lärm 
des Sieges. 


Drei Tage ſpäter find wir noch immer in Eſtrées. Längſt 
ſind die letzten Kolonnen der Angriffsarmee nach vorne 
gerollt. Zwei Tage lang ging das ununterbrochen dahin. 
Scharen Gefangener von neuen engliſchen Diviſionen kamen. 
Sie erzählen uns, daß ſie friſch von der Landung aus 
direkt in das Gefecht geworfen wurden. Viele Schottländer 
ſind darunter, die mit uns kauderwelſchen, als hätte es nie 
einen Krieg zwiſchen unſeren Völkern gegeben. 

Matter mit jedem Tag wird das Feuer unſerer Artil— 
lerie. Peronne ſoll genommen und die Somme an vielen 
Stellen überſchritten ſein. Nur weiter rechts bei Cambrai 
hat der Angriff ſich ſchon feſtgelaufen. Eſtrées iſt zur be⸗ 
ſchaulichen Etappe geworden. Wir wollen jetzt keine Ruhe, 
gerade jetzt nicht. 

Wie eine Erlöſung tommt der Marſchbefehl. Am 24. März 
laſſen wir Ejtrees hinter uns und rücken über das 
Trichterfeld der alten Stellungen bei Bellengliſe nach Ver: 
mand zu. Kahl und troſtlos iſt dieſes Land, das mit Trüm⸗ 
mern überſät iſt und nur fremd anmutende Beſtandteile 
einer weit, weit entfernten Induſtrie aufweiſt, neben den 
öden, zerſchoſſenen Steinhaufen der Ortſchaften. Gräben 
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und Neſter, Drahtverhaue, Wellbleche und Granatenftapel, 
erbeutete Geſchütze, Sandſackverbaue, weggeworfene Ge 
wehre und Lederzeuge, Patronen und Handgranaten, ein 
wüſtes, verſchüttetes Arſenal an Waffen und Geräten, 
Kiſten, Geſchoßkörbe, Olkannen, Flecknetze — und im wel: 
ken, dürren Gras oder in aufgeriſſener Erde liegen die 
ſtarren Geſtalten der Gefallenen, graue und gelbe. An den 
Straßen liegen die erſchoſſenen Beſpannungen der Artillerie 
und ſeitab im Feld ausgebrannte, aufgeriſſene Tanks. 

Neben der Straße iſt ein Steinbruch bei einem zerichoije: 
nen Wald, da ſtehen erbeutete ſchwere engliſche Geſchütze. 
Der Zahl der Toten von beiden Seiten nach zu ſchließen, 
hat hier ein erbitterter Kampf getobt. Jenſeits der Straße 
zieht eine engliſche Stellung durch das kahle Gelände, die 
nur zum Teil ausgehoben iſt. Hier hat das deutſche Feuer 
vernichtend unter die Schottländer geſchlagen, die in did: 
ten Haufen in den Gräben übereinanderliegen. 

Wir taglöhnern und klopfen Steine, füllen alte Spreng⸗ 
trichter aus der Zeit des Somme-Rückzuges vor einem Jaht 
auf. graben die Toten ein und ſammeln die Waffen und 
Geräte zu Haufen. Drei, vier Tage lang. 

Endlich kommt Befehl zum Weitermarſch. Barackenlager, 
Feldbahnhöfe, Materialdepots, rieſige Granatenſtapel, er⸗ 
beutete Tanks und wieder die Reihen der Toten im dürren 
Gras. Die Engländer haben ſchwer bezahlen müſſen. 
Manchmal finden wir die kahlen Hänge geradezu überſät 
mit den Khakigeſtalten. Das iſt Flucht geweſen; man kennt 
an den verlaſſenen Lagern die Eile und Überſtürzung. Roll: 
bahnzüge ſtehen beladen im freien Feld, und ſchwere Ge⸗ 
ſchütze ſtehen einſam an den Wegen, daneben die toten 
Pferde oder demolierten Zugmaſchinen mit Raupenbändern. 

Das Tal der Somme tut ſich auf vor uns. Wir ſteigen 
hinab nach Peronne. Hier war ein Hauptlager der Eng⸗ 
länder. Unüberſehbares Material, ein Tanklager mit Ben⸗ 
zin⸗ und Glfäſſern. Granaten über Granaten und der Ab: 
raum eines Kampffeldes: zertrümmerte Wagen, umge⸗ 
ſtürzte Protzen und MG.-Wagen, aufgedunſene tote Maul 
eſel, verbrannte Baracken — ein wüſtes Durcheinander. 
Wir kommen nach Mt. St. Quentin, oberhalb Peronne, in 
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engliſche troſtloſe Baracken, die düſter, kalt und ſchmutzig 
uns unbehaglich anſtarren. Es iſt alles ſo trocken, ſteifledern 
und faltenüchtern, jo bar jeden leiſeſten Schönheitsgefühls, 
daß wir uns wundern, wie faul und kulturlos dieſe Tom⸗ 
mies doch ſind. Heute iſt Karfreitag. Es ſtürmt und regnet 
von Weſten über das Trichterfeld der Somme-Schlacht heran. 

Am Karſamstag ſtreune ich durch die Gegend. Von 
Mt. St. Quentin aus kann man weit nach Weſten in das 
furchtbar verbrannte, zerwühlte Geſicht des Somme-Schlacht⸗ 
feldes ſchauen. Ein endloſes Trichterfeld in grandioſer Ein⸗ 


ſamkeit zieht ſich hier in die Weite, wohl bis hinaus ans. 


Ende der Welt. Das iſt monoton wie das Meer an ſtür⸗ 
miſchen Tagen, ſo auf- und abbewegt. Nur hier und da 
treibt wie ein ſinkendes Wrack der Reſt eines zerknickten 
Wäldchens darüber hin. Der Karte nach ſollen einmal viele 
Ortſchaften da nach Weſten zu gelegen ſein. Jetzt iſt alles 
nur gleichförmige Wüſte und Schutt. Finſtere Wolken mit 
goldenen Zacken treiben darüber hin, und der ſteife Weft- 
wind heult und pfeift in der Ode dieſer Welt vor Ber: 
laſſenheit. 

Die dürftige Buchsrabatte eines Gartens ſteht friſchgrün 
an einer Mauer. Und dort? Wahrhaftig, das ſind doch 
Himmelsſchlüſſel, die aus dem welken Graſe blühen! Rote, 
feurigrote Himmelsſchlüſſel. Und überall, rings um mich, 
ftehen. fie in ihrer keuſchen Pracht der Erſtgeburt des Früh⸗ 
lings. Jenſeits der Mauer ſtöhnt einem die Wüſtenei des 
Todes ins Herz, und hier auf dieſer Seite treibt Leben aus 
dem Fetzen geſchonten Raſens. Und morgen iſt Oſtern — 
Auferſtehung! Irgend etwas erſchüttert mein hartgeſotte— 
nes Kriegerherz. Es iſt die weſensnahe Ahnung der im 
Vergehen keimenden Auferſtehung. Die erſten Blumen be⸗ 
ginnen heuer zu blühen. Und blühen ſo brennendrot wie 
die Liebe und das Blut. 

Am goldig klaren Oſterſonntag machen wir einen langen 
Weg und durchmeſſen das ganze Somme-Schlachtfeld bis an 
ſeinen weſtlichen Rand bei Chaulnes und Ablaincourt. 
Überall ſehen wir die Anzeichen eines überſtürzten Rück⸗ 
zuges. An der Römerſtraße nach Amiens ſtehen im Auf: 
fahren zuſammengeſchoſſene Batterien. An den Geſchützen 
hängen die toten Pferde noch in den Strängen. Überall 
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find am Straßenrand eilig neue Granatenſtapel errichtet, 
aber von unſerer Offenſive überholt worden. In den ver⸗ 
waſchenen und verwadjjenen Trichterfeldern ſtehen wirr 
zerſtreut hölzerne Kreuze, dort, wo ſeinerzeit Franzoſen ge⸗ 
fallen ſind. Sie haben eine blecherne blauweißrote Kokarde 
und ein Blechtäfelchen mit dem Namen des Gefallenen. 
Kreuze für die deutſchen Gefallenen ſehen wir nicht. Hier 
und da aus früheren Zeiten ein rohes, plumpes Holz: 
kreuz an den Wegrändern für gefallene Engländer ſchiej 
eingeſteckt, nüchtern, roh, daß wir erboſt darüber reden, wie 
pietätlos der Feind mit ſeinen Toten iſt. 

Hier und da kommen wir an einer weißen Tafel vorbei, 
auf der der Name einer Ortſchaft ſteht. Mehr ſieht man 
nicht mehr davon. Nur wenn man genauer hinſieht, kennt 
man, daß nicht braune Erde, ſondern Ziegelmehl unterm 
wuchernden Unkraut liegt. Ganz ſelten grinſt ein ſchwarzes 
Kellerloch aus dem Geröll. 

Orte, die wohl nie mehr erſtehen werden, von denen nur 
noch der Name exiſtiert. Es iſt ſchon bei Tage unheimlich, 
durch dieſen rieſigen Friedhof zu gehen, und bei Nacht wer: 
den wohl die unter Erde und Schutt verſchütteten Soldaten 
an das bleiche Mondlicht ſteigen und in dem verjtümmel: 
ten Land herumgeiſtern und ſuchen, wo einſt die Stellung 
wohl war, der Unterſtand, die Batterie, der Ruheort — 
und wo man einſt an ſchönen Tagen baden ging... 

In dieſer Wüſtenei ſteht an einer verwilderten, löcherigen 
Straße nach Chaulnes ein verlaſſenes Gefangenenlager. Hier 
kommen wir in Quartier. Das Ausſehen dieſer dreckſtarren⸗ 
den, finſteren Baracken läßt wohl jeden geloben, ſich das 

Hundeleben der Gefangenſchaft nicht zu wünſchen. Zwiſchen 
Brettern ſteckt ein Zettel: „Wir freuen uns auf baldige 
Befreiung. Glück auf und weiter Sieg, Kameraden!“ 

Die Koſt iſt ſeit ein paar Tagen ganz windig ausgefallen. 
Der Feldwebel erklärt uns, es ſei in allen Regimentern 
fo ſchlecht. Unſere Autos und Kolonnen müßten zum Trans 
port der Granaten hergenommen werden, ſo daß ſie nicht 
mehr genügend Verpflegung fahren könnten. Vorne iſt ſeit 
ein paar Tagen die Offenſive zum Stehen gekommen, 
17 km vor Amiens. Und ſeit wir wiſſen, daß die 
Autos nicht genug Futter für unſere Mäuler und die 
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Mäuler der Kanonen vorbringen können, hat ſich ein Reif 
auf die Blüte unſerer Hoffnungen gelegt. 


„Alarm! Wir rücken ab. Die Diviſion wird eingeſetzt!“ 
Während des Marſches bricht allmählich die Dämmerung 
über die Gegend herein, und jo im letzten Zwielicht paſſie— 
ten wir die Ortſchaft Harbonniers. Die Häuſer ſind voll: 
gepfropft mit Soldaten und Bagagen, und nur ein Granat— 
loch in einem Schieferdach verrät, daß die Wogen der 
Offenſive über den Ort hinwegbrandeten. Ohne Raſt geht 
es weiter in Richtung nach Bayonvillers, wie ich an der 
Wegmarkierung geſchwind noch ableſen kann. So auf hal— 
ber Strecke ſtockt es endlich vorne. Die Feldküchen und MG. 
Wagen fahren vor. „Eſſen faſſen — die MG.s freimachen!“ 
Donnerwetter, das preſſiert aber! „Jetzt wird's wirklich 
Ernſt“, meint der Schmied-Martl und reißt die Plandecke 


vom MG.⸗Wagen. Kaum daß wir Zeit finden, einen Koch- 


geſchirrdeckel voll Dörrgemüſe auszulöffeln, den friſchge— 
faßten Barras auf den Torniſter zu ſchnallen, da ſchreit 
der Kompanieführer ſchon: „Halbkreis!“ Aha, jetzt wird 
die Lage erklärt: „Wir löſen jetzt gleich ab vorne. Erſter 
und dritter Zug vordere Linie, zweiter Zug in Reſerve. 
Morgen iſt nichts los, aber übermorgen greifen wir an — 
Nichtung Amiens: Generalangriff auf der ganzen Offen: 
fivfront. Der Feind hat nur noch ſchwache Poſtierungen, 
ſeine Reſerven ſind aufgebraucht, und die Artillerie iſt ſehr 
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ſchwach. Los jetzt — fertigmachen!“ „Hat er jetzt unfere 
Artillerie gemeint oder die engliſche?“ fragte der Mattl. 

Ein Preuße führt uns nach vorne querfeldein durch ein 
Ackerfeld. Wir tropfen vor Schweiß unter der Belaſtung des 
ſchweren Gerätes, und dazu machen ſie vorne faſt Laufſchritt. 

Da brauſt es auf einmal zu uns heran. Klirrendes Blitzen 
fährt aus dem Acker und jagt johlende Splitterſchwärme 
ringsum. Da ſchreit ſchon einer auf und ſtöhnt. Atemlos 
haſten wir weiter. „Den Helmut hat es erwiſcht!“ ruft 
einer der Krankenträger. Der erſte. Der war auch bei denen 
im Kanal unten... Huii—iiiu—rrachh-—rrach-—rrach! 
„Sauſt's, ſauſt's!“ 

Es ſollte gar nicht weit ſein, und wir laufen ſchon über 
eine Stunde rum. Das Gelände fällt leicht abwärts in eine 
weite Mulde. Und da löſen ſich Schatten hinter Aufwürfen. 
Stahlhelme tauchen aus der Verſenkung, und leiſe Stimmen 
fragen: „Seid ihr Bayern?“ „Ja — Ablöſung iſt da!“ 
„Dicke Luft dahinten, was? Welche Kompanie?“ „Zehnte.“ 
„Stimmt — kommt 'rein!“ Die beiden anderen Züge gehen 
noch ein Stück tiefer in die Mulde abwärts. Einige kurze 

Andeutungen, und dann verſchwinden die abgelöſten Garde— 
füſiliere hinter uns im Finſtern. 

Wir ſind mitten in einem friſch gepflügten Acker, der von 
einzelnen Schützenlöchern durchwühlt iſt. Nach rechts geht 
die Reihe dieſer Löcher nicht mehr weiter im offenen Feld. 
So halblinks, in unſerem Rücken, brennen Häuſer in einer 
langgeſtreckten Ortſchaft, die Marcelcave ſein ſoll, wie uns 
die Preußen erzählten. Fröſtelnd hüllen wir uns in Man⸗ 
tel und Zeltbahn und ſetzen uns ins warm⸗-feuchte Erdloch 
zum Schlafen. 

Stockfinſter iſt es, wie mich einer weckt und meine Zelt 
bahn verlangt. Es regnet. Oben ſteht, wie aus Holz ge⸗ 
ſchnitzt, ein Poſten. Wir decken das Loch mit den Zeltbah: 
nen ab und ſtellen das MG. unter, daß es nicht im Freien 
verroſtet und verdreckt. Denn hier vorne iſt es aus mit dem 
Reinigen. Es regnet — ſo eine Sauerei! Das iſt kein 
Offenſivewetter. 


Der neue Tag graut unter fortwährendem Regen. Vor 
uns, am Fuße des Hanges, ſieht man im ungewiſſen 
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eine lange Reihe von Schützenlöchern, gut 200 m noch 
weiter als wir. Man ſieht die Leute dort die Löcher ab— 
decken; doch mit dem Hellerwerden erſtarrt allmählich jede 
Bewegung da unten. Dunſtſchleier liegen über dem Bo— 
den der verregneten Landſchaft. Einzelne Granateinſchläge 
und Schrapnelle find allein, die Unterbrechung der ſtarren 
Ruhe. ü 

Am Vormittag klart es ein wenig auf. Da ſtarren wir 
vorſichtig in das vor uns liegende Gelände und ſuchen die 
Stellungen des Feindes. Nach Weſten zu iſt friſchgeacker⸗ 
tes Feld, ſoweit wir ſchauen können. Vor unſerer Stellung 
draußen liegen unzählige kleine Dunghaufen. Nach links 
ſchließt ein Bahndamm die Rundſchau ab, über dem von 
weit her der ſchwarze Riß eines Waldes ſteht. Das muß 
der Karte nach der Wald von Hangard fein. Vor unſerem 
Abſchnitt ſteht gut 500 m weſtlich ein Wäldchen und deckt 
das Hinterland nor unſeren ſuchenden Blicken ab. Eine 
Straße biegt, von Marcelcave kommend und die Bahn freu: 
zend, an ſeinem Rande vorbei und knickt ſich gerade vor 
uns um den Nordrand herum ins Weite. Und da ſteht noch 
etwas, ſo eine Art ſpaniſche Wand, und wehrt wie eine 
Kuliſſe dem ſuchenden Blick, den Hintergrund zu über: 
ſchauen. So angeſtrengt ich mit dem Glaſe hinüberblicke, ich 
kann mir nicht zuſammenreimen, was dieſe ſonderbare 
Wand wohl verbirgt. Am ähnlichſten iſt ſie noch den Blen⸗ 
den an den Straßen der Front, die den Tagbetrieb gegen 
Einſicht des Gegners abdecken. Jedenfalls iſt das eine ge⸗ 
wiß, daß im Wäldchen und hinter dieſer rätſelhaften Blende 
die Neſter der Engländer ſind, nein, ſein müſſen. 

Peinlich genau ſuche ich mit dem Glas das Vorland ab, 
doch liegt alles friedlich und unberührt wie eine knoſpende, 
grünende Frühlingslandſchaft hingebreitet. Leichte Boden⸗ 
wellen, kahl und nackt, ohne Buſch und Baum, ſchmiegen 
ſich weich ineinander. Nur ſo halbrechts voraus, am Hori⸗ 
zont hinten, hebt ſich ein dichtbewaldeter Hügel, an deſſen 
Fuß eine gedrängte Häuſerſchar durch das Glas zu erken⸗ 
nen iſt. Das iſt das Ziel des morgigen Angriffes, das 
Städtchen Villers-Bretonneux. Von dort aus find noch 
zirka 12 km nach Amiens, und wenn wir Glück haben, 
können wir morgen abend die Stadt vor uns ſehen. 
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Täk⸗tät⸗tät—peit⸗peik⸗peil! klopft aus der friedlich ſchei⸗ 
nenden Idylle ein MG. unſere Aufwürfe ab. Und bald 
ſchrillen Granaten haarſcharf auf unſere Linie, daß Erd: 
ſchollen über unſere Löcher fallen. In Marcelcave ballen 
ſich rote Ziegelſtaubwolken an der Zuckerfabrik rings um 
den noch ragenden Stumpen des Fabritſchornſteins, einen 
weithin ſichtbaren Richtpunkt der engliſchen Artillerie. So 
im Hinduſeln und Grübeln, im wiedereinſetzenden Regen 
und in plötzlichen Feuerüberfällen vergeht der Tag, und 
das heimliche Leben der Stellung beginnt ſich wieder zu 
regen. Ordonnanzen huſchen heran: „Die Zug- und Grup: 
penführer zum Kompanieführer!“ 


In der vorderen Linie gibt unſer Oberleutnant von ſei— 
nem Schützenloch aus die letzten Anordnungen bekannt. 
„Morgen früh greifen wir an. Tagesziel iſt Villers-Bre⸗ 
tonneux, das ihr ja alle heute ſchon liegen habt ſehen. Der 
zweite Zug folgt als zweite Welle mit nur 50 m Abſtand.“ 
„Jawohl, Herr Oberleutnant!“ „Vom Gegner iſt wenig be— 
kannt, ſeine Stellung wird in dem Wäldchen drüben ver: 
mutet. Das Vorfeld iſt vom Feinde frei. Im Bahnwärter⸗ 
haus hinter dem Wäldchen iſt wahrſcheinlich ein MG. Neſt. 
Beim Herausgehen iſt rechts kein Anſchluß vorhanden. Die 
engliſchen Linien ſind dort jetzt mit uns auf gleicher Höhe. 
Ein Zug der MG.⸗Kompanie ſichert unſere rechte Flanke, 
bis das vierzehnte Regiment dieſe Stellung genommen hat. 
Allgemeine Richtung: die Straße nach Villers-Bretonneux. 
Noch vor Tag, alſo gegen 5 Uhr morgens, rücken Sie mit 
dem zweiten Zug in die erſte Linie vor.“ „Jawohl, Herr 
Oberleutnant! Und wann beginnt der Angriff?“ „Um 
7 Uhr, Punkt 7 Uhr!“ 

Fröſtelnd ſtehe ich in meinem naſſen Mantel dabei und 
frage nach kurzem Schweigen: „Wäre es nicht beſſer, wir 
gingen in der Dunkelheit noch heraus und würden uns ein 
paar hundert Meter weiter vorne bereitlegen hinter den 
Miſthaufen? Wenn unſer Vorbereitungsfeuer drüben noch 
ein MG. verſchont, dann wird der Weg über das Vor 
feld teuer.“ Der Oberleutnant, der immer ſchon an uns 
vorbei ins Leere ſchaute, meinte müde: „Laſſen Sie nur! 
Übrigens haben wir morgen nur eine kurze Feuervorberei⸗ 
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tung; die Munition iſt knapp, aber wenn die Tommies im 
Laufen find, brauchen wir keine Artillerie mehr. Die Be⸗ 
ſprechung iſt zu Ende.“ 

Wir gingen auseinander. „Das tft eine ganz faule Ge— 
ſchichte“, koppte der Martl. „Ich weiß ſchon, die ganze 
ſchwere Artillerie haben ſie längſt woanders hingeſchoben. 
Blind hinrennen müſſen wir — wie die Ruſſen.“ „Übers 
rumpelt müßten ſie werden drüben. So nah hinkriechen im 
Dunkeln als nur möglich; dann einbrechen und aufrollen. 
Machen wir doch den Vorſchlag.“ Der Feldwebel, dem wir 
unſere Befürchtungen vorgetragen, ſchüttelt den Kopf und 
ſagt: „Bei einem ſo allgemeinen Angriff wankt die ganze 
Linie drüben; es iſt ja mehr eine Verfolgung morgen.“ 
„Wer's glaubt!“ zweifelt der Martl noch, aber wir ſind 


einigermaßen getröſtet. 
* 


Es regnet die ganze Nacht. Die Zeltbahn, in die wir 
unſer MG. gehüllt hatten, konnte man auswinden, fo hatte 
fie fi) voll Waſſer geſaugt. Bis über die Knöchel plätſcher— 
ten wir in unſeren Löchern und ſchliefen, im Waſſer ſtehend, 
bis auf die Haut durchnäßt. Bleiſchwer und eiskalt hingen 
Mantel und Rock an uns. Oben ſanken unſere Patronen- 
käſten vom Eigengewicht in dem Dreck völlig ein. Fluchend 
und zähneknirſchend ſahen wir dem neuen Tag entgegen. 

Über der Front lag eine unheimliche, ſchwarze Ruhe. 
Nur hinter uns hörten wir im heulenden Wind manchmal 
das Knarren unſerer Fuhrkolonnen. Frierend und zähne— 
klappernd machten wir uns fertig und wateten durch den 
Schlamm des Ackers nach vorne, wo wir uns zu den an: 
deren in die engen, ſchmierigen Löcher pferchten. Es dau— 
erte nicht mehr lange, bis der Tag trübe zu grauen begann. 
und das Wäldchen drüben ſich aus dem Regenſchleier hob. 

Um 6 Uhr ſind wir ſchon längſt fertig, haben die Tor⸗ 
niſter umgehängt und die patſchnaſſen Mäntel unter die 
Klappe des Affen geſchnallt. Der Hans iſt in unſerem Loch 
mit ein paar Leuten des Stoßtrupps, dem Kare, dem Lit⸗ 
zel, dem Kürzinger, dem Schober. Der Heiner ruft von 
nebenan herüber: „Regenſchirme faſſen, meine Herren. 
Sonnenſchirme einliefern!“ und grinſt unter dem triefenden 
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Stahlhelm hervor. Keiner antwortet ihm. Alle find jo 
ſeltſam bedrückt und fiebern leiſe, das Gewehr zwiſchen den 
Knien haltend. Lähmende Stille liegt über der Front. Halb 
7 Uhr iſt es ſchon und heller Tag. Was iſt denn mit der 
Feuervorbereitung? Dampf und Gas brauchten wir, daß 
wir im Dunſt des Feuers die Engländer überrumpeln 
könnten. Wenn wir uns wenigſtens ſchon draußen, knapp 
vor dem Wäldchen, bereitgelegt hätten, die Miſthaufen 
hätten uns ſo ſchön gedeckt. 

Da — endlich beginnt das Nollen unſeres Artillerie— 
feuers. Rechts hängt es noch weit zurück. Herzlich dünn iſt 
das Feuer, aber es wird ſchon noch werden. Hinter uns 
fangen auch ein paar Geſchütze das Bellen an. Man ſieht 
ſie mit dem Gewimmel der Bedienung frei auf der Boden⸗ 
welle hinter uns ſtehen. Ganze vier Feldhaſen — o weh! 
Sie ſchießen mit Eifer über uns weg und taſten drüben das 
Wäldchen ab und dieſe rätſelhafte ſpaniſche Wand. Und 
dann rauſchen noch die Steilbahnen der Haubitzen dazwi— 
ſchen und holzen da drüben ein wenig aus. Wenn erſt noch 
unſere Schweren dazukommen, gibt das ein ganz nettes 
Wirkungsfeuer, wenn auch nicht den zwanzigſten Teil ſo 
mächtig wie am 21. März. Zeit wäre es, daß ſie mit ein⸗ 
ſetzten, denn das Feuer der Feldhaſen wird ſchon zögernder 
und dünner. Noch fünfzehn Minuten bis 7 Uhr. 

Da lebt mit einem Schlage das Feuer wieder auf. Aha, 
jetzt kommt erſt die Hauptſache. Doch — ſind das nicht wir? 
Iſt das wirklich — der Engländer? Wirklich! Weiße und 
ſchwarze Rauchſäulen ſpritzen ſchlagartig aus dem Boden 
und werfen Dreck über uns. Sſſ—ſſiu—ſſiu—fftt! ziſcht es 
durcheinander und zerkracht ſchwer wuchtend. Beſonders die 
von uns verlaſſene zweite Linie wird mit ſtrudelndem Wir⸗ 
bel zugedeckt. MG.s peitſchen unſere Aufwürfe mit raſen⸗ 
dem Schloßenſchauer. Ich ſtarre in ſchreckgeöffnete, gläſerne 
Augen. „Da ſollen wir angreifen? Wir müſſen ja froh 
ſein, wenn die drüben uns nichts tun!“ ſchreit mich der 
Hans entſetzt an. „Wir gehen nicht 'raus, es iſt ja Wahn⸗ 
ſinn“, meint der Litzel, „da ſind wir alle hin!“ „Wie die 
Ruſſen werden wir da hineingetrieben, wie die Muſchiks, 
direkt in die Maſchinengewehre.“ Drüben ſteigen rote 
Sterne über den Wipfeln des Wäldchens, und von Zeit zu 
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Zeit ſtreicht die Senſe der MG.⸗Garben knallend über uns ö 
hinweg. Die Kette der engliſchen Schrapnelle wirft ſich auf | 
unſere Linie. Der Kürzinger ſchreit und greift nach ſeiner | 
Schulter, wo ihm ein Splitter den Torniſterriemen und 
die Achſelklappe aufgeriſſen hat. Ich ſehe auf die Ahr — 
jetzt iſt es genau 7 Uhr! Mit 50 m Abſtand .. \ 
„Erſte Welle — marſch!“ ſchreit es durch die Stellung. 4. 
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Und mit einem Schlag ſteht die Schützenlinie oben. Ein ! 
paar Schritte voraus der Kompanieführer und der yeld- 5 
webel, der, ſich halb umwendend, mit dem Arm zum Feinde i 
zeigt. Ich bin plötzlich allein in dem Schützenloch und 
ſchreie: „Zweite Welle fertigmachen!“ und ſtemme den 
Fuß ein zum Herausſpringen. Da fällt draußen der Scho— 
ber hintenüber und ſchreit auf. Ein Hagelwetter von N 
Blei praſſelt und knallt und peitſcht urplötzlich ringsum, * 
daß der Dreck aufſpritzt wie die Blaſen eines Platzregens. 1 
Taumelnde, ſtürzende, durcheinanderfallende Geſtalten 
draußen — kaum zehn, zwanzig Schritte weg. Schreien 

und Jammern — und unaufhörlid das Praſſeln und Knat⸗ 

tern des Bleihagels, durch den immer noch einzelne vor— 
ſpringen, ſich hinwerfen oder plötzlich zur Seite tanzen, 
kraftlos einknicken und die Arme aufwerfen. Natürlich, ſo 

hat es ja kommen müſſen. 

Da draußen liegen zwei Drittel der Kompanie im erſten 
Anſprung zuſammenkartätſcht. In einer Minute. 

Und weit und breit ſind wir allein, wo ſind denn die an⸗ i 
deren Negimenter, wo bleibt denn der Generalangriff, wo 
denn? Uns ſo hinzuhetzen, fo ein Wahnſinn, ein furcht⸗ 
barer! Ach, jetzt ſehe ich ſie kommen, ganz weit hinten noch 
ſchwärmen die Linien daher — und links drüben brechen 
fie eben aus Marcelcave vor. Jetzt ſpringt auch unſer lin⸗ 
kes Bataillon heraus, am Bahndamm drüben — und fällt 
kaum nach zwanzig Schritten durcheinander — wie unſere 
Kompanie — genau ſo im konzentriſchen Feuer der eng⸗ 
liſchen MG.s. „Es ſind nur ſchwache Poſtierungen drüben.“ 
Gerade hinauslachen könnte man. f 

Was tun? Es muß etwas geſchehen. Wenn wir wenig⸗ 
ſtens ſchießen könnten! Aber draußen liegen die eigenen 11 0001 
Leute im Schußfeld. Und immer noch wettert herausfor- 165 % 
dernd frech dieſer Bleiſchauer in den Dreck. ' 
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„Wo iſt unſer MG.?“ brülle ich. Der Heiner winkt, bei 
ihm ſteht es. Jetzt iſt's ſchon Wurſcht. Auf! Und in ein 
paar Sätzen bin ich drüben bei ihm. Und nicht getroffen 
worden? Das macht mich froh und verwegen. „Tornijter 
her — drei aufeinander — überhöhte Feuerſtellung!“ Sie 
begreifen mid), heben mich auf und bauen unter meine 
Füße ihre Torniſter, während ich oben eine Gewehrauflage 
aus Torniſtern richte. „Patronen her!“ So! Wo ſtecken 
die Hunde? Am beſten nehme ich den Waldrand aufs 
Korn. Na, wartet nur! „Fertig?“ „Fertig!“ echot der 
Heiner neben mir. Der erſte Feuerſtoß rattert. 

Verwundert ſchauen vorne ein paar um — und da winkt 
ja unſer Feldwebel, der freut ſich, daß wir anfangen. Ne: 
benan ſehe ich im Viſieren einen, der jetzt auch ein MG. 
vorne in Tätigkeit bringt — und da — da — nach den 
erſten Schüſſen fliegt es zerhackt zur Seite, und der Schütze 
rührt ſich nicht mehr. Aber jetzt habe ich ſie erkannt. 
Dumpf klatſchen Schläge in meine Torniſterbruſtwehr, und 
ſengend heiß haut es an meinen Ohren vorbei. Doch wü— 
tend beiße ich die Zähne zuſammen und ziehe durch. Drü— 
ben am Waldrand ſpritzt der Dreck auf, dort, wo vorher 
im Regendunſt ein feines blaues Wölkchen aufſtieg. Wenn 
das nicht ſitzt! Langſam rücke ich mit der ſpritzenden Garbe 
meines Gewehres am Waldrand auf und ab. Den zweiten 
Kaſten her! „Fein, jetzt halten ſie das Maul“, ſagt der 
Heiner anerkennend, der genau verfolgt hat, was ich machte. 
Noch einmal klopfe ich ſyſtematiſch den Waldrand drüben 
ab. Merkwürdig, ſie ſcheinen drüben nicht mehr ſoviel Mut 
zu haben wie vorher. Noch einen Kaſten her! Vorne winkt 
der Feldwebel im Liegen und deutet nach vorne auf die 
Wand. Daher ſprudelt noch das Feuer einiger MGs hin— 
über in den Abſchnitt des Nachbarregiments. Freilich, da 
ſind unſere Linien ſchon im Abſteigen über den Hang be⸗ 
griffen und näher gekommen. Da werde ich einmal etwas 
Luft machen. Vorſicht aber, denn vorne liegen Leute von 
uns im Strich, tote oder lebende — ganz gleich — auf⸗ 
paſſen! Fertig? Los! Ich habe den unteren Rand der 
komiſchen Wand da drüben fein im Strich der Garbe und 
fege daran entlang. Und da — da iſt ein ausgefranſtes 
Loch, ganz unten, man ſieht es nur aus meiner Über⸗ 
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höhung, da rührt ſich was. Drauf! Natatatatatat. Und 
jetzt rührt ſich nichts mehr. Die langen, dieſe Hunde! 

Und jetzt, jetzt! „Da ſchaut, wie ſie jetzt ausreißen! 
Schützenfeuer, Leute, Schützenfeuer!“ Fieberhaft lade ich 
einen neuen Kaſten durch. „Sie gehen zurück; ſchießt doch, 
ſchießt!“ brülle ich nach allen Seiten und haue hinüber in 
die gelben Linien da drüben. Sehr ſchwache Poſtierungen 
ſind das, das muß ich ſagen. Rudel um Rudel geht da 
zurück. „Ratatatatat“ — wie ſie da auseinanderſpritzen 
und purzeln! „Viſier 400! 'raus, was 'rausgeht!“ Wenn 
nur mein M. raſcher ſchießen würde! So langſam geht 
es heute, fo ſchwer. „Federſpannung anziehen!“ brülle ich 
dem Heiner zu. So ſchön kriegen wir ſie nicht mehr zu 
faſſen, in ſolchen Haufen. Da am Waldeck ſtehen ſie unter 
den Bäumen in dicken Schwärmen und ſchießen noch auf 
unſere vorgehenden Vierzehner. Wartet — fo — jetzt Tom: 
mies — ratatatatat — tat — tat — tat — — —. Was iſt 
denn? Hemmung? Kaſten auf, Schloß heraus — ein Ver: 
ſager — aha! Wenn ich nur nicht ſo dreckige Pfoten hätte! 
Raſch, raſch — durchladen! Jetzt geht es wieder — fie ha⸗ 
ben den Wald ſchon verlaſſen ratatatatatatat — — — 
Das macht Beine! Schon wieder Hemmung? Durchladen — 
geht ſchon wieder! Aber verflucht langſam — ſtockend. 
Hemmung! „Ja, Kreuzteufelskaſten, was haſt d' denn?“ 
flucht der Heiner. Nachſchauen, Deckel auf! Du liebe Zeit, 
das Schloß voll Dreck und Pulverſchleim und die Gleitvor— 
richtung voll Sand, der immer mehr wird, weil der ſtrö— 
mende Regen von meinen erdtriefenden Ärmeln und Hän— 
den bei jeder Bewegung neuen Dreck hineinwäſcht. Und 
Lauf zurück auch noch, das Waſſer verdampft. „Laufwechſel! 
Reſerveſchloß her!“ 

Eine koſtbare Minute geht drauf, aber dann läuft der 
Mechanismus wieder. Doch nicht lange — Hemmung! Drü⸗ 
ben machen die Tommies einen ungeſtörten Spaziergang 
und nehmen ſogar ſchön pomadig ihre Verwundeten au] 
und mit zurück. Ich brülle vor ohnmächtiger Wut. „Ja, 
gibt's denn das auch — gibt's das auch!“ Heute iſt uns 
ſchon gar nichts vergönnt als Pech um Pech. Durchladen! 
Ja, willſt du heruntergehen, du Hund von einem Schloß: 
hebel! So — Abziehen — tak — — —. Nochmals durch⸗ 
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laden! Herrgott, geht das hart! Tak — — Was fehlt denn? 
Kaſten auf! alles in Ordnung, aber die Patronen gehen 
nicht mehr aus den längſt durchnäßten Gurten heraus, ſo 
feſt umſpannt das gequollene Papiergewebe der Gurte die 
Hülſen, unglaublich feſt. Alles hat ſich heute gegen uns 
verſchworen, und der Himmel iſt zum Feind als Bundes: 
genoſſe getreten und hat unſere Waffen gebannt. 

Wütende, enttäuſchte Geſichter überall. Der Kari ſchlägt 
voller Wut ein Gewehr in Trümmer, weil's nimmer gehen 
mag, das Luder, ſagt er. „Aber da ſchaut nur, Leut', ſchaut 
nur, rechts feindliche Schützen; ſchießts doch, die wunder⸗ 
bare Flankierung, ſchießts doch!“ Sie ſuchen nach neuen 
Gewehren bei den Gefallenen und Verwundeten. Arm⸗ 
liches Feuer ſchlägt unter die rechts von uns in hellen Hau— 
fen zurückweichenden Engländer. Solche gelben Maſſen ha— 
ben wir im ganzen Krieg noch nicht geſehen. Ich habe ein 
Gewehr genommen und lege im fiebernden Eifer einen 
Gelben nach dem andern um, ſo ein gutes Dutzend allein. 
Nebenan ſtehen ja zwei ſchwere MG.s von uns. Warum 
ſchießen die denn nicht? Fluchend und weinend vor Wut 
murkſen dort ein paar Schützen an den Käſten herum. Biel: 
leicht können wir da noch etwas ausrichten. Herrgott, die 
zwei MG.s wenn flankierend ſchießen würden, kein Schuß 
ging ins Leere. c 

„Was fehlt denn?“ frage ich im Hinſpringen. „Da! da! 
Ich derſchieß' mich noch, ich derſchieß' mich noch!“ ſchrie mich 
der Korporal wie ein Verrückter an und ſchlug weinend den 
Kaſtendeckel auf und zu. Das tat weh. Tröſtend ſagte ich: 
„Du kannſt ja nichts dafür vor lauter Dreck und Regen.“ 
„Meine ſchönen Gewehre! und ſo viele Tommies — ſchau 
nur, ſchau! Aber ich mag jetzt nimmer, ich ſtelle mich ſo 
lange oben hin, bis mich eine trifft.“ Stehend freihändig 
hielt ich hinüber. Nach einigen Schüſſen brachte ich vor 
Dreck das Schloß des Gewehres beim Laden nicht mehr zu. 
Nicht einmal laden kann ich mehr. Ich riß mir die Hand 
blutig, dann warf ich das Gewehr wütend weg. 

Die Vierzehner ſind faſt auf 100 m endlich an unſerer 
Stellung heran. Der Hang und die Mulde liegen voll ge 
fallener und verwundeter Engländer. Keine Granate, nicht 
ein Schrapnell fährt in die weichenden Linien. Hinter uns 
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ſtehen die Geſchütze mit leeren Rohren, und die Bedienung 
hat Muße, das Schlachtfeld zu überblicken. Kein Kommando 
kommt aus unſerer Linie. Bei unſerer Kompanie habe 
eigentlich ich jetzt das Kommando, es iſt fo nur die zweite 
Welle noch da — alles andere iſt ja — — ach Gott! 

Da ſitzt in einem Loch der Korporal Sedlmaier und hält 
ſeinen Arm, der von ein paar. Schüſſen durchlöchert iſt. 
„Eine gute Latte ſuch' ich“, rede ich ihn an, „weißt keine?“ 
„Da nimm die meine, das iſt ein prima Stutzerl — ich 
brauch' ſ' ja nimmer.“ „Kimm gut hoam, Sedlmaier!“ Er 
reichte mir ſeine andere Hand und lächelte: „Viel Glück, 
viel Glück; dir paſſiert ja nix.“ Das war das meiſte, was 
wir zwei je miteinander geredet haben. Ich nahm ſeinen 
blutbeſpritzten Patronengurt und rannte dann an der 
Linie entlang. „Zweite Welle — marſch! Zweite Welle 
— marſch!“ „Sollen wir mit?“ fragte der MG.⸗Korporal. 
„Wir haben nichts, nicht einmal Schneeballen werfen können 
wir.“ „Setzt eure Gewehre inſtand und kommt dann nach!“ 
Sie breiteten ihre Mäntel aus und begannen die zerlegten 
Teile darauf zu reinigen. 


Eine dünne, zerflatterte Linie kämpfte ſich durch den auf: 
geweichten Acker, deſſen Dreck ſich wie Pechkuchen an die 
Schuhſohlen hängte. Ich zähle flüchtig durch, kaum vierzig 
Männlein ſind es noch, und vor einer halben Stunde 
waren wir an die hundertfünfzig. Da müſſen doch noch 
mehr da ſein. Freilich, da ſitzt ja der ganze Graben noch 
voll. Dieſe Drückeberger! „Was iſt denn mit euch, wollt 
ihr 'raus!“ brülle ich fie Heiler an. Unſer Sanitätsſchnapſer 
hob den Kopf vom Verbinden und ſah mich mitleidig an: 
„Was willſt denn, narriſcher Gockel, das ſind doch lauter 
Verwundete!“ 

Hängenden Kopfes renne ich den anderen nach. In den 
klebenden Schollen des Ackers liegen ſie ja, der Litzel, der 
Schober, der Lederer, der Bauer I, der Berliner — der 
rührt ſich noch. Und da liegt ja auch der Michl, unſer Sa⸗ 
nitäter, der ſo vielen geholfen hat heute, bis es ihn doch 
erwiſcht hat am Bein unten. Er winkt mir ab, wie ich hin 
will, und lächelt: „Geht ſchon allein; jetzt ſchaut nur, daß 
ſie im Rennen bleiben, Servus, Pfüad di God!“ Hier und 
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da jteht von der erſten Welle noch einer auf und ſchließt 
ſich an. Links von uns gehen die Neunte und die Elfte mit 
vor. Und da ſtehen ja unſer Kompanieführer und unſer 
Feldwebel noch auf, wie wir ankommen, und gehen weiter; 
der Hans, der Kürzinger und der Neißwirt ſind bei ihnen. 
Sie ſind ſchon an der Straße und gehen raſch darauf wei- 
ter. Anfangs ſind noch Kugeln an uns vorbeigepfiffen, aber 
jetzt weichen ſie überall zurück in breiter Front. Wenn wir 
nur ein MG. hätten — ein einziges nur. „Heiner und 
Schmied⸗Martl! Zurück zum MG., ein Reſervegewehr 
holen und trockene Patronen! Der MG.-Korporal ſoll ein 
paar Mann mitſchicken, los!“ „Ja, wo iſt denn der 
MG.?“ „Sucht ihn halt!“ „Schick andere, wir brau— 
chen keinen Druck!“ „Schwingts euch, ſeids doch g'ſcheit, 
ohne MG. iſt's nichts!“ ö 

Da ſah ich, wie die rechts vor den Vierzehnern zurück— 
gehenden Engländer MG.-Neſter zurückließen. Kaum 
200 m weg in der Flanke lagen ein paar Tommies hinter 
einem Lewisgewehr, das ſie zu uns her ſchwenkten. „Stel: 
lung!“ Aber ſchon zwingt die Garbe auch ohne Kommando 
unſere Linie zu Boden. Hinter dem engliſchen MO. ſteht 
einer und deutet zu uns herüber, da ſchlägt er aber ſchon 
in meinem Schuß hintenüber. Die anderen Tommies wol— 
len ausreißen, bleiben aber in einer Garbe aus unſeren 
Gewehren liegen. 

Links ſind ſchon meine Leute in das Wäldchen eingedrun— 
gen. Unter zerfetztem Gezweige iſt ein regelrechter Graben, 
und hier ſehen wir die erſten toten Feinde aus der Nähe. 
Drei ſchwere engliſche MG.s werden erbeutet, die Bedie⸗ 
nung liegt tot daneben. Es find engliſche Kolonialtruppen, 
ganz neu gekleidet. Im Nu ſind die Gräben nach Beute 
abgeſucht, das geht im Darüberhinſteigen. Tief iſt das 
Wäldchen nicht, wir ſind bald hindurchgeſtoßen und kommen 
in ein Rübenfeld. Jetzt im Frühjahr ein Rübenfeld! 
Und rechts ſind wir nun auch an dieſe rätſelhafte Wand 
herangekommen, eine 3 m hohe Schilfrohrmatte und da— 
hinter — ein franzöſiſcher Soldatenfriedhof mit hölzernen 
Kreuzen über den Hügelreihen. Tote Engländer liegen 
zwiſchen den Gräbern, und ein MG. mit zerlöchertem 
Mantel ſteht auf einem hochgeſtellten Dreibockſtativ. „Unſre 
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Arbeit!“ lacht der Kari. Gleich hinter der Schilfrohrmatte 
iſt ein tiefer, friſch ausgeſtochener Graben, ſogar ein Bretter: 
gedeckter Unterſtand iſt darinnen. Da finden wir zwiſchen 
Toten nagelneue Kiſten voll Fleiſchbüchſen, Milch, Mar: 
melade, Sardinen, Schokolade, Keks, Stanniolpäckchen mit 
Tabak, Blechſchachteln voll Zigaretten und ganze Packen 
reinwollener Socken. Los, austeilen, einſchieben, Taſchen 
und Brotbeutel vollmachen! Die Vierzehner haben uns in— 
zwiſchen aufgeholt und greifen mit zu. In zwei Minuten 
iſt alles vorüber, und weiter geht's. Gegenſeitig ſchnallen 
ſie ſich im Laufen die gefüllten Sandſäcke auf den Torniſter. 
Ich habe in dem Unterſtand eine Taſchenlampe gefunden 
und ein weißes Bündel, in dem eine Flaſche „Old Port- 
wine“ und ein gebackenes Hendl ſteckt, das noch etwas warm 
iſt. Ein ſilbernes Beſteck iſt auch dabei und zwei weiße 
Kipfel. Der Xari hängt das weiße Bündel an meinen 
Torniſter, die zwei Kipfel eſſen wir gleich unterm Laufen. 

Im Vorgehen hat ſich uns eine Gruppe von den Vier— 
zehnern angeſchloſſen. Dieſer elende Ackerboden hängt ſich 
wie Blei an die Füße. Der Kompanieführer und der Feld— 
webel gehen immer noch mit ihrer Begleitung gut 100 m 
voraus, ſchön bequem auf der feſten Straße; da können wir 
ſie freilich nicht einholen, wenn auch der Schweiß nur ſo 
ſtrömt trotz des kalten Regens. Die Engländer ſind wohl 
ſchon über den Kamm der breiten Bodenwelle, die vor uns 
anſteigt, hinweggeſchritten, weil man ſie nicht mehr ſieht. 
Nur einzelne Tote liegen regungslos in den Furchen der 
Acker, und dort, dort windet ſich ein Verwundeter neben 
der Straße und ſchaut mich flehend an mit. feinem glatt- 
raſierten Geſicht. Vor Villers-Bretonneux hebt ſich eine 
Reihe großer Fliegerhallen, und davor ſieht man weit— 
mächtige Linien der Engländer zurückgehen. Immer noch 
hängt der Abſchnitt unſeres Regiments ſtark vor der all⸗ 
gemeinen Front. Die Artillerie hinter uns hat anſchei⸗ 
nend wieder ein paar Granaten bekommen und fetzt damit 
drauflos auf Ziele, die uns nicht ſichtbar find. Über den 
Hang in unſerem Rücken zerrt ein Häuflein an Minen⸗ 
werfern mit Stricken und Gurten, die im Dreck verſunken 
ſind. Und bei den Vierzehnern drüben ſchieben gerade drei 
ſchwere MG.s in die Schwarmlinie ein. Überall geht es 


503 


—UU—U—Uä—6ʒ́4ʒ—ͤ—æ—ʒ —＋‚— — — 


—— KT — —ä— 


— ——— ſ — 


Ik 


voran in breit gedehnter Mächtigkeit. Wenn wir jetzt Tanks 
hätten, ginge es jo dahin bis in die einbrechende Dämme⸗ 
rung. Ja, Tanks! Am 7 Uhr heute hätten wir ſie brau⸗ 
chen können zum Erledigen der elenden MG.s. Dann 
wären wir noch an die hundertfünfzig ſtatt nur vierzig 
Mann ſtark. 

Hallo! Wo biegt denn die Spitze vorne hin? Und dort 
drüben am Hang — das iſt doch eine MG.-Gruppe der 
Tommies? Jetzt erkenne ich auch eine dicke Schützenlinie 
an den erdbraunen, flachen Stahlhelmen. Sie ſind 300 m 
vielleicht entfernt. Daß die da vorne fie noch nicht ent⸗ 
deckt haben? „Vorſicht, Vorſicht, da vorne — Stellung!“ 
brülle ich durch die Hände. Aber ſie hören mich anſcheinend 
nicht. Um Gottes willen, die Tommies ſchwenken das MG. 
nach dem Spitzentrupp herüber. Im Stehen reiße ich das 
Gewehr an die Wange, da kniet einer in dem Haufen, der 
deutet herüber. Nur ruhig — Kimme — Korn — Tommy! 
Im Rauch meines Schuſſes fällt er hintenüber. Aber da 
ſchnattert die Büchſe drüben ſchon los, unſere Spitze flat⸗ 
tert auseinander, ſtürzt und überſchlägt ſich auf der Straße, 
ganze zwei kriechen blitzſchnell hinter einen Miſthaufen, die 
anderen rühren ſich nicht mehr. Im Stehen ſchieße ich in 
den Haufen der gedrängten Stahlhelme hinüber, ſchon um— 
zwitſchert vom Rudel der Bleigeſchoſſe, und merke, wie bei 
uns alle ſich haſtig vorwerfen. „Stellung!“ ſchreie ich und 
haue mich hinter den handhohen Rand des Ackers an der 
erreichten Straße, der Kari neben mir. Von den Vierzeh⸗ 
nern wollen geſchwind noch zwei bis an die Straße. Im 
Hinwerfen noch höre ich einen hohlen Schlag und einen 
matten Seufzer — da fällt der eine um wie ein Holzklotz. 
Der andere ſchlägt lautlos daneben und dreht ſich lang⸗ 
ſam verzuckend zur Seite. 

Herrgott, das ſtriegelt nur ſo! Den Kopf ganz tief an 
den Boden gepreßt, fühle ich, wie an meinem Torniſter 
dumpfe Stöße zerren. Peik, peik — peik — peik — pank — 
pank — peik. Saugend eng preſſe ich mich in den nach⸗ 
gebenden, weichen Erdbrei und merke froh, daß ich ſchon 
durch das Eigengewicht meines Körpers im Boden ein⸗ 
ſinke. Und das Peitſchen in der Luft über mir hört nicht 
auf. Meinen Stahlhelm habe ich abgeſtreift und zur Seite 
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kollern laſſen, vorſichtig, ohne meine Lage zu ändern, denn 
ein leichtes Kopfheben bedeutet ſicheren Tod. Nur Deckung, 
Deckung! Es gelingt mir noch, meinen Torniſter auszu⸗ 
hängen und vor mir auf den mit feinem jungem Gras be» 
wachſenen Straßenrand zu werfen. Gott ſei Dank, der bietet 
Deckung, da geht kein Schuß hindurch, ſo gut iſt der gepackt, 
und der Mantel macht ihn ſo dick, daß ich mich wieder etwas 
aufheben und am Torniſter vorbei zum Feind blicken kann. 

Da läßt auch das Feuer endlich nach. Der Kari liegt ſteif 
zwei Schritte neben mir, daß ich ſchon fürchte, es hat ihn 
getroffen, doch hebt er auf meinen Anruf den Kopf, wirft 
ſeinen Torniſter vor und beginnt mit dem kleinen Spaten 
ſich eifrig einzugraben. Wir rücken zuſammen und ſchauen 
einander an. „Bluatſakra, das iſt ſchon ein biſſel ſtark!“ 
ſchnauft er mir ins Geſicht. „Und ſo ein Hundsdreck! Aber 
das Waſchen will nit aufhören heut, der muß uns elend 
dick haben, der Petrus droben. Schieß du, ich grabe dich ein 
derweil.“ 2 

Während ich die Deckel der Tommies drüben der Reihe 
nach auf das Korn nahm, wühlte der Xari unter meinem 
Bauch die Erde weg, daß ich bald gut in Deckung verſank. 
Jetzt ſah ich auch, warum ich vorhin ſo erleſen genau be— 
funkt worden bin. Das weiße Bündel am Torniſter hat 
natürlich alle Läufe drüben beſonders gut angezogen. Wü⸗ 
tend reiße ich es weg und ſchleudere den Inhalt zur Seite. 
Es iſt ſo alles ſchier zerhackt und das Backhendl ſchon von 
den engliſchen Kugeln tranchiert, aber die Flaſche iſt noch 
ganz. Die fiſcht der Xari aus dem Dreck und ſtopft ſie in 
meinen Brotbeutel mit der Mahnung: „Nachher biſt froh 
drum.“ Dabei verriß er mir ein prachtvolles Ziel, einen 
aufſpringenden Engländer, der drüben die Linie entlang⸗ 
lief. 

Wie ich einen neuen Rahmen in den Kaſtenboden drückte, 
brachte ich das Schloß nicht mehr zu. Wütend ſchlug ich 
mit der Fauſt den Kammerſtengel herunter und viſierte 
hinüber. Da lag ein MG. in der Linie, drei ſolche Deckel 
nebeneinander, die warteten wohl auf neue Ziele. Nach 
den erſten Schüſſen rührte ſich keiner mehr, aber doppelt 
genäht hält beſſer, alſo noch einmal durchſchießen der Reihe 
nach. Verflucht, das Schloß geht nimmer zu! Kein Wun⸗ 
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der auch, bei jeder Ladebewegung wäſcht der Regen von 
meinem im Dreck gewälzten Armel einen Löffel voll Erde 
ins Gehäuſe. Und jede Patrone, die ich mit meinen Dred: 
pfoten anfaſſe, geht nicht mehr in den Lauf. Da nehme ich 
dem Kari ſein Gewehr zum Schießen, er ſoll das meinige 
einſtweilen reinigen mit unſeren Taſchentüchern. 

So treiben wir es eine Zeitlang. Zehn Schuß, wenn es 
gut geht, dann wieder reinigen. Der Kari reißt mein letz⸗ 
tes Hemd aus dem Torniſter und packt mir ſein vom Rei— 
nigen beſchmutztes dafür ein. Ein Hemd iſt koſtbar. Zu: 
letzt muß er unſere Beuteſocken hernehmen, ſind zuſammen 
zehn Paare, die können wir ja wieder waſchen. Und wie 
dieſer Saubetrieb an Materialmangel eingeſtellt werden 
muß und meine Patronen ausgehen, krieche ich zu den toten 
Vierzehnern hinüber und nehme deren Gewehre aus den 
verkrampften Fäuſten, reiße ihre Torniſter auf und wiſche 
mir mit einer Unterhoſe einmal das dreckverſpritzte Geſicht 
und die ſchmutztriefenden Hände ab. Bis ich auf meinen 
Platz krieche, bin ich aber wieder genau jo dreckig wie vor— 
her. Verfluchter Regen und Dreck! 

Eine gute Stunde mag darüber vergangen ſein. In hef— 
tigem Feuerkampf liegen fi) die Fronten gegenüber. Vom. 
Bahndamm her ſauſt zeitweiſe ein Höllenſeuer in unſere 
Flante, daß wir Erde dagegen aufwerfen. Drüberhalb der 
Straße liegen unſere Leute verjtreut im Rübenacker und 
rühren ſich nicht mehr. Einzelne ſehe ich zurückkriechen in 
die Deckung eines verfallenen, alten Grabenſtückes. Am 
Bahndamm ſteht ſchon halb zerſchoſſen ein Bahnwärter⸗ 
häuschen, da ſitzen ſie natürlich drinnen und laſſen keinen 
vorkommen. Armſelig und ſpärlich bricht das Feuer aus 
unſerer Linie. Meine Leute ſitzen in einzelnen Trichtern, 
gut 30 m rückwärts. Da und dort liegt einer, den ich 
von hier aus nicht kenne, regungslos zwiſchen den Schollen 
des Ackers. Hoffnungsleer und einſam liegen wir beide da 
vorne. Drüben ſind die engliſchen Deckel meiſt verſchwun— 
den, und die noch ſichtbar ſind, die brauchen keine Deckung 
mehr. Friſche Kräfte ſind jetzt nötig, die Reſerven müßten 
einſchieben. Aber da wird wohl heute nichts mehr daraus. 
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Um die Fliegerhallen bei Villers⸗Bretonneux brandet 
ein wahnſinniges Feuer. Da hat ſich auch die Artillerie 
recht heftig eingemiſcht, vor allem die engliſche. Und da — 
da weichen doch unſere Linien wieder zurück — und jetzt 
ſieht man bei den Hallen die Maſſen der Tommies vor⸗ 
brechen. Ein Gegenſtoß — ein wuchtiger noch dazu. Die 
ganze Front heran ſchwillt das Feuer der Infanterie mit 
einem Male an, und die wankende Linie wird immer grö- 
Ber. Warum gehen denn die da drüben zurück, warum 
denn? Jetzt tobt auch links drüben ein kochender Brodem 
los und wälzt ſich heran wie eine praſſelnde, donnernde 
Woge. Und mit einem Male ſtürzen aus den tiefhängen- 
den Wolken engliſche Flieger herab, brauſen unſere Linie 
entlang, und — — Obacht, Bomben! Schwarze Sprengkegel 
tanzen im Acker, und heulende Splitterſchwärme folgen den 
reißend brechenden Donnern. Draußen, vor uns, iſt bisher 
auf der Straße ein toter Engländer gelegen, der alle viere 
von ſich geſtreckt hatte, dem hat das Bein mit dem gelben 
neuen Stiefel gehört, das plötzlich neben uns in den Dreck 
klatſcht; er ſelber muß direkt verduftet ſein, weil ich ihn 
nicht mehr ſehe. 

Mit einem fauchenden Satz iſt ein Rudel Granaten auf 
unſere Gegend herniedergefahren und umbrüllt uns mit 
Feuer und pechſchwarzem Rauch, daß uns der Luftdruck mit 
hartem Schlag noch tiefer in die aufgeweichte Erde drückt. 
Das auch noch. „Die Artillerie iſt nur ſchwach“, fällt mir 
ein im Sauſen und Pfeifen, Krachen und Johlen, das plätz— 
lich über uns herniederſtürzt, Erde umwirbelt und plötzlich 
zu wandern beginnt. Oho! Sollte das ein — — Angriff 
ſein? 

„Der Tommy, der Tommy!“ Über dem Bahndamm iſt 
blitzſchnell eine dichte engliſche Linie aufgetaucht, und da vor 
uns — „geradeaus Schützen, Viſier 600“. Wenn nur das 
Gewehr jetzt nicht verſagt! Drüben iſt über den Kamm der 
Bodenwelle eine breite Schützenlinie herübergekommen und 
läuft auf uns zu. Und mit höhniſcher Gier rattern un⸗ 
zählige MG.s von drüben herüber und peitſchen den Dreck 
ſpritzend auf. Gedankenſchnell habe ich mich hinter den 
grafigen Rand der Straße geduckt und ſehe die abgemäh— 
ten kurzen Halme ſeitwärts in die braunen Drecklachen 
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fallen. Herrgott, raſtert das! Keinen Millimeter rühren. 
Da geht die Senſe vorüber — kommt ſchrill klirrend wieder 
— und geht endlich weg. Das Gras des Straßenrandes 
iſt fabelhaft ſchßön umgemäht wie von einer Sichel, ftelle 
ich mit einem bleiernen Knödel im Bauch feſt. 

Deutlich zum Abzählen ſteht drüben die erſte Welle, eine 
zweite ſteigt oben gerade über den Kamm. Und Schuß um 
Schuß bricht aus meinem Lauf in die ſpringenden Geſtal⸗ 
ten hinein. Hoppla, der liegt! Der nächſte auch! Und dieſer 
ganz frech vorausſpringende, wohl ein Führer, warte ein: 
mal — ſooo, mein Lieber. Eine kleine Revanche. So, der 
nächſte, bitte. Ich rede das halblaut vor mich hin. Da 
links drüben ſchnattert ein MG. von uns in einem Trumm, 
nur wir haben keins. Wie hart das Gewehr ſchon wieder 
geht! Der Tari flucht ſchon wieder und haut an ſeinem 
Kammerſtengel mit dem Seitengewehr herum, er bringt 
das Schloß nicht mehr auf. „Da ſchau, da ſchau — halb— 
rechts“, ſchreit er. Was denn? Was iſt das? Autos auf 
der Straße von Villers-Bretonneux? So unverſchämt nah. 
Wenn unſere Artillerie was taugen will, dann muß ſie jetzt 
in dieſe Maſſen hineinhauen, daß alles Brei wird. Hahaha! 
Unſere Artillerie, daß ich nicht lache. Die ſteht bei ihren 
Geſchützen und ſchaut zu, wie die Tommies abſteigen ... 
ausſchwärmen und die Autos umwenden. Keine Granaten! 
Was brauchen wir Granaten zu einer Offenſive, es gibt ja ge⸗ 
nug Infanterie. Verrückt möchte man werden, überſchnappen! 

Unſere Gewehre gehen nicht mehr. Der Regen ziſcht auf 
dem heißen Lauf, und das Wachs am Schaft brotzelt vor 
Hitze. Das Schloß iſt vom Dreck verkleiſtert. Mir tropfen 
die hilfloſen, matten Hände braun auf dem lehmverſchmier⸗ 
ten Schießprügel. Drüben werfen ſie ſich einzeln vor und 
kommen immer näher. Da rechts von uns werden ſie bald 
an der Straße ſein. In zehn Minuten werden ſie uns über⸗ 
flügelt haben. Wer weiß, vielleicht liegen wir im ſelbſt⸗ 
geſchaufelten Grab. Und da droben am Kamm, unglaub⸗ 
lich frech iſt das, reiten welche heran — engliſche Ka⸗ 
vallerie ſitzt ab und ſchwärmt aus, ein paar führen die 
Pferde zurück. Ein Schrapnell wenigſtens, ein einziges, in 
dieſes Gewimmel vor uns. Ach, wenn wir nur ein ernaiges 
ME. hätten, auf ein paar Minuten nur! 
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„xari, wir müſſen zurück!“ rufe ich heiſer meinem Ka⸗ 
meraden zu. „Probieren wir's halt!“ gibt er reſigniert zu⸗ 
rück und fügt noch bei: „Weit kommen wir doch nicht.“ Im 
Liegen werfe ich den Torniſter über und ducke mich zum 
Sprung. Mein Herz ſchlägt quälend zum Hals herauf. 
Mit einem Satz bin ich hoch und beginne in wahnſinnigen 
Sprüngen durch den zähen Dreck zu hüpfen, jeden Augen- 
blick den ſicheren Fangſchuß erwartend. Peitſchend knallt 
es in den ſpritzenden Acker. Da — ein Schlag an meinen 
Fuß, ich breche zuſammen. 

Natürlich, es iſt ja undenkbar, noch zu entkommen. Wo 
es mich wohl erwiſcht hat? Ich taſte keuchend nach mei⸗ 
nem Fuß und fühle, daß dem Stiefel der Abſatz fehlt. Die 
Zehen kann ich auch noch rühren, ſollte es wirklich nur 
meinen Abſatz getroffen haben? Aus den Trichtern hinten 
höre ich einen rufen in das Hämmern meiner fliegenden 
Pulſe: „Jetzt hat es den Hans auch noch erwiſcht.“ Das 
macht mich im Nu lebendig, und unter den Nauchwolken 


einhauender Granaten ſpringe ich quicklebendig auf und“ 


ſetze nach ein paar verrückten Sprüngen in einen Trichter 
zwiſchen lebende Erdklumpen, die meine anderen Kame⸗ 
raden find. Nebenan ziehen fie gerade den Kari herein, 
der noch vor dem Granatloch von zwei Streifſchüſſen am 
Oberſchenkel getroffen wurde. Gott ſei Dank, wenigſtens 
wieder Kameraden um mich herum. 

„Weiß einer unſeren Leutnant?“ Keiner hat ihn ge⸗ 
ſehen. „Wir müſſen trachten, rechts find fie ſchon zurück⸗ 
gegangen.“ Ich zaudere einen Augenblick und ſehe zum 
Feind. Die gelben Geſtalten ſind ſchon faſt bis an die 
Stelle herangekommen, wo unſere gefallene Spitze liegt, 
kaum 100 m noch entfernt. „An den Friedhof zurück! Krie⸗ 
chen bis an die Senkung, los, Leute!“ Der Kari iſt ſchon 
draußen und windet ſich blutend durch den Dreck. Jetzt iſt 
es ſchon gleich, dreckiger können wir nimmer werden. Der 
einzige ſaubere Fleck an uns iſt noch unter den Achſeln. 
Erſchreckend zähle ich das kleine Häuflein, es ſind noch ſech⸗ 
zehn Mann. Faſt ebenſoviel liegen in den Furchen des 
Ackers. Verſchiedene Verwundete, höre ich, ſollen ſchon zus 
rückgegangen ſein. Eine Gruppe muß links der Straße noch 
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liegen. Und hinter uns kommen drei Wellen Engländer 
nach, friſch eingeſetzt mit ſauberen Waffen. 

Vor dem Friedhof iſt ein ſeichter Waſſergraben, der will⸗ 
kommene Deckung bietet. Schnell wird mit dem Spaten 
nachgeholfen, und ein paar tote Engländer werden hinausge— 
worfen. Einige bewaffnen ſich mit engliſchen Gewehren, die 
herumliegen, und bald iſt ein raſſelndes Feuer im Gang. In 
einer Waſſerlache waſche ich mein Gewehr raſch mit einem 
Grasbüſchel ab, und das hilft. Der Kare kriecht umher und 
knöpft unſeren Toten die Patronentaſchen los. Jetzt ſehe 
ich auch. woher die engliſchen Gewehre kommen. Hinter 
einem Grabhügel grinſt der Heiner hervor und fragt: 
„Magſt auch einen engliſchen Prügel, die gehen beſſer?“ 
„Was iſt's mit einem MG.?“ „Nix iſt's, keines da. Wir 
bringen dafür das engliſche, das geht noch, der Martl 
ſchleift's ſchon daher.“ „Und Patronen dazu?“ „Soviel der 
Herr wünſcht.“ „Her damit!“ lache ich froh. Sind das zwei 
Zigeuner! Da ſchnauft ſchon der Schmied-Martl kriechend 
durch die Grabhügel daher und zerrt ruckweiſe den Dreibock 
mit dem meſſingnen MG. nach. Der Kare und der Her: 
mann bringen die eigentümlich hohen Patronenkäſten. „Ich 
hab' gemeint ihr ſeid ſchon in Amiens — weißt, wie viele 
Tote wir heut haben? — Achtundvierzig hat der Pflaſterer 
ſchon beiſammen“, ſprudelt der Schmied-Martl hervor, ohne 
dabei ſeinen kalten Zigarrenſtumpen aus dem Mundwinkel 
zu nehmen. Er hat ein paar engliſche Wickelgamaſchen aus: 
gerollt und ſchmiert aus einer Fettbüchſe drauflos. „Halt 
einmal!“ ſagt er. „Was willſt damit?“ „Depp. den Mantel 
verbinden, daß er's Waſſer hält.“ „Heut hält das ſchon 
aus“, meint er beim Verbinden der Löcher im Mantel. Der 
Lauf iſt tadellos, ſehe ich. Da muß ich doch ſchmunzeln, ein 
verbundenes MG., alles von England geliefert. Es iſt halt 
doch gut, daß wir ſeinerzeit bei Cambrai und am letzten 
Vormarſch ſo oft mit engliſchen Waffen geſpielt haben. 
Jetzt erſt zu lernen, wie ſo ein Ding geht, wäre zu ſpät. 
Durchgeladen — fertig! So, jetzt könnt ihr alle einmal zu⸗ 
ſchauen, wie das ſchnackelt. 

An der vorhin verlaſſenen Straße liegt jetzt die engliſche 
Linie und verſucht ſich einzugraben, 300 m ſind hinüber. 
Dieſe dichte Linie der flachen Schüſſeln fege ich in ſyſte⸗ 
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matiſchem Breitenfeuer entlang. Ein Kompliment, meine 
Herren, euer M. geht fabelhaft. Keine einzige Hemmung 
trotz der ſchief und krumm im Gurt ſteckenden Patronen. 
Da gäbe es bei uns hundert Hemmungen hintereinander, 
der engliſche Zuführer frißt die Patronen, wie fie daher: 
kommen. Und drüben iſt die Wirkung vernichtend, einfach 
vernichtend. Die meiſten der gelben Geſtalten drüben haben 
zu ſchanzen aufgehört, die brauchen keine Deckung mehr. 
„Waller nachfullen! Ol her!“ „Gelt, das iſt beſſer als 
eine von unſeren Buüchſen, laß nur mich auch einmal hin!“ 
ſchmunzelt der Heiner. Er nimmt die zweite, noch weiter 
zurückliegende Linie der Engländer dran und hämmert in 
kurzen Stößen nach einzelnen Neſtern, die ſich dort erkennen 
laſſen. Und da kommt auch ſchon die Antwort, fie haben 
uns drüben erkannt. Dem kleinen Löffler haut ein knallen— 
der Schlag durch den Stahlhelm, daß er ſteif wie ein Baum 
ſich halbſchräg aujhebt und dann wieder zu Boden plumpſt. 
Das kommt von halblinks, vom Bahndamm oder Bahn: 
wärterhaus. Mein Feldſtecher iſt zwar nur ein Lehmbatzen, 
aber durch ein Auge kann ich noch ſehen. Aha, da ſind 
ſie ja! Deutlich ſehe ich den pendelnden Arm eines MG.s 
aus einem mit Sandſäcken verbauten Fenſterſchlitz ragen. 
Das muß aber auch von ſeiner erhöhten Lage aus unſere 
Linien wie auf einem Tiſchtuch liegen ſehen. Wir reißen 
die Dreiſußlafette herum, und dann richte ich ſcharf ein und 
klemme das Gewehr feſt. Im ſelben Augenblick fährt klat— 
ſchend eine neue Garbe unter uns, und der Schmied-Martl 
fällt auf mich her. „Hat's dich?“ „Freilich!“ ſtöhnt er. 
„Wo denn?“ „Da an der Schulter.“ „Geh zum Heiner, der 
ſoll nachſchauen. Ich hab' jetzt keine Zeit.“ „Den mußt dir 
noch kaufen. Hanſl.“ „Da kannſt gleich drauf warten.“ 
Eine helle Wut kochte in mir. Jetzt geht es aufs Ganze, 
denke ich mir, und hebe den Kopf in den pfeifenden, knal⸗ 
lenden Schwarm. Meſſerſcharf viſierend, ziehe ich den Bü— 
gel durch. Drüben am Bahnwärterhaus hackt es roten 
Staub aus der Mauer, eine kleine Korrektur mit dem 
Handrad, jetzt muß das Punktfeuer ſitzen. Nur drauf und 
drauf. Das feindliche Feuer iſt verſtummt, ich höre aber 
nicht auf, bis der lange Gurt verſchoſſen iſt und das Ge- 
wehr qualmend raucht. Dann ſchaue ich hinüber mit dem 
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Glas und jche die Wand des Bahnwärterhauſes von un: 
zähligen Kugeln angefreſſen, das MG. iſt verſchwunden. 

„Kläff, kläff!“ Aus dem Wäldchen links von uns fahren 
im Steilbogen leichte Minen, die ſenken ſich hurtig auf den 
Bahndamm — zu kurz! „Kläff, kläff“ — aber jetzt! Wie 
die Dachziegel ſpritzen, die ſaßen! „Kläff, kläff.“ Noch 
beſſer. Die ſind ſchon durchgeſchlagen. Aha, da taumeln ein 
paar Engländer heraus und ſpringen ſeitwärts über den 
Damm. Die nächſten drei ſchlagen ſchon Purzelbäume in 
meiner unbarmherzigen Garbe. Dann kommt keiner mehr. 
„Ich bin fertig, jetzt kannſt gehen, Martl.“ „Das iſt Bal⸗ 
ſam auf meine Wunden“, lächelt er mit einer Prediger: 
geſte. „Gehts nur alle fort heute und laßts mich allein!“ 
„Ich komme bald wieder, find bloß zwei Fleiſchſchüſſe, ſchau, 
ich kann ja meinen Arm heben. Soll ich was melden hin: 
ten?“ Ja ſo, ich muß doch eine Meldung zurückſchicken. Auf 
das zerweichte Papier des Meldeblocks ſchreibe ich: „Lie⸗ 
gen am Weſtrand eines Friedhofes an der Straße nach 
Villers-Bretonneux. Verluſte ſchwer. Vermutliche Kampf: 
ſtärke noch fünfundzwanzig bis dreißig Mann. Waffen vor 
Dreck unbrauchbar. Schickt Verſtärkung mit friſchen MG.s 
und Patronen! Artillerie-Unterſtützung dringend nötig. 
Weiterer Angriff unmöglich, ſoeben ſchweren Gegenſtoß 
abgewehrt. 12,40 Uhr. Unteroffizier X.“ Dann kroch der 
Schmied⸗Martl nach hinten. „Ich ſchreib' euch ſchon“, ſagte 
er noch. Das war heute ſeine fünfte Verwundung. Mich 
wundert, daß ich noch lebe heute. 

Herzlich müde laſſe ich mich in den Dreck des Grabens 
fallen. Einige ſchanzen. Drüben iſt es ſtill geworden, die 
Luſt zu weiteren Angriffen muß ihnen vergangen ſein. 
Plötzlich ſpringen draußen zwei Leute von uns auf und 
taumeln gebückt näher. Der eine hält ſeinen Arm, und wie 
er ſo gegen den Horizont ſteht, kann ich für einen Augen⸗ 
blick durch ein Loch in ſeinem Oberarm hindurchſchauen. 
Das ſind ja der Hans und der Kürzinger von der Spitze. Voll 
Blut und Dreck fallen ſie zu uns herein. „Ja, Hans, du?“ 
„Ich bin's ſchon; da, ſchau meinen Arm an!“ „Der is ja ab. 
So ein Loch! Laß dich verbinden!“ „Beinahe hätten ſie uns 
noch g'ſchnappt.“ „Und die anderen?“ „Der Feldwebel lebt 
noch, der liegt da vorne hinter dem Miſthaufen; den hat es 
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ganz ſchwer. Jetzt find aber die Engländer dort. Die ande: 
ten ſind tot, der Kompanieführer, der Litzel, der Neißwirt.“ 
„Magſt trinken, einen Wein?“ „Den mag ich ſchon.“ „Laß 
dich doch verbinden, Menſch!“ „Ich lauf' gleich zum Arzt, 
mein Arm iſt ſowieſo hin; der muß weg, er hängt g' rad 
noch am Fleiſch.“ „Das hältſt du ſo aus?“ „Jetzt iſt's ja 
nimmer ſchlimm.“ Mir ſchauerte vor dieſer Bärennatur; 
ein anderer wäre längſt ohnmächtig. Herzen haben dieſe 
Kerle aus Gold und Stahl. Der Kürzinger hatte zwei 
Bruſtſtreifſchüſſe und ein zerſchmettertes Schlüſſelbein. Daß 
der noch bis hierher gehen und kriechen konnte? Der war 
immer ein feiner, guter Kerl, und wie ich ihm den Trink- 
becher mit Wein an den Mund hielt, ſagte er erſt noch 
leiſe: „Danke, ich will dich nicht berauben.“ „Trinken tuſt!“ 
„Bin ich froh, daß ich wieder unter Kameraden bin!“ Und 
nach einer Weile: „Den Feldwebel müßt ihr noch Holen: ” 
Das iſt leicht geſagt, aber wie? 

Von hinten kam einer gerannt und ſchrie aus dem Fried⸗ 
hof her: „Der Kompanieführer zum Bataillon!“ „Wo?“ 
„Im Wäldchen.“ Ich erhebe mich zum Sprung. „B' hüt euch 
Gott! Und wenn ihr hinten unſere anderen Kameraden 
trefft, ſagt, daß wir quitt ſind mit dem Tommy. Der hat 
mehr bezahlt als wir.“ „Hab's ſchon g'ſehen!“ Sie bogen 
in die Mulde nach links, ich mußte rechts und ſprang ge⸗ 
duckt durch die Gräber, bis ich hinter der Schilfwand in 
Sichtdeckung war. 


War das ein Weg! Mitten durch die ſtillen Gefallenen 
meiner Kompanie hindurch. Da liegt ja der Eichinger-Mi⸗ 
chel und ſchaut mich an, todbleich im Geſicht. Den haben ſie 
noch nicht gefunden. „Ja, Michel, wo fehlt's denn?“ „Im 
Haxen“, ſchnattert er. Ein Oberſchenkeldurchſchuß. Das Blut 
ſteht ſchon geronnen in der braunen Erdbrühe. „Häng dich 
um, ich nimm dich mit!“ „Gelt's Gott!“ „Red net lang, ſoo 
— ho ruck!“ Wankend kam ich hoch und ſtapfte über das 
Feld mit meiner Laſt. Und ſo kam ich mühſam an das 
Wäldchen heran, wo ich von einigen Krankenträgern ent⸗ 
laſtet wurde. „Kimm guat hoam, Michl!“ „Gelt's Gott, 
Hanſl!“ Im Weiterhaſten kommt es mir ſo vor, als habe 
ſich das Gezweige eines Buſches bewegt. Und war das nicht 
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ein Stöhnen? Ich biege neugierig die Zweige des Geſtrüpps 
auseinander und ſehe halb verdeckt den Bauer II vor mir 
liegen, den alten Landſturmmann mit ſeinen fünf Kindern. 
Aus dem eingefallenen gelben Geſicht flehen mich ein paar 
Augen brennend an. „Du biſt's! — Waſſer!“ Mit einem 
Blick ſehe ich ſein aufgeriſſenes, blutiges Hemd und darun: 
ter hervorgequollene blaue Därme. Ein Bauchſchuß. „Ich 
hab' kein Waſſer“, lüge ich, wie ich das ſehe, „aber ich nehme 
dich mit, hinten kriegſt du's ſchon.“ Wie ein Kind nehme ich 
das dürre, knochige Menſchengeſtell, das mein Vater ſein 
könnte, in die Arme und ſchleppe mit übermenſchlicher Kraft. 
„Halt dich an bei mir!“ keuche ich. Er aber ſagt ſtockend 
und wimmernd: „Mit mir iſt's aus! J werd' nimmer.“ 
„Wär' ja g'lacht, das iſt keine Kunſt, ſo einen leichten 
Bauchſchuß z' heilen.“ Er ſchrie aber ſchrill auf und ſtöhnte 
ins Herz ſchneidend. Ich konnte nimmer und legte ihn ſcho⸗ 
nend zu Boden. Mir ſtand der Schweiß auf dem Körper, 
und ein Schwindel faßte mich im Kopf. Herrgott, mir wird 
doch nicht übel werden! Wenn nur wer daherkäm', ich ſoll 
ja zum Bataillon! Und der Bauer läßt meine Hand nicht 
los, daß ich fort kann. „Nur ruhig bleiben, Bauer, es 
kommt ſchon wer und hilft. Dann kommſt du heim und 
wirſt wieder pumperla'ſund. und 'raus brauchſt dann nim⸗ 
| Endlich ſah ich von weitem 
t einer Stange daherkommen; 
ich, bis ſie mich endlich ſehen. 
neraden zurück, und ich ſuche im Wäld⸗ 
c eutnant der Neunten den Bataillons⸗ 
zliſchen Stellung zeigt. 
mie!“ „Sind Sie der Führer?“ fragt 
zawohl, die anderen find nicht mehr da 
‚erwundet.“ Der Hauptmann atmete tief 
und hu. rennen in den Augen, wie er mir die Hand 
reichte und leiſe ſagte: „Die Zehnte iſt die bravfte Kom⸗ 
panie geweſen, Reſpekt!“ Da ſtieß mich ein innerliches 
Weinen, daß mir die Augen brannten. Stockend berich- 
tete ich vom Gefecht, den noch unklaren Verluſten, den un⸗ 
brauchbar gewordenen Waffen und vom engliſchen MG. in 
höchſter Not. Da freute ſich der Hauptmann und notierte 
ſich meinen Namen. Ich gab auch den Schmied⸗Martl und 
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die anderen mit an. Dann erhielt ich den Befehl: „Es wird 
um 5 Uhr noch einmal angegriffen auf der ganzen Front. 
Das Bataillon geht im Anſchluß an die Vierzehner mit vor. 
Ein Zug der erſten Kompanie ſoll einſchieben zur Verſtär⸗ 
kung mit Munition. Ein ſchweres MG. wird uns zuge⸗ 
teilt. Ein Mann ſoll als Ordonnanz abgeſtellt werden. In 
der kommenden Nacht wird die Kompanie als Bataillons⸗ 
reſerve ins Wäldchen zurückgenommen. Wiederholen Sie!“ 
Ein Händedruck und eine Zigarre, dann ſprang ich wieder - 
hinaus. 

Unfere Krankenträger begegneten mir, matt und müde 
vom Schleppen. Sie erzählten von unheimlich vielen Ber: 
wundeten. Jetzt wollten ſie den Feldwebel holen, verſuchen, 
ob man hinkönne; der Hans hätte ihnen erzählt, wo er 
liege. Das ſei ein ſchwarzer Tag heute, ein pechſchwarzer, 
dieſer 4. April. Sie fallen ſowieſo bald um. Seit der Frühe 
um 7 Uhr in einem Nennen! Ob ich einen Schnaps möge? 
Nein, jetzt nicht, mir dreht ſich ſowieſo alles innen um. 

Überall wird geſchanzt, auch die Engländer drüben ſieht 
man ſich eingraben. Kaum ein Schuß fällt. Herüben und 
drüben werden die Verwundeten frei über die Felder ge— 
ſchleppt. Die Tommies tragen jedem Bahrtrupp eine Rote⸗ 
Kreuz⸗Flagge voran. Ihre Verluſte müſſen noch furchtbarer 
ſein als die unſrigen. Aber zum Feldwebel können wir 
nicht heran, der liegt mitten zwiſchen den Engländern. 
Vielleicht ſchleppen dieſe ihn noch weg — in Gefangenſchaft. 


Es iſt 3 Uhr nachmittags geworden, und der Regen hat 
nachgelaſſen; wir ſpüren kaum mehr, daß es noch leiſe rie⸗ 
ſelt. Wie ich nach vorne komme und den weiteren Angriff 
ankündige, hören meine Kameraden verdroſſen zu ſchan⸗ 
zen auf. „Angreifen? Und wieder ohne Artillerie? Das 
kann gut werden! Haben ſie denn hinten noch nichts gelernt 
aus dem Vormittag?“ räſonierten ſie. Der Heiner ſchneidet 
einige der erbeuteten Büchſen auf und drängt mich: „Du 
mußt was eſſen, das hält Leib und Seel' z'ſamm'.“ Ich 
würge und bringe doch nichts hinunter, denn ein weiner⸗ 
liches Gefühl droſſelt mich an der Kehle. Ich zähle die Leute 
und ſchreibe ihre Namen auf. Der Spiermanns iſt auch 
wieder mit einigen Leuten zu uns geſtoßen und freut ſich 
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königlich, daß wir noch am Leben find; er hat ſchon gemeint, 
er allein wäre noch übrig. Nach einiger Zeit kommt der 
Kare, der ſich draußen herumgetrieben und nach Verwunde⸗ 
ten geſucht hat, und ſagt, jenſeits der Straße liege der 
Martl mit einem bunt zuſammengewürſelten Haufen aus 
allen Kompanien; auch der Girgl ſei wieder da, er hat 
ſich bloß hinten verbinden laſſen und gleich ein neues MG. 
mit vorgebracht. Elektriſiert fahre ich auf und laſſe mich 
vom Kare auf Schleichwegen hinüberführen. 

Ein Freudengebrüll begrüßt mich. „Ja, weilſt nur du noch 
da biſt!“ ſagen wir zueinander. Der Martl hat ſeinen 
Haufen ganz ſchön beiſammen und erzählt, daß ſie ſchon 
auf 50 m am Bahnwärterhaus heran waren, aber da habe 
ein Höllenfeuer alle umgeriſſen. Viele Verwundete lägen 
noch vorne im Rübenfeld, wenn ſie nicht ſchon von den 
Engländern gefangen wären. Der Girgl hat den linken 
Arm eingebunden und ſagt, bis zur Nacht bleibe er noch 
da an feinem MG. Alle hoffen, daß wir mit dem nächſten 
Angriff wenigſtens unſere Verwundeten herausſchlagen. 
„Weit kommen wir nimmer, die Offenſive iſt feſtgefahren. 
Sie haben ſich drüben ſchon wieder derfangt und unmenſch⸗ 
lich viel Artillerie hergebracht, und wir haben uns das 
Hirn richtig eingerannt“, urteilt der Martl ganz lakoniſch 
und nüchtern. Alle haben trotz der Erſchlaffung und den 
verfrorenen Geſichtern einen wagemutigen, verwegenen 
Zug um die Augen. Heute fehlt ihnen das nervöſe Lauern 
auf die Flugbahnen der Granaten. Die engliſche Artillerie 
fetzt zwar ganz erheblich im Hinterland umher auf den 
alten Stellungen. Das Wäldchen raucht und dampft von 
ſchweren Lagen, und im Friedhof fliegen zerſpreißelte Holz⸗ 
kreuze umher; doch unſere Linien ſind vorläufig unbe⸗ 
helligt. — Und die Stunden verſtreichen im Warten. 


Nun miſcht ſich das Feuer unſerer wenigen Geſchütze in 
das langſam die Front entlang rumorende Rollen. Ein⸗ 
zelne Schrapnelle zerſchlagen drüben in der engliſchen 
Linie. Beſonders um Villers⸗Bretonneux herum liegt ein 
ſtarkes Feuer unſerer Artillerie. Ein immer mehr anſchwel⸗ 
lendes Knattern, Praſſeln und Nattern kommt von da 
drüben heran, und wie wir hinausſchauen, ſehen wir kilo⸗ 
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meterweit die Wellen unſerer Infanterie zum Sturm 
ſchreiten. Immer weiter greift dieſe gewaltige Vorwärts⸗ 
bewegung zu uns her. Nun ſtehen auch die Vierzehner auf 
und ſpringen heraus im wütenden Praſſeln der MGls. 
Wir werfen unſer engliſches MG. halbrechts herum, und 
nun ſchlägt unſer Feuer flankierend in die engliſche Linie 


drüben an der Straße. Das hält fie nieder. Die Nachbar⸗ 


kompanien werfen ſich vor und gewinnen Raum. Drüben 
ſteht die feindliche Linie auf und geht zurück. „Fertig⸗ 
machen! Seitengewehr pflanzt auf! Heiner — Dauerfeuer 
geradeaus! Rechts und links gruppenweiſe vorarbeiten!“ 
Das iſt Angriff — Angriff! Ein Rauſch der Macht packt 
uns und reißt uns brüllend und taumelnd in den feind⸗ 
lichen Graben vorwärts, nur vorwärts im Dampf der 


Schrapnelle und dem ſchwarzen Rauch der plötzlich ein⸗ 


hauenden Granaten. , 

Links vom Bahndamm herüber brüllt die Schlacht in 
kreiſchendem, krachendem Toben. Da ſehe ich im Seitwärts⸗ 
blicken unſere Elfer in mächtigen Wellen vorſtürzen und 
ſchaue weit bis zum Hangardwald das matte Flimmern 
der Bajonette. Jetzt ſind wir ſchon an der Straße. Da 
drüben liegen ſie. Feuer zuckt uns entgegen. Aber jetzt 
geht ein alles Toben und Dröhnen überſteigendes „Hurra⸗ 


ha⸗ha⸗haaa“ wie eine himmelhoch ſchlagende Welle der Wut _ 


die Front entlang, daß wir brüllend und ſchreiend vor⸗ 
wärtstaumeln über die Löcher der Engländer weg. Da 
kauert noch einer und hält das Gewehr zu mir her, aber 
unwillkürlich habe ich faſt vor ſeinem Geſicht abgezogen, daß 
‚er im blauen Rauch meines Schuſſes zufammenzudt. Auf 
drei Schritte noch ſchießen, ſo ein Hund! Erwachend ſchaue 
ich um mich. Nebenan rennt der Kare einem Tommy das 
Seitengewehr in den Hals, daß das Blut hervorſpringt im 
Bogen. „Nix Pardon, du Hund!“ Und mit rollenden Augen 
ſpringt er einen anderen an, der die Hände hebt und mich 
flehend anſtarrt. Mit einem Sprung gebe ich dem Tommy 
einen Tritt, daß er zur Seite fliegt und den Helm verliert. 
„Zurück!“ brülle ich ihn an, und wie ein geprügelter Hund 
lriecht er an mir vorbei und ſpringt nach hinten. Ver⸗ 
wundete flehen und lächeln glücklich, wie wir achtlos an 
- Wilen vorbeirennen, den flüchtenden gelben Geſtalten ihrer 
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Kameraden nach. Links ab ſehe ich den Martl und den 
Girgl aufrecht bei einem ſeuernden MG. ſtehen, das unter 
den hüpfenden Geſtalten erfreuend gut aufräumt. „Weiter, 
los! Nachſtoßen!“ brülle ich nach beiden Seiten. 

Da kommt der Heiner mit dem Spiermanns herange— 
keucht: „Das MG. iſt uns verreckt durch einen Blindgän: 
ger, den Hermann hat er derhaut.“ „Schau um ein an: 
deres!“ „Ein Lewis weiß ich ſchon.“ Der Spiermanns ſagt: 
„Der Hauptmann läßt ſagen, daß der General ſelber mit⸗ 
ſtürmt, wir ſollen uns zuſammennehmen.“ Natürlich, das 
ſieht unſerem General gleich, denke ich im Weiterlaufen. 
Wir haben uns unwillkürlich etwas zuſammengeballt und 
rücken im Sauhaufen vorwärts über gefallene Engländer 
und weggeworfene Gewehre, verlaſſene MG.-Neſter und 
Torniſter die Bodenwelle hinan und faſſen mit jedem 
Schritt immer weiter das ſich vor uns aufrollende Pan⸗ 
orama der Schlacht. Weichende gelbe Linien zerflattern im 
Feuer der MG.s, und angreifende graue Schwärme ſtapfen 
über die Felder daher. Die Fliegerhallen brennen, dort 
tobt ein raſender Kampf. Dicke Haufen Tommies quellen 
jetzt dort hervor und rennen auf die Stadt zurück. Im 
Hintergrund blitzt das Mündungsfeuer der engliſchen Ar— 
tillerie, deſſen flackernder Schein die tief hängenden Wol⸗ 
ken überfliegt. 

Nun ſtehen wir oben am Kamm der Bodenwelle und 
ſchauen nach Weſten und ſuchen, wo da wohl Amiens 
liegen mag. Dort am Horizont, ſo 800—1000 m weg, ift ein 
Gekribbel von Geſtalten. Gehen ſie zurück oder kommen ſie 
näher? Plötzlich ſteht gut 500—600 m voraus eine neue 
Linie vor dem grauen Hintergrund der Wolken, wird brei⸗ 
ter und breiter und — das ſchiebt ſich doch heran auf uns 
zu? Im Glaſe ſehe ich ſie deutlich vor mir. Das ſind keine 
fliehenden Tommies mehr, das iſt die ſaubere Linie einer 
friſch eingeſetzten Truppe. Der Gegenſtoß! Ja, zum Teufel, 
wie viele friſche Diviſionen haben denn die ſchon wieder 
drüben? Drei Wellen hintereinander, und bei uns zerriſ⸗— 
ſene, lückenhafte Linien. Sie kommen, von unzähligen 
Fliegern begleitet, die tief heranbrauſen und mit den 
MG.s auf uns herabſchießen. 

Kurz voraus iſt eine Reihe verlaſſener Erdlöcher der 
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Tommies. „Stellung!“ ſchreie ich und ſpringe hinein. „Gut 
heranlaſſen, Leute, ruhig zielen!“ Hinter uns kommt eine 
kurze Linie aus der Mulde herauf, und rechts von uns 
ſchleppen zwei Trupps an MG.s. Die kommen gerade recht. 
„Spiermanns, zu uns her holen, die offene rechte Flanke 
ſichern!“ Er ſauſt mit fliegendem Brotbeutel davon. Und da 
kommt ja endlich die zugeſagte Verſtärkung der erſten Kom⸗ 
panie. Ich winke ſie ein in die Lücke zwiſchen uns und dem 
Martl ſeinem Haufen. Marſch, marſch! winke ich mit den 
Fäuſten. Sie verſtehen und biegen eilig ab. In gewaltiger 
Wucht rollt die Maſſe des Feindes an, ruhig und ſieges⸗ 
gewiß. Kein Schuß unſerer Kanonen ſchlägt unter ſie. Mir 
krampft ſich leiſe etwas im Innern zuſammen. 400 m! 

Bei den Fliegerhallen müſſen ſie ſchon zuſammengeprallt 
fein. Die ganze Linie entlang rattert ſchon das hohle Häm⸗ 
mern unſerer MG.s. Drüben ſteigen gelbe Sterne über 
die Linien. me 

Und mit grimmem Ziſchen und Pfeifen fährt es heran 
und reißt vor uns ſchwarze Ballen empor. Schrapnelle zer⸗ 
ſchlagen und hageln pfeifendes Blei um uns in die Erde. 
„Schützenfeuer!“ höre ich den Spiermanns rufen und ſchreie 
es weiter über unſere geduckte Linie: „Schützenfeuer!“ 
Gott ſei Dank, die beiden MG.s find an unſerer offenen 
Flanke in Stellung gegangen, und ihr dumpf ſchlagendes 


Feuer erfüllt uns mit Zuverſicht. Erde birſt auf, Schwaden 


zerflattern, aber prachtvoll zuckt unſer Feuer aus den 
Läufen hinüber zum Feind. Da haben ſie ſich jetzt hin⸗ 
geworfen und ſpringen einzeln heran. 

Noch einmal vor dem ſinkenden Tag grollt die Schlacht 
vor Billers-Bretonneur, fie grollt und zuckt und brüllt wie 
noch nicht am ganzen Tag. Wir zielen und feuern, daß uns 
die Ohren zu fingen beginnen und das Wachs am Gewehr: 
ſchaft zu ſchmoren anfängt. Jetzt iſt drüben die zweite Welle 
herangekommen. Ganze Zugsfronten heben ſich und werfen 
ſich vor und ſinken wieder in den Boden. Der Wetterhagel 
des feindlichen Bleies klatſcht und ziſcht um unſere Köpfe. 

Mit einem Male ſchnattert Feuer aus dem Loch neben 
mir, das bisher leer war. Da ſteht ja der Heiner mit dem 
Anderl an einem Lewisgewehr. Eben wirft er die erſte leer⸗ 


geſchoſſene Scheibe zur Seite und ſetzt eine neue auf. Zwei 
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der runden, engliſchen Zeltbeutel voll Trommeln hat er 
neben ſich ſtehen. Er lacht herüber zu mir, als wollte er 
jagen: „Habe ich es nicht recht gemacht?“ Das Artillerie 
feuer iſt über uns weggefahren. Und mit Genugtuung em 
kenne ich, daß die Engländer drüben nicht mehr heran— 
ſpringen. Sie haben das Feuer aufgenommen und ver: 
ſchwimmen ſchon undeutlich in der anbrechenden Dämme⸗ 
rung mit dem Gelände. " 

„O Herr, laß Abend werden, Morgen wird's von ſelber!“ 
ſagt auf einmal laut jemand neben mir. Wie ich auffahre 
aus dem Anſchlag, ſeh' ich hinter meinem Loch unſeren 
Sanitätsſchnapſer liegen. „Dich ſuch' ich nicht viel lang ſchon, 
mein Lieber! Paß fein auf, du rechts drüben ſind die 
Unſeren wieder ein Stück zurückgegangen! Ich will dir nur 
ſagen, daß wir den Feldwebel zurückgeſchafft haben. Fünf 
Schuß hat er, Bruſt, Bauch, Oberſchenkel, der wird nimmer. 
Wennſt Zeit haft heut nacht, ſollſt ihn aufſuchen in Mar- 
celcave, er iſt nicht transportfähig. Wir räumen jetzt auf 
da hinten. Den Schwolli⸗Schnapſer haben wir g'rad gefun⸗ 
den, der iſt den ganzen Tag ſchon zwiſchen den Engländern 
gelegen und hat ſich totgeſtellt, der Hax iſt ihm ab. 
Vierundfünfzig Tote haben wir bis jetzt. Der Artillerie⸗ 
leutnant hat einen feinen Kavalierſchuß im Arm. Bös 
hat's uns heut derwuzelt, ich kann gar nimmer, aber heut 
früh hab' ich geflennt vor Wut. Das wollt' ich dir nur 
ſagen. Noch was! Ein Kreuz mußt uns machen und drauf 
ſchreiben — das weißt ſchon ſelber. Wir haben alle Toten 
am Friedhof hinten der Reihe nach hingelegt. Die Erken⸗ 
nungsmarken hab' ich ſchon in einem Sackl beiſammen. 
Kommſt nachher hintri?“ „Ja, ich komme!“ ſchluckte ich. 


In der einſinkenden Nacht kam die Schlacht zum Stehen. 
Langſam flaute das Feuer ab und zuckte nur noch hier und 
da wie die Flammen aus ſchwelender Glut ſtellenweiſe kurz 
auf. Wir gruben uns völlig ein und ſtellten Poſten aus. 
Vom Engländer her hallte lautes Rufen in die Dämme⸗ 
rung, und ſanfte Windſtöße trugen das Stöhnen und Kla⸗ 
gen Verwundeter herüber. Auch hinter uns hörten wir es. 
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Die Bahrtrupps unſerer Sanitätskompanie ſuchten das Ge- | 

fände ab und ſchafften Freund und Feind zur Verbandſtelle. } 

Da wurde mein Name von einer bekannten Stimme ge⸗ | 

rufen. Erfreut gab ich Antwort, unſer alter Leutnant war | 

es. „Ich habe die Kompanie wieder übernommen“, ſagte er | 
und ſchnupfte ein wenig dabei. „So finde ich meine Zehnte 

wieder! Daß Sie noch da ſind, das freut mich, das iſt wenig⸗ 
ſtens ein Troſt; ein paar alte Kameraden braucht man 

heute.“ „Haben Sie nichts zu trinken, Herr Leutnant?“ 1 

„Freilich, Sepp, die Flaſche her!“ „Ja, der Sepp!“ Ach 4 

| 
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Gott, da iſt es nur halb ſo ſchwer, wenn einige alte 
Geſichter auftauchen. 

„Der Hauptmann hat Sie zum E. K. I eingereicht, 
Sie haben das heute dreifach verdient.“ „Schickt es 
der Frau von unſerm toten Oberleutnant, der hat es beſ⸗ 
ſer verdient, ich möchte es jetzt nicht, Herr Leutnant, das 
Kreuz ſoll mich nicht an ſo einen Tag immer erinnern, an 
den blutigen 4. April. Ein anderes Mal, der Krieg dauert 
ja doch noch länger, als wir dachten.“ „Da können Sie recht 
haben.“ „Die drüben ſind ſtärker als wir, Amiens werden 
wir wohl nicht mehr ſehen. Drüben ſteht halt die ganze 
Welt, und wir ſind allein.“ „Und drüben arbeitet die ganze 
Welt und macht Kanonen und Granaten. Und bei uns — 
das wiſſen Sie doch ſchon — da ſtreiken ſie in den Fabriken.“ 
„Streiken? — Streiken? Bei uns?“ „Das wiſſen Sie noch 
nicht? In Berlin, in München. Ja, in München auch. Es 
hat nicht lange gedauert, die Regierung hat nachgegeben.“ 
„Sooo — nachgegeben? Immer nachgeben.“ Soſo, daheim 
ſtreiken ſie — und da heraußen müſſen wir dran glauben, 
weil die Granaten nicht da ſind zur rechten Zeit. „Vier⸗ 
undfünfzig Tote, Herr Leutnant! Heute früh noch ein⸗ 
hundertfünfzig, jetzt dreißig Mann in der Kompanie! 
Da werden wir bald fertig ſein und der Krieg nimmer 
lang dauern. Soſo — ſtreiken! Das iſt ja Hochverrat! 
Wie ſoll man da einen halten, der deſertieren will? 
Das iſt ja auch nicht ſchlimmer!“ „Es wird ſchon wie⸗ 
der, es wird ſchon wieder! Neue Offenſiven von uns kom⸗ N in 
men, und drüben iſt ja auch keine rechte Luft mehr da. HR 
Unglück hat jedes Regiment einmal.“ Dann ſchweigen wir IH 
nachdenklich, bis der Leutnant mich fragt: „Sie werden | 
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doch den Kopf nicht hängen laſſen, gerade Sie?“ „Das nicht. 
Herr Leutnant.“ Und nach einer Weile wieder frage ich: 
„Darf ich einmal nach Marcelcave, ich möchte unſeren feld: 
webel ſprechen, er hat nach mir verlangt.“ „Gehn Sie nur, 
wir werden ſo bald abgelöſt und als Reſerve ins Wäldchen 
dahinten geſteckt, dieſe Nacht noch.“ „Und ein Kreuz möchte 
ich zuſammennageln für unſer Kompaniemaſſengrab — 
und dann möchte ich auch ſehen, ob ich nicht ein paar MG.s 
auftreibe für die Kompanie. Darf ich den Heiner mitneh⸗ 
men?“ „Iſt ſchon recht! Ich erwarte Sie nicht vor morgen 
früh, aber beim Tag könnte ſein, daß ich Sie brauche.“ 
„Gut' Nacht, Herr Leutnant!“ „Gut' Nacht!“ 
* 


Wie wir im Zurüdgehen an die Ausgangsſtellung kamen, 
erfaßte ich erſt noch einmal die Größe: unſerer Verluſte. 
Den ganzen Regimentsabſchnitt entlang war ein Streifen 
mit abgeworfener Ausrüſtung, Waffen, Helmen und auf: 
geriſſenen MG.s dazwiſchen unheimlich dicht überſät. „Noch 
ein ſolcher Sieg — —“ 

In Marcelcave brannte es düſter und ſchaurig rot. Die 
Straßen ſtanden voll Kolonnen und Feldküchen. Ununter⸗ 
brochen ſtrömten Verwundete von allen Seiten heran. Bei 
der Zuckerfabrik war ein ſtarkes Gedränge von Wagen und 
Autos, da hing am Eingang die Rote-Kreuz-Flagge. Einer 
unſerer Krankenträger erkannte mich und führte mich in 
den drängend vollen Verbandraum. And in einer Ecke lag 
da, kaum mehr zu erkennen, unſer Feldwebel und ſchlief. 
Ein Wärter der Sanitätskompanie mahnte uns, ganz ſtill 
zu ſein. Dann hob er den lehmverſchmierten Mantel auf, 
daß wir den weißen Panzer ſehen konnten, in dem der 
Feldwebel ſteckte. 

Da rührte er ſich und machte die Augen auf. Leiſe ſchob 
ich mich heran und legte die Hand an ſeine Schulter: „Herr 
Feldwebel, ich bin jetzt da — bei Ihnen.“ „Wer iſt da?“ 
liſpelte er und ſah ſtarr an mir vorbei. „Der Hanſl, der 
Unteroffizier!“ fiel rauh der Heiner dazwiſchen. „Ja! Ich 
wollt' einmal ſchauen, wie's Ihnen geht. Sie haben nach 
mir verlangt, Herr Feldwebel!“ Langſam drehte der Feld⸗ 
webel ſein Geſicht im flackernden Kerzenſchein zu mir her, 
taſtete mit der Hand auf- der Decke und flüſterte: „Unter 
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offizier? Übernehmen Sie die Kompanie!“ „Die — die 
Kompanie? Die hab' ich ſchon heut früh übernommen — 
und jetzt — —.“ „Dann iſt's gut“, ſagte er erleichtert und 
wendete ſich wieder ab. Zögernd ſtand ich daneben und 
wußte nicht, was ich tun ſollte. Seine Kompanie iſt jetzt 
noch ſeine Sorge. Mir will er fie anvertrauen, mir. Wo 
wir doch, ſolange wir in dieſer Kompanie beiſammen ſind, 
geſtritten haben. Und ſo einer muß ſterben. 

Da drehte ſich der Feldwebel noch einmal um und fragte: 
„Iſt es ſchon ſpät?“ „Es iſt jetzt ſchon finſter draußen, 
9 Uhr vorbei.“ „Warum iſt es denn ſo hell hier?“ „Das 
macht das Licht, Herr Feldwebel. Sollen wir's abblenden?“ 
„Nein, laßt nur!“ ſagte er und fuhr verneinend mit dem 
Kopf langſam hin und her. „So — das Licht iſt das! Drum 
iſt es jetzt jo kühl, ſon gut. Das Dunkle brennt, aber das 
Lichte iſt gut. Habe ich nicht recht?“ „Ja, freilich, freilich!“ 
„Wo man hinkommt, muß man Licht machen: Nicht Feuer, 
ſondern Licht, verſtehſt du mich?“ „Jawohl, ich verſtehe . 
alles.“ „Weil das Licht gut tut. — Und das Licht iſt nur 
bei uns. Das wollen ſie uns nehmen, deswegen iſt Krieg. 
Deswegen, du dummer Junge!“ Er ſtockte und ſah mich 
an. Dann fuhr er fort: „Wenn wir das Licht verlieren, 
wird es finſter auf der Welt, begreifſt du das?“ „Recht 
gut ſogar.“ „Dann brauchſt du nicht mehr zu fragen, 


warum?“ „Nein, jetzt nimmer!“ „Das wollt' ich dir noch 


ſagen, weil ich doch — nicht mehr zur Kompanie komme.“ 

Wie ſicher das klang, unumſtoßbar feſt, daß ich auf— 
horchte. Oder war es das kurze Heulen draußen und der 
erſchütternde Schlag, den ich fo halb geiſtesabweſend ver: 
nahm? „Jetzt fetzen ſ' auch da her, die Hund“, ſagte der 
Heiner zähneknirſchend und ſtupfte mich leiſe: „Biſt bald 
fertig?“ Zuckend glühte die Hand des Feldwebels in der 
meinen. Ganz langſam zog ich meine Finger hervor. Der 
Brand des Fiebers lohte in den zerfallenen Zügen des 
Geſichtes vor mir. Und auf der blut» und dreckbeſchmierten 
Stirne flackert ein grünes, feines Strahlenkreuz im ver: 
ſchwimmenden Blick meiner brennenden Augen, verflog 
und flackerte wieder auf, wie ein Docht, der im Verlöſchen 
iſt. Der Feldwebel ſchlief — und wird wohl nimmer auf⸗ 
wachen. ö 


523 


2 


Nebenan hantierten Arzte mit aufgekrempelten Ärmeln. 
Ich höre, daß die Fabrik geräumt werden ſoll. Draußen 
iſt ein ſchreiendes Durcheinander, eine Granate hat in 
einen Verwundetenraum ! geſchlagen. Eben zerren ſie die 
Verwundeten aus dem halb eingeſtürzten Eingang eines 
Hauſes und legen ſie am Fuße eines großen Strohhaufens 
nieder. Die Straße wimmelt von Truppen, es ſind 
Sachſen, friſch angekommen. Sanitätsautos mit An⸗ 
hängern ſchieben ſich dazwiſchen, Feldküchen raſſeln an 
unſeren Augen vorüber. j 

Draußen am Ortsrand finden wir in einem armfeligen 
Häuschen, was wir ſuchen, ein Brett und ein paar Nägel. 
Mit der Seitengewehrſäge vom Heiner ſchneide ich mühe⸗ 
voll das Holz zurecht und nagle das rohe Kreuz zuſammen. 
Der Heiner hat im Ofen Feuer gemacht und kocht mit 
unſeren erbeuteten Konſerven ein Mahl, und unterm 
Schmauchen des duftenden engliſchen Virginiatabaks be: 
gann ich mit dem Meſſer mühſelig ins Holz zu ſchneiden: 
„Hier ruhen 54 Kameraden der 10. Kompanie des baye⸗ 
riſchen ... regiments mit ihrem Kompanieführer. Ge: 
fallen am 4. 4. 18.“ Darunter ſchnitt ich noch ein Eiſernes 
Kreuz in den Stamm und ſchmierte die eingekerbten 
Zeichen mit einem Tintenſtift blau an. Das dauerte 
mühevolle, lange Stunden. Geſtern um dieſe Zeit haben 
ſie alle noch gelebt. 


Draußen iſt eine finſtere Regennacht. Der Wind peitſcht 
die Waſſerfäden rauſchend auf das ächzende, klappernde 
Dach. Da werden die Kameraden vorne wieder im Waſſer 
ſtehen und im naſſen Zeug frieren. Wir haben unſere 
Röcke und Mäntel im Ofen getrocknet. Der Heiner bringt 
mir einen nagelneuen Kalbfelltorniſter für meinen alten, 
der mit dem zerſchoſſenen Rahmen ausſieht wie ein Rud- 
lad. Beim Umpaden fand ich im Wäſchebeutel einige 
engliſche Kugeln. : 

Wir warfen die Zeltbahn über und tappten in der pech⸗ 
ſchwarzen Dunkelheit über ein von Granat: und Schützen⸗ 
löchern aufgeriſſenes Feld. Vorne hämmerte zeitweiſe ein 
MG. und ſtiegen Leuchtkugeln in den wehenden Regen. 
Ein Sauwetter war das. Endlich ſtießen wir auf einen 
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Graben, aus dem durch Ritzen Licht ſchimmerte. Es war 
die Gefechtsſtelle des Regiments. 

Der MO. hieß uns an die Straßenkreuzung bei Mare 
celcave zu gehen, dort müßten bald die Wagen der MGK. 
eintreffen; die ſollten wir. hierher weiſen. Da konnten wir 
nun ſtundenlang an dieſer Wegkreuzung auf einem umge— 
worfenen Protzenkaſten ſitzen und warten im kalten Regen. 
Ein Sanitätsauto, das vorüberwiſchte, brachte unſere Ge⸗ 
danken wieder auf den Feldwebel. „Ob er wohl ſchon weg: 
geſchafft iſt?“ fragte ich. „Wahrſcheinlich, wenn er's noch 
derwarten hat können“, entgegnete der Heiner. Nach einer 


Weile ſagte er: „Der hat ja ſchon bös phantaſiert, alleweil, 


vom Licht und Feuer; da hat's nimmer weit, wenn einer 
ſchon ſo daherred't.“ „Phantaſiert, meinſt? Der hat ſchon 
recht gut gewußt, was er ſagte.“ „So, was denn, ich hab's 
nicht recht gehört?“ „Das Licht wäre bei uns, und wenn's 
bei uns nicht mehr wäre, ginge die Welt zugrunde.“ „Ah 
fo, gebetet hat er“, klang es enttäuſcht. „Ja, meinetwegen 
hat er gebetet, aber wahr iſt's, was er gebetet hat.“ „Der 
Glaube macht ſelig!“ kicherte er verlegen. „Halt 's Maul; 
du kannſt mich höchſtens..“ „Mit Vergnügen — aber du 
mich auch!“ Lange ſaß ich ſo und ſog an meiner erloſchenen 


Pfeife; der Heiner ging auf und ab. Keiner ſagte ein Wort. 


Bis endlich die Wagen der MGK. daherraſſelten und uns 
aus dem Dahinbrüten der Gedanken aufjagten. 

Ein ſchweres MG. ſamt Bedienung wurde uns zugeteilt. 
Damit ſtapften wir über die aufgeweichten, grundloſen Acker 
zur Stellung vor, wo wir bei Anbruch des Tages eintra- 
fen. Unſere Kompanie lag ſchon im Wäldchen unter dem 
zerſchoſſenen Aſtgewirre in Reſerve. Hier erfuhren wir 
überraſchend, daß gerade beim Ablöſen von den Engländern 
ein gewaltſamer Vorſtoß, vermutlich zur Erkundung der 
gegenüberliegenden Diviſion, verſucht wurde, der von unſe— 
rer Kompanie blutig abgewieſen wurde. Zwanzig Tommies, 
die ſchon hinter die Stellung geraten waren, wurden ge: 
ſchnappt. Unſer Leutnant war daher in ſtrahlender Laune 
und begrüßte uns mit lautem: „Hallo, da ſeid ihr ja! 
Ihr habt aber was verſäumt.“ „Das iſt ſchade; wie könnt 
ihr auch ſo etwas machen ohne uns!“ Es waren Auſtralier, 
die in der Nacht erſt drüben eingeſetzt wurden. Die Trup⸗ 
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pen des geſtern vor Abend abgewehrten Gegenangriffes 
waren ſo dezimiert, daß ſie noch in der Nacht abgelöſt wur⸗ 
den. Das Abzeichen, das ich einem der Gefallenen abnahm, 
trug die Inſchrift „Egypt.“ und eines, das von den am 
Vormittag geworfenen Engländern herſtammte: „Gibraltar.“ 
Die Entente hatte gerade noch rechtzeitig das Loch ſchlie— 
ßen können und fo eine Kataſtrophe verhindert. Und bei 
uns hatte man ein nie wiederkehrendes Schlachtenglück zu 
ſpät winken ſehen, zu ſpät deswegen, weil man nicht daran 
geglaubt hat. Irgend etwas iſt doch bei uns erſchüttert. 
Es wird wohl der blinde Glaube an unſere oberſten Füh⸗ 
rer ſein, der einen böſen Stoß erlitt. Eine beißende Schärfe 
des Mißtrauens ſchleicht ſich in unſere Kritik. Wenn man 
in der Heimat zu ſchwach iſt, warum ſoll es nicht ſchließ— 
lich auch die Heeresleitung ſein in ihren Entſchlüſſen? Dieſe 
verrauſchte große Offenſive war halbes Zeug. Der geniale 
Schwung des Anfangs iſt zagender Ungewißheit gewichen. 
Wir glauben nicht mehr daran, daß wir das Licht in die 
Welt tragen, und fühlen daher kein Recht mehr zum Krieg. 
Im dichten Nebel des Tages pflanzen wir das Kreuz auf 
das lange Grab unſerer Kameraden und ſtecken zwei Pyra⸗ 
miden aus Gewehren daneben. Dann kommandiere ich eine 
dreifache Salve nach alter Soldatenſitte. Laut beginnt der 
Kare zu beten: „Vater unſer ...“, und dumpf und heiſer 
fallen wir ein, das Gewehr zwiſchen den gefalteten Händen. 
In den folgenden Wochen heißer Stellungskämpfe haben 
wir nacheinander noch ſechſe von denen, die mitgebetet 
hatten, danebengelegt. — — — 
Eine gereizte Spannung lag über der Front von Amiens, 
. als wir gegen Ende April, am Ende unſerer Kraft, von 
preußiſcher Garde abgelöſt wurden, die zwei Tage ſpäter 
zum Angriff ſchreiten ſollte. Wir nahmen aufatmend Ab— 
ſchied von dieſer heißen, blutigen Gegend, in der wir mit 
ſechzig Toten eine geknickte Hoffnung begraben hatten. Wie 
ein Meltau iſt dieſe Zeit mit ihren Ereigniſſen über die 
Frühlingsblüte unſeres Glaubens an einen entſcheidenden 
Sieg gefallen. Überall begegnen wir dem Treiben der Vor: 
bereitung zu einem neuen Angriff. Wir ſetzen nicht viele 
Hoffnungen auf einen Erfolg. . 
So marſchieren wir die ganze Nacht im lauen Wind des 
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Frühlings, der längſt verſchüttet geglaubte Brunnen der 
Sehnſucht in uns wieder zum Sprudeln bringt. Wir fühlen, 
daß wir noch leben, und daß das Leben etwas noch nicht 
recht erkannt Schönes fein muß. Und ahnen, daß es irgend⸗ 
wo Farben, Freuden, Wonnen und Klänge gibt, die mit 
dem Leben in unſerem Rücken in ſchärfſtem Kontraſt ſtehen. 
Weichheiten des Friedens jenſeits aller Lebensgefahr um⸗ 
ſchmeicheln uns ſo zärtlich lind, wie die Nacht lau iſt. Woh⸗ 
lig ſpannen ſich unſere Nerven, und ein Quartier für 
unſere müden Körper iſt der Anfang alles Sehnens, das 
uns beſchleicht. Ganz fein gedämpft rollen Donner durch 
die Landſchaft, und wie ein abziehendes Gewitter zuckt 
Wetterleuchten über den Horizont. Wie nach einem Gewit- 
ter über blühenden Gärten und duftenden Wieſen. Es muß 
wohl maien auf der Erde, und wir haben es vorne gar 
nicht kommen ſehen, das Grünen, Blühen und Duften. 

Es wird gewiß nur eine Phantaſie geweſen ſein, wie ſie 
einem beim ſtundenlangen, holprigen Marſch ungeahnt den 
Weg verkürzt. Denn beim grauenden Tag kommen wir 
in eine Gegend, die verwandt iſt mit der verlaſſenen, ſo 
wie eine Mutter mit ihrem Kind. Trichter an Trichter, ver⸗ 
fallene Gräben, leuchtende Kreideaufwürfe mit ſpärlich⸗ 
hagerem Gras und darinnen ein halb zerfallenes Neſt. Die 


alte franzöſiſche Stellung aus der Sommeſchlacht. In einem 


Haus hauen wir uns auf den ſteinigen, kühlen Boden und 
ſchauen einander zum erſtenmal ſeit langem wieder mit 
gewöhnlichen Menſchenaugen an, reden vom Fraß, von der 
zu erwartenden Poſt, vom Urlaub, wer wohl jetzt bald von 
uns wenigen Alten an die Reihe kommt, vom Stroh, das 
wir im Vorbeimarſch irgendwo geſehen haben und holen 
wollen — nur nicht von dem, was hinter uns liegt. 
Einer ſagt ſogar: „Schau, da hinten ſind ſchon Blätter an 
den Bäumen, und wie das Gras ſchon hoch ſteht!“ 


Am anderen Morgen weckt uns das grollende Vibrieren 
des Trommelfeuers, dem wir in angenehmem Gruſeln lau⸗ 
ſchen. Draußen iſt trockenes Wetter, wie damals am 
21. März. Wir ſind geſpannt, wie es vorwärtsgeht. Es 
ſollen diesmal ſogar Tanks auf unſerer Seite eingeſetzt 
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werden und Franzoſen gegenüber liegen. Gegen Mittag 
kommen die erſten Verwundeten mit Laſtautos durch unſer 
Neſt — „Rainecourt“. Es ſoll gut ſtehen vorne, aber unſer 
Gelbkreuzgas ſoll ganze Geländeſtriche ungangbar gemacht 
haben. Später kommt die Nachricht, daß Villers-Breton⸗ 
neux gefallen ſei. Die Verluſte ſollen gering ſein, aber die 
Beute in Villers-Bretonneux unermeßlich. Dann hören wir 
lange nichts mehr als gegen Abend ein mächtiges Anſchwel⸗ 
len des Artillerielärms. Sorglos legen wir uns ins Stroh. 
Das da vorne geht uns ja nichts mehr an. Wir ſollen 
zwar Korpsreſerve ſein, aber was wollen ſie denn mit 
unſerem zerſchlagenen Häuflein noch anfangen, wo ſo erſt 
geſtern eine friſche Diviſion, die aus Rußland kam, mit 
einem prachtvollen, geſunden Menſchenmaterial nach vorne 
marſchiert iſt? Die ſind gut ausgeruht und wir hundsmüde. 
Drum ſchlafen wir arglos und denken an endliche ſchöne, 
ſonnige Ruhewochen. Negengüſſe rauſchen auf das Dach. 
Da iſt es doppelt ſchön im trockenen Quartier. 

Es kann noch nicht Tag ſein, aber unten ſind ſie ſchon 
wieder wach und lärmen durcheinander. Nun poltert einer 
die ächzende Stiege herauf und brüllt in den Dachboden— 
raum: „Alarm!“ Flüche gellen. Von der Front her rumort 
ein Höllenfeuer, und vom Himmel herab gießt es kübel— 
weiſe. „Was iſt denn ſchon wieder los? Kreuzteufel und 
Granatloch!“ Schimpfend rücken wir ab und marſchieren 
durch die Pfützen und Fahrrinnen dem Brüllen der Schlacht 
entgegen. 5 

In Bayonvillers iſt Halt. Befehle werden ausgegeben. 
Vorne ſoll ein Flankenangriff der Engländer und Franzo⸗ 
‚Ten die geſtern genommene Stadt Villers-Bretonneux wie⸗ 
der abgequetſcht haben und die Beſatzung geſchnappt wor: 
den ſein. Unſer Bataillon rückt bis zu den „zwei Bäumen“ 
. als Nejerve, die zwei anderen Bataillone ſchieben in der 
vorderen Linie ein. Das alles bei hellem Tag. Da wird 
die engliſche Artillerie ihre Freude haben. In Gruppen⸗ 
reihen rücken wir über die kahlen Felder. Vor uns gehen 
in weitgeöffneter Ordnung die anderen Kompanien des 
Regiments durch den Strudel der Granateinſchläge. Wir 
bleiben vorläufig unbehelligt und finden ſogar noch Zeit, 
uns auf einzelne Löcher im Bereitſtellungsraum zu ver⸗ 
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teilen und ordentlich einzugraben. Es iſt ganz gut gegan- 
gen. Wir hören vom Sepp, daß wir nur ſo lange bleiben, 
bis eine anmarſchierende neue Diviſion uns ablöſt. In 
Bayonvillers ſoll ſchon ein Regiment angelangt ſein. Mit 
dieſer angenehmen Ausſicht vor den Augen ertragen wir 
das ſtundenlange Streufeuer der engliſchen Artillerie ohne 
beſondere Aufregung. Wirklich kommen in der Dämmerung, 
als alle Dinge ſchon undeutlich in der Gegend verſchwim⸗ 
men, preußiſche Kompanien und löſen uns ab. 

Da wir aber immer noch Korpsreſerve ſind, bleiben wir 
in Bayonvillers auf dem Dachboden eines Gutshofes die 
Nacht über. Dieſe Nacht iſt unheimlich und giftig. Schwe⸗ 
res Feuer ſengliſcher Schiffsgeſchütze haut in die vollge⸗ 

pfropften Häuſer, daß, panikartige Zuſtände auszubrechen 
drohen. Ich faſſe unſere Kompanie zuſammen und ziehe ſie 
aus dem Ort hinaus ins Freie, wo wir uns in der breiten 
Mulde eines vergraſten alten Straßenzuges hinlegen. Nachts 
hat es die Beſpannung einer Kolonne in den Straßen der 
Ortſchaft derhaut; jetzt liegen nur noch die abgefieſelten 
Gerippe der Pferde auf der Straße, das Fleiſch kocht in den 
Feldkeſſeln. Gegen Mittag kommt der Heiner angerückt. 
Wir ſtaunen: hat der Kerl ſechs mächtige Roßzungen in 
einer großen Pfanne mit Zwiebeln und Kartoffeln ge— 
10 „Wo haſt du das nur her?“ „Geſchäftsgeheimnis, 
pſt “ 

Bald vertrieb uns aber die engliſche Artillerie mit ganz 
groben Patzen. Da iſt ein halb zerſchoſſener Hof mit einer 
Scheune, von der das Dach herabhängt. „Los, da hinein 
und keiner mehr 'raus!“ Unſer Leutnant kommt von der 
Befehlsausgabe und ſagt an, daß wir in der kommenden 
Nacht nicht abgelöſt würden, ſondern bis morgen abend 
hierbleiben und dann weiter rechts in Stellung gehen wer⸗ 
den. Was, noch einmal in Stellung? Wir ſind doch jo her⸗ 
untergefommen und müßten doch endlich unſere unter⸗ 

brochene Ruhe erhalten. Da laſſen wir die Köpfe hängen, 
nicht einmal geſundfluchen können wir uns mehr. Wann 
ſind wir denn das letztemal in Ruhe gelegen? Die paar 
Tage in Brügge damals vor der Tankſchlacht. 

Das Neſt wird natürlich jetzt entſprechend unter Feuer 
genommen. Holla, da praſſeln die Scherben und kollern 
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die Gteine. Ganz nette Hutnummern haben fie drüben, 
und wir liegen direkt am Ortsrand, den fie von drüben mit 
ihren Rohren ſcharf anſchneiden. Sſſſjupp — ſſſjſupp — . 
ſſſſuß — rumsturrummum! Das iſt ekelhaft gut geſeſſen; 
der Richtkanonier drüben iſt nicht ohne; gerade vor uns 
draußen. Jetzt wird es heißen: „Einen Strich zulegen.“ 
Wir Alten können uns ſchon ganz lebendig in dieſen Betrieb 
hineindenken, leider, leider. Huiii—ffft—ffft—ffftrums⸗ 
rrrumm. Das war zu weit; jetzt genau die Mitte nehmen, 
dann habt ihr uns. „Geh, telephonierts ihm doch 'nüber, 
daß er ſich auskennt!“ meint der Martl. Er ſcheint ſich nicht 
auszukennen drüben, denn jetzt rollt ein langſames Wir⸗ 
kungsfeuer dieſer Sechzehnerſchiffsgeſchütze zwei Stunden 
lang über uns hinweg und ſchlägt dieſe Ecke von Bayon⸗ 
villers kurz und klein. Unſer halbes Dach rutſcht vollends 
ein und ſchüttet ſeine Schieferſcherben auf uns herab. Nichts 
paſſiert dabei. Wie ein Uhrwerk läuft die Beſchießung ab, 
automatiſch genau, Splitter und Brocken ſchwirren, und der 
aufwallende Steinſtaub macht uns allmählich grau⸗rot von 
oben bis unten. 

Aber eine von den letzten Gemunken befaßte ſich doch mit 
uns. Ein Kurzgänger bleibt an unſerem Haus hängen und 
wirft uns mit hölliſcher Wucht durcheinander. Aufſprin⸗ 
gend horchen wir nach der nächſten Granate, da ſurrt mit 
ſchwellendem Brummen wie eine Hummel durch die Stille 
noch ein verſpäteter Splitter aus der Höhe, haut knackend 
eine Latte am Dach entzwei und macht „Petſch!“, ein Ton 
von Eiſen auf Fleiſch. Wen hat es wohl getroffen, keiner 
ſchreit auf oder ſtöhnt, bis der Heiner zwiſchen den Zäh⸗ 
nen hervorpreßt: „Na, wenn das nicht weher tut, laſſ' ich 
mir's ja gefallen!“ Am Arm rann ihm das Blut aus dem 
Rockärmel. Wie ich hinſprang, ſah ich, daß der Heiner ſchon 
eine weiße Naſe im Geſicht hatte. Und da ſah ich auch die 
Beſcherung: ein großes Loch im Anterarm. Herrgott, einer 
nach dem anderen von meinen Kameraden muß fort! „Leb 
wohl, alte Hütten — Servus!“ „Bleib nicht z' lang aus!“. 
„Woher denn, es läßt mir fo keine Ruh’, wenn ich dich 
allein weiß. Ich ſehe dich ſchon verhungert und verkommen 
ohne meine Aufſicht.“ 
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In der Nacht fällt Nebel ein und hüllt die Gegend in 
Grabesruhe. Uns bringt dies erhöhte Bereitſchaft. Zur 
Sicherung gegen eine feindliche ÜUberraſchung beziehen wir 
Stellung an der Straße. Frierend kauern wir im Graſe 
oder laufen hin und her in ſtumpfer Verzweiflung, Kein 
Lichtblick, keine Ausſicht auf Ablöſung, nicht einmal eine 
ordentliche Verpflegung. Ich beſchwere mich darüber beim 
Kompanieführer. Der zuckt die Achſeln und ſagt: „Das iſt 
auch meine Sorge, aber wir bekommen nicht mehr, das 
Proviantamt gibt keine vollen Rationen, wie ſie auf dem 
Papier ſtehen, aus, weil nicht genügend vorkommt.“ „Das 
iſt eine Schlamperei, jetzt, wo die Bahn im Betrieb iſt.“ 
„Ich will noch einmal Meldung machen, einen Stimmungs⸗ 
bericht; ob es was nützen wird? ...“ 

Auch nach Anbruch des Tages wird der Nebel nicht lich: 
ter. Wir ſchüren ungeniert im Straßengraben kleine Biwak⸗ 
feuer zum Aufwärmen und ſitzen im Kreiſe herum, ſtochern 
in der Glut und machen in kurzen Sätzen unſerem Grimm 
ein wenig Luft. „Daß g'rad wir nicht abgelöſt werden! Die 
Diviſionen vom 21. März liegen längſt in Ruhe und haben 
den ganzen Winter über nichts getan“, ſage ich grantig. 
„Das liegt bloß an unſerem General; der kriegt gar nicht 
genug bei der Lorbeerernte.“ „Warum geht's denn bei, 
den anderen? Wir liegen ſchon länger hier wie die Di⸗ 
ſion, die wir ablöſen müſſen, und haben den dreckigen Win⸗ 
ter hinter uns. Da verziehen fie immer das Maul jo gering: 
ſchätzig, wenn fie hören: Erſatz⸗Regiment, Erſatz ... Wird 
aber kein Garde-Regiment da ſein, das ſo viele Gefechts⸗ 
tage beiſammen hat im letzten Jahre wie wir. Und ſo viele 
Verluſte— und fo wenig Ruhe!“ „Mir wenn der General 
einmal in die Händ' laufen würde, dem tät' ich's rundweg 
ins Geſicht, ſagen.“ . 

Mit einem Male wird der Nebel dünner; es mag 8 Uhr 
vormittags ſein, als die Sonne durchbricht. „Feuer aus!“ 
Erde wird über die Glut geworfen, Ein lachend ſonniger 
Tag zieht ſich die Schleier vom Geſicht. In den Bäumen 
über uns ſingen ein paar Vögel. Wir horchen und ſagen 
nichts mehr. Jeder denkt nach, wie wahr das iſt, was wir 
vorhin beſprochen haben. Bald werden ſtatt der Vögel wie⸗ 
der die Granaten ſingen. Wir überlegen ſchon, wo wir uns 
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heute den Tag über veriteden werden. Da ſehen wir, wie 
aus der Ortſchaft zwei Reiter herauskommen, vermutlich 
ein paar verirrte Stabsbummler, die uns das Feuer auf 
den Hals hetzen und dann wieder nach hinten galoppieren. 
Ergrimmt ſehen wir alle den Reitern entgegen, und plöß: 
lich erkennen wir bei einer Wendung des Kopfes, wer da 
kommt: Unſer General! „Wenn man den Wolf nennt — 
kommt er g'rennt!“ ſagt der Kare. Der General ſucht etwas. 
Da — jetzt ſieht er uns und reitet heran. Alle ſchauen ihn 
an, und ich ſehe ſeine klaren, grauen Augen uns fragend 
anblicken. Keiner ſteht auf, keiner macht Meldung; wir 
können jetzt nicht ſo unehrlich ſein, wo wir doch vorhin 
erit... 

„Gut' Morgen, Leute!“ redet der General uns an. Reis 
ner antwortet. Nur ich ſpringe auf und ſage: „Gut' Mor⸗ 
gen!“ Doch war der General ſchon vom Pferd geſprungen 
und trat an unſeren Haufen heran, erregt fragend: „Was 
iſt mit euch los, wo fehlt's denn, Leute?“ Da nehme ich 
mir ein Herz, als ich ſehe, daß alle mich auffordern mit den 
Augen: Red du! Ich knalle die Hacken zuſammen und 
melde: „Zehnte Kompanie in Bereitſchaft!“ Langſam geht 
der General auf mich her und ſchaut mir gerade in 

die Augen, aber ich ſtehe wie ein Baum und ſchaue ihm 
kühn und vorwurfsvoll ins Geſicht. Da reicht er mir die 
Hand und fragt teilnahmsvoll: „Na, wo fehlt's denn, 
raus mit der Sprache!“ „Überall, Exz'llenz: an der Ver: 
pflegung und an der Kraft. Wir können einfach nimmer, 
wir ſind todmüde. Ablöſung brauchen wir, Ablöſung!“ 
„Nanu! Wenn das ein anderer ſagen würde, aber Sie! 
Wie heißen Sie gleich wieder?“ Ich ſage meinen Namen. 
„Richtig, habe ich geſtern geleſen; Sie ſind zum E. K. I. vor⸗ 
geſchlagen.“ „Ich verzichte, Exzellenz!“ Erſchrocken ſchaut er 
mich an: „Was ſoll das heißen?“ „Es wäre eine Beleidi⸗ 
gung für meine anderen Kameraden, eine Zurückſetzung.“ 
„Ja, weshalb denn, mein Lieber?“ „Weil jeder von denen 
da es genau ſo gut verdient hätte, nicht nur ich allein; 
‚as wäre ungerecht, Exzellenz. Den Vorſchlag bitte ich zu 
treichen, denn ich muß Ihnen etwas anderes erzählen, 
woran Sie keine Freude haben werden.“ „Sie ſind ehrlich, 
Anteroffizier; aber es freut mich, daß Sie den Mut haben, 
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mir das ins Geſicht zu jagen.“ „Wir haben vorhin erft 
über Sie geſchimpft, Exzellenz!“ „Das kann ich mir denken. 
Warum denn nur?“ „Wir haben davon geſprochen, daß 
andere Diviſionen längſt abgelöſt ſind, die bei weitem nicht 
ſo mitgenommen wurden wie wir. Und haben gemeint, es 
brauchte nur ein Wort von Ihnen, dann wird endlich die 
Diviſion herausgezogen und kommt in Ruhe.“ „Meinen 
Sie, das iſt ſo einfach? Wir waren ja ſchon abgelöſt und 
mußten noch einmal eingeſetzt werden, weil die Lage es 
erforderte. Ich kann ſogar ſtolz darauf ſein und ihr auch, 
Leute, daß man uns ſoviel Kraft zutraut. Ihr werdet mich 
doch nicht im Stiche laſſen, dann ſollt ihr mal ſehen!“ „Das 
tun wir nicht, Exzellenz; ſo meinen wir es auch nicht. Wir 
denken halt, es iſt ungerecht, von einem alles zu verlan⸗ 
gen und den anderen nachzugeben. Und wir ſind beſſer 
verbraucht als die anderen, direkt verbrannt. Und die Ver⸗ 
pflegung iſt miſerabel. Bisher hat's geheißen, die Kolon⸗ 


nen müſſen Granaten fahren, und das haben wir gelten 


laſſen; aber jetzt, wo die Bahn im Betrieb iſt, wo bei Har⸗ 
bonniers ein Rieſendepot aufgefüllt iſt, könnte ſie ſchon 
längſt beſſer ſein.“ „Seit einer Woche ſchon muß es volle 
Rationen geben; habt ihr nicht mehr bekommen?“ „Nein, 
es iſt im Gegenteil noch ſchlimmer geworden.“ „Ich werde 
nachſehen, ob die anderen Bataillone auch ſo ſchlecht ver- 
ſorgt find.“ „Durch die Bank, wir fragen ja einander.“ 
„Aber Ablöſung kann ich nicht verſprechen, ich werde aber 
für eine Herausnahme in allernächſter Zeit ſorgen.“ „We⸗ 
nigſtens eine Ausſicht, eine Hoffnung. Solange packen wir's 
ſchon noch. Die Verluſte in dieſem Abſchnitt haben uns ſo 
klein gemacht, daß wir eine ordentliche Stellung nicht mehr 
recht beſetzen können, wie es ſein ſollte. Es hängt ſo alles 
nur an dem Dutzend Alten, die noch übrig ſind.“ „Ich danke 
Ihnen, Unteroffizier, für Ihre Aufrichtigkeit. Ich hoffe auch. 
daß Sie ſich in abſehbarer Zeit das ſelbſtverdiente E. K. I. 
bei mir noch holen.“ „In der nächſten Schlacht, Exzellenz, 
wenn ich Glück habe.“ „Schneidige Soldaten haben immer 
Glück!“ „Das weiß ich, aber zur Schneid muß man Kraft 
haben.“ „Die bekommt ihr wieder. Ich bin kein Tyrann. 
— Guten Morgen, Leute!“ 

Mit ſtrahlenden Geſichtern ſpringt die ganze Kompanie 
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auf und brüllt: „Morrng, Exz'lenzz!“ Dann ſchwingt der 
General ſich auf ſein Pferd, grüßt noch einmal mit einem 
lachenden, erfreuten Geſicht und ſprengt in die Ortſchaft 
zurück. Da ging ein Lobreden an über den General, und 
der Martl ſagte: „Paßts auf, heut auf d' Nacht gibt's ein 
anderes Freſſen wie geſtern.“ 

Am Abend, als es dunkel war, beſtätigte ſich, was der 
Martl vorausgeſagt hatte. Wir erfuhren, daß der General 
ſelbſt an den Feldküchen Koſtproben genommen hat. Unjer 
Schani hatte ihm auch über die Art der Behandlung bei 
der Verpflegungsintendantur einiges geſagt, und ſo kam 
Leben in die rückwärtigen Stationen der Front. Mit Ver⸗ 
gnügen vernahmen wir, daß es da und dort ordentlich ge⸗ 
kracht hat. Und vor allem wunderten wir uns, wie mit 
einem Schlag aufgebeſſert wurde. Sogar Schnaps wurde 
ausgegeben. Und beim Abrücken in die Stellung ſagte 
unſer Leutnant an, daß wir nach fünf Tagen endgültig 
herausgezogen würden und weit zurück kämen in Ruhe, 
auf vier Wochen gleich. 

So gingen wir frohgemut auf der Römerſtraße nach dem 
Dreidorf Warfuſe-Lamotte-Abancourt. Wir merkten, daß 
über der Gegend der Odem und Staub der Großkampf— 
gebiete lagen. Im Laufſchritt mußten wir durch den unter 
Feuer liegenden Ort hindurch. Tote Pferde und Gefallene 
lagen am Weg. Es ſtank nach Pulver und Verweſung. 
Und der Weg nach vorne in Stellung wurde mehr und 
mehr zertrichtert. Kreuze ſtanden oft ſchwarz und mahnend 
im Dunkel. Doch weiter vorne gab es keine Kreuze mehr. 
Da ſprang das Blitzen der Granaten aus dem zerwühl⸗ 
ten Feld und fuhr der Blendſchein der Schrapnelle vor 
den Augen auseinander und gellte der Hagel der Ma⸗ 
ſchinengewehre über die Falten des kahlen Geländes. Un⸗ 
unterbrochen zuckte beim Feind der Nachthimmel vom 
Mündungsſchein der Batterien, wie wir es kannten von 
früher her, übermächtig und furchtbar. Es gab keinen 
Weg, der ſicher war, und keine bemerkenswerte Stelle im 
Gelände, auf der einen nicht unverſehens wutheulende 
Granaten anſprangen, und die Württemberger waren 
herzlich froh, dieſen „ruhigen“ Abſchnitt verlaſſen zu 
dürfen. 
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Bei Tage war es noch ſchlimmer. Ein Wäldchen in unſe⸗ 
ter rechten Flanke erinnerte in ſeinem troſtloſen, nack⸗ 
ten Wirrwarr zerhackter Stämme nur zu deutlich an die 


Übermacht des Materials, die der Feind drüben häufte, 


wie noch an allen großen Kampffronten. Deutlich emp⸗ 
fanden wir, daß an dieſer Front Deutſchland in die Ver⸗ 
teidigung gedrängt war. Und wenn ſie angriffen, die drü⸗ 
ben, dann war auf unſerer Seite ein verflucht ſchwieri⸗ 
ges Halten. Mit banger Sorge ſahen wir dieſen Tag 
ſchon im voraus, wo ein Feuerſturm unſere ſchwachen 
Linien hinwegblaſen könnte und die Tanks in Rudeln 
aus dem Nebel der Gaſe über die ahnungsloſen ſpärlichen 
Batterien herfallen könnten. Vier Tage lang ſahen wir 
in dieſe kahle Gegend ohne Haltepunkte für die Verteidi⸗ 
gung, und vier Nächte lang hörten wir drüben das Knar— 
ten der Kolonnen in den kurzen Feuerpauſen der Artillerie. 
Und wir begannen Gräben auszuheben und fingen an, 
Stollen in die Erde zu treiben. Deckungen brauchen wir 
hier nötiger, als wir dachten. Minenwerfer haben ſie 
drüben ſchon eingebaut und beläſtigen uns am Tage in 
qualvollen Stunden mit verrückten Feuerüberfällen. Drei 
Rekruten werden ſchwer verwundet beim Schanzen. In der 
vorletzten Nacht faſſen wir eine ſtarke Patrouille der Eng: 
länder vernichtend ins Kreuzfeuer unſerer beiden MG.s. 
Sie war ſchon zwiſchen zwei Poſten eingedrungen und wurde 
vom Martl und Guſtl im höchſten Gefahrmoment geſtellt 
und erledigt. „Canadian Rifles“ ſtand in Meſſingbuch⸗ 


ſtaben auf ihrer Schulterſpange. Daher empfahlen wir den 


Hannoveranern, die uns ablöſten, als erſte Arbeit die An— 
legung eines ordentlichen Drahthinderniſſes. 

Viel hatten wir am Ausbau der Stellung mit unſeren 
ſchwachen Kräften ja nicht leiſten können, dach wir waren 
elend zerſchlagen und müde, als wir nach hinten rücken 


durften. Da fanden wir im Hohlweg bei Warfuſe noch 


einen Sergeanten der neunten Kompanie, dem eine Gra⸗ 


nate das Vein abgeſchlagen hatte. In einer Zeltbahn 


ſchleppten wir ihn ab und gingen gleichgültig, halb im 
Traum, nach hinten durch das rauchende, ſtaubende Ein⸗ 
ſchlagen der Granaten und ſannen der winkenden, redlich 
verdienten Ruhe dahinten irgendwo im Grünen mit der 
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ganzen Sehnſucht unſerer Gedanken entgegen. Je weiter 
wir liefen, um fo lebendiger wurden unſere Sinne, die aus 
dem ſchweren Bann der Feuerfront vor Amiens zu neu: 
geborenem Leben erwachten. Mit Villers-Bretonneux ließen 
wir den Alp hinter uns, der vier Wochen lang auf unſerer 
Seele lag. Doch jetzt beginnen wir ſchier trunken zu lachen, 
zu ſchwätzen und zu pfeifen, wir gingen ja dem Mai, dem 
blühenden Leben, entgegen auf eine Ewigkeit von vier 
ſorgloſen, heiteren Wochen der Ruhe. 


x N Se 
En e e 
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Se 


Schlacht bei Noyon 


Wenn kein Krieg wäre, müßte dieſe Gegend fabelhaft 
ſchön ſein. Ein eigener landſchaftlicher Reiz webt über 
den weich geſchwungenen Talmulden, und überall ſpürt und 


erkennt man die Patina alter Kultur. Sogar die Trüm⸗ 


mer von Vauchelles find romantiſcher wie ähnliche zer- 


ſtörte Orte im Norden Frankreichs oder in der Lauſe⸗ ei 


Champagne. Durch dieſe Täler find noch in jedem Jahr⸗ 
hundert die Heere Frankreichs nach Norden gezogen, nach 


Flandern und Brabant. Und die Straße von Noyon führt 


ſchnurgerade ſüdwärts nach Compiegne und von da aus 
nach. Paris, das nicht weiter mehr denn 70 km von hier 
aus im Süden liegt. Dort müſſen ſie das dumpfe Trom⸗ 
meln der neuen Schlachten nachts in ihren Betten ſehr 


wohl vernehmen. Heute iſt es nicht mehr ſo wie ſeinerzeit, 


wo man ſorglos in Paris hofieren konnte und inzwiſchen 
die Landsknechte bald da, bald dort das Bauernvolk plag⸗ 
ten oder die Musketiere mit wehenden Federn auf weiten 
Schlapphüten auf Abenteuer nordwärts zogen und ein 
Leben führten wie der Herrgott in Frankreich. Oder der 
Erzbiſchof von Noyon zwiſchen Intrigen der Politik und 
Hochämtern in die Wälder ſeiner anmutigen Berge ritt 
zur Jagd. Wald rauſchte um die ſanften Täler und ſaftigen 
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Gründe. So weit man ſchauen kann, ſtreckt er feine dunkel⸗ 
grüne Laubdecke über Hänge und Kuppen bis weit herab 
in die Gründe. Üppig wuchert der Unterwuchs zwiſchen 
den licht geſetzten Stämmen und iſt meiſt verfilzt zu ge⸗ 
heimnisvollem Verſteck des Geſtrüpps, durch das verſteckte 
Pfade von deutſchen Soldaten geſchlagen ſind. Da und 
dort iſt friſche Erde und Geſtein über den Teppich des 
Graſes geſtreut, und friſch geriſſenes Aſtgewirr hängt von 
weißaufgeſpreißelten Bäumen, die Arbeit der Granaten 
und Schrapnelle. j . 

An unſerem Hohlweg blüht der Holler und füllt die 
Gaſſe mit herbem Duft. Da ſitzt es ſich lauſchig fein vor 
meiner Erdhütte auf einer Bank mit einem Tiſchbrett 
davor. : 

Am Abend ftehen wir marſchbereit im Hohlweg. Befehl 
iſt da, daß wir vorne ablöſen müſſen. Der Preuße, der 
uns führt, ſagt, es iſt nicht weit. Keuchend ſteigen wir im 
letzten Sonnenſchein den Berg empor und kämpfen uns 
durch ein dorniges Geſtrüpp. Schrapnelle begrüßen uns 
herzlich am halben Hang. Der Wald wird immer lichter, 
Felsbrocken liegen wirr oben am Gipfel durcheinander, als 
hätten Zyklopen ein paar Stücke voll ausgeſchüttet. Im 
ſchönen Gras zwiſchen den mannshohen Steinen raſten wir 
„und warten auf das Einbrechen der völligen Dunkelheit, 
um den jenſeitigen Hang zum Feind abzuſteigen. Weit 
unten liegt die Landſchaft im matten Rotgold der ſinken⸗ 
den Sonne. Wie eine raſſelnde Staubſchlange windet ſich 
die große Straße von Guiscard nach Noyon durch das 
Grüne. Ganz unten am Fuße des Berges ſchimmern bleich 
im Schatten der Dämmerung die Ruinen der Stadt 
Noyon, halb verweht vom Rauch und Staub einſchlagender 
ſchwerer Granaten, die in weitmächtigem Bogen über uns 
in die Tiefe rauſchen. Die waldigen Hänge des St.⸗Si⸗ 
meon⸗Berges werfen das Echo der brechenden Donner 
herüber. Und wie zwei verſtümmelte Finger ragen aus. 
der Tiefe die zerſchoſſenen Türme der Kathedrale zum Him⸗ 
mel, ein Anklageſchwur ins Gewiſſen des eigenen Volkes, 
das die altehrwürdigen Denkmäler ſeiner Ahnen ſinnlos 
vernichtet. Von uns, vom Feind, könnte man ſo etwas ver⸗ 
ſtehen, aber vom eigenen Volk iſt es herzlos grauſam, 
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barbariſch, meine Herren de la grande nation, de la nation 
aux „cultures“. 

Immer mehr verblaſſen die grauen Totenfinger im 
Dämmern des Tages, ein friſcher Luftzug ſtreicht über die 
Bergeshöhe. Unſer Leutnant teilt die Kompanie ein. Zwei 
Feldwachen ſind abzulöſen, eine übernimmt Hentſchel, die 
andere ich. Der Martl mit ſeinem MG. und der Girgl mit 
einer Gruppe unſerer Rekruten werden mir zugeteilt. 
Dann bilden wir eine Reihe und ſteigen durch den zer⸗ 


fetzten Wald ſchweigend in. den weiten Grund hinab. 


Unten liegt im fahlen Licht des aufgehenden Mondes ſelt⸗ 
ſam weißes Ruinengemäuer der Ortſchaft Larbroye, über- 
ragt von der zerſchoſſenen Kirche mit dem Stumpf des 
Turmes. An der zertrümmerten Mauer eines Schloßpar⸗ 
kes trennen wir uns von der Kompanie, die am Fuße des 
Berges einen Hohlweg bezieht, die Hauptwiderſtandslinie, 
auf die wir uns im Falle eines Angriffes zurückziehen ſol⸗ 
len. Ein Bachgrund liegt wie ein weicher Teppich vor dem 
Schloß von Larbroye, und ein Waſſer wälzt unter einem 
Steg gluckſende Wellen dahin. Drüben ſteigt der Teppich 
einer Wieſe leicht an, und der Pfad windet ſich um die 
Ränder großer, friſchgeriſſener Trichter hinan bis zu 
einem dräuend erhobenen Steilhang, über dem eine Reihe 
von ſieben Bäumen mächtige Kronen zu den flimmernden 
Sternen hebt. Feldwachenromantik mit Poſten und Halt⸗ 
werda an einer Großkampffront, das hätte ich mir nimmer 
träumen laſſen. Was Beſſeres hätte unſerm Leutnant nicht 


einfallen können, als mich daher zu ſchicken. 


Ein mit Blechrahmen ausgeſteiftes Schlupfloch in der 
Böſchung wird mir von einem jungen preußiſchen Leut⸗ 
nant als Hauptquartier übergeben. An Hand einer Skizze 
erklärt er mir die Lage, halb zweifelnd, ob ich das wohl 
verſtehe, und in der Meinung, daß er alles noch einmal 
einem nachkommenden Offizier meiner Kompanie erklä⸗ 
ren muß. Viele Patrouillen ließen ſich ſpüren, fie hätten 
ſchon ein paar Schangels abgeſchoſſen und auf der Wieſe 
begraben. Das ſoll uns nur recht ſein. 

In den erſten Kriegsjahren ſtand hier einmal deutſche 
Artillerie, und der Franzmann ſitze drüben in den alten 
deutſchen Reſerveſtellungen, erzählten die Preußen. Ein 
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kurzer Graben iſt oben an der Krone des Gteilhanges 
unter den Bäumen gezogen. Da ſteht ein Doppelpoſten 
am MG., und bei Nacht werden nach rechts am vers 
laufenden Hang zwei weitere Poſten zur Sicherung ausge: 
ſtellt. Links deckt uns die Nachbarkompanie. Hentſchel ſteht 
mit ſeiner Feldwache jenſeits der Bodenſenkung, ungefähr 
400 m weiter rechts im Bachgrund vor Suzoy, dem Nach⸗ 
bardorf. Er hat ſchöne Betonunterſtände und läßt ſich's 
wohl ſein. Bei Tage ſind wir abgeſchnitten von der Hinter⸗ 
welt und allein für uns. 

Mit einer Ordonnanz, dem Schwankl, patrouilliere ich 
nachts häufig zu Hentſchel hinüber und er zu uns her⸗ 
über. Von meinen frei im Gelände ſtehenden Poſten wird 
manchmal das Streifen feindlicher Patrouillen gehött. 
Unſere jungen Leute gefallen uns immer beſſer. „Sie 
paſſen auf wie die Haftlmacher“, lobt der Girgl. Als ich 
einmal vor der Linie umeinanderſpaziere und horche, wie 

die Franzmänner drüben Draht ziehen, ſteht auf einmal 
neben mir einer auf und packt mich beim Kragen. Ich bin 
zu Tode erſchrocken und ſtoße den Kerl weg. „Ah, du biſt 
es, ich hab' mich ſchon gefreut, daß ich einen Franzl g'fangt 


hab'!“ flüſterte er. „Was tuſt du denn da, gehe auf deinen 


Poſten!“ „Nachſchauen, wer da umeinanderſchleicht!“ „Ich 
habe doch angeſagt, daß ich ein biſſel ins Vorfeld gehe. Sei 
nur froh, daß du nicht geſchoſſen haſt!“ „Schießen werd 
ich, ich möchte doch einen Lebendigen.“ „Am liebſten tät' 
ich dir eine runterhauen.“ „Ich hab' nicht wiſſen können, 
daß du bis zu uns 'rüberkommſt, wennſt du drüben her⸗ 
ausgehſt.“ „Sehen könnteſt auch, daß ich kein Franzos bin.“ 
„Bei der Nacht ſind alle Kühe ſchwarz.“ Ich ging aber 
nimmer allein ins Vorfeld hinaus. 


* 


Manchmal fuhr ein grauſiger Feuerwirbel über Lar⸗ 
broye her und verſchleierte mit weißen Staub- und ſchwarz⸗ 
grauen Sprengwolken die Kuliſſen der noch ragenden 
Mauern und Kamine. Und mit einem Male fielen Minen⸗ 
ſalven in den Bachgrund hinter uns und legten die dort 
bisher noch ragenden Schuppen wie Kartenhäuſer um. Da 
ſchliefen wir dann nimmer, wachgebrüllt von den rütteln⸗ 
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den Exploſionen, und ſchauten betroffen in den Vernich⸗ 
tungswirbel der Minenſalven, die unſere ſchöne, blumige 
Wieſe voll Erdſchollen, Holzfetzen und ausgeraufter Büſche 
warfen. Dann wieder fiel das Feuer über den Park und 
die Ruinen des Schloſſes her, knickte Bäume wie Streich— 
hölzer und ſpielte mit tanzenden Mauerbrocken. 

Doch an einem anderen Nachmittag wurden die ganze 
Bachmulde und das am Bach ſtehende wilde Geſtrüpp 
durch Minenfeuer vergaſt, daß bis an unſeren Steilhang 
die bläulich ſchillernden Schwaden drangen. Noch tagelang 
hing dann ein ſcharfer Knoblauch- und Zwiebelgeruch im 


Gras und an der Erde. Knoblauchgas nannten wir dieſe 
neue Gasart der Franzoſen. Es ſollte eine ähnliche Wir⸗ 


kung wie unſer Gelbkreuz haben, das nach Apfeln roch. 

Auf den Talkeſſel bei Noyon fiel ein rauſchender Regen 
von Gasgranaten gegen die Morgendämmerung zu, daß 
die Gegend unter undurchdringlichen Wogen der Schwaden 
verſank. In ſtändiger Bereitſchaft trugen wir die Masken 
offen in den Büchſen, die bald eindringlich ſcharf nach 
Knoblauch ſtanken. 

Das Abtaſten der gegenſeitigen Lage, das Vorſpiel jeder 
Schlacht, begann im ganzen Frontabſchnitt. Und als ein⸗ 


mal am Abend zwei Brennzündergranaten über unſerer 


Feldwache zerſprangen, wußten wir, daß ſich die franzöſiſche 
Artillerie auf uns einſchoß. Ein paar ſehr gut im Graben 
ſitzende Minen dienten ſicher der gleichen Abſicht. „Jetzt 
heißt es Obacht geben, Girgl!“ „Weiß ſchon, bei mir klappt's 
wie am Schnürl.“ Dann ſchauten wir ins Vorfeld zum 
nahen feindlichen Drahtverhau und dachten: Kommt 


nur! Aber ſie kamen nicht. Sie hauten mit Minen und 


Granaten dangſam auf uns ein und chene uns nur zu 
foppen. — 
* 

Der Martl liegt mit mir im engen Schlupfloch. Wir 
ſchlafen, denn der Girgl hat uns die Sorge der Aufſicht 
abgenommen. Recht bequem haben wir es uns gemacht 
und ſogar die Stiefel ausgezogen. Vielleicht war es dieſer 
Leichtſinn, der mich nicht ruhig ſchlafen ließ — oder das 
Krachen des Feuers, das wieder draußen in der Gegend 
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umherſprang. „Du, Martl, ich trau’ der Geſchichte heut 
nicht recht.“ „Laß mir meine Ruhe mit deinen Einbil⸗ 
dungen!“ „Nein! Das Feuer hat gewiß etwas zu bedeuten, 
ich geh' hinaus.“ „Und ich bleib' da!“ Bedächtig zog ich 
meine Stiefel wieder an und wickelte meine Gamaſchen 
um die Beine. Da! Das iſt doch bei uns? Donnerwetter, 
wie das dröhnt und ſplittert und kracht und rüttelt! Helm 
auf, umgeſchnallt und hinaus. Der Martl iſt hinter mit 
aufgerumpelt und in die Stiefel gefahren. 

Rauch und Feuer, regnende Erde und knackende Alte 
umgeben mich, daß ich nichts ſehe. „'raus! 'raus!“ brülle ich 
ungehört in den Lärm. Da ſpringt ja einer, aha, der Girgl, 
der holt ſeine Leute. Schnell in den Graben hinauf, ans 
MG., daß fie uns nicht hereinkommen, wenn fie angreifen. 
Ich derfalle mich ſchier vor Halt. Gähes Feuer einer Mine - 
überſchüttet mich und wirft mich nieder. Schrapnelle ſtehen 
ſchon in den Baumkronen, das ſicherſte Zeichen, eine ganze 
weiße Kette. Splitter fegen und Kugeln raſſeln. Ein 
Baumwipfel fällt herab und ſperrt den Graben, ich packe 
ihn und raufe mich hindurch, zerkratzt und zerſchunden. 

Mein braver Poſten ſteht ſtarr hinter dem feuerbereiten 
MG. und ſchaut feindwärts. Ich nicke freudig zu ihm 
hin und ſchaue zum Feind ins leere Vorfeld. Es iſt nichts 
weiter los, denke ich enttäuſcht und doch zugleich erleich— 
tert. Und ducke mich erſchrocken, denn dicht hinter mir hat 
es ſchwarz herabgeziſcht, ein Hören und Sehen verſchlagen⸗ 
der Krach wirft mich voll Erdſchollen. Und dann — wie 
ein Spuk weggefegt — plötzliche Feuerruhe! 

Doch ein vielfaches Ziſchen und Rauſchen brauſt über 
mich weg, das höre ich noch in meine ſingenden Ohren. 
Mit einem merkwürdig großen Satz iſt der Feuerwirbel 
nach hinten gefahren. Die ſind wohl ein wenig verrückt 
da drüben, denke ich betroffen und ſchaue in die jenſeits 
des Baches wirbelnde Wand des Feuerriegels. Ich bin 
zum Poſten hingeſprungen, der ebenſo faſſungslos dem 
tollen Feuerſpuk nachſchaut und — da faßt mich das Ent⸗ 
ſetzen. Aus dem Schatten des Buſchwaldes am Bach — in 
unſerem Rücken — ſpringt plötzlich eine breite Schwarm⸗ 
linie blaugrauer Geſtalten auf uns her. Wir ſchreien 
gellend, erſchrocken: „Franzoſen! Hinter uns — Franzoſen!“ 
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Mit einem artiſtiſchen Kunſtſchwung habe ich das MG. 
herumgeworfen und hämmere über den Kopf des herbei⸗ 
ſtürzenden Martl weg auf die blaugrauen Geſtalten. 
Ratatatatatatatat — —. Die Poſten neben mir ſchießen 
in fiebernder Haſt. Und das zwingt ſie ins Gras, die Ge⸗ 
ſtalten verſinken plötzlich. Ratatatatatatat — —. Jetzt 
kriechen ſie, Handgranaten vor ſich herwerfend. Blitzſchnell 
habe ich einen neuen Kaſten durchgeladen und fahre nun 
mit meiner feurigen Senſe wutlachend aus meiner über⸗ 
höhten Lage in die Reihe der Franzoſen, die keine dreißig, 
nein, zwanzig Schritte vor mir in der Wieſe liegt. Kugeln 
hauen an meinem Ohr vorbei, von einem Schnellade— 
gewehr herübergeſtottert. Aber meine Garbe läßt die 
Reihe zuckender Körper ſich winden, aufbäumen und ſtill 
werden. Der Martl wirft aus dem Graben in unglaub— 
lich weiten Würfen Handgranaten und vernebelt mit dem 
Dampf meine Ziele. Jetzt kriechen und ſpringen einzelne 
ſchon zurück und mit einem Schlag ein ganzes Rudel, im 
Gebüſch verſchwindend. Wir jubeln und brüllen einander 
an vor Freude. Der Girgl ſchreit von unten her: „Hörts 
auf, daß wir 'rauskönnen!“ Er ſitzt direkt gefangen bei 
ſeinen Leuten unten im Erdloch, in das die Franzoſen von 
hinten direkt hineinſchießen können. Wir ſind ganze vier 
Mann, die da kämpfen, drüben mindeſtens dreißig Fran⸗ 
zoſen. - 

„Jetzt weiß ich, wo fie herkommen, Marti!“ „Woher?“ 
„Von dem Obſtgarten aus, der zwiſchen unſeren Feld⸗ 
wachen liegt, im Bach ſind ſ' dann herüber zu uns her.“ 
„Kapiſchko — comprends!“ „Ich paſſ' ſie ab bei dem näch⸗ 
ſten Dreckweiher da drüben, wo's zum Hentſchel 'nüber⸗ 
geht, da müſſen ſie vorbei.“ „Und ich treib' ſie dir ans Ge⸗ 
wehr mit Handgranaten. Los!“ „Der Girgl ſoll die Stel⸗ 
lung beſetzen und aufpaſſen“, ſage ich im Davonſpringen. 
Schnell habe ich einen Patronenkaſten unter den einen 


Arm und in den anderen das MG. genommen und renne 


geduckt zu unſerm erſten Nachtpoſtenloch. Drüben in der 
feindlichen Stellung ſehe ich halbe Franzoſen hinterm 
Drahtverhau aus dem Graben lugen, die wahrſcheinlich 
nach ihrem Unternehmen ausſchauen. Moment, Meſſieurs, 
gleich werden Sie ſehen. 
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So — Stellung und durchgeladen. Durch dieſe hohle 
Gaſſe muß er kommen, d. h. durch dieſe Buſchlücke müſſen 
ſie, da iſt der Bach ein Sumpf, da können ſie nicht im 
Waſſergraben davonſchleichen. Aha, da iſt ſchon der erſte, 
ahnungslos, noch ganz beſtürzt und verwundet auch noch. 
— Paſſiert! Wieder einer, auch verwundet. Ein paar muß 
ich doch durchlaſſen, daß ſie ihre Prügel drüben melden 
können. Aber jetzt, ein ganzes Rudel — ratatatatat — 
ſie purzeln durcheinander und bleiben liegen. Wieder ein 
paar — ratatat —. Freilich, ſie haben keine andere Wahl, 
hinter ihnen iſt dieſes ſprengende Handgranatenfeuer vom 
Martl und vom Girgl her, und an Gegenwehr denken ſie 
gar nimmer. Da puffen weiße Wolken aus dem Geſtrüpp. 
Jetzt bewegt ſich das Gras, ſie kriechen. Nach einer Serie 
Schüſſe rührt ſich das Gras nimmer. Wenn ich einer von 
den Franzoſen wäre, würde ich über die kurze Strecke im 
Waſſer tauchen, es iſt ſo recht heiß heute. Dann muß ich 
lachen, wenn ich denke, daß von drüben die Franzoſen zu: 
ſchauen, wie wir aufräumen. Hinter mir knallen zwar ein 
paar Schüſſe in den Aufwurf, aber ich bin jetzt fertig, der 
Martl winkt ab, es kommt keiner mehr. Oho, da zieht er 
ja mit dem Girgl ein paar-Franzoſen aus dem Gebüſch. 
Gefangene auch noch? Dann brauchen wir keine Unterneh: 
mung mehr machen. 7 5 

Herrgott, war das jetzt ein ſchöner Kampf, an einem 
Faden iſt es gehangen! Eine halbe Minute ſpäter, dann 
wären wir gefangen. Ganz beglückt komme ich zu meinen 
freudig erregten Leuten zurück und wende mich zum Martl 
in der Wieſe draußen um. Der winkt zu mir her, wie ich 
aus dem Graben trete und hinter die abgeſtochene Bö— 
ſchung ſpringe: „Obacht, da ſind noch Franzoſen in der 
Wieſe!“ „Wo ſind ſie?“ frage ich tatendurſtig, im ſelben 
Augenblick trifft mich ein Stoß an die Bruſt, daß ich um⸗ 
ſinke. Mein Herz, was hat denn mein Herz? Einen Schuß 

wird es haben, gleich muß es aus ſein. Herrgott, mitten 
im Sieg! 8 

Es dauert doch noch eine Weile. Ich werde ſogar wach. 
And dann ſpringlebendig, wie mich ein Gedanke durchzuckt 
beim Herabſehen auf die getroffene Stelle an meinem 

Waffenrock, denn da hängt gefranſtes Papier aus einem 
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Loch heraus. Wo nur das Blut bleibt, das müßte doch 


längſt hervorſprudeln wie Waſſer? Zagend, wie nach einem 
unfaßbaren Glück, greife ich unter den Nock und greife — 
mein Notizbuch. Beim Herausziehen fällt mir eine platt« 
gedrückte Piſtolenkugel in die Finger. Nicht einmal halb 
durchſchlagen iſt das Buch. Ein Geſicht beugt ſich über mich, 
und Hände zerren mich weg, laſſen mich aber plötzlich fah— 
ren, denn mit knallendem Schlag ſpritzt Lehm aus der Bö— 
ſchungswand hinter mir, und eine kupfern funkelnde Piſto⸗ 
lenkugel, wie die vorige, fällt herab. Ganz heiß hebe ich 
ſie auf und ſtecke ſie zu der anderen. Da ſchießt einer noch. 
Warte, du Hund, du gehörſt mir! „Handgranaten her!“ 
Sie kollern neben mir zu Boden mit dem Mahnruf: „Gib 
fei Obacht, Hans!“ Und wo iſt jetzt der Kerl? 

Die Piſtole im Anſchlag, luge ich vorſichtig in die Gras⸗ 
fläche. Da hebt ſich auf 20 m vor mir der Rand eines 
franzöſiſchen Stahlhelms über die Halme, und aus der zu 
fpät erkannten Mündung einer Piſtole blitzt mich ein 
Feuer an. Ebenſo blitzſchnell habe ich abgezogen, aber kaum 
getroffen, der Franzmann auch nicht. Wie bei einem Duell, 
denke ich, innerlich lachend. Aber der Kerl gefällt mir, ein 
ſchneidiger Burſch iſt das. Ich könnte ihn ja ſchließlich mit 
einer Handgranate erledigen, aber ich möchte ihn lieber 
lebendig. „A bas les armes!“ fordere ich ihn auf. Als 
Antwort tauchen wieder der Helm und die angeſchlagene 
Piſtole aus dem Gras. Darauf habe ich ſchon gewartet und 
drücke los. Meine Kugel ſchlägt ihm drüben den Helm vom 
Kopf, ſein Schuß geht in die Luft. Noch einmal rufe ich: 
„A bas les armes!“ Und wieder knallt mich feine Piſtole 
an. Da ſpringe ich wütend auf mit der im Liegen durch⸗ 
geriſſenen Handgranate, ſehe eine ſich blitzſchnell duckende 
blaugraue Geſtalt verſchwinden und habe in ſteilem Bo— 
gen geworfen. Kreiſelnd fällt die Handgranate faſt ſenk⸗ 
recht dort auf; eine weiße, feuerdurchzuckte Wolke wirft 
einen Menſchenkörper in die Höhe, der augenblicklich zu: 
rückſackt. 

Mit einem Sprung bin ich dann dort, wo in einem Trich⸗ 
ter der Franzoſe liegt und mich eigen ſtolz anſieht. „Brave, 
camarade, brave!“ ſtoße ich gepreßt und bedauernd im Nie⸗ 
derknien hervor. Er ſagt ganz leiſe etwas und greift in 
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feinen Rock hinein, während auf feinem Geficht der Todes: 
ſchweiß perlt — und — da werden feine Augen ſchon glaſig 
ſtarr. Mir wird ſchwül unterm Helm; ich ſetze mich ins 
Gras und ſchaue dem toten Feind ins Geſicht, das ſelten 
edel geformt bleich vor mir liegt. Ganz unbewußt ſchiebe 
ich ihm mit dem Daumen die Lider über die gebrochenen 
Augäpfel. Ich kann nichts dafür, hätte er ſich doch ergeben 
in ſeiner ausſichtsloſen Lage! Freilich, ſo einer wie dieſer, 
der ergibt ſich nicht. 

Ein Schatten fällt über den Trichter; der Martl ſteht 
neben mir und ſagt: „Das war ein ſchneidiger Zweikampf, 
da bin ich dir ganz neidig drum. Iſt er ſchon tot?“ „Das 
ſiehſt doch!“ fahre ich ihn an. „Freilich! O mei, den hat's 
ja pfeilg'rad abgedreht um den Bauch herum, daß ſein Hin⸗ 
terleder und ſein Geſicht in einer Front liegen. Girgl, da 
geh einmal her“, ſagte er mit trockenem Lachen, „jetzt ſo 
was haſt auch noch nicht g'ſehn, wie's den derbeutelt hat.“ 
„Nehmts ihm ſeine Sachen ab und laßts ihn dann liegen 
bis auf d' Nacht!“ ordnete ich an. „Martl, du gehſt mit, 
wir ſuchen das Gelände ab. Zwei Mann mit Handgrana⸗ 
ten nimmſt mit.“ 

Beim Abſtreifen der Wieſe und des Gebüſches fanden 
wir ſieben tote Franzoſen und fünf ſchwerverwundete. Bis 
zum Hentſchel ſtreiften wir hinüber und weckten ihn un⸗ 
ſanft in feinem Unterjtand. Er wurde käsweiß, wie wir 
ihm erzählten, was bei uns ſich zugetragen hat, und 
meinte ehrlich: „Die dummen Franzoſen hätten meine 
Feldwache leichter haben können. Ich habe geſchlafen wie 
ein Bär.“ Seine Poſten hatten die Schießerei ſchon gehört, 
aber nichts geſehen. Und an ihrer Naſe vorüber müſſen die 
Franzoſen gekrochen ſein. Sie waren vom Regiment 324. 
Von den ſchwerverwundeten Franzoſen, die wir nur dürftig 
verbinden konnten, ſtarben drei bis zum Antergang der 
Sonne. 

Mein Gegner im Zweikampf war nach ſeinen Papieren 
der Sergeant Savoy. Er trug in der Taſche ein großes 
geſiegeltes Schriftſtück, das ich als Patent zum Anterleut⸗ 
nant entzifferte. Noch mehr ſetzte mich in Erſtaunen das 
Datum, das dem heutigen Tag entſprach, und die Bemer⸗ 
kung, daß das Patent in Kraft tritt nach erfolgreicher Er⸗ 
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ledigung der Aufgabe, nämlich jener Aufgabe, unſere Feld- 
wache auszuheben. Auch das Kreuz der Ehrenlegion war 
dabei. Jetzt weiß ich, warum der Sergeant ſo tapfer ge⸗ 
kämpft hat: er hätte ſich geſchämt, als Beſiegter heimzu⸗ 
kehren. 

Die Wut der Franzoſen über ihre Niederlage bekamen 
wir noch zu ſpüren. Sie ſchoſſen uns zwei Bäume ab und 
wühlten den Hang und die Wieſe um, mit dem Erfolg, daß 
ſie einen ihrer Schwerverwundeten erſchoſſen und wir nur 
mehr einen von fünfen zurückbrachten. Von uns iſt außer 
einer leichten Verletzung eines Poſtens keinem etwas zu— 
geſtoßen. In heller Freude und Verwunderung kam unſer 
Leutnant zur Feldwache gerannt und ſchüttelte mir und 
dem Martl die Hände. Ahnungslos lag die Kompanie hin⸗ 
ten im Hohlweg. Sie wurde erſt durch einen Melder auf: 
geſcheucht, der von der Beobachtung am Berg kam, im Be— 
reiche der Kompanie ſei ein Trupp von neun Franzoſen ge⸗ 
ſehen worden, der durch die Mulde zur „Alten Mühle“ in 
die franzöſiſche Stellung zurückkehrte. Verwundete ſeien 
mitgeſchleppt worden, man hätte MG.⸗Feuer gehört, es 
müſſe ein Gefecht geweſen ſein. Voll Angſt und Sorge hat 
man die Dämmerung abgewartet, und dann kam der 
Schwankl in den Hohlweg geſtürzt mit der Meldung: „Die 

Franzoſen waren da, zwei Gefangene haben wir und einen 
Haufen Tote und Verwundete.“ „Das war ein böſer Schreck, 
bis ſich herausſtellte, daß nicht wir, ſondern die Franzoſen 
diejenigen find, die wo..., erzählte unſer Leutnant. 
Da iſt er gleich ſelber gerannt. N 

„Aber zuerſt muß ich Ihnen gratulieren“, ſagte er ge⸗ 
heimnisvoll und legte ein dickes Kuvert auf den Tiſch. 
„Herr Feldwebel!“ fügte er bei. Ich riß den Umſchlag auf, 
da war ein Regimentsbefehl drinnen, in dem rot unter⸗ 
ſtrichen ſtand: „Wegen hervorragender Tapferkeit vor dem 
Feinde in der Schlacht bei Villers⸗Bretonneux am 4. 4. 
und ff. wird zum Vizefeldwebel befördert der — —.“ Da 
freute ich mich doch. Das iſt wirklich ein großer Tag heute. 
Dann verſicherte mir der Kompanieführer noch, daß das 
Loch der Piſtolenkugel in meinem Waffenrock bald vom 
EK. I. verdeckt würde, auch der Martl würde von ihm da» 
zu vorgeſchlagen. Bis ich aufſeufzen mußte: „O Herr, halt 
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ein mit deinem Segen!“ Der Gefangenſchaft ums Haar 
entkommen, Ehre ſtatt Schande, ein Herzſchuß ins Notiz⸗ 
buch, eine Beförderung und eine Auszeichnung an einem 
Tag zuſammen, das halte aus, wer mag! Mit wirrem, hei⸗ 
ßem Kopf ſtürme ich hinaus zum Patrouillieren in die 
kühle Nacht. Auf der Wieſe iſt leiſes Spatengeklapper, da 
graben ſie die toten Franzoſen ein. 


* 

Mit jedem Tag ſteigert ſich die Wut der franzöſiſchen 
Artillerie. Und mit jedem weiteren Tag ſteigert ſich auch 
das Leben und Treiben in den Wäldern von Noyon. Im 
Talkeſſel, der nordwärts von Quiscard führt, lagert im 
ſtechenden Sonnenſchein tagsüber eine Staubwolke, durch 
deren Schleier hindurch man endloſe Kolonnen auf der gro> 
ßen Straße fahren ſieht. Schon von weit hinten dröhnt das 
eiſerne Gepolter ſchwerer Geſchütze und das dumpfe Pup— 
pern der Zugtraktoren. Das Gelände iſt für den Aufmarſch 
unſerer Artillerie ſo günſtig, daß ſie ungeſcheut bei Tages⸗ 
licht die Granaten ſtapeln und die Geſchütze aufſtellen kann. 
Berge und Wälder decken alles ab. Und immerzu, ohne 
abzureißen, raſſelt und klappert und klirrt die Staub— 
ſchlange auf der Straße im Tal von Noyon. Wieder ein⸗ 
mal wird zu einer Offenſive gerüftet, zum Angriff diejes 
Mal pfeilgerade nach Süden, in Richtung auf Paris. 

Mit giftigem Heulen und wütendem Fauchen ſtürzen 
ſich die Feuerüberfälle in hetzendem Strudel auf unſer 
Gelände. Da iſt es nicht angenehm, hinter den Felsbrocken 
auf dem Berge zu kauern und zu warten, bis der Hexen⸗ 
tanz wieder weitertollt in den Grund nach Vauchelles oder 
ſonſtwohin. Der ſchüttere Buſchwald am Sattel des Ber: 
ges iſt bald zerrauft und bekommt dürre Blätter, als wäre 
ein ſengendes Feuer darübergefahren. Zwei Tote und drei 
Schwerverwundete koſtet uns die erſte Feuernacht. 

Die zweite Nacht iſt noch ärger und unheimlicher. Da 
liegen wir hinter den Steinen, in den toten Winkel ge⸗ 
kauert, mit der übergeſtülpten Gasmaske und lauſchen dem 
winſelnd flüſternden Schwall der Gasgranaten, der aus 
dem Sternenhimmel fällt: ſſi—ſſi—ſſſiu—ſſie—flupp—ſſſie 
—knock—ſſie—ſſie—flupp—knock—ſſie—ſi—ſie; da und dort 
— vor, neben, hinter uns ſpritzt Erde leicht zur Seite, ein 
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Knack, und wallendes Gas ſenkt ſich wie die Schleier eines 
würgenden Geſpenſtes auf uns herein. Stumm hocken wir 
und merken nur an der gegenſeitigen Berührung, daß wir 
noch leben. Endlos lange dauert es dieſe Nacht, unheimlich 
lautlos, geheimnisvoll flüſternd vollzieht ſich dieſer Kampf 
gegen uns wehrloſe Infanteriſten. Die Kompanie mag 
morgen bös ausſehen. 

Erſt wie das Grauen des heller werdenden Himmels 
durch die Klarſcheiben der Masken in unſere Augen drang, 
verſtummte das Geiſtergeflüſter der Gasgranaten. Da ſtie⸗ 
gen wir über den verwehenden Nebel auf die Felſen und 
riſſen die Masken herab. Vor unſerem Umblick breitet ſich 
ein grandioſes Bild. Das Tal von Noyon iſt ein einziger 
weiter, milchweißer See, in den wie das Rauſchen eines 
Waſſers der Flug der Gasgranaten ſich ergießt. Ein bro⸗ 
delndes Knacken tönt erſtickt aus dem Grund herauf. Wie 
zwei ungeheure, ſteile Felsriffe ragt das graue Gemäuer 
der Türme der Kathedrale aus dieſem wallenden See, der 
jenſeits an den Ufern des halb verſunkenen St. Simeon⸗ 
Berges ſeine Wellen bricht. So mag einſt in ſagenhaften 
Urzeiten die Erde hier ausgeſehen haben, als es noch kein 
Pulver und keine Gaſe gab, aber Waſſermaſſen ſich ähn⸗ 
lich geſtaut haben, um nach dem Meer zu drängen. 

Beim Sonnenaufgang verfliegt der Nebelſpuk im Nu. 
Doch liegt der beizende Geruch von Zwiebeln und Knob— 
lauch noch lange in der Luft. Der Grasteppich zeigt unzäh⸗ 
lige ſchwarze Striche und Flecken, und jedesmal liegt die 
ausgeblaſene, ſtinkende Granathülſe daneben. Zehn Gas» 
kranke müſſen ins Lazarett geſchafft werden, und wie durch 
Zufall kommen dafür zehn Mann Nacherſatz aus der Hei- 
mat am Vormittag zu uns. Bis dahin hat uns alle eine 


Lähmung der Stimmbänder ergriffen, daß wir kein lautes 


Wort mehr herausbringen können. Einem ſchamhaften 
Hauchen gleicht unſer Reden, und beluſtigt lachen wir eben⸗ 
ſo hauchend über die Komik der ſtummen Geſellſchaft. Auch 
die Neuen werden heiſer vom Einatmen der noch vom Bo: 
den und Geſträuch dünſtenden Gaſe. Erſt am Abend wird 
es wieder beſſer. 

Vor uns am feindwärts gelegenen Berghang iſt nachts 
ein wimmelndes Leben. Ein Minenwerferbataillon baut 


549 


eine unerhörte Batterie von Werferrohren im Boden: ein, 
tauſend Rohre in langen Reihen. Tauſend Minen, die alle 
auf einen Schlag elektriſch abgeſchoſſen werden ſollen. Eine 
ungeheure Leiſtung, eine überwältigende Maſſierung des 
Kriegsmaterials. Fünfhundert davon ſollen auf die „Alte 
Mühle“ geſchleudert werden, einen ſtarken feindlichen Stütz⸗ 
punkt, ſo eine Art Baſtion jenſeits von Suzoy. Und die an⸗ 
deren fünfhundert werden auf den Mt. Renaud hernieder⸗ 
praſſeln. Wir ſchütteln ſtaunend die Köpfe. 

Bei der Befehls- und Kartenausgabe zur Vorbereitung 
des Angriffes erfahren wir, daß unſerer Kompanie der An⸗ 
griffsſtreifen mit der „Alten Mühle“ zugeteilt iſt. Na, mit 
fünfhundert Minen packen wir ſie ſchon an. Aufgabe der 
Diviſion iſt, in die feindliche Stellung einzubrechen und 
ungefähr gut 1½ km tief bis in den Divette⸗Bach⸗Grund 
vorzuſtoßen, dort feindliche Gegenſtöße durch eine Zöge— 
rungspauſe anzulocken, dann wieder weiterzuſtoßen und den 
Gegner jo lange zu binden, bis die rechte Nachbardiviſion 
weit hinten in dem bewaldeten Hochplateau des Thies⸗ 
courtwaldes nach links zur Oiſe einſchwenkt und das 
dräuende, von unzähligen Drahtverhauen und Gräben 
durchzogene Bollwerk der Berge vor uns durch Umgehung 
fallen wird. Ein direkter Angriff gegen dieſe Bergſtellung 
würde uns ſicherlich unheimlich viel Blut koſten. Zugleich 
iſt unſere Kompanie am rechten Flügel der Diviſion. 
Rechts von uns wird zur Täuſchung des Gegners auf dem 
über 2 km breiten Streifen der Reſervewaldſtellung über: 
haupt nicht angegriffen. 

Anſere Kompanie wird in einen Stoßtrupp und einen 
Haupttrupp geteilt, den ich zu führen habe, den kleineren 
Stoßtrupp hat ſich Hentſchel ausgebeten. 

Plötzlich iſt am Abend bei uns Alarm. Zwei Lothringer 
werden bei den Minenwerfern vermißt, vermutlich zwei 
Überläufer. Wir ſchwärmen aus und ſtreifen den Berghang 
und den Bachgrund bis zu den Feldwachen nach den Aus⸗ 
reißern ab, ohne Ergebnis. Dort erzählt uns der Vize, er 
hätte beim Patrouillieren zwei Mann erkannt, die im Vor⸗ 
feld ſtanden, und ſie angerufen. Darauf hätten ſie ſich 
wahrſcheinlich hingelegt. Er hätte zwar ſofort in die Rich⸗ 
tung geſchoſſen und auch wen ſchreien hören, aber dann 
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hätte er ein Stimmengewirr vernommen drüben bei den 
Franzoſen, das ſicher mit den Burſchen zuſammenhinge. Da 
wurde uns klar, daß der Angriff verraten war. 


* 


Der letzte Tag vor dem Angriff iſt der 8. Juni. 

Am Nachmittag liegen wir in geſpannter Stille längſt 
gefechtsbereit auf dem Berg. Das Sturmgepäck hängt am 
Rücken, die Handgranatenſäcke prall gefüllt über den Schul⸗ 
tern oder die Gurte für die Patronenkäſten. Jeder iſt bis 
in die Hoſentaſchen mit Sprengſtoff und Patronen beladen. 
Man braucht keinem das eigens zu ſchaffen. Die Reihenfolge 
iſt feſtgelegt, die Entwicklung bei einem Widerſtand ein⸗ 
geübt, die Seitendeckungen beſtimmt, denn wir prellen dem 
Angriff des Regiments allein voraus. Zuerſt muß die 
„Alte Mühle“ fallen durch unſere Überrumpelung, damit 
die Flankierung des Regiments durch dieſes vorgeſchobene 
Bollwerk verhindert iſt. Das wiſſen ſie alle und haben es 
auf der Karte geſehen. Es gibt wirklich nichts mehr zu 
ſagen, es weiß ſo ein jeder, was er zu tun hat. Sie ſind 
alle ernſt, aber voll Zuverſicht. 

„Fertigmachen!“ Es iſt 7 Uhr abends. Die verſtreut um⸗ 
herliegende Kompanie tritt auf den Waldweg und ordnet 
ſich. Ein knappes „Auf geht's! Ruhig verhalten!“ In einem 
lichten Hochwald ſchlagen wir einen weitausholenden Bogen 
nach Weſten und biegen dann wieder ſüdlich zur Front. 
Wie ein geſchäftiger Ameiſenhaufen iſt der Wald. Von 
allen Seiten rückt Infanterie nach vorne. Zwiſchen den 
Bäumen ſtehen die Geſchütze in drängender Enge. Alle 
paar Schritte liegen Stapel von Kartuſchen und Granaten, 
von uns mit Kennerblick gemuſtert, ob grüne oder gelbe 


Kreuzlein auf das Eiſen gemalt, oder ob es blanke Briſanz⸗ 


granaten ſind. Kolonnen mit geleerten Protzen drängen 
uns von den ſandigen Wegen, und in die Bäume gedrückt 
ſtehen Beſpannungen, deren Pferde eben die letzten Ge⸗ 
ſchütze vorgeſchleppt haben. Kanoniere arbeiten ſchweiß⸗ 
triefend in Hemdsärmeln. Wohin man blickt, iſt ein em⸗ 
ſiges, aber doch ſtilles Treiben in dem Wald. 

Durch einen abwärts führenden Hohlweg ſehen wir die 

erſten Hausruinen von Suzoy. Einzelne Schüſſe fallen ins 
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Dorf. Zwiſchen den Häuſern und über das zur Stellung fid 
breitende freie Feld iſt ein emſiges Hin und Her. Graben— 
aufwürfe ziehen ihre wackeligen Linien durch die Gras 
flächen vor uns. Darüber hängen wie lauernde Sperber 
feindliche Flieger in der Luft. Von einer Batterie her, die 
frech mitten in einer Wieſe mit verdeckten Geſchützen ſteht, 
warnt ab und zu ein Pfeifenſignal: „Fliegerdeckung!“ Und 
zu Stein erſtarrt jede Bewegung im Gelände. Aber im 
Nu bricht das Gewimmel wieder los, wenn das Doppel⸗ 
ſignal kündet: „Außer Gefahr!“ In aufgelöſten Trupp 
durchquert die Kompanie das Feld. Ganz nahe ſchon an der 
vorderen Stellung ſtehen Feldbatterien in ſchußbereiter 
Ordnung, die von Büſchen gegen Fliegerſicht maskiert ſind. 
Die Kanoniere muftern uns mit forſchenden Blicken, als 
wir vorbeikommen. Einer meint ſcherzend: „In acht Tagen, 
Bayern — da ſtehen wir vor Paris.“ „Iſt ſchon möglich, 
wenn euch Feldhaſen nicht derweil das Pulver ausgeht“, 
antworte ich, und wir lachen zuſammen. 

Eine Ecke des Bois de la réserve ſchiebt ſich als Kuliſſe 
vor das Treiben hier, ſonſt könnte der Franzmann von der 
Höhe der „Alten Mühle“ aus das alles ſehen, was ihn vor⸗ 
läufig nichts angeht. Und wir atmen doch etwas erleichtert 
auf, als die Kompanie ohne Feuer endlich heran iſt und 
am Saum des Waldes ſich ſchweigend durch einen halb zer: 
ſchoſſenen engen Graben windet. Wir ſind jetzt nahe am 
Feind. Durch die Stämme des Waldes ſieht man drüben 
das helle, erdfarbene Band ſeiner Stellung und davor den 
ſilbergrauen Schleier ſeines Drahtverhaues in der Abend⸗ 
ſonne liegen. Alles noch unverſehrt heute, mitten im friſchen 
Grün des Graſes. Wie wird es morgen wohl ausſehen, 
zwölf Stunden ſpäter als jetzt? 

Kriechend ſchiebe ich mich aus dem breiten Schatten des 
Waldes heraus und robbe mich im Gras vorſichtig an den 
alten Graben, in dem wir uns bereitzuſtellen haben, heran 
und gleite hinein. Wie einen grauen Wurm ſehe ich rück⸗— 
wärtsſchauend die Kompanie herankriechen, Mann hinter 
Mann. Die Bereitſtellung jo nahe am Feind glückt über: 
raſchend gut, und das ſtärkt die Zuverſicht. Vorſichtig lugen 
wir noch einmal hinüber zur „Alten Mühle“ und prüfen 
die Richtung: „Scharf halblinks!“ 
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Allmählich verwiſcht die Dämmerung die Riſſe der Ge 
ländeſilhouetten vor unſeren Augen, bis fie zuletzt mit dem 
dunklen Nachthimmel zuſammenfließen. Von hinten dringt 
der altgewohnte Offenſivlärm an unſere geſchärften Ohren. 
Näderknarren und verworrener Lärm rufender Stimmen. 
Es iſt ſo ein eigenes, würgendes Gefühl, wenn man vom 
Verrat weiß. In acht Tagen vor Paris, wie der Kanonier 
ſcherzend beim Vorgehen gemeint hat, das wird wohl nicht 
ſo raſch eintreffen. 2 km weiter links läuft zwar die große 
Römerſtraße kerzengerade nach Compiégne und von da nach 
Paris. Die größten Wälder Frankreichs und ein ſchweres, 
hügeliges Land lagen vor uns. Und der Feind hatte gewiß 
den Panzer vor dem Herzen ſeines Staates beſonders ſtark 
bewehrt. Seine Neſerven ſtanden hier gewiß dichter als in 
der Märzſchlacht und am Chemin des Dames. Aber bei uns 
ſchritten die Kompanien nicht mehr in der früheren Gewehr⸗ 
zahl zum Angriff. Hundertfünfzig waren wir in der März⸗ 
ſchlacht, mit ſechzig gehen wir morgen dran, und da iſt kaum 
ein Dutzend darunter, die damals dabei waren. Ich will ſchnell 
noch die Zeit nützen und ein paar Stunden ſchlafen. Wer weiß, 
wo wir uns morgen abend dazu hinſtrecken werden, wenn 
wir nicht ſchon vorher irgendwo hingeſtreckt worden ſind. 

Wie ich einmal jäh erwache und auf die Leuchtuhr ſehe, 
iſt es 12 Uhr 40. Raſch wecke ich noch einige Schläfer, denn 
was jetzt kommt, erlebt ſelbſt der Frontſoldat nicht alle 
Tage: den ungeheuer gigantiſchen erſten Schlag einer Of— 
ſenſivſchlacht. Eine unheimliche ſchwarze Stille iſt über der 
Front; ſeltſam, als hielte alles den Atem an. Nicht ein 
Schuß fällt, und weitum ſteigt keine einzige Leuchtkugel. 
Der Krieg ſchien geſtorben zu ſein. Und lag doch in Wirk⸗ 
lichkeit zu neuem, wütendem Ausbruch bereit im Dunkel 
hinter uns. Tauſende von Augen ſtarren jetzt auf das 
Zifferblatt der Uhr wie wir und folgen den mechaniſch 
gleichmäßig vorrückenden Zeigern derſelben. Nur einmal 
— es iſt 12 Uhr 48 — durchfuchtelt eine Leuchtkugel die 
tiefſchwarze Finſternis und hebt geſpenſtiſch die dunklen 
Umriſſe der „Alten Mühle“ auf Sekundenlänge hervor. 

Wir wenden uns und ſchauen nach hinten. Wie ein 
ehernes Geſchehen wandert die phosphoreſzierende Zeiger⸗ 
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nadel im Kreiſe — ſtockt nicht in furchtbarer Spannung wie 
unſer Herzſchlag, ſondern rückt mechaniſch weiter und ruhig 
hinweg über den Zeitpunkt: „12 Uhr 50!“ Jetzt!! Jetzt muß 
es kommen! 


— — Da zuckt bei Noyon ein breiter, gewaltiger Blitz 
aus der Nacht und ſpringt die Front in einem einzigen 
blendenden Schwung entlang. Ein geiſterhaft grünliches 
Licht hebt für einen Augenblick die Landſchaft aus dem 
Dunkel. Und ein einziger raſſelnd-brüllender Donnerſchlag 
macht die Erde erzittern und unſere Herzen erbeben. Dann 
einen Herzſchlag lang Stille, nur hoch über uns ein Brau— 
ſen und Rauſchen wie ein wilder Orkan. Zur Front ge⸗ 
wendet, ſehe ich den Tanz zahlloſer Irrlichter drüben beim 
Feind über den Boden zucken, und im Schwall des nun 
entfeſſelten wilden Gewitters ertrinkt alle Wahrnehmung 
unſerer Sinne. Herrgott, iſt das ein Anwetter, als käme 
die Sintflut wieder! Der Nachthimmel hinter uns iſt ein 
einziges flackerndes, züngelndes Feuer, eine furchtbare Lohe, 
als verbrenne dahinten die Welt. Ein kochender Wirbel 
von Donnern läßt die Luft in ſchwingenden Stößen vibrie⸗ 
ren. Der Brodem einer überſinnlichen, unfaßbaren Macht 
reißt alles in den ziſchenden, toſenden Strom des brennen: 
den, brüllenden Dröhnens, alles, alles. Wer ſind wir noch? 
Niemand! Was haben wir denn gewollt? Ich weiß es 
nicht mehr. Wir ſind urplötzlich gefaßt und mitgeriſſen 
worden, und ſo treiben wir einfach dahin, vielleicht gehen 
wir unter, vielleicht wirft es uns willenlos irgendwohin. 
Wir ſehen nichts mehr als Feuer vor den geblendeten 
Augen und wiſſen nichts mehr, als daß ein langgedehnter, 
befreiendſ Rache aus der Erde kommt. 

n ſein darin. Nur irgend⸗ 

nir: Vier Stunden lang, 

. und eine Zahl verſucht 

le Wirrnis der Empfindung zu 


überleı 5 — 5 Uhr — 5 Uhr! Da fol 
etwas in vier Stunden — um 5 Uhr! 
Irgend. muß ich das gehört haben, wo 
habe ich wem denn eigentlich? Und was 
habe ich gerade ich? — Es muß ſchon ein⸗ 
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mal fo geweſen fein wie jetzt, wenigſtens jo ähnlich. Da 
hat auch eine Zahl meine Gedanken beſchäftigt, und dann 
war etwas los. Wie denn gleich wieder? 

Weiche Stöße fallen auf Helm und Schultern. Eine irr 
tanzende weiße Wolke ſehe ich plötzlich neben mir aus dem 
Boden ganz geräuſchlos aufſchießen wie eine heimlich die 
Nacht unirdiſch leicht durchſchwebende Elfe, die mich um: 
gaukeln will. Nein — nein — eine Granate! Mit einem 
Schlage bin ich wach und faſſe urplötzlich den Schwall des 
Trommelfeuers. Die drüben ſchießen noch. Dumpfe Schläge 
puffen durch den Brodem der Geräuſche ganz nahe, Dampf 
zieht und Feuer ſpritzt um uns, eine Schulterwehr ſinkt 
neben mir unter einem zwar fühlbaren, aber lautloſen 
Druck zuſammen. Geftalten huſchen an mir vorbei, die 
etwas Unverſtändliches ſchreien. Da faßt mich der Trieb 
einer unbekannten Gefahr und läßt mich den anderen nach 
links ab durch den Graben nachſtürzen. 

Von drüben kommt leiſes, brodelndes Kniſtern. Die 
feindliche Artillerie wird vergaſt. Ich bin ganz munter 
geworden, mich friert leicht, und meine Zähne ſchlagen 
klappernd aufeinander. Noch drei Stunden! Ein ununter⸗ 
brochenes Rauſchen und Flüſtern zieht jetzt wie das Brau⸗ 
ſen des Sturmes in den Wäldern der Berge durch die 
Lüfte. Wie das Flüſtern der Geigen eines Orcheſters in 
den ſchmetternden Klangfluten des Fortiſſimo. Drüben 
ſchießen ſie nur ſelten noch eine ängſtlich flatternde Leucht⸗ 
kugel aus dem ziehenden Dampf der Einſchläge über die 
Baumkronen der „Alten Mühle“ hinaus. Manchmal ſtot⸗ 
tert noch haſtig ein Feuerſtoß ihrer MG.s herüber. Aber 
um 5 Uhr wohl nimmer. Da wird ihnen das Schießen ſchon 
vergangen ſein. 

Aus dem monotonen Rollen und Vibrieren hört man 
das Brüllen der Motorbatterien bei Noyon heraus, immer 
ein paar Sekunden ſpäter, wenn die Stichflammen ihres 
Mündungsfeuers wie lange feurige Finger drohend über 
das Wabern der Lohe hinausgreifen. Immer ſtiller wird 
es drüben beim Feind. Jetzt werden die Mutigſten in den 
Stollen hocken und das Entſetzen ſie alle mehr und mehr 
lähmen. Ja, fo iſt es uns jahrelang ergangen, nun ver: 
ſucht nur einmal, wie das iſt, Meſſieurs! Uns faßt ſelbſt 
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ein leiſes Grauen an von der Wirkung unſerer Waffen. 
Wir fühlen die Wucht des Sieges voraus, wenn auch die 
Begeiſterung und der Kampfesrauſch nicht mehr dem von 
der Märzſchlacht gleicht. Merkwürdig unangenehm iſt es, 
daß mir immer wieder dieſer Vergleich in das bei der 
Fülle der Eindrücke nicht mehr denkfähige Gehirn ſchießt. 
Immer monotoner klingt das zitternde Grollen des Feuers, 
ſchwingt an und ab wie der Klang von Saiten, die wild 
aufgewühlt werden und nicht ausſchwingen können, rauſcht 
und brummt immer gleichförmiger, bis es ein einziges 
Singen in meinen Ohren wird und ich wieder einſchlafe in 
meinem Grabeneck. 

Das Schüttern des Bodens weckt mich nach einer Stunde 
wieder. Unſere Minenwerfer haben eingeſetzt. Vor uns 
draußen fahren hohe Stichflammen glutrot auf, ein klir⸗ 
rendes Berſten bebt herüber, in dem das Krepieren unſerer 
Granaten wie unterdrücktes Gekicher verſickert. Sprühende 
Punkte mit feurigem Schweif fahren wie Sternſchnuppen 
ſteil aus der Höhe und ſtürzen in das zuckende, wogende 
Gewühl, die brennenden Zünder der Zentnerminen. Die 
räumen auf in den Drahtverhauen und dreſchen die Dek— 
kungen drüben zuſammen wie Streichholzſchachteln. Das 
ſchafft Bahn zum Hinwegſtürmen ins Hinterland. Schon 
beginnt ein matter Schein des grauenden Tages den Him⸗ 
mel über uns heller zu färben und langſam die Sterne 
verblaſſen zu laſſen. Es geht auf 5 Uhr. 

Nun ſchwillt der Feuerorkan zum raſenden Wahnſinn 
entfeſſelter Naturgewalten an. Ein ſchleifendes Pfeifen, 
Fauchen und Ziſchen ſtürzt über uns hinweg. Mit klirrend 
kreiſchendem Grimm wirft fi) jetzt das zuſammengeballle 
glühende Eiſen auf die Stellungen vor uns. Und wirft 
in tobend verſchlingendem Wirbel Steine und Erde in die 
Höhe, daß Staub und Dampf alles verhüllen. Beizender 
Dunſt zieht in dichten Schwaden durch das Gelände. Der 
Pulverdampf unzähliger abgefeuerter Kartuſchen miſcht 
ſich mit dem Rauch der Feuerwand zu ſtickendem Qualm. 
Wir huſten und nieſen mit weinenden Augen. Ein ſchar⸗ 
fer Geruch wie Meerrettich quält uns fürchterlich. Wir 
können doch jetzt keine Gasmasken aufſetzen. Die Augen 
wiſchend, gehe ich durch die Reihe der Geſtalten im Graben 
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und brülle jedem zu: „Fertigmachen!“ Es find noch zehn 
Minuten bis 5 Uhr. Sie ſind alle ſchon längſt fertig und 
verfolgen gleich mir mit quälender Spannung das Feuer 
dort drüben im Nebeldunſt, durch den ein leichter grauer 


Schimmer der Morgendämmerung bricht. Noch fünf Minuten!. 


Horch! Iſt das nicht ein MG. von drüben, mitten aus 
dem Höllenfeuer? Kurz fegt ſeine Garbe über uns weg, 
einmal und noch einmal. Ein Hindernis taucht auf in un⸗ 
ſerer Vorſtellung, der verfluchte rote Punkt auf der Karte, 
ein Panzerturm oder ähnliches. Den hat unſer Feuer noch 
nicht zerſchlagen. Wir müſſen trachten, daran vorbeizu⸗ 
kommen. Wie gut es iſt, daß ſie drüben uns nicht kommen 
ſehen in dem ſtickigen Qualm, nur recht viel Qualm und 
Nebel! 

Eine Minute vor 5 Uhr! > 

— Da ſchlägt eine Stichflamme mit tauſend Zungen 
wie ein rieſiges Fanal vom Berg hinter uns empor und 
zeigt uns für Blitzesdauer die von weißen, geſpenſtigen 
Nebeln verhüllte Gegend drüben beim Feind. Ein Knall, 
als wäre die Erde geborſten, macht uns wanken. Hoch über 
uns teilt ſich wie eine Rieſengabel ein breiter Schwarm 
von feurigen Punkten nach zwei Seiten, von denen der 
eine Teil ſich in raſendem Sturz auf uns hernieder zu ſen⸗ 
ken ſcheint. Die Minenſalve! Ein vielhundertfaches Auf⸗ 
blitzen und ein kurzer donnernder Wirbelſchlag läßt den 
Boden erzittern, daß unſere vordere Grabenwand einrutſcht. 

Das große Signal! Ich ſpringe winkend aus dem Gra⸗ 
ben, und hinter mir drängt die Reihe meiner Leute nach. 
Wie ein Vorhang rauſcht das Feuer unſerer Geſchütze vor 
uns weg. Eine haushohe Rauchwand kriecht auf uns zu 
und verſchlingt uns mit ſtinkendem Qualm. Es wird finſter 
und noch einmal Nacht um uns. 

„Nicht abreißen, einander beim Seitengewehr faſſen!“ 
ſchreie ich einer ſchattenhaften Geſtalt hinter mir zu und 
fühle dann, daß eine lange Schlange von Menſchen ſich 
von mir ziehen läßt ins Ungewiſſe hinein. Vor mir taucht 
ab und zu der Schatten rennender Leute vom Stoßtrupp 
auf. Ein ſtechender Huſten kratzt mich in der Kehle, wäh⸗ 
rend ich fiebernd lauere, ob denn noch nicht bald das Feuer 
der MG.s aus der „Alten Mühle“ uns anſpeit. Ganz 
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elend verlaſſen käme ich mir vor auf dieſer Welt, würde 
mich nicht ein Schieben und Zerren daran erinnern, daß 
ich an Menſchen gekettet bin. Ich ſehe nichts mehr vor 
mir, falle ſtolpernd über aufgeworfene Sandhaufen in un⸗ 
ſichtbare Trichter, jeden Augenblick das Peitſchen von Schüſ— 
ſen und Plumpſen von Handgranaten erwartend. Fern vor 
uns ſcheint ein Weltuntergang herzutoben, die Feuerwalze. 
Rotes Feuer zuckt ſchaurig durch die Finſternis und hebt 
die Leute des Stoßtrupps in ſagenhaft wilden Konturen 
für blitzhafte Augenblicke aus der Nacht. Und plötzlich, ſen— 
gend nahe, daß ich in der feurigen Lohe taumelnde Ge— 
ſtalten erkenne vor mir. Einer liegt anſcheinend tot unten, 
ich fühle, wie ich mit den Füßen gegen eine quellend weiche 
Maſſe ſtoße. Und da treffe ich auf einen Haufen ratlos 
ſtehender Leute vom Stoßtrupp. „Abgeriſſen — Volltreffer!“ 
ſchreien ſie mir zu. „Hinter mir anſchließen!“ brülle ich im 
Weiterrennen. Wir müſſen doch endlich bald an die Stel⸗ 
lung herankommen. 

Da fangen mich ſchon zackige Drähte an den Beinen. 
Du liebe Zeit, ein völlig unverſehrter Verhau, nirgends 
ein Durchſchuß, links nicht und rechts auch nicht. Durch— 
ſchneiden? Das hält zu lange auf. Fieberhaft durchzucken 
mich die Gedanken. Halt! Es führen doch fo viele Stra: 
Ben in die Mühle, vielleicht iſt dort eine Drahtgaſſe. Im: 
mer den Drahtverhau entlang taſtend, trete ich plötzlich 
von weichem Sand und Gras auf die harte Decke einer 
Straße. Im Qualm ſehe ich erleichtert eine breite Gaſſe 
im Verhau, die von Spaniſchen Reitern geſperrt iſt. „Vor⸗ 
ſicht!“ ſage ich unterdrückt nach hinten, denn ich habe etwas 
Dunkles jenſeits ragen ſehen, wie der Lauf eines MGs. 
Sie ſinken zu Boden. Drahtſchere her! Haſtig zwicke ich die 
Bindedrähte durch, hebe an, und mit ächzendem Gepolter 
fliegt der vorderſte Spaniſche Reiter zur Seite. Das müſſen 
ſie gehört haben, wenn jemand drüben iſt. Aber nichts 
rührt ſich. Mit einem Ruck fliegt der andere Drahtbock zur 
Seite, ein Sprung, und ich bin im franzöſiſchen Graben. 

Leere gähnt mich dunkel an. Ich habe etwas im Her⸗ 
einſtürzen mit heruntergeriſſen und ſehe ein franzöſiſches 
M. im Graben liegen. „Alles da?“ Sie drängen und 
ſchieben ſchon hinter mir drein. Wenn nur dieſer Qualm 
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nicht wäre! Mit dem Taſchentuch wiſche ich meine tränen⸗ 
den Augen und putze mir die rotzende Naſe, um wenigſtens 
ein wenig ſehen zu können. Die Piſtole in der rechten Fauſt, 
renne ich über Trichter und eingedroſchene Grabenwände, 
klettere über geſtürzte Mauern und ſchleudere ſperrende 
Dachſparren zur Seite. Wir ſind in der Mühle, freue ich 
mich. Aber kein Franzmann kommt uns in die Finger; 
Gewehre und Geräte liegen wirr umher, ſie werden aus⸗ 
geriſſen ſein. Freilich, die Minenſalve kann ſchon die Mu⸗ 
tigſten vertreiben. 

Wo wir nur ſind? Herrgott, ſieht es da aus! Da hat 
unſer Feuer ſchon alles zerſchlagen. Trichter an Trichter 
und da — der erſte tote Franzoſe. „324“ leſe ich an ſeinem 
Spenſerkragen. Weiter! Jede Spur vom Graben iſt ver⸗ 
wiſcht in der umgewühlten Mondlandſchaft. Plötzlich ein 
gähnendes Loch, ſchon halb verſchüttet, ein Stollenhals. Wir 
haben keine Zeit, weiter, weiter! Kein Schuß fällt. Mit 
einem Male ſtehen wir in einem Hohlweg neben dem herab— 
gerutſchten Dach eines Hauſes. Eine Reihe franzöſiſcher 
Gewehrpyramiden ſteht da, ſchon durcheinandergeworfen von 
eingeſchlagenen Granaten. Die Pyramiden umſtoßend, ſinne 
ich nach. Ein Hohlweg? Wir ſind doch noch nicht ſo weit, daß 
wir bei dem Hohlweg ſein können, den ich auswendig im 
Kopfe habe? Der verfluchte Nebel. Immer noch ſind wir 
allein und irren in Frankreich herum. Richt lange beſinnen, 
weiter, dem Graben nach! Da liegt wieder ein MG. unten, 
ich ſchaue mich um — und eiſiger Schrecken durchfährt mich. 
Wir ſind wieder an der Stelle wo wir eingebrochen ſind. 
Herrgott! Wir ſind im Nebel rund um die Mühle gerannt. 
Zehn Minuten nach 5 Uhr! 

Jetzt kann ich mir auf einmal Zeit nehmen, den Kompaß 
einſpielen zu laſſen, um die Richtung nach der Karte feſt⸗ 
zulegen. Ungeduldig drängen die Kameraden hinter mir. 
Unſere Feuerwalze liegt ſchon ein gutes Stück voraus. 
„Los!“ Hinaus aus dem Graben, einen Drahtverhau an 
durchſchoſſener Stelle paſſiert und dann einen neuen, zer⸗ 
droſchenen Graben entlang! Jetzt funken Schüſſe vorbei, 
hinein in den Graben, ſie ſehen uns kommen! Dem Kom⸗ 
paß nach könnten wir am richtigen Wege ſein. Halbblind 
vor Tränen und rotzend und huſtend im ſtickenden Dampf 
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ftolpere ich dahin. Immer weiter, der Graben ſcheint auch 
leer zu ſein. Aber faſt wäre ich im ſelben Moment über 
einen toten Franzoſen geſtürzt. Und kaum ſtehe ich wieder 
ſicher auf meinen Beinen, da ſehe ich im Dunſt vor mir eine 
Geſtalt, die ſchießt. Der erſte Franzmann! Jäh erkennt 
er mich und hebt ſein Gewehr, aber da taumelt er ſchon 
von einem Piſtolenhieb getroffen zu Boden. Ein paar 
Schritte weiter ſchon wieder einer, der zweite Mann des 
Doppelpoſtens. Der bringt vor Schrecken nur ſtoßweiſe her⸗ 
vor: „Par — par — pardon, camarade“, und läßt das Ge: 
wehr fallen, von den nachdrängenden Kameraden ſchon 
überwältigt. Lautlos ſchleichen wir weiter. Ein Stollen⸗ 
eingang gähnt, Licht ſchimmert von unten. „'raus! Les 
Allemands!“ Schreiendes, wimmerndes „Pardon“ dringt 
herauf. „Letzte Gruppe ausräumen!“ ſage ich nach hinten 
und ſtürze weiter. Wieder ein Stolleneingang — und da — 
da ſtreckt gerade ein Franzmann ſeinen Kopf heraus und 
verſchwindet eiligſt. Ein paar Handgranaten kollern hin⸗ 
ter ihm her, ein dumpfer Wirbelſchlag. Rauch kriecht her⸗ 
auf, von wimmerndem, winſelndem Schreien begleitet. „Die 
letzte Gruppe!“ Wir brennen vor Kampfesluſt. Die Fran⸗ 
zoſen ſind noch gar nicht gefaßt geweſen auf unſer Erſchei⸗ 
nen. Weiter! Wir müſſen ſchon hart an der Feuerwalze 
ſein. Über uns weg ziſcht und fegt es wild und ganz kurz. 

Plötzlich ſteht wieder im Nebel ein Franzmann vor mir. 
Er ſchaut eifrig über den Grabenrand und hört mich gar 
nicht kommen. Ein Sprung, und ich ſchaue in ein entgei⸗ 
ſtertes Geſicht mit luftſchnappendem Maul. Ach ſo, meine 
Piſtole! Lächelnd laſſe ich fie ſinken und ſage: „Monsieur, 
s’il vous plait, à nos tranchées.“ Da wird er lebendig und 
ſprudelt freudig hervor: „Pardon, monsieur, mille merci, 
monsieur; — drei Gind — drei Gind“, fügt er beteuernd 
hinzu und zeigt drei Finger: „Et vos camarades?“ Da zuckt 
er mit einem höflichen Lächeln bedauernd die Schultern. 
Na, wir ſuchen ſchon ſelbſt. Um die nächſte Schulterwehr 
biegend, prallte ich mit einem neuen Franzoſen zuſammen, 
aber ehe ich ihn packen kann, greift der Metzger⸗Fritz über 
mich vor und ſagt: „Laß mir auch einen!“ 

Ich laſſe ihm den einen, denn ich habe ſchon wieder einen 
anderen Franzoſen geſehen, der auf den Stufen eines Gtols 
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lens figt und mir den Rücken zeigt. Mit einem befreienden 
Aufgebrüll ſtürze ich darauf zu und ſehe vor mir eine ganze 
Stollentreppe voll Franzoſen, die ungläubig nach mir 
ſchauen. „raus! A bas les armes!“ Sie zögern, weil fie 
mich allein ſehen, nur der vorderſte hebt die Arme. Wie 
ich aber eine Handgranate abziehe und aushole, ſchreit es 
vielſtimmig: „Pardon!“ Da werfe ich die Handgranate 
über den Grabenrand, wo ſie unſchädlich verpufft. Und 
ſchon umdrängen die anderen Kameraden die herausſtei⸗ 
genden Franzoſen. „Wo bleibt ihr denn?“ herrſche ich die 
Nächſtſtehenden an. „Ein MG.⸗Neſt erledigt, überall tau⸗ 
chen Franzoſen auf.“ „Tout de suite à nos tranchées!“ brülle 
ich die langweiligen Franzoſen an, daß ſie erſchrocken nach 
hinten drängen. Es ſind an die zwanzig Mann vom 
324. Regiment. „La guerre finie!“ lacht ein kleiner, dicker 
Kerl zu mir her und ſteigt ſingend hinaus, wendet ſich aber 
noch einmal um und ſagt, er habe einen Blumenladen in 
Paris, ich möchte ihn nach dem Kriege beſuchen und ſeinen 
Dank entgegennehmen. Mürriſch reißt ihn ein anderer mit, 
und ich höre noch, wie er laſterhaft fröhlich ein Lied an⸗ 
ſtimmt „de la petite Marie“, wo als Reim vorkommt „la 
guerre finie“. Sie ſind auch froh, wenn der Krieg ein Ende 
nimmt, die Franzoſen, denke ich mir. 

„Iſt alles heran?“ Ja, es iſt alles wieder da. Wir ſind 
immer noch vollzählig. Nur das Ausbleiben des Stoß⸗ 
trupps macht mir Sorge, weiß der Teufel, wo der umein⸗ 
anderrennt! Wir haben unſere Strecke gut eingehalten. 
Im Weiterlaufen ſtehen wir mit einem Male in einem 
langen Hohlweg, der Graben, aus dem wir kamen, war die 
zweite franzöſiſche Linie. Das ſage ich meinen Leuten, die 
ſich prächtig freuen, daß es ſo gut ging bisher. Noch ſieht 
man nichts von Nachbarn oder von der zweiten Welle. 
Mit Brauſen und Ziſchen fährt das Rudel der Granaten 
unſerer Feuerwalze dicht über uns weg und toſt in damp⸗ 
fendem Wirbel im Gelände vor uns. Ich blicke auf die Uhr 
und orientiere mich auf der Karte. Wir müſſen hart am 


erſten Angriffsziel ſein. Und da iſt auch ſchon der Stich⸗ 


graben, der aus dem Hohlweg nach Dive le Franc führen 
muß. Noch ſehen wir nicht weit im Dunſt der Schlacht, durch 
den roſig der junge Tag zu ſchimmern beginnt. Von wei⸗ 
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ter links herauf praſſelt das Geknatter eines lebhaften 
Infanteriefeuers durch das Brüllen der Artillerie. Roter 
Feuerſchein glimmt durch den ſchon lichter werdenden Dunſt, 
und verweht dringt das Kniſtern brennender Dächer von 
dorther. Dahin müſſen wir, das muß in der Ortſchaft fein. 

Geſpannt lauernd dringen wir in den Graben ein. Ir⸗ 
gendwo müſſen wir doch endlich auf Widerſtand ſtoßen. 
Die Seitendeckungen ſchwärmen nach rechts und links. Der 
Graben iſt eng und faſt unbeſchädigt. Ich dringe mit einer 
Handvoll Leute raſch vorwärts, immer vorſichtig um die 
Grabenecken lugend und von Grabenauftritten nach oben 
ſpähend. Wir müſſen ſchon hart am Ortsrand ſein, das 
Kniſtern und Krachen der Brände iſt ſchon ganz nahe. Man 
ſieht nur nicht weit. Doch auf einmal ſehe ich ein paar 
Schatten aus dem Dunſt tauchen und näherkommen. Drei 
Franzoſen gehen oben am Graben entlang und bleiben 
plötzlich ſtehen, kaum zehn Schritte vor uns. Und ebenſo 
urplötzlich ſind ſie verſchwunden. Ein paar Handgranaten 
fallen dort auf und zerſchlagen. Da ſpringt einer auf, und 
jetzt bricht er in einem Piſtolenſchuß zuſammen. MG.s 
hinauf und den Graben gefaßt! Los! Das raſſelnde Häm⸗ 
mern verſtummt aber bald wieder. „Ausreißen tun f'!" 
ſchreit der Guſtl zu mir herab. Wir wollten eben eine 
Handgranatenſalve werfen, laſſen es aber ſein und ſtürzen 
den Graben entlang. Zwei Tote, vielfach getroffen, ſchwam⸗ 
men im Blute, und ein Stück weiter ſchleppt ſich ein 
ſpitzbärtiger Franzmann mit blutendem Schädel fort. Er 
ſah mich nur flehend erſchrocken an, und ich nickte ihm zu. 
Weggeworfene Waffen und Patronenkäſten lagen haufen⸗ 
weiſe im Graben. Aber auf einmal gabelte der Graben 
auseinander. Das iſt unſer Ziel, wir haben die erſte Auf⸗ 
gabe gelöſt! 

Die Toten und der Verwundete ſind immer noch vom 
324. Regiment. Wir ſind auf die erſte feindliche Reſerve 
geſtoßen, aber ſie iſt uns in einer Panik ausgeſchlitzt. Die 
werden die erſte Meldung beim Feind machen von unſerem 
erfolgten Angriff. a 

„Halten! Den Graben beſetzen, die vorderſte Gruppe auf 
30 mins Vorfeld zur Sicherung!“ Neugierig gehe ich noch 
ein Stück weit mit dem Girgl ſeiner Gruppe, dem rechts 
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abzweigenden Graben nach, um auch hier eine Sicherung 
auszuſtellen. Waren das nicht Stimmen aus der Richtung, 
wo wir hin wollten? Auf den Zehenſpitzen ſchleichen wir 
weiter, und da ſehen wir, wie zwei Franzoſen vor uns einen 
Verwundeten im Graben daherſchleppen. Mich ſehen und 
den Verwundeten fallen laſſen war eins, aber ich habe den 
vorderſten ſchon beim Kragen, der davonwollte, und der 
zweite bricht im Rauch meiner Piſtole nieder. „Da ſind 
noch mehr, einer zurück und noch zwei Gruppen holen!“ 

Vorſichtig biege ich um die Ecke, der ganze Graben iſt 
leer, aber zwei Gewehre liegen oben auf der Berme. Und 
weiter Vorſicht, da zweigt ſchon wieder ein Graben ab. 
Der Geruch einer Latrine kommt da heraus. Der Girgl ' 
biegt doch hinein, und da höre ich ſchon einen erſtickten 
Schrei. Lachend bringt er einen Franzmann daher, der 
ſeine Hoſen mit den Händen hält und ganz verdutzt ſchaut. 
„Von der Latrine gefiſcht, nicht einmal fertig war er“, 
meint der Girgl vergnügt. Irgendwo müſſen doch Unter⸗ 
ſtände kommen. Und bei der nächſten Grabenecke ſtehe ich 
unvermutet vor dem Loch eines Einganges. „raus!“ 
brülle ich hinab und laſſe eine Leuchtkugel hinunter. 
„Schnell an die anderen Ausgänge!“ Da ſind nämlich drei 
große Löcher nebeneinander in der Wand. Unten hat ſich 
nichts hören laſſen. „Unbeſetzt?“ denke ich, da hämmert von 
unten dumpf ein MG., Stollenholz ſplittert, und aus der 
gegenüberliegenden Grabenwand ſpritzt Erde in mein Ge⸗ 
ſicht. Blitzſchnell habe ich mich auf die Seite geworfen. 
Wutentbrannt reiße ich einem Kameraden die Sandſäcke 
mit den Handgranaten von den Schultern, ziehe ein paar 
Schnüre ab und laſſe das Bündel hinunterkollern. „Zu⸗ 
rück, aufpaſſen!“ Aus dem Stollenhals wird eine weiße 
Wolke geſtoßen, und ein dumpfer Krach rumort in der 
Erde. Das MG. unten ſcheint Hemmung zu haben, weil es 
nicht weiter ſchießt. 

Nebenan ſteigen an die zwanzig Franzmänner ſchreiend 5 
mit erhobenen Händen heraus. Sie lamentieren und ver⸗ 
ſichern uns, daß nicht ſie, ſondern ein Offizier heraufgeſchoſ⸗ 
ſen habe, jetzt ſei er kaputt, der Hund. Einer ſchüttelt meine 
Hand mit der Piſtole und klagt mir laut etwas ins Geſicht, 
bis ich ihn wegſchiebe. Ein anderer hält mir eine Poſt⸗ 
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karte mit zwei Kindern her, andere machen es nach un? 
zeigen Bilder von ihren Frauen. Sie müſſen ein ſehr ſchlec⸗ 
tes Gewiſſen haben und dazu einen ſtarken Glauben an die 
Menſchlichkeit der Barbaren, der Boches. Wir haben keine 
Zeit, weiter damit! N . 

Kaum find fie nach rückwärts im Nebel verſchwunden, 
da ſchleicht ein bekanntes Geſicht um die nächſte Graben⸗ 
biegung, genau ſo vorſichtig lauernd wie ich. Beide fahren 
wir erſchrocken zurück. Aber ich muß hellauf lachen. Mein 
Gegenüber iſt nämlich der Martl geweſen, der erſte vom 
Stoßtrupp. „Nur her da!“ rufe ich, und dann kommen ſie 
wie begoſſene Pudel heran. „Seid ihr ſchon da?“ fragt 
enttäuſcht der Hentſchel. „Schon? Wir ſind ſchon längſt am 
Ziel.“ „Wir haben uns verirrt, kein Schwanz iſt uns be— 
gegnet, nicht einmal ein Franzoſe.“ „Was, ihr habt keinen 
erwiſcht?“ „Nicht einmal geſehen.“ „Wir haben ſo Stücker 
achtzig beieinander und noch keinen Mann Verluſt.“ „Uns 
möglich.“ „Gelt, da ſchauſt!“ „So ein Saupech heut!“ „Net 
wahr iſt's, ein Sauglück!“ 


Es iſt ſchon etwas lichter geworden. Voraus tauchen die 
Silhouetten brennender Häuſer aus dem roſig flimmern⸗ 
den Dunſt. Noch immer ſteht die ſchon dünner gewordene 
Feuerwalze am Ortsrand mit ihrem Sprudel aus Erde 
und Rauch. Links von uns find Leute der neunten Kom: 
. panie im Hohlweg zu erkennen, und in Ketten taucht hinten 
die zweite Welle aus dem verfliegenden Nebel. Es iſt das 
erſte Bataillon, das fi) zum weiteren Angriff in unjerem 
Graben bereitſtellt. Unjer Kompanieführer hat ſich mit 
ſeinem Stab ſchon bei der Straße am erſten Haus von 
Dive le Franc eingeniſtet und holt eigenhändig einen 
Franzoſen aus dem Keller, in dem eine Reihe von Ver⸗ 
wundeten liegt. 

Neue Befehle kommen. Anſer Bataillon ſchwenkt ganz 
nach links ein und geht flankierend zum Angriff gegen den 
Steinbruch von Paſſel vor. Unſere Kompanie wird als Re 
ſerve dahintergeſchoben. In einem ſchwungvollen Anlauf 
erheben ſich die Wellen des erſten Bataillons über uns hin: 
weg zum Angriff auf Dive le Franc und das Nachbardorf 
Ville. Das ſchon merklich ſchwächer gewordene Feuer unſerer 
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Artillerie rückt weiter, und bald toſt das Gewehrfeuer und 
das Rattern der MG.s durch die Straßen der brennenden 
Ortſchaft. In hellen Scharen gehen die Franzoſen zurück. 
Unzählige Kugelſchwärme zwitſchern durch die Morgenluft. 
Die Wellen unſeres Bataillons ſchwärmen durch ein Korn⸗ 
feld und ſind bald im fallenden Grunde unſeren Blicken 
entſchwunden. 

Um den Steinbruch von Paſſel tobt ein hitziges Feuer⸗ 
gefecht. Von unſerer Stellung aus ſehen wir das Vor⸗ 
tragen des Angriffes wie ein intereſſantes Schauſpiel. 
Blaugraue Häuflein und Reihen nehmen wir auf 800 m 
Entfernung ins Feuer unſerer Gewehre. Bis das Vor⸗ 
dringen unſerer Linien ein weiteres Wirken nicht mehr 
geſtattet. Ich bin ſo müde, daß ich einſchlafe. 


* 


Heute ſcheint kein weiterer Bedarf nach Reſerven zu 
ſein. Und ſo verſchlafe ich in einem Stollen den lieben 
Nachmittag, bis mich das Einhauen ſchwerer Granaten 
oben im Hohlweg wachbrüllt. Mit ſinkender Nacht kommt 
unſere Feldküche an, und neben uns ſtellt ſich eine Bat⸗ 
terie auf für den morgigen Angriff. Überall iſt die Divi⸗ 
ſion längſt am letzten Ziel des Tages, im Grunde des 
Divette-Baches angelangt. 

Rechts von uns murrt der Lärm des Feuers ſchon ein 
beträchtliches Stück voraus. Die Umfaſſung ſoll im Gange 
fein. Die Verluſte unſeres Regiments ſind lächerlich ge⸗ 
ring geweſen im Vergleich zu anderen Kampftagen. Jen⸗ 
ſeits der weiten Wälder der Oiſe fliegt nachts mit gewal⸗ 
tigem Feuer ein Munitionsdepot der Franzoſen in die 
Luft. Und weiter hinten in Richtung auf Compiegne ſteht 
glühender Schein am Himmel. 

Der neue Tag beginnt mit dem erneuten Losbrechen 
des Feuerlärms. Die Diviſion geht zum Angriff gegen 
die jenſeitigen waldigen Höhen vor. Praſſelndes Knat⸗ 
tern der Gewehre, ratterndes Leiern der MG.s, donnern⸗ 
des Krachen der Granaten und Minen brandet um die 
waldigen Hänge und rückt im Laufe des Tages immer 
weiter. Die Umfaſſung beginnt zu wirken, der Gegner 
baut immer haſtiger ab. * liegt unſer Bataillon als 
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Brigadereſerve immer noch im Hohlweg in dichten Hau: 
fen. Und in der Nacht wird unſere Diviſion frei. — Weit 
vorne, jenſeits des großen Waldgebietes, im Grunde der 
Matz, ſteht die neue Front. Wütende Angriffe der Fran⸗ 
zoſen rennen Tag um Tag dagegen an. 


* 


Wir liegen in Ville im zerfallenen Schloß, in einſtigen 
deutſchen Quartieren aus den erſten Jahren des Krieges 
in Eingreifbereitſchaft. So einträchtig wie hier in Ville 
iſt die Kompanie noch nie geweſen und wohl auch noch nie 
ſo unternehmungsluſtig, daß ſogar unſer Kreuzbauer 
meint, uns ſteche der Haber. Das macht es, weil endlich 
einmal das Gros der Kompanie aus jungen Leuten mit 
jungen Führern beſteht, die im Kriegsleben groß gewor⸗ 
den find, j 

Da ſchlägt wie ein Volltreffer an einem Abend bei der 
Befehlsausgabe die Verleſung eines Kriegsminiſterial⸗ 
erlaſſes in die prachtvolle Stimmung: „Die Diviſion wird 
aufgelöſt!“ Die Regimenter werden zur Auffüllung an: 
derer Diviſionen verwendet. Der Leutnant ſteht vor der 
Kompanie. Seine Stimme iſt ungewohnt rauh und hart, 
wie er zu uns ſpricht: „Ihr werdet natürlich fragen, 
warum das geſchieht und womit wir das verdient haben. 
Verdient hat unſere Diviſion das nicht. Das hat einen 
anderen Grund. Daheim in Deutſchland gibt es keine 
Feldſoldaten mehr, die in die Lücke unſerer Verluſte treten. 
Ihr wißt ſelber, daß das keine Kompanien mehr ſind mit 
fünfzig und ſechzig Gewehren. Die müſſen zuſammengelegt 
werden. Und weil unſere aktiven Diviſionen ebenſo dran 
ſind, werden natürlich die als Notbehelf ſeinerzeit aufge⸗ 
ſtellten Reſervediviſionen zuerſt aufgelöſt. Das iſt Befehl, 
und damit wird es ſchon ſeine Richtigkeit haben. Die 
Hauptſache iſt jetzt, daß ihr der neuen Diviſion zeigt, wie 
man bei uns ſeinen Mann geſtellt hat, und ich denke, da 
können wir uns getroſt bei einer aktiven Diviſion ſehen 
laſſen. Und nun laßt den Kopf nicht hängen, es iſt wo⸗ 
anders ebenſogut ſein unter guten Kameraden. — — 
Weggetreten!“ 5 

Im Quartier ging es hitzig zu. Da wurde heftig politi- 
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fiert. Der Martl und der Girgl lagen einander in den 
Haaren. „Ein Schmarr'n iſt's“, ſchrie der Girgl, und der 
Martl entgegnete giftig: „So? Meinſt, daß ich wegen ſo 
was lügen möcht'. Ich ſag's halt, wie ich mir's denk'!“ 
„So, was denlſt denn nachher?“ miſchte ich mich ein. 
„Der Krieg iſt verloren, haſt g'ſagt, ein Schwindel, ein 
Krampf. . . ſchrie der Girgl dazwiſchen. 

„Ja, der Krieg iſt verloren, hab' i g'ſagt, wenn nicht 
vor dem Herbſt eine Entſcheidung fällt für uns. Daheim 
mögen ſie nimmer, alles ſagt: Wenn bloß der Krampf 
und der Schwindel ein Ende hätte! Das ſchreibt ein jeder, 
der heimkommt und ſieht, wie ungerecht es da zugeht. 
Und von denen geht dir keiner mehr ins Feld. Genug ſind 
noch daheim, aber 'raus bringſt ſie nicht um alles mehr. 
Und da ſag' ich mir, wo's ſo faul ſteht, da iſt der Krieg 
heut ſchon verloren.“ Mit einem Fauſthieb bekräftigte er 
ſeine Meinung. 

„And warum find fie daheim fo geworden, warum?“ 
fragte ich. „Weil der Schwindel daheim zu groß iſt!“ ſchrie 
der Martl. „Nein, der Schwindel iſt groß geworden, weil 
ſie daheim nicht wiſſen, was ein Krieg iſt. Und weil ſie 
vergeſſen haben, daß es da heraußen um mehr geht als 
um Brotmarken und Dünnbier und echte Wollſachen. Weil 
ſie vom Krieg zu wenig ſpüren, weil die Drückeberger 
daheim ein ſchöneres, bequemeres Leben haben als 
heraußen bei uns, wo es den Kohlrabi koſten kann. Da 
liegt der Hund begraben, mein Lieber! Ordnung müßte 
geſchafft werden daheim, ein hartes, eiſernes Recht muß 
mit dem Schwindel aufräumen. Wenn alles rechtſchaffen 
zugeht, dann ſind ſie daheim wieder ſo, wie wir ſie brau⸗ 
chen. Dann könnte unſere Diviſion Nacherſatz genug haben 
und brauchte nicht aufgelöſt zu werden. And dann könnten 
wir auch noch den Krieg gewinnen.“ Der Martl nickte 
und ſagte bedauernd: „Ja, wenn's ſo wär', wie du ſagſt; 
aber mir ſcheint, daheim will man gar nicht, daß wir den 
Krieg gewinnen; es ſieht ſich keiner mehr ' naus, ſo iſt alles 
verfahren, und ein großer Sauſtall wäre ihnen recht, um 
ihren kleinen Sauſtall zu verdecken.“ Da miſchte ſich der 
Kare drein: „Wie der Krieg 'nausgeht, ſo oder jo, Martl, 
das, mein' ich, erfahren wir ſchon noch rechtzeitig. Aber 
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jetzt, mein’ ich, follten wir ſchon dafür ſorgen, daß, was an 
uns liegt, der Krieg nicht verlorengehen kann. Da hab' 
ich einmal eine Geſchichte geleſen von einer Feſtung, die 
eingeſchloſſen war. Nichts zum Eſſen hat es mehr gegeben, 
das Waſſer war knapp, das Pulver faſt verſchoſſen, die 
Leut' find nur fo weggeſtorben an einer Krankheit, kurz: 
um alles war am Ende. Da haben ſie dem Kommandan⸗ 
ten gedroht, ſie werden ihn aufhängen, wenn er die 
Feſtung nicht ſofort übergibt. Aber der hat ſich geweigert. 
Da haben ſie gemeutert, aber er hat nicht nachgegeben und 
die Rädelsführer ſpießen laſſen. Derweil iſt es dem Bela: 
gerer zu dumm geworden, weil's ſchon fo lange gedauert‘ 
hat, und er iſt abgezogen. Dann waren alle froh, daß der 
Kommandant in der kritiſchen Stunde ſo hart mit ihnen 
war und ſie vor dem Untergang ihrer Stadt behütet hat. 
Iſt es bei uns nicht genau ſo? Wir ſitzen in der Feſtung, 
wir find von Anfang an im Nachteil geweſen, aber nad): 
geben? Nein, eher laſſe ich mich derſchlagen.“ 

Das war derſelbe Kare, der vor einem Jahre als frecher 
Rekrut zu uns ins Feld kam, verkommen, wie eben eine 
Vorſtadtpflanze einer Großſtadt iſt, alles verhöhnend, in 
den Dreck ziehend, was anderen heilig war. Nach der 
Flandernſchlacht iſt der Kare langſam ein anderer gewor⸗ 
den, jeder konnte ihn gut leiden, weil er der opferbereiteſte, 
beſte Kamerad war, obwohl er ſeine blumige Vorſtadt⸗ 
ſprache nicht verlernt hatte. Einmal bei St. Michel ſind 
wir beide mitſammen Poſten geſtanden, und da hat der 
Kare zu mir geſagt: „Du, glaubſt du, daß es eine Ewig⸗ 
keit gibt?“ „Eine Ewigkeit? Jetzt das iſt eine dumme 
Frag'! Wennſt nach einer Maß Bier gefragt hätteſt, das 
hätte ich verſtanden.“ „Mach keine Faxen, ich denk' mir 
halt, es muß irgendwas geben nach dem Tod.“ „Ja, das 
glaub' ich auch, daß es was gibt nach dem Tod, ein Wei⸗ 
terleben.“ „Das liebſte wär' mir, wenn ich nicht mehr 
heimkäme.“ „Geh, wer wird denn ſo was ſagen?“ „Ach 
was, mir blüht nichts Gutes, wenn ich heimkomme. Mein 
Vater ſauft und haut die Mutter, meine Schweſtern gehn 
am Strich, und mein einer Bruder kommt aus dem Zucht⸗ 
haus nimmer 'raus. Wenn ich wieder heimkomme und da 
drunter ſtecke, werde ich ein Lump und Galgenſtrick. Jetzt 
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kenne ich das erſt, was das für ein Dreck war, in dem ich 
da geſteckt bin. Nein, da grauſt mir, da bringt mich keiner 
mehr hin, am liebſten iſt's mir, wenn ich falle, da hat 
mein Leben doch einen Zweck gehabt nachher.“ Seitdem 
wußte ich, daß in dieſer Geſtalt mit dem verlotterten Ge⸗ 
ſicht eine Seele wohnte, deren Größe unſereinen beſchämt. 
Und der, der ſeit der Jugend lernte, alles, was gut und 
deutſch war, zu haſſen und zu verachten — der, der 


dauernd mit dem Geſetz des Staates auf Kriegsfuß lebte 


— der, der weder Volk noch Vaterland kannte und zum 
Abſchaum zählte — dieſer Menſch beſchämt uns heute mit 
ſeiner ehrlichen, geraden Geſinnung. 


„Der hat dir's g'muckt, Martl“, ſtichelte der Girgl, aber 


der Martl war ganz ruhig und ſagte: „Wollen wir's hof⸗ 
fen, daß unſere Kommandanten auch ſo hart werden, wie 
es nötig wäre, aber Zeit wäre es, höchſte Zeit, ſonſt wachſt 
ihnen der Sauſtall daheim über den Kopf.“ 

* 


Draußen war eine von jenen ſeltſamen bleichen Näch⸗ 
ten. Tauſende von Grillen zirpten im Gras, und vom 
Divette⸗Bach⸗Grunde kam der plärrende Chor der Fröſche 
herauf. Da trat ich ins Freie hinaus und ging im lichten 
Grau unter dem ſternenüberſäten, glitzernden Stahlblau 
des Nachthimmels für mich dahin. Ganz weit draußen, am 
Ende der Welt wohl, zogen Sternſchnuppen feurige Strei⸗ 
fen über den dunklen Samt. Mir wurde nach dem Wort: 
wechſel ſo eigen zumute, daß ich hätte weinen mögen. Und 
ich glaube, ich habe mich nach Liebe, nach dem Streicheln 


weicher Mutterhände geſehnt, in die ich ſchluchzend mein 


Geſicht legen möchte zum Troſt. 

Am Rande eines Hanges ſank ich ins hohe, kühle Gras 
und ſchaute, den Kopf in die Hand geſtützt, in die haltloſe 
Weite. Da fiel mir im Nachdenken ein, heute iſt ja Sonn⸗ 
wende — und dieſe merkwürdig ſtill lebendige Nacht iſt 
die Johannisnacht. Zahlloſe grüne Leuchtpünktchen tanzen 
in der Luft und umſchwirren mich wie fein leuchtende Ge⸗ 
heimniſſe. Johannisnacht — Sonnwende! Irgendwo müſ⸗ 
ſen die erſten Noſen blühn und ein zartes Liebeslied in 
den Lüften verklingen. Und muß ein Brunnen wie Silber 
im hellen Mondlicht rauſchen. 
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Vom übermächtigen Sehnen befreit, ſteigt meine ſcheue 
Seele in die linde Nacht und wandert ſchwebend über das 
Land. Wandert jubelnd über finſtere Wälder und helle 
Täler, in denen der Lauf eines Fluſſes blinkt, über ein 
Land, in dem der Himmel rot iſt vom Glutſchein der 
Ofen, und immer weiter und weiter im raſenden Flug der 
Sehnſucht, bis ſie in einer Stadt herniederſinkt und durch 
ein offenes Fenſter in eine bekannte Stube ſchwebt. 

Da ſitzt meine Mutter verhärmt mit ſchimmernden 
Augen und ſtrickt im Schein der Lampe an einem Strumpf 
für mich. Sie hat heute auf mich gewartet, ſie weiß, daß 
heute Johanni iſt, und lacht mich an: „Du ſiehſt aus wie 
das blühende Leben, Hans. Warum kommſt du denn ſo 
lange nicht heim?“ „Wir können nicht, Mutter, es gibt ſo 
viel zu tun draußen für uns, ich hab' dir's doch geſchrie⸗ 
ben.“ „Ja, freilich, aber andere kommen zwei- bis dreimal 
im Jahr und du ſo ſelten. Aber du wirſt Hunger haben, 
ſitz' ich da und red', und du haſt Hunger, gleich komm' ich 
wieder, gleich!“ Sie huſchte hinaus, und ich mußte gerührt 
lächeln. Und da kam ſie wieder mit einem Teller, auf dem 

ein Stück grober Gerſtenkuchen lag. „Mußt ſchon noch ein 
wenig Geduld haben, ich richt' dir g'rad was, iß nur der⸗ 
weil da! Und wie geht's dir denn, biſt noch geſund?“ „Wie 
das Quellwaſſer ſo geſund und friſch“, lachte ich und 
fragte: „Und wie geht es dir und dem Vater?“ „Jetzt 
ſchon wieder beſſer, aber der Winter war hart. Jetzt gibt 
es ſchon wieder etwas aus den Gärten, und jetzt iſt über⸗ 
haupt eine ſchöne Zeit. Im Hof draußen hat an deinem 
Stöckerl die erſte Roſe heute aufgemacht, da hab' ich an 
dich denken müſſen, das ſollteſt halt ſehen, was das für 
ſchöne Roſen hat. Ich hol' dir's, wart nur, die mußt dir 
mitnehmen.“ Brummend ſchnurrt ein Nachtfalter um 
meinen Kopf. — — 

Da werden die Wände weit, und zur Türe tritt meine 
Mutter herein mit der Roſe in der bebenden Hand. Nein, 
das war nicht meine Mutter mehr. Und doch war ſie es. 
Wirr greife ich an meinen Kopf — aber wie ich in dieſe 
leuchtend klaren Augen ſchaue, erkenne ich die Frau vor 
mir. Sie iſt es! Die Mutter von Juvincourt, die Frau 
von Flandern, die mit der weißen Roſe. Wir ſchauen und 
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lachen uns an vor fingender Freude. „Du haft vor Sehn— 
ſucht geweint nach mir“, ſagt ihr Herzſchlag, und mein 
Herz ſchlägt zurück: „Nach dir muß man ſich doch ſehnen, 
ſo ſtark kann kein Vergeſſen ſein wie dieſe Sehnſucht. 
Sage mir, das muß doch Liebe ſein?“ „Was ſonſt denn 
als Liebe, du lieber, guter, junger Soldat“, lachen mich die 
Augen an, „jetzt kennſt du mich ja endlich!“ Und mein 
Herz jubelt wild vor Freude, ich bat: „Laß mich mit dir 
gehen, ich gehöre dir ja!“ Und verheißend lachte ſie: 
„Komm, du!“ Da ſteckte ſie mir die rote Roſe ins Knopf⸗ 
loch, und unſere Augen tauchten ineinander wie zwei 
Sonnen, die ſich verſchlingen zu einem Stern. Ein weicher, 
warmer Mund ſchloß den meinen, und ſelige Schauer 
durchrannen mich. Ach, ſo ſüß alſo iſt die Liebe, ſo ſchwe⸗ 
bend, fliegend, wonnig und berauſchend, daß ich alles um 
mich her vergaß vor Glück. Ich fühlte nur, wie mich Wel⸗ 
len trugen, hoben und ſenkten, auf und ab, immerzu — 
in die leuchtende Ewigkeit. Und wie ſie neben mir einher⸗ 
ſchwebte im lichten Glanz ſchneeiger Reinheit und ſtrah⸗ 
lender Ruhe der Erfüllung. 

Da hielt ſie mich endlich an und faßte mich bei der 
Hand, daß ich erſchrak. „Muß ich jetzt fort?“ Lächelnd 
nickte ſie: „Nicht lange.“ „Ach, warum denn?“ „Schaue 
dorthin!“ Dem zwingenden Blick gehorchend, drehte ich 
mich um und ſah in das nächtlich furchtbare Flammen⸗ 
zucken der Front, daß ich eiſig ins Innerſte erſchrak. Rote 
Sterne zogen hilfeflehende Bogen am Horizont, und ein 
grollender Wirbel kam verweht heran. „Kamerad, hilf — 
hilf, Kamerad!“ ſchrie es von weit — weit her. „Da muß 
ich! Laß mich los, du, ſie warten auf mich!“ „Ich laſſe dich 
gerne, denn du ſollſt mithelfen, das Licht der Liebe in die 
Welt zu tragen.“ „Ich? Ich habe ja kein Licht?“ „Gib mir 
deine rote Roſe, da haft du eine weiße dafür.“ Und dann 
ſtrich ſie mir mit der Hand fein und lind über die brennen⸗ 
den Augen, daß ich ſie nimmer ſah. 

Da wendete ich mich zur Front und hielt die Roſe vor 
mich wie ein führendes Licht, bis ich an eine Straße kam. 
Und da hörte ich ſie marſchieren im ſchlürfenden Takt des 
Gleichſchrittes, endloſe Kolonnen ſchweigender, grauer 
Soldaten in der Nacht. Leiſe klirren die Gewehre über 


571 


der Schulter gegen den Stahlhelm und knarren die Nie: 
men der Torniſter und des Lederzeugs, Hufe klappern auf 
den Steinen, und Räder ächzen und knirſchen im Sand. 
Keiner ſchaut zu mir her. Ich ſehe fie vorübermarſchieren, 
vier Mann hinter vier Mann, Kompanie um Kompanie — 
und warte — bis endlich eine blinde Rotte kommt. Da 
trete ich ins Glied und marſchiere mit: Links und links — 
links und links — — —, Straße um Straße, Stunde um 
Stunde, ſchweigend, in Andacht verſunken vor dieſer 
packenden Wucht des größten Opferganges, den die Welt 
je ſah. 

Da fängt einer an: „Wie weit iſt noch zur Front?“ 
„Zwei Stunden ungefähr.“ „Menſch, dann mach dein 
Licht aus!“ „Licht aus — Meſſer 'raus!“ ſagten einige voll 
Grimm dazu. „Das iſt ja nur eine Roſe“, entgegnete ich, 
und ſie lachen rauh: „Eine Roſe — hahaha — eine Roſe! 
Menſch, kommſt du von Muttern daheim?“ „Ja, ich komme 
von meiner Mutter!“ Da ſchweigen ſie wieder. Nach einer 
Weile ſage ich: „Hat einer eine Zigarette für mich?“ Da 
ſchauen alle erſchrocken nach mir um: „Eine Zigarette?“ 
fragen ſie mit Staunen, als hätte ich den Mond verlangt. 
Einer reißt ein Blatt von einem herabhängenden Aſt, 
dreht es zuſammen und gibt es mir: „Buchenlaub, ganz 
friſch, gefällig?“ Grölendes Lachen. Und mittenhinein ein 
Kommando: „Kom—paniiiie — — —“ Die Gewehre wer: 
den angezogen, der Tritt wird feſter — — — „Halttt!“ 
Ein Ruck! „Gewehr — — — abbb!“ „Setzt die — — Ge: 
wehre — zuſammen!“ „Rechts und links in den Gra⸗ 
ben zum Raſten!“ 

Da fallen neben mir müde Geſtalten ins Gras, daß ich 
erſchrocken erwache und ſtaune. Die ganzen Straßen von 
Ville ſtecken voll friſcher preußiſcher Truppen. „Menſch, 
du pennſt wohl bei Mutter Grün?“ fragt einer mich. 
„Ja — ich ſchon, mir iſt es drinnen zu heiß“, ſage ich, er: 
hebe mich und gehe ins Quartier. Unſere Feldküche dampft 
im anbrechenden Morgen heute das letztemal für die 
zehnte Kompanie. 

* 

Ein klarblauer Himmel hängt in ſonniger Fülle über 

den Ruinen von Ville. Die Kompanie tritt an. Überall 
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ſteigen die Mannſchaften des Regiments aus den Keller- 
löchern unter den Schutthaufen und marſchieren zur 
Wieſe gegenüber der zerſchoſſenen Kirche. In einem offe⸗ 
nen Viereck marſchiert das Regiment auf. Die fremden 
Truppen, die über Nacht gekommen ſind, drängen herbei 
und umſtehen das Schauſpiel, das ſich hier entfaltet. 
Kommandos gellen durch die Luft: „Stillgeſtandeen! 
Augen — rechts!“ Unſer Regimentskommandeur reitet in 
den Platz. Scharf blicken feine Augen über die kurzen Glie- 
der der Kompanie hin. Nicht lange hat er das Regiment 
kommandiert, aber es iſt ihm ans Herz gewachſen, das 
ſagen ſeine herzlichen, kameradſchaftlichen Worte, als er 
von ihm Abſchied nimmt. Waſſer ſchimmert in ſeinen 
Augen, wie er die Geſchichte des Regiments noch einmal 
vor uns abrollen läßt: „Vogeſen — Verdun — Aisne — 
Somme — La Ville aux Bois — Flandern — Cambrai — 
Siegfriedſtellung — die große Schlacht mit Villers-Breton⸗ 
neux und zuletzt Noyon. Eine Reihe der ſtolzeſten Namen 
des Krieges marſchiert vor uns auf, würdig der beſten Re⸗ 
gimenter der deutſchen Armee. Doch von heute ab iſt unſer 
Regiment aufgelöſt. Es wird nicht am Ende des Krieges 
in die Heimat marſchieren. Aber ſein Geiſt wird jetzt 
hineinfließen in andere Regimenter und dort weiter jene 
unſterblichen Taten wecken, die in unſerem Regiment von 
der Heldengröße des Frontſoldaten zeugten.“ 

Dann ſchreitet unſer grauer Major lange die En 
panien ab und ſchüttelt den vielen, die er kennengelernt 
hat, die Hände. Ein Zucken geht dabei über ſein Geſicht, 
wie er weiterſchreitet. 

Schrille, heiſere Kommandos ſchallen durcheinander. Mit 
Nucken und Zucken ſchwenken die Kompanien ein. Noch 
einmal klirrt aufjauchzend unſere Muſik über das Feld 
und die Trümmerhaufen der Ortſchaft. Sie ſpielt den 
Leibmarſch des Negiments, den Marſch vom guten Ka: 
meraden — — „er ging an meiner Seite — Gloria, Vik⸗ 
toria — mit Herz und Hand fürs Vaterland — fürs 
Va—ter— land“. Das iſt der Geiſt unſeres Regiments ſeit 
je geweſen, hoffentlich ſtirbt er nicht mit ihm. 

Jetzt kommen wir dran. „Freiii — — wegg!“ Im Stech⸗ 
ſchritt reißen wir die Knochen herauf, und wie aus einem 


573 


Guß rückt die Kompanie vor dem weinenden grauen 
Major vorbei. Das ſterbende Regiment hält feine Trauer: 
parade. 

Einige Stunden ſpäter ſtehen wir wieder in Reih und 
Glied. Wir nehmen Abſchied von den alten Kameraden 
über fünfunddreißig Jahre, die nicht mit uns kommen. 
Schwache Witze ſuchen über den Schmerz der Trennung hin— 
wegzutäuſchen. Aber unbarmherzig zerreißt eine unſichtbare 
Fauſt höhniſch die Bande einer in hundertfacher Todes: 
not erſtandenen Frontkameradſchaft. Dieſer Kameradſchaft, 
die über Not und Hunger, Grauen und Feuer die Kom— 
panien beiſammenhielt. Ein roſtiges Kommando bricht ab, 
und unter Winken und Händedrücken, unterdrücktem 
Schluchzen und feuchten Augen ſchieben wir uns an die 
Spitze des anmarſchierenden Bataillons. Unſer alter, 
knurriger Feldwebel ſteht mit weinendem Geſicht an der 
Straße und winkt uns lange, lange nach. Manche trennen 
ſich erſt weit draußen vor der Ortſchaft, und der letzte iſt 
unſer Schani, der wie ein Vater ſagt: „Alſo, dann b'hüt 
euch Gott, alle miteinand', Kameraden.“ 

Ein Lied ſteigt auf, zögernd, das Leiblied der Kom⸗ 
panie. Und wie aus einem Guß ſchallt es in den Sommer⸗ 
nachmittag: a 

„O Deutſchland, hoch in Ehren — — —“ 
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Die zweite Marneſchlacht 


Die Maſſe des Heeres hat ſich bereits zur Angriffsfront 
gewälzt und ſteht geſtaut in dichten Staffeln zwiſchen 
den Reihen der Batterien. Diesmal ſoll die Angriffsfront 
ſehr breit ſein und bis in die Champagne hinüberreichen, 
hören wir. Auch Tanks würden auf unſerer Seite ein⸗ 
geſetzt. Recht viele wohl kaum. Früher waren wir noch auf⸗ 
geregt in den letzten Stunden vor dem Ausbruch der Feuer⸗ 
vorbereitung, jetzt ſpüren wir nur eine gewiſſe Bangigkeit 
darüber, ob es nun zum ſoundſovielten Male wieder ge⸗ 
lingen wird. 

„Es geht um die Wurſcht“, ſagte unſer neuer Kompanie⸗ 
führer, den wir ſeit geſtern friſch aus der Heimat erhalten 
haben. Der gefiel uns. Ein altes „Frontſchwein“, gerade 
von ſeiner vierten Verwundung geneſen und kaum recht⸗ 
ſchaffen verheiratet, weil ihn ein Telegramm geradezu 
vom Standesamt an die Front rief. 

Wir ſitzen ſchön trocken in einem leeren Stall und ſpie⸗ 
len auf einer Handgranatenkiſte eine Partie Schach. Der 
Anderl hat die alten Kameraden aus dem Waldlager des 
neuen Regiments zuſammengetrieben, und ſo halten wir 
am letzten Abend noch ein kameradſchaftliches Beiſammen⸗ 
ſein, um unſere letzten Kröten gemeinſam zu verſaufen. 
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Weg mit dem Geld, weiß Gott oder der Teufel, ob wir je 
noch eines brauchen. Die Stimmung iſt ſchon hoch, der 
Anderl ſingt dem Girgl ſein Leiblied: „Tief im Böhmer 
Wald.. . .“, und alles ſingt mit. Der Metzger-Fritz ſtreitet 
mit dem Martl ſchon um die Siegesbeute der kommenden 
Schlacht, und der Kare ſekundiert ihm dabei voll Eifer. 

„Wer ſagt das, daß wir nicht weit kommen, wer?“ 
ſchreit der Fritz. „Ich ſag's“ ſchrie der Martl dagegen, 
„meinſt leicht, die Drentern haben bloß Nudelwalker und 
keine Kanonen?“ „Du wärſt mir der Allerlieber“, miſcht 
der Kare ſich ein, und ein hitziger Streit entſtand. Ver: 
mittelnd ſagte ich: „Laß den Martl, der iſt nicht geſund, 
wenn er nicht koppen kann. Solang' ich ihn kenne, koppt er.“ 
Da muß ich an unſern früheren Vize denken, was der an 
der Somme in dem Dreck einmal zu uns geſagt hat, wie 
wir aus voller Inbrunſt miteinander ſchimpften hinter ihm 
drein: „Koppts nur feſt, Leut', ſolangs koppts, is recht. 
Aber wanns a mal nimma koppts, nacha is g'feit — weils 
nacha nimma da ſeids.“ „Alſo gut! Weiter koppen!“ lachte 
der Oberleutnant, „Schach!“ 


* 


Seit Einbruch der Dunkelheit liegen wir marſchbereit 
im Wald. Die Ortſchaft Savigny wird mit ſchweren Lagen 
befunkt, daß wir argwöhnen, der Franzmann ſpannt den 
ganzen Braten. Das Feuer wird nach Mitternacht immer 
unverſchämter, und bald ſchmettern donnernde Rollſalven 
in unſeren Wald, der voller Truppen aller Waffen ſteckt. 
Das bringt raſche Bewegung in die lagernden Haufen. 
Warte nur, lange ſchießen ſie nimmer. In prickelnder 
Unruhe hocken wir auf einer Waldwieſe. Über dem Boden 
ſteht ein feiner, kniehoher Nebel, ein Zeichen, daß das 
Wetter ſich beſſert. von uns aus kann der Rummel los 
gehen. Glühende Punkte leuchten von den lagernden Hau⸗ 
fen, der ſäuerliche Geruch ſchlechten Tabaks ſchwängert die 
feuchtfriſche Luft. 

Wie oft ſchon haben wir ſo in Erwartung eines ſchweren 
Schickſals gelagert? Und dabei gerechnet oder kalkuliert, 
wie viele von uns wohl diesmal ins Gras beißen müſſen? 
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Das bleibt uns wohl ein ewiges Rätſel mit dieſen ſonder⸗ 
baren Zufällen der Lebensgefahr, dieſen Wundern des 
Lebenbleibens in tauſend todbringenden Bahnen zackigen 
Eiſens und ziſchenden Bleies. Irgendeine höhere Macht 
ſpielte da mit und bedient ſich der gewöhnlichſten Ereigniſſe 
zur Schaffung unfaßbarer Wunder. Das weiß ich ſo ſicher, 
wie man im Traum ſicher lebt — und es doch wieder nicht 
irdiſch greifbar, beweisbar, feſthalten kann. Es muß die 
Ebene eines anderen Daſeins ſein, in der wir zeitweiſe 
ſo ſelbſtverſtändlich leben und dort ſo ungläubig über die 
geweſene irdiſche Schwere und Plumpheit ſtaunen, wie hier 
über die geiſtige Leichtigkeit dort drüben. In Stunden 
höchſter Kampfeserregung werden wir wohl fo an der 
(Grenze zwiſchen den beiden Daſeinsebenen balancieren und 
bald hinüber- oder herüberwechſeln, von jenem Trieb ge= 
llenkt, den man Unterbewußtſein nennt. Unerhört raffiniert 
terſcheinen nachher die Gedankengänge des Handelns, die 
worher nur eine Kette einfachſter Selbſtverſtändlichkeiten 
waren. 

Nie habe ich das deutlicher empfunden als in den Tagen 
der kommenden Juliſchlacht an der Marne. Und ſeit die⸗ 
ſſen Tagen weiß ich auch, daß dieſe Erkenntnis überlegen 
und unüberwindlich macht. Die Unkenntnis kommt unter 
die Räder des rollenden Schickſals. Das zu wiſſen und dar⸗ 
mach zu handeln, iſt die wahre Kunſt des Lebens, die uns 
Menſchen gegeben iſt. Wer ſie kennt, dem wird die Erde 
zuu Füßen gelegt werden, denn — er braucht ſie nicht 
mehr. 

1 Uhr 10! - 

Ein bebender Stoß in der Erde weckt mich aus dem 
Sinnieren. Ein blendender Schein iſt in meine Augen ge⸗ 
foahren, und der drückende Schlag an meine Trommelfelle 
wird wohl von dem einzigen Salutbrüllen der Tauſende 
von Geſchützen kommen, die mit ihrem raſſelnd-donnernden 
Salvenſchlag die neue Schlacht beginnen. Vor uns über dem 
Wald zuckt ein einziges Flammenmeer. Der Hochofen der 
Ffront loht zum Himmel und brauſt und brüllt. 

Das ſchmettert und donnert, als gingen die Berge der 
pen in Tauſenden von Lawinen in den Grund des 
muſchenden, kochenden Meeres. Ein Irrtanz entfeſſelter 
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Furien und Gewalten, ein Strudel von Wahnſinn, Holle 
und Vernichtung. Und dazwiſchen Hunderttauſende von 
Menſchen, die dabei noch denken ſollen, ja ſogar handeln 
müſſen, um nicht unterzugehen. Und uns iſt das noch 
nicht einmal genug, das muß noch viel toller werden, viel 
toller! Ein einziges Schreien. Zerſtampfen, Zerſchlagen, 
Töten, Töten, Töten. Krieg iſt einmal Krieg! Wer's nicht 
glaubt, der ſtirbt daran. 

And das Feuer ſchwingt feinen zackigen Rhythmus und 
ſingt ſeine donnernde, rauchende Melodie. Es gellt wie 
hohnvolles Gelächter der Hölle und wie zorntiefes Grollen 
des Himmels zuſammen. Und blendet mit züngelnden 
Blitzen der Fruchtbarkeit tief in die erſchauernde Seele. 
Wer das nicht fühlt, der muß laues Waſſer oder faures 
Bier in den Adern haben — aber kein rotes, dampfendes 
Blut. 

Solch ein Erleben macht groß, ſtark — gewaltig, daß 
man in ſolchen Minuten ahnt, wie der Schöpfergeiſt um⸗ 
wühlend über die Welten geht und dabei unkennbar leiſe 
ſeinen feinen Samen in die brechende Erde ſtreut. Das 
rührt unſer Blut auf in ſchäumenden Wogen. Da ver: 
geſſen wir Sorgen und Nöte, Gemeinheit und Schande 
hinter uns und ſtürzen, am Leibe bebend, auf, als 
das Kommando ſchrillt, das wir ſchon längſt erwarten: 
„Antreten!“ 

— And dahin geht's. Die Ortſchaft wird in lockeren 
Haufen paſſiert. Matt dringt durch das Feuerbeben von 
Zeit zu Zeit ein röchelnder Schlag, unter dem dann 
irgendeines der Häuſer zuſammenbricht. Dann ſauſen wir 
durch trockene Staubſchwaden voller Wut. Die Hunde 
ſchießen ja noch mit ihren Langrohren. Haut ihnen doch 
das Eiſen zwiſchen die Rippen, daß ſie in Fetzen fliegen! 
Bei einer frei aufgefahrenen Batterie ſammeln wir, wild 
durcheinanderſchreiend, in den alles betäubenden Abſchüſ⸗ 
ſen der hitzig feuernden Geſchütze. Donnerkeil, das ſind 
Bröckerl, da wackelt die Wand, wo die hinfetzen. Stinkende 
Schwaden der Pulvergaſe hüllen wehende Schleier darüber. 
Da — weiter geht's. Nur immer dem großen Haufen nach 
wie die Schafe dem Leithammel; wer hört da noch ein 
Kommando, wo alles ſcheinbar drunter und drüber geht? 
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Rauchender Wald ſchluckt die Hammelherde ein, die ſich 
zu Boden wirft. Hier ſollen wir warten, bis vorne der An⸗ 
griff ſteigt. Überall zucken langfingerige Blitze zwiſchen den 
Bäumen aus qualmenden Wolken, metallen klingende 
Schläge ſchmettern wirr durcheinander, einer den anderen 
überbietend an Krachen und Härte. Und jetzt — da zuckt 
es dunkelrot aus der Wirrnis der Bäume, dumpf brechen⸗ 
des Donnern miſcht ſich ein. Da erkennen wir durch die Aſte 
die ſtarren Umriſſe mächtiger Bombenflugzeuge, die dunkel 
am grauenden Himmel dahinſchwimmen wie Schatten. 
Hinter uns, wo dieſe großen Geſchütze in Feuertätigkeit 
ſind, haut es jetzt mitten hinein mit ſchier unterirdiſchem 
Grollen, daß eine ſchwarze Rauchwand aufſteht und alles 
verdeckt. Klatſchend ſauſen Splitter durch knackendes Geäſte. 
Verdammt und zugenäht, das müſſen ja Dreizentnerbom⸗ 
ben ſein, Dinger, ſo groß wie ein Mann. Irgend etwas 
ſtimmt da nicht. Wie kommen die drüben dazu, unſere Bat⸗ 
terien bei Nacht mit Fliegern anzugreifen, wenn ſie nicht 
wiſſen, was los iſt? Schreiend plärrt mir der Kari ins 
Ohr: „Diesmal wiſſen ſie's gewiß, daß wir kommen.“ „Iſt 
auch Wurſcht, da, ſauf! Prima Offenſivgeiſt!“ So guten 
Schnaps gab es wirklich ſchon lange nicht mehr. Verflucht, 
die Batterie hinter uns macht aber lange Feuerpauſe! 
Fluchend ſammeln wir, es geht weiter. „Marſch!“ 

Wir kommen an Lhery vorbei. Auf den Straßen iſt ein 
fürchterliches Gedränge von Kolonnen, die alle zur Marne 
ſtreben. Neben einer Haubitzbatterie legen wir uns in die 
Deckung von Gebüſchen und warten, warten. Vorne iſt 
ſchon der Angriff im Gange. Die ſchweren Geſchütze unter⸗ 
halten ein langſam rollendes Feuer, nur vorne ſprudelt 
der tobende Lärm der Batterien, die die Feuerwalze vor 
den Angriff her ſchießen. Mit alten Kennerohren meſſen 
wir die Entfernung des Feuerorkans und ſtellen mit Ge⸗ 
nugtuung feſt, daß er ſich mit der Zeit weiterſchiebt. Na, 
alſo, es geht ja, wie noch immer, unjefe Angriffe find ein⸗ 
fach nicht zu halten. Trinken wir einmal auf den Sieg. 
Wir werden es ja nicht mehr ſo leicht haben als zweites 
Treffen, da wird die meiſte Artillerie ſchon weg ſein, aber 
hoffentlich reißt es jetzt gleich am Anfang ein tiefes Loch. 
„Eben Meldung gekommen, die Marne iſt auf breiter Front 
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überſchritten“, ſchreit quietſchvergnügt unſer Bataillons⸗ 
kommandeur über die lagernden Haufen hin. Beifälliges 
Grunzen, haben wir nichts anders erwartei. 

So trübe der Tag begann, allmählich kommt doch die 
Sonne durch und ſchlägt den ſcharfen Dunſt der Pulvergaſe 
nieder, der die ganze Gegend bedeckte. Unſere Feſſelballone 
ſind ſchon ein Stück weiter vorgeſchoben. Da drüben bei 
Nomigny ſchaukeln ſich zwei fette Würſte langſam in der 
Luft. Ein paar Flieger kreiſen um fie herum, wohl die üb- 
liche Ballonwache. Wir marſchieren darauf zu. Aber wir 
trauen unſeren Augen kaum: mit einem Male ſteht der 
eine Ballon in Flammen und Rauch, ſeitab treibt der Fall⸗ 
ſchirm im Wind. Und jetzt, jetzt ſpringt auch der Beobach- 
ter vom anderen Ballon heraus. Das ſind ja — feindliche 
Flieger, die den Ballon umkreiſen und ſich elegant zur Seite 
in die Kurve werfen, daß die Tragflächen in der Sonn? 
blinken. Jetzt leckt auch eine Flamme über die Hülle de 
zweiten Ballons, die mit einem matten Schlag auseinander- 
bricht. Wirbelnde Fetzen flattern aus einer Rieſenwolke, 
aus der ſich ein Rauchſtreifen des ſtürzenden Korbes zur 
Erde zieht. Bis der Fallſchirm landet, iſt am Himmel die 
letzte Rauchſpur verweht. Von unſeren Fliegern iſt natür- 
lich weit und breit nichts zu ſehen. Dabei machen wir 
Offenſive und doch nicht die Franzoſen! Was iſt denn das 
für eine Art? 

Dieſe Maſchinen ſind ein neuer, noch nicht bekannter 
Typ. Mit dem Feldſtecher ſchaue ich mir einen dieſer Bur⸗ 
ſchen an. Etwas Neues: ein Stern an der Tragfläche. 
„Amerikaner!“ ſage ich. „So, ſind die auch einmal da, dieſe 
Geldſäue?“ meinte der Oberleutnant, und der Anderl 
ſagte: „Bei denen werden keine Gefangenen gemacht!“ 
„Sollen daheimbleiben; was geht die unſer Krieg an!“ 
„Könnte längſt ein Ende ſein, wenn dieſe Hunde nicht 
wären mit ihrem Geld und ihren Granaten.“ „Nix Pardon, 
Buffalo Bill!“ 8 i 

In Romigny drängt ſich ein langer Zug Gefangener an 
uns vorüber, die merkwürdig luſtig ſind, daß wir uns über 
dieſe ſchnatternde Gänſeherde empörten. Der Baberl konnte 
es ſich nicht verſagen, in den Haufen hineinzuſchreien: „La 
France capoute, toujours retour!“ „Oh, nix kaputt, meine 
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err, mir ſein nix Franzos, mir fein Italiano.“ „Ah — Gips: 
figuori, Signori, maledetto, maccheroni, borco dio, sem- 
pre polenta, niente capisco!“ ſprudeln wir unſer Welſch 
überraſcht den Italienern in die vergnügten Geſichter. Na, 
mit ſolchen Gegnern haben wir ſchließlich kein ſchweres Spiel! 

Hinter einem Waldeinſchnitt gehen wir in Fliegerdeckung. 
Gerade vor uns, an der Straße, pflanzt eine franzöſiſche 
Batterie hartnäckig ſtundenlang eine Granate nach der 
andern hin. Von dieſer Straße aus ſieht man weit in ein 
Tal, das ſeine Mulde weſtwärts mit dem Becken der Marne 
verſchmilzt. Eine Stunde mag es bis dahin ſein. In den 
tiefen, hügeligen Wäldern, die ſich ſüdwärts breiten, wogt 
der Feuerlärm der Schlacht. Das Feuer der Geſchütze hat 
ſich ſchon längſt in einzelne Kampfhandlungen zerſplittert. 
Wir ſtehen hart an der Ausgangsſtellung des Angriffes. 
Im Grunde ſpringt hier und da der Rauchkegel einer 
Granate auf, und an einem Waldeck ganz vorne ballen ſich 
die weißen Wolken der Schrapnelle über einem quirlenden 
Sprudel haſtiger MG.⸗Stöße. Weit und breit ſieht man 
keinen Menſchen dort unten ſpringen, nur einmal fiſche ich 
mit dem Glas die in den Bäumen ſtehende Beſpannung 
einer Batterie auf und ſehe daneben die ausgeſtoßenen 
Rauchwolken der Abſchüſſe. 

Beim Weitermarſch in der Deckung eines Waldweges 
ſtoßen wir auf die anderen wartenden Bataillone unſeres 
Regiments. Wir werfen uns daneben ins Gebüſch. Einige 
unſerer Offiziere vom alten Regiment begrüßen mich herz⸗ 
lich. So ein alter Kamerad iſt immer eine Freude in ſolchen 
Stunden, wo ein Ohr immer dem Befehl entgegengeſpitzt 
iſt: „Das Bataillon entwickelt ...“ „Was hört man denn 
Neues vom Kriege?“ frage ich. „Nichts Geſcheites; der An⸗ 
griff kommt ſeit Mittag nicht mehr weiter.“ „Was?“ „Und 
die Artillerie iſt bis auf ein paar Kanonen ſchon wieder 
abmarſchiert!“ „Oho! Warum das?“ Achſelzucken. Der 
Oberleutnant von der früheren Elften lachte ganz ſorglos, 
aber über ſeinen Augen ſtand eine Falte, die mir mehr 
ſagte als alles Gerede. „Der Franzmann macht ſchon Gegen⸗ 
ſtöße; g'rad wimmeln muß es in den Wäldern da vorne 
an der Marne von Franzoſen und Amerikanern.“ „Gar ſo 
ſchlimm wird's nicht dein“, ſuche ich mich zu tröſten. 
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zettelten Kompanien überholen und die jenfeitigen Höhen 
erklimmen. Vom dortigen Plateau aus ſoll dann zum ge⸗ 
meinſamen Stoß gegen die Marne ausgeholt werden. Eine 
Ortſchaft — Venteuil — an der Marne iſt als Tagesziel 
feſtgeſetzt für unſer Regiment, das dort einen Brückenkopf 
für den anderen Tag ſchaffen ſoll. Jedenfalls wird morgen 
— den 16. Juli — ein heißer Tag ſein. 

Ich gehe noch einmal meinen Zug durch und ſpreche mit 
den Leuten ein paar Worte. Waffen und Geräte ſind in 
ſchönſter Ordnung. Waſſer für die MG.s und für unſere 
Feldflaſchen laſſe ich an einem ſtändig umlagerten Brunnen 
in Champlat holen. Dann werfe ich mich auf den Wald— 
boden neben meine Ordonnanz, den treuen, ſorgenden 
Schwankl, und ſinke unter dem läſtigen Ziſchen und den 
reißenden Einſchlägen der Granaten in einen bleiernen 
Schlaf. 


* 


Fröſtelnd erwache ich. Es iſt kaum Tag, und der Tau 
legt ſich erſt in feuchten Dünſten auf das Gras. Die ſchnei⸗ 
dend ſcharfe Stimme unſeres Regimentskommandeurs gellt 
draußen vor dem Wald: „Wo bleibt, zum Teufel, das zweite 
Bataillon? Am 5 Uhr wird angetreten zum Angriff! Go: 
fort entwickeln!“ Schnell Torniſter über, Feldſtecher umge: 
hängt und die Piſtole heraus! Zitternd vor Froſt und Er⸗ 
regung trete ich zum Wald hinaus. Drunten im Tal lagern 
noch die Nebel. Es iſt ſeltſam ruhig; nur einige Geſchütze 
ſchießen, im Wald verborgen. Die Siebte und Achte ent⸗ 
wickelt gerade am Waldrand. Der Kompanieführer ruft 
nach mir. „Herr Oberleutnant?“ „Auf der Grundlinie mit 
ſechs bis acht Schritt Zwiſchenraum ſchwärmen laſſen; Ihr 
Zug erſte Welle, Zug Hauſer mit 100 m Abſtand zweite 
Welle. Ich gehe zwiſchen beiden Wellen hinter der Mitte. 
Ich habe Sie als den Erfahreneren vorausgenommen und 
laſſe Ihnen völlige Handlungsfreiheit. Richtung allgemein 
ſüdlich. Verſtanden?“ „Jawohl!“ 

In fünf Minuten ſteht die Kompanie in der befohlenen 
Form. Noch einmal geht der Regimentskommandeur vorbei, 
in der Hand ein kleines Stöckchen tragend. Er ſagt: „Rechts 
von uns ſind preußiſche Jäger. Kopf hoch, Kopf hoch!“ 
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Matt ſchimmern die aufgepflanzten Seitengewehre. Der 
Tau des Graſes durchnäßt unſere kalten Beine. Wir ſind 
ſoweit. Gleich iſt es 5 Uhr. Hoch über uns rauſchen die 
erſten Lagen unſerer Artillerie hinüber zum jenſeitigen 
Wald und wecken mit dunklem Donnern hallendes Echo im 
Tal. Da winke ich mit der Hand, und mit blechernem Ge⸗ 
klapper rauſcht die Schützenlinie durch das hohe Gras zum 
Angriff. Rechts und links, ſoweit ich ſchauen kann, löſen 
ſich die Wellen vom düſteren Wald und eilen im ſchleuni⸗ 
gen Schützenſchritt abwärts in den Grund. Ein mächtiges, 
ſchönes Bild, überrauſcht vom Flug der Granaten! 

In ſcharfer Spannung äuge ich voraus. Ich ſuche das 
Gelände ab nach dem Feind, jederzeit gewärtig, plötzlich 
aus unſichtbaren Deckungen von dem giftigen Strich der 
MOG.s angefallen zu werden. Wir kommen mehr und mehr 
in Trab und beginnen in Sprüngen über den Hang zu 
ſetzen. Was iſt denn das für eine komiſche Pflanzung, auf 
die wir uns zuſchieben? Ach Gott, ein Weinberg! Der erſte 
Weinberg, der mir im Kriege begegnet. Ein Gefallener 
von geſtern liegt an den paar Häuſern von Neuville auf 
dem Geſicht neben einem leichten MG., und ein Stück wei⸗ 
ter hängen tote Franzoſen in den grünen Reben. Wie das 
kracht und knackt von brechenden Stöcken unter unſeren 
Tritten. Aber jetzt — Obacht, Draht! Draht an Draht. 
Verflixt, da bleibt man hängen und ſtolpert, und wir ſol⸗ 
len doch aufpaſſen. Gerade vor uns haut in knappen Ab⸗ 
ſtänden Granate um Granate auf einen Fleck, der ſchon 
grau zerwühlt im grünen Nebenwald liegt. „Links vor⸗ 
bei!“ Fluchen und Schimpfen über den ewigen Draht! Da 
fällt einer mit den Patronenkäſten und ſtöhnt. „Was iſt 
mit dem?“ „Den Haxen gebrochen!“ „Die Patronenkäſten 
abnehmen, einen der Gſchwendner, einen der Bachmeier!“ 
Sſſii—bruchch! Erde ſpritzt aus dünnem Rauch. „Weiter — 
marſch — marſch!“ 

Sie müſſen uns wohl ſchon ſehen drüben. Drei, vier — 
acht Schrapnelle zerſchnappen hoch über uns. Die nächſten 
ſchon tiefer. Von der zweiten Welle ſtürzen ein paar. „Nur 
zu — marſch, marſch!“ Das macht Beine! Rechts von uns 
ſtottert ſchon das erſte franzöſiſche MG. gegen die Nach⸗ 
barkompanie. Und nun zwitſchert ein Kugelſchwarm über 

. 585 


uns weg. Zu hoch! Wir haben ſchon den Grund des Tales 
gewonnen. 

Drüben am waldigen Berg müſſen ſie ſtecken. Ein breiter 
Bach wird überſprungen, aber wir bleiben im ſumpfigen 
Grund faſt bis an die Knie ſtecken. Da weiter rechts iſt 
ein Steg bei den Häuſern — das muß Charmois fein. 
„Alles da 'rüber und wieder entwickeln! Los, nicht lange 
ſchauen!“ Die Kugeln ſingen um unſere Ohren. Schnell 
an den anſteigenden Hang heran! 

Da ſind ſchon auf halber Höhe Erdaufwürfe; die meiſten 
leer, nur wenige ſind von übernächtigen Kameraden der 
vor uns gelegenen Diviſion beſetzt. Über Tote find Zelt: 
bahnen gedeckt. Wir müſſen einen Augenblick verſchnaufen, 
bis die zweite Welle heran iſt. „Hinlegen!“ Ein preußiſcher 
Vize ſpricht mich an: „Seid ihr Bayern?“ „Freilich! Wie 
iſt die Lage?“ „Schön iſt anders! Böſe Verluſte. Den 
Wald hatten wir ſchon, da ſind ſie aus Grand Pré in un⸗ 
heimlichen Maſſen gekommen und haben uns wieder her: 
ausgeworfen. Eine regelrechte Stellung iſt da oben mit 
Unterſtänden. Na, freut euch! Ohne Artillerie geht's da 
nicht.“ Mir ſchien aber dieſe Stellung nicht ſo fürchterlich. 
denn das Feuer gegen uns war nicht beſonders ſtark. Nur 
links von uns, wo eben das erſte Bataillon gegen die Häu- 
ſer einer halbverſteckten Ortſchaft vorging, raſte ein ganz 
anſtändiger Feuerkampf. Auch die Artillerie haut ganz 
tüchtig dazwiſchen. Aber — wir müſſen weiter! 

„Erſte Welle, marſch!“ Geduckt ſpringen wir in den 
düſteren Wald. Querſchläger heulen durch das Geäſte, ein 
MG. ſtottert langſame Sätze. Das Feuer geht zu hoch, wir 
freuen uns prächtig über die guten Schützen. Gefallene lie⸗ 
gen im Geſtrüpp. Ein quittengelber Franzoſe mit ſchwar⸗ 
zem Schnurrbart ſitzt mit eingeſchlagenem Hinterkopf an 
einem Baum und reißt das Maul auf; faſt könnte man 
meinen, es ſei ein Chineſe. Auf den Zehenſpitzen, den 
Atem anhaltend, den Blick vorausgeſpitzt, ſchleichen wit 
haſtig von Baum zu Baum. Da — halt! Was war das? 
Da ſind ſie — da drüben auf dieſer kleinen Waldlichtung 
— da ſind Erdaufwürfe, blaugraue Stahlhelme ſpitzen dar: 
über empor. And dort bei den zwei Holzklaftern, da ragt 
der Lauf eines MG.s hervor. Ein blaugrauer Arm ſchwenkt 


586 ’ 


EEE 


>» CCC Wr ͤöUůlnKnnn ² 


ihn. Auf einen Wink find meine Leute zu Boden gejunfen. 
Sie haben das ebenfalls geſehen und ſchauen zu mir her. 

Die Franzmänner ſcheinen ſich von unſerer Seite aus 
ganz ſicher zu fühlen und beſchäftigen ſich gerade mit unſe— 
rer Nachbarkompanie. „Hansmeier, dableiben mit deinem 
MG. und ſichern; alles andere mir nach! Die ſchnappen 
wir. Anderl, zum Kompanieführer! Er ſoll links herauf, 
da ſcheint kein Widerſtand. Ab! Vorſicht — leiſe — pſt!“ 

Geduckt ſchieben wir uns den Hang empor. Da peitſcht ein 
Schuß haarſcharf an mir vorbei. Noch einer. Und jetzt fängt 
einer zu ſchreien an: „Les Allemands! Les Allemands!“ 
„Sakra, wir ſind entdeckt!“ Ich ringe mit einem Entſchluß. 
Soll ich — ſoll ich nicht? Ent- oder weder! 50 m haben 
wir noch. Was im Wald ſteckt, weiß der Teufel! Jeden 
Augenblick kann das Fetzen anheben. Sekunden ſind das 
nur. Da ſpringe ich auf und brülle: „Drauf! — Drauf!“ — 
renne in wilden Sätzen um die Bäume, ſpringe im Moment 
des Erkennens über einen mit Zweigen verdeckten Graben 


und höre, wie ein wahnſinniges Schießen, Knallen und 


Schreien ſchlagartig losbricht. Und da — da laufen fie. Sie 
reißen aus! „Drauf! Drauf!“ 

Plötzlich ſtehen vor mir drei Franzmänner in einem 
Erdloch mit erhobenen Händen und ſchreien aus entſetzten 
Geſichtern: „Pardon!“ Ich kümmere mich nicht um ſie, ſon⸗ 
dern renne auf den Holzſtoß zu, hinter dem ein Franz⸗ 
mann eben haſtig das MG. herumwirft nach uns. Mit 
einem entſetzlichen Schrei bin ich vor einem verdutzten 
Haufen Franzoſen und knalle mit der Piſtole in zuckende 
Geſichter und abwehrende Hände. „Hund verreckter! Dir 
ſchieß' ich noch!“ Sie ſtürzen heulend und heben flehend die 
Hände hoch. 

Der Schwankl reißt mich herum und ſchreit: „Da — 
da — da!“ Ein wirrer blaugrauer Haufen drängt ſich 
fliehend und ſchreiend an uns vorbei durch das Geſtrüpp, 
verfolgt von den wütenden Leuten meines Zuges, die un⸗ 
barmherzig mit den Kolben hineinhauen. Einer hat ihn 
ſchon abgeſchlagen und ſchießt mit dem komiſchen halben 
Prügel noch drauflos. Ein einziger brüllender Haufe 
wälzt ſich vor mir. Und ich brülle mit: „Drauf, drauf!“, 
ſpringe hinein und packe einen Franzmann bei der Gurgel, 
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der eine Piſtole in der Hand hält, und will wutentbraum 

nach ſeinem Schädel abdrücken, aber ich habe ſelbſt fein 
Patrone mehr im Magazin. Ein Blick trifft mich voll 15e 
licher Angſt, ein Schrei würgt ſich aus feiner Kehle. „Par 
dooon!“ „Dein Glück, Bürfcherl“, ſage ich und werfe ib 
gegen einen Baum. Hände klammern ſich in meinen Aim. 
und ein paar Franzmänner mit Tränen in den Augen 
wimmern mich an: „Camarade, pardon — camarade! 
And einer, ein Offizier, hält mir ſeine Piſtole her und 
ſagt: „Kapitulation — Pardon.“ „Zurück!“ brülle ich, ſchen 
halb beſänftigt, und deute nach hinten. „Oh, merci — mile 
merci!“ ſagen ſie und drücken ſich ſcheu vorüber. Wart — 
euch helfen wir! 

Schwitzend, mit rollenden Augen umſtehen mich meine 
Kameraden. Ich ſehe, ſie haben gut aufgeräumt. Ein paar 
laſſen ſich verbinden, und einer, der Gſchwendner, röchelr 
mit ein paar Schüſſen in der Bruſt, wie ſie ihm gerade den 
Torniſter unter den Kopf ſchieben. Mit dem iſt's wohl vor⸗ 
bei. Unjere Krankenträger tragen ihn vorſichtig weg. Jarꝛ⸗ 
mervoll ſtöhnen ſchwerverletzte Franzmänner. Aber wir 
müſſen weiter. Rechts von uns iſt die ſechſte Kompanie 
ſchon durch den Wald hindurch und ſchießt ſich mit neuen 
Franzoſen herum. Da kommt ja unſer Oberleutnant 
Haſtig gebe ich ihm Bericht. „Schneidig war's, einjag 
ſchneidig!“ ſagte er voller Freude. „Wie viele Gefangene?“ 
„Ich hab' fie nicht gezählt, jo Stücker dreißig und drei 
MG.“ Dann nahm ich ſchnell einen minutenlangen 
Schluck Kognak aus ſeiner Flaſche und ſchrie über meinen 
Haufen weg: „Ausſchwärmen! Mir nach!“ 

Draußen vor dem Wald dehnte ſich ein weites Brach⸗ 
feld, etwas rechts vor uns läuft ein Hohlweg mit verdig= 
tigen Büſchen feindwärts. Bei den letzten Bäumen lies 
ich halten und ſuchte mit dem Fernglas das Gelände ab 
And richtig, da wären wir dumm in die Falle getappt 
Gut 300 m weiter ſtanden Kornmandln, und hinter 
einem der vorderſten hatte ich es blaugrau ſchimmern 
ſehen. „MG. her! Da drüben in den Kornmandlı 
ſtecken fie, einmal einen Kaſten voll hinüberlaſſen. Hans- 
meier, den Hohlweg unter Feuer nehmen!“ Die Feuerſte de 
hämmerten raſſelnd los. Und da kam auch ſchon ſchneidend 
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oorbeiflatihend die Antwort. Weit wären wir auf dem 
freien Feld nicht gekommen. Wir werden ſchon lieber den 
Hohlweg anpacken, da kann man gedeckt vorgehen. Aber 
Vorſicht, da ſteht todſicher auch ſo ein MG. drinnen. 
Geduckt ſchleichen wir uns im Walde heran und ſpringen 
in der Deckung einzelner Büſche vorwärts. Unſer zweiter 
Zug hat am Waldrand ein Feuergefecht auf den Gegner 
im Kornfeld eröffnet. Das weckt ein franzöſiſches MG. vor 


‚uns auf. Das Luder kann keine 40 m mehr weg fein, 


wir ſehen es aber nicht. Und jetzt ſetzt ein zweites ein, 
aber nach der anderen Seite. Dort ſind die erſten Schützen 
der ſechſten Kompanie im Vorſpringen, aber ſie kommen 
nicht weit, einer um den anderen ſtürzt vornüber in der 


SGarbe des Feuers. Wir müſſen uns hart ins Gras ducken. 


Der Hohlweg iſt gut geſichert, das muß ich ſagen, ein 
Herankommen iſt da verteufelt hart. Da wäre ein Begleit⸗ 
geſchütz recht, aber unſere Artillerie hat natürlich keine 
Ahnung, wo wir ſtecken. Die ſchießt Schrapnelle weit vor⸗ 
aus in die blaue Luft, ſtatt daß ſie in dieſes Gebüſch und 
das kleine Wäldchen daneben hineinfunkte. 

Plötzlich werden wir halblaut angerufen: „He — ſeid 
ihr von der Fünften?“ „Ja — was gibt's?“ „Bataillons⸗ 
befehl: Den Hohlweg beſetzen und das Wäldchen ſäubern, 
damit die Sechſte und die Siebte vorgehen können.“ Jetzt 
ſehe ich auch einen Kopf hinter mir aus dem Gras ſich heben 
und will gerade ſagen: „Erſt ein paar Minen oder Gra⸗ 
naten hinein“ — da haut ein dumpfer Schlag durch den 
Stahlhelm, und der Kopf ſinkt nieder. Donnerwetter, die 
paſſen aber ſcharf auf da drüben! „Hansmeier?“ „Hier!“ 
„Sichere Stellung einnehmen und die linke Seite vom 
Hohlweg abgraſen! Wo iſt das andere MG.?“ „Da, bei 
mir!“ rief der Ludwig. „Die rechte Seite nehmen, los! Alles 
andere in den Hohlweg herein, wir rollen auf. Handgrana⸗ 
ten vorreichen!“ Die Franzmänner ſchienen etwas gehört zu 
haben, denn mit einem Male ziſchte ein Hagel von Ge⸗ 
ſchoſſen kreuzweiſe über uns ſo ſengend dicht weg, daß wir 
uns nicht vom Fleck rühren konnten. Verdammt! 

Endlich beruhigten ſie ſich wieder. Da ließ ich mich in 
den mannstiefen Hohlweg hinabrutſchen, die anderen folg⸗ 
ten alle, auch die MG.s. Ein Heckenroſenbuſch hing über: 


589 


laden mit roſigen Blüten in den Weg herein. Davon brach 
ich mir eine, ſteckte ſie zwiſchen die Zähne und kaute den 
Stengel. Ganz vorſichtig ſchob ich mich mit lautloſen 
Schritten bis zu einem hereinhängenden Buſch und lugte 
durch die Zweige. Ein Stück weit bis zu einer Krümmung 
war der Hohlweg leer und ſtill. Zwei Falter gaukelten 
ſpielend in der Sonne, und auf meinen Arm ſetzte ſich ein 
Pfauenauge und klappte mit ſeinen leuchtenden Flügeln. 
Aber das, was dort hinter einem Grasbüſchel im Schatten 
hervorlugte, das war doch ein Fuß und ein Gewehrkolben 
daneben. Herrgott, da ſind wir ja viel näher dran, al- 
wir ahnten! Und ſicher ſchauten da drüben ſchon längſt 
Augen herüber zu uns nach einer Blöße — und lagen ver— 
ſteckte Läufe im Gras. 

Unwillkürlich duckte ich mich ganz tief, und die anderen 
machten es nach, ohne zu wiſſen, warum. „Handgranaten 
herrichten, auf Kommando abziehen und werfen!“ ordnete 
ich flüſternd an. Sie nickten. „Dann ſofort auf und vor!“ 
Sie nickten wieder. „Fertig?“ Ich holte aus, und ſie mach⸗ 
ten es nach. „Werfen!“ Die Reißzündungen ziſchten, und in 
einer faſt exerziermäßigen Bewegung wirbelten gut 
zwanzig Handgranaten im Bogen vor uns her. Lauernd 
geſpannt drückten wir uns an die Böſchung. „Vierund⸗ 
zwanzig, fünfundzwa— — —“. Da rollt ein brüllender 
Donner auf, der Luftdruck preßt uns an die Erde, ein 
Sengen und Schneiden unzähliger Splitter. „Auf! Marſch 
— marſch!“ ſchrillte ich mit übergeſchnappter Stimme und 
rannte dem drängenden Haufen voran in die ſtickende, 
weiße Wolke der Exploſion. Ich ſtieß an weiche Körper, 
ſtolperte über Käſten und Gewehre und ſuchte in dem 
Dampf und Staub, wo ſie ſtecken. Brechendes Geäſte und 
zitternde Büſche verrieten, daß die noch lebenden Franz⸗ 
männer ausgeriſſen ſind. 

Unfere MG.s peitſchten den Hohlweg entlang, und von 
drüben aus dem Walde raſte das Feuer der Nachbarkom— 
panien. Mit einem Schlag verſtummt es dann, ein Kom⸗ 
mando gellt, und mit grollendem „Hurrahahahah“ rannte 
die Maſſe des Bataillons über das Feld. Wir rennen 
voraus und dringen in das Wäldchen ein. Ein paar ver⸗ 
wundete und tote Franzmänner liegen in den Büſchen. 
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Erſt am Rande einer großen Wieſe ſehen wir die fliehen: 
den Franzoſen und ſchießen mit grimmiger Freude ab, 
was uns geſchwind vor den Lauf kommt. 

Im Eifer merke ich gar nicht, wie ein Buſchwerk neben 
mir ſich teilt, erſt wie von dorther eine Reflexbewegung in 
meine Augen fällt, blicke ich ſeitwärts und — erſchrecke 
eiſig; denn dort — hat ein Franzmann das Gewehr gegen 
mich angeſchlagen. Keiner bemerkt ihn, wir ſind beide ganz 
unter uns und ſchauen einander an, er fanatiſch mit den 
Augen funkelnd vor wilder Freude, ich mit dem hilfloſen 
Gefühl, ihm in der nächſten Sekunde verfallen zu ſein. 
Aber ich tue etwas ganz Sinnloſes, ich hebe nicht die 
Hände und bitte um Pardon — das einzige, was noch 
retten könnte — ich bin wutentbrannt, daß der Kerl es 
wagt, noch da zu ſein, wenn ich ſchon hier bin. Bruchteile 
einer Sekunde — da zuckt die Piſtole in meiner Hand, ich 
habe abgezogen, ohne ſo recht daran zu denken — und vor 
meinen Augen fliegt das Feuer aus der Mündung des 
Franzmannes zu gleicher Zeit, nur mit dem Unterſchied, 
daß der blaugraue Menſch vor mir hintenüberſchlägt, ich 
aber ſtehenbleibe und erſt langſam begreife, daß ich noch 
nicht tot bin, ja nicht einmal getroffen. Erſt wie der 
Baberl neben mir ſchreit: „Da fan no mehra drin, daher, 
daher!“, begreife ich den Vorgang. 

Ein ſchreiender, brüllender, ſchießender Haufen, dringen 

wir in das Gebüſch ein, das plötzlich in ein lichtes Wäld⸗ 
chen übergeht, in dem ein heller, brauner Erdaufwurf 
liegt. Stielhandgranaten fallen dort auf und zerſchlagen, 
daß uns die Splitter um die Ohren ſingen. Und da ſind ſie, 
ein ganzes Neſt. Heulendes „Pardon“, achtzehn Franz⸗ 
männer heben die Hände, ein paar davon bluten nicht 
ſchlecht. Die müſſen regelrecht geſchlafen haben, daß ſie 
nicht hörten, wie nahe wir ihnen ſchon waren. 

Unter der Erde iſt ein geräumiger Unterftand, der Anderl 
iſt ſchon drunten und ſchutzt mir einen Laib Weißbrot 
herauf. Ein Stück Salami und eine franzöſiſche Feldflaſche 
mit Rotwein gehören natürlich auch dazu. 

Mitten im Fraß kommt unſer Negimentskommandeur 
mutterſeelenallein daher. Er hat immer noch fein Gtöd- 
chen in der Hand, geht achtlos an uns vorbei und tritt 
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hinaus auf das Feld mit den Kornmandln. Wir ſehen, 
wie er ſtehenbleibt und auf jemand einſchimpft: „Wollt 
ihr machen, daß ihr da weiterkommt, allons, allons!* 
Da ſpringen ja ein paar Franzoſen draußen über das 
Feld davon. Der Oberſt kommt wieder zu uns her und 
ſagt: „Jetzt ſind ſie weg. Den Waldrand beſetzen, bis alles 
heran iſt! Neuen Befehl abwarten!“ „Jawohl!“ Wie er 
verſchwunden iſt, ſagt der Anderl: „So ein Steckerl ſchaff' 
ich mir auch an, vor dem die Franzoſen davonlaufen.“ 
Und erſt jetzt faſſen wir die Komik, daß die Franzmänner 
vor unſerem unbewaffneten Alten wie Schulbuben vor 
dem Lehrer mit dem Steckerl ausgeriſſen ſind, und biegen 
uns vor Lachen. 

Nacheinander kommen immer mehr Leute in das Wäld⸗ 
chen und gehen am Rand desſelben in einem Graben in 
Stellung. Ich nehme meinen Zug zuſammen und zähle 
durch. Zweiunddreißig Mann ſind noch da von zweiund⸗ 
vierzig, ſind gerade zehn Mann Verluſt bis jetzt. Unſer 
Oberleutnant ſchiebt ſich mit dem zweiten Zug ein, daß 
wir bald wie die Heringe nebeneinander liegen. „Habt ihr 
den Haufen dahinten am Gewiſſen?“ fragte er, und ich 
fragte unſchuldig: „Welchen Haufen?“ „Na, den am Hohl⸗ 
weg!“ „Den ſchon!“ „Siehgſt, ſo a Kompanie macht einem 
Spaß.“ „Wie ſteht's beim zweiten Zug mit Verluſt?“ 
„Zwei Tote und drei Verwundete bis jetzt.“ Wir breiteten 
die Karte aus und orientierten uns über die Lage. Der 
Königswald mußte ja bald kommen und dann Venteuil an 
der Marne, einen guten Kilometer vielleicht noch entfernt. 
Im breiten Königswald ſollen die preußiſchen Jäger ſchon 
geſtern einmal vorgedrungen ſein. Wir ſelbſt werden beim 
2 55 wohl daran vorbei- und direkt auf die Ortſchaft 
toßen. i 


4 


„Neuer Befehl: Die Fünfte bleibt als Reſerve in zweiter 
Linie, Sechſte, Siebte und Achte greifen in drei Wellen an!“ 
Es war ſchon 10 Uhr vorbei. Auf ein Zeichen trat die 
erſte Welle an und ſchob ſich unbeſchoſſen über die Wiele; 
die zweite und dritte folgten. Aber jetzt ſchlug mit einem 
Male ein hölliſches Feuer in die beſtürzten Reihen, die ſich 
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ſchlagartig zu Boden warfen. Das Kornfeld links draußen, 


war noch von den Franzoſen beſetzt, die der achten Kom⸗ 
panie hart zu ſchaffen machten. Und am rechten Flügel lag 
die ſiebte Kompanie vor einem Fichtenwäldchen, einem 
ſchmalen Streifen Jungholz, und konnte ſich nicht rühren. 
Wir ſahen zu, wie die Garben zweier Maſchinengewehre 
das hohe Gras kämmten. So kommen ſie nicht vorwärts, 
unmöglich. „Minenwerfer vor!“ ſchreit einer durch die 
hohlen Hände, „Minenwerfer vor!“ Kein Menſch weiß, 
wo unſere Minenwerfer ſtecken. Und durch das Peitſchen 
und Raſſeln der Schüſſe ſchreit es von allen Seiten: 
„Minenwerfer vor!“ Verwundete kommen zu uns um 
Hilfe herangekrochen und werden kriechend in den Hohl⸗ 
weg zurückgezerrt. : 

Ich ſuche mit dem Glas das Fichtenwäldchen ab und er: 
ſchrecke freudig. In mein Blickfeld tauchen, halb hinter 
einem Buſch verſteckt, kniende Franzmänner, bläulicher 
Rauch ſteigt dort in raſchen Stößen fein aus dem Aſtwerk. 
Das iſt eines der MG.s. Ich überlege, wie man fie fallen 
könnte, dummerweiſe liegt gerade ein dichter Haufen unſe⸗ 
rer Leute im Schußfeld. Halt, ſo geht's! Dort hinter dem 
Buſch ſtehenden Anſchlag nehmen, ein kitzliches Gefühl 
zwar im Summen und Klatſchen der kupfernen Inſekten. 

Auf der Schulter vom Anderl lege ich das MG. auf, der 
Ludwig führt zu, und dann haut mein Feuer hinüber 
in den Buſch. Gut 300 Meter ſind's. Die Aſte ſpritzen, etwas 
tiefer alſo, und nun nichts wie „gib ihm!“. Einen blauen 
Kerl ſehe ich hintenüberfallen und neben ihm einen ande⸗ 
ren ſich ſtrecken. Da ſehe ich auch einen winken, das iſt 
mein Freund, der Jäger, von der Siebten. Mit einem 
Schwung ſpringt ein Haufen unſerer Leute auf und dringt 
in das Wäldchen mit Geſchrei. Nun erhebt ſich die ganze 
Linie und rennt in wütenden Sätzen vorwärts. Da flirrt 


wie ein Schwarm Tauben blaugraues Gewimmel aus 


dem Kornfeld und flüchtet auf einen Wald im Hinter: 
grund zu. Doch ſacken im Feuer unſerer MG. Schützen, 
die mit umgehängten Gewehren hinterdreinſtürzen, die 
meiſten zuſammen oder ſchlagen in grotesken Sprüngen 
vornüber, ohne wieder aufzuſtehen. Dann ſehen wir nichts 
mehr von der ſtürmenden Welle, der Schatten des Waldes 
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hat fie eingeſchluckt. Nur das immer hitziger werdende 
Praſſeln und Hämmern des Feuerkampfes verrät, daß 
unſer Angriff dort erneut auf einen ungemein ſtarken Wi— 
derſtand geſtoßen ſein muß. 

Weit nach rechts hinüber ſehen wir einmal die vorgehen— 
den Wellen der preußiſchen Jäger, aber auch dort brandet 
ein wüſtes Feuer auf, und jetzt miſcht ſich die franzöſiſche 
Artillerie wütend in das Gefecht. Nach links hinüber bleibt 
aber das Feld leer, dort iſt unſer erſtes Bataillon an dem 
brennenden Ort Grand Pré hängengeblieben und kämpft 
ſich mit zäher Verbiſſenheit Haus um Haus durch. Da liegt 
unſere Kompanie gerade recht, den Flankenſchutz des Ba— 
taillons nach links zu übernehmen. Und als vorüber: 
haſtende Verwundete uns zuſchreien: „Der Franzl macht 
gerade einen pfundigen Gegenſtoß!“, ſuche ich am Rande 
des Kornfeldes Stellungen für unſere vier MG.s und 
drehe die Front meines Zuges geſtaffelt halblinks voraus. 

Faulenzend liegen wir in der brennenden Sonne, denn 
der wohltuende Schatten hat fi zur Feindſeite hinüber: 
geſchoben. Wir hören, daß der Angriff ſich vor dem Kö— 
nigswald feſtgefahren habe. Was wir von hier aus für 
einen Waldbrand betrachteten, iſt nur loſes Buſchwerk 
eines verwilderten Schlages. Jenſeits ſei eine ſchöne, große 
Wieſe, und da ſehe man den Königswald vor ſich, einen 
mächtigen Hochwald. Die Jäger ſind mit unſerem Angriff 
in gutes Stück tiefer in den Wald eingedrungen, wären 

ber vor einer regelrecht ausgebauten Stellung mit Draht⸗ 

erhauen hängengeblieben. 

Der Adjutant unſeres Rittmeiſters kommt daher: „Ba⸗ 
taillonsbefehl: Fünfte Kompanie ſchickt eine Patrouille ins 
Vorfeld zur Erkundung, ob der Feind eine feſte Stel⸗ 
lung oder nur Schützenlinie hat.“ „Wer meldet ſich frei⸗ 
willig?“ Schweigen. „Meldet ſich keiner?“ Da hebt ſich der 
Korporal Bernreuther aus dem Gras und ſagt: „Ich 
gehe.“ „Du? Ich dachte, du machſt nichts mehr freiwillig?“ 
„Schmarr'n! Wo müſſen wir denn hin?“ „Gegen den Kö⸗ 
nigswald, geradeaus, und da vorne mußt du den Wald 
ſchon ſehen — aber Vorſicht!“ „Ach was — in zwei Stunden 
ſind wir wieder da“, meinte der Bernreuther ganz fidel. 
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Wir lagen am Nachmittag immer noch in Reſerve. Vorne 
hat das Feuer längſt nachgelaſſen. Das Bataillon liegt vor 
dem Königswald und kommt nicht weiter. Die Patrouille 
vom Bernreuther war immer noch nicht zurück. „Sehen Sie 
doch nach, Feldwebel, was mit der Patrouille iſt! Sie wird 
uns doch nicht weggeſchnappt worden ſein?“ Mir hing 
zwar die Zunge heraus, und kein Tropfen Waſſer iſt in der 
Nähe aufzutreiben. Zum Brunnen in die Grand-Pré⸗ 
Ferme wagt ſich keiner, weil der Franzmann die Ferme 
unter Dauerfeuer hielt und alles in Fetzen ſchlug. 

Beim Suchen nach der Linie des Bataillons kamen mir der 
Martl und der Kare entgegen. „Wo ſteckt denn eure Kom⸗ 
panie?“ fragte ich. „Die liegt draußen auf der Wieſe und 
kann ſich nicht rühren, ſo wird ſie befunkt. Nur noch die 
Hälfte iſt gefechtsfähig.“ „Habt ihr nichts von unſerer Pa⸗ 
trouille gegen den Königswald geſehen?“ „So, war die 
von euch? Die liegt draußen auf der Wieſe.“ „Wieſo drau⸗ 
zen?“ „Abgeſchoſſen! Einer ſchreit noch von Zeit zu Zeit, 
aber da kann keiner hin.“ „Wo — wo?“ „Da kannſt du 
auch nicht hin. Wenn's gegangen wäre, hätten wir ſie ſchon 
hereingeholt. Wart, ich bin gleich wieder da, ich muß bloß 
eine Meldung abgeben.“ Abgeſchoſſen! Nur einer ſchreit 
noch von den vieren. 

Nach einer Weile kam der Martl wieder und ſagte: „Du 
brauchſt nicht mehr vor, hat der Rittmeiſter geſagt.“ „Kann 
man wirklich nicht hin zu den Verwundeten?“ „Wenn ich 
dir einmal ſag', ich hab's ſelber verſucht, aber wie ſich einer 
rührt, hat er eine droben.“ „Baumſchützen?“ „Das könnte 
ſein. Servus!“ Haſtig rannten wir im Splittern anheulen⸗ 
der Granaten auseinander. Gleich neben unſerer zweiten 
MG.⸗Gruppe reißt es eine Reihe ganz hübſcher Trichter 
in den Sand. Da werfe ich mich hinein und preſſe mich im 
Deckung. 1 

Die ganze Gegend dampft, und der Boden zittert im 
wüſten Krachen und Splittern. Da hört man es ſchon, was 
das zu bedeuten hat, vorne hämmern die MG.s und raſ⸗ 
ſelt das Brodeln des Gewehrfeuers. Ein Angriff der Fran⸗ 
zoſen! Vom Königswald herüber ſtricheln die Garben fran⸗ 
zöſiſcher GM.s um unſere Köpfe. Rote Leuchtkugeln for: 
dern Sperrfeuer. Stinkendes Knoblauchgas quillt da und 


595 


dort aus zerrauften Büſchen. Eine gemeine Miſchung von 
Briſanzfeuer und Gas. Wir können jetzt keine Masken auj: 
ſetzen, denn jetzt —! „Sie kommen —ſie kommen!“ ſchreien die 
Poſten. Und nun verſinken alle anderen Geſchehniſſe. Links 
draußen im Kornfeld tauchen ſie auf. Das Feuer der Kom— 
panie raſt, praſſelt und ziſcht in die blaugrauen Geſtalten. 
„Viſier 400! Tief halten!“ Ein paar Minuten dauert das, 
dann iſt nichts Blaugraues mehr zu ſehen. Solange wir 
auch noch lauern, ſie kommen nicht mehr näher. Uns wird 
aber eine Gewißheit klar, wir brauchen unter dieſen un: 
günſtigen Stärkeverhältniſſen nicht mehr auf ein Weiter⸗ 
tragen des Angriffes rechnen, ohne Artillerie. 


* 


Der heiße Nachmittag verſtreicht. Es geht ſchon auf 
7 Uhr. Da huſcht und fegt es plötzlich von hinten über uns 
hinweg und haut vorne in das Wäldchen mit reißender 
Wucht. Die Unſern, endlich find fie auch da. Horcht! Das iſt 
unſere ſchwere Artillerie, die jetzt mit ſchauerlichem Brauſen 
und Schleifen einfällt und pechſchwarzen Rauch ballt, daß 
ſich die Sonne verfinſtert. Und wie das heranfegt! 

Atemloſe Ordonnanzen rennen vorbei. „Was gibt's?“ 
„Eigenes Artilleriefeuer!“ Herrgott Sakra, dieſe Deppen! 
Der Martl kommt mit einem Haufen von vorne zu⸗ 
rück und wirft ſich bei uns nieder mit hochrotem Kopf: „So 

in Sauſtall, alles ſchießen ſie uns in den Arſch!“ Immer 

ehr von vorne zurückweichende Leute ſammeln ſich in be⸗ 

igſtigender Dichte. Grüne Leuchtkugeln gehen in die Höhe, 
„Feuer vorlegen — Feuer vorlegen!“ Aber mit ſturer 
Hartnäckigkeit hauen die ſchweren Granaten auf den glei⸗ 
chen Fleck Jetzt! Sakra — die waren nahe! Ein Haufe 
ſtürzt auf und will weiter zurück. „Dableiben! Geht in die 
Trichter!“ Wieder fährt eine Dreierlage gleich vor uns 
nieder, ein paar ſind aufgeſprungen und taumeln mit ent⸗ 
ſetzten Geſichtern zu uns her. Verwundete durch eigene Ar⸗ 
tillerie, man möchte raſen vor ſolchem himmelſchreienden 
Unfinn. , 

„Was macht ihr da?“ Unſer Oberſt ſteht plötzlich mit: 
ten unter uns. Erregte Rufe und Flüche. „Geht an eure 
Plätze — marſch, marſch, in fünf Minuten wird geſtürmt! 
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Punkt 7 Uhr, jetzt iſt es fünf vor 7 Uhr.“ Wie abgeſchnit⸗ 
ten iſt mit einem Male das Feuer und wirft ſich mit einem 
mächtigen Satz vor uns her. Ein paarmal heult es noch 
über uns hinweg und verſtummt urplötzlich. Das war die 
Artillerievorbereitung zum neuen Angriff, herrlich dumm. 

„Fünfte auf! Züge nach rechts entwickeln, wir folgen als 
dritte Welle hinter der Sechſten und Siebten“, ſchreit unſer 
Oberleutnant, der eben von der Beſprechung kommt. „Auf 
geht's!“ „Nach rechts hinaus ſchwärmen — marſch — 
marſch!“ brülle ich in das urplötzlich losbrechende Schlacht⸗ 
getöſe. Vorne ſehen wir die erſten Wellen aufſpringen und 
vorwärtsſtürzen. „Mir nach!“ ſchreie ich in das entfeſſelte 
Hagelwetter der kupfernen Kugeln und reiße meinen Zug 
halbſchräg vorwärts, wo ich meinen Freund, den Jäger, in 
der Linie der Siebten erkenne. „Marſch — marſch!“ 

In breiter Wucht brechen wir aus den letzten Büſchen, 
hinaus in die freie Fläche der Königswieſe. Drüben, vor 
uns, ſteht mächtig der Königswald. „Venteuil muß heute 
noch genommen werden!“ höre ich die ſchrille Stimme 
unſeres Oberſten in meinen Ohren. Vorwärts, vorwärts, 
fällt, was fällt! N 

Keuchend ſpringe ich voran, an gefallenen grauen Ge⸗ 
ſtalten im Gras vorüber, umpeitſcht vom Schlag der Ge⸗ 
ſchoſſe, ſehe, wie einer nach dem anderen von der Siebten 
vor mir hinſchlägt, wie einer die Arme aufwirft und in 
die Knie bricht, ſpringe frei über ſich windende, verzuckende 
Körper im Gras und wundere mich bloß, daß ich immer 
noch laufen kann in dieſem Schloßenhagel der feindlichen 
MG.s „Vorwärts, vorwärts!“ Rechts ſpringen die Jäger 
geſtaffelt heran. Herrgott — wir müſſen den Wald kriegen, 
wir müſſen! ’ 

Der betäubende Luftdruck unzähliger Schrapnelle wirft 
fi) uns entgegen, kaum 2 m über dem Kopf krepie⸗ 
ren die Luder und folgen haarſcharf unſerem Vorwärts⸗ 
ſtürmen. Nur weiter! Vorwärts, vorwärts! Nicht ſtehen⸗ 
bleiben! Der unheimliche Wald kommt ſchon näher. Und 
da drüben ſind ſie ja, hinter einem Drahtverhau — Mann 
an Mann, vielleicht viermal ſo viele wir wir, unheimlich 
viele. Irgendwas rüttelt ſtoßweiſe an meinem Torniſter 
und beutelt mich mit ſtumpfen Stößen. Ich weiß, es iſt die 
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Serie eines MG.s, das nach mir zielt. Und das kommt 
direkt aus der Flanke, ſcharf rechts herüber. Solch ein 
Kreuzfeuer! 

Jeden Augenblick kann eine — weiter, weiter! Gleich 
werde ich die vorderſten aufgeholt haben — 100 m noch 
bis zum Feind! Lange Striche fegen durch das Gras, die 
Bahnen der knallenden Geſchoſſe. Und wie genau die Ejels: 
pritſchen ihre Granaten vor unſere Füße fegen! Sſtt — 
wumm — jitt — wumm — ſſtt — wumm. Und da! — etwas 
ſchlägt direkt vor mir auf, daß mir der Sand heiß und hart 
ins Geſicht ſpritzt — in einem langen Satz fliege ich vorn- 
über auf das Geſicht. 

Was war jetzt das? Eine Granate wahrſcheinlich, grauer 
Rauch zieht über mich weg. Sſtt — wumm, Herrgott, geht 
das nahe — ſſtt — wumm! Sand überſchüttet mich — und 
ich kann nicht weiter, mein Körper glüht, und den fliegen: 
den Lungen iſt der Bruſtkorb zu eng, daß ich ſtöhnend 
ſchnauben muß wie ein Roß. Salziger Schweiß rinnt bren: 
nend in meine Augen. Sſtt — wumm — ſſtt — wumm! 
Das hört nicht auf, wirft ausgeriſſene Raſenbrocken über 
mich und rauft jedesmal mit ſengendem Luftzug an mei: 
nem Gewand. Zi — zi — zi — zi peik, peik, peik — 
tſſtängg — jjänngg, pack — pack — pack. Das iſt die raſ⸗ 
ſelnde Leier der MG.s, die bald hoch oben weg, bald heiß 
an den Ohren vorbeiknallt, das Gras ſtriegelt und die 
Halme köpft, daß von der Berührung der Stengel heulende 
Querſchläger vorüberſchnarren. Und jedesmal, wenn ſo ein 
kupfernes Ding in meinen Torniſter ſchlägt — pack — reißt 
es an den droſſelnden Riemen. Sſtt — wumm — ſſtt — 
wumm. Die ganze Wieſe iſt von unſchuldigen Schäferwölk⸗ 
chen überflogen. Da iſt es vorbei mit dem Angriff, reſtlos 
vorbei. Bei dieſer übermächtigen Gegenwirkung. Da wird 
von unſerem Bataillon nicht viel übrigbleiben. 

Neben mir ſchreit einer und wälzt ſich im Gras. Zwei, 
die zehn Schritte vor mir lagen, kriechen rückwärts, ſacken 
aber unter dumpfen Schlägen zuſammen und rühren ſich 
nimmer. Und hinter mir ſtöhnen Getroffene und liegen 
wirr hingeſchleuderte Geſtalten, in die deutlich ſichtbare 
Schüſſe ſchlägen, ſtumpf und hohl — Metall in weiches 
Fleiſch. Regelrecht in Schützenſtellung gegangen ſind nicht 
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mehr viele, zwei, drei, muß ich überzählen, bis ein Kampf⸗ 
fähiger kommt, der das Gewehr im Anſchlag hat. Ich habe 
meinen Torniſter als Kopfdeckung vor mich hergeworfen 
und fühle mich erleichtert in der guten Deckung, die er mir' 
bietet. Er iſt ſo nur mehr ein formloſes, zerlöchertes Bün⸗ 
del, und das Kochgeſchirr iſt ſchier zerſiebt. Ein Grauen 
ſchüttelt mich jetzt, wenn ich bedenke, durch welchen Schloßen⸗ 
hagel ich da gerannt bin. Meine Gasmaskenbüchſe iſt von 
Treffern zerhackt, meine Hoſe iſt ein paarmal aufgeſchlitzt, 
und da — heiß übermannt mich eine aufquellende Freude — 
da blutet es! Ich bin verwundet. Am Schienbein iſt die 
Wickelgamaſche naß und hat einen klebrigen braunen Fleck. 
Das müſſen Splitter von der Granate geweſen ſein, die 
mir vor die Füße fuhr und mich doch ſo ſchonend zur 
Seite warf aus ihrem Streukegel hinaus. Jetzt darf ich 
heim, endlich einmal heim und ausruhen. Was geht das 
Gefecht mich noch an, ich habe meine Pflicht getan und bin 
jetzt fertig! 

Von hinten ſchreien ſie: „Angriff einſtellen — Angriff 
einſtellen!“ Das iſt nicht mehr nötig, den hat der über- 
mächtige Franzmann ſchon eingeſtellt. Ich will warten, bis 
es dunkel wird, und werde mich dann zurückſchleppen. Das 
Bluten hat ja ſchon aufgehört, und dieſes ekelhafte Ziſchen 
und Peitſchen iſt auch vorüber. Man ſoll nicht zu früh froh⸗ 
locken, denn nun fängt es erneut wieder an. Aha, rechts 
von uns wollen die preußiſchen Jäger unſeren Vorſprung 
aufholen und kommen aus dem Gebüſch auf dieſes Präſen⸗ 
tierbrett heraus. Wie gemütlich ſie tun, ganz behäbig im 
Schritt kommen ſie daher und bleiben überlegend an dem 
Drahtgehege einer Viehweide ſtehen, heben ſchön vorſichtig 
die Drähte auseinander, um aufrecht durchſchlüpfen zu kön⸗ 
nen, ſtatt unten durchzukriechen. Ich habe es mir ja denken 
können, da zuckt der erſte und knickt zuſammen, jetzt will 
der zweite durch und bleibt, ſich umdrehend, verkrampft in 
den Drähten hängen, aber noch ſchauen die anderen und 
zwängen ſich hindurch, um dann doch zuſammenzubrechen. 
Ein einziger ſchreit auf, wendet ſich zum Zurücklaufen mit 
blutendem Arm und ſtürzt plötzlich, als wäre er geſtolpert. 
Ich habe geradezu das dumpfe Einſchlagen der Geſchoſſe in 
ihre Körper beobachten und hören können. Jetzt kommt eine 
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MG.⸗Gruppe und will das Drahtgehege überwinden. Schon 
fällt der Richtſchütze zu den anderen, da brülle ich durch 
die Hände hinüber: „Wollt ihr euch hinlegen, ihr Rind— 
viecher!“ Sie ſtutzen momentan, folgen aber unter dem 
Druck des Feuers recht ſchnell. 

Dieſes Feuer muß drüben von den Bäumen kommen. 
Die Wieſe macht nämlich einen leichten Buckel, daß wir die 
Stellung der Franzmänner vor uns im Liegen nicht mehr 
ſehen können und ſie daher auch uns nicht. „Baumſchützen 
im Wald, MG.⸗Feuer auf die Baumkronen! MG.-Feuer 
auf die Baumkronen!“ brülle ich nach beiden Seiten. Ich 
will doch ſehen, was ſich noch rührt bei uns. Eigentlich geht 
mich das nichts mehr an, ich bin ja verwundet. Siehe da, 
da ſchnattert ſchon eine Büchſe los, jetzt eine zweite. Ich 
höre, wie das Kommando weitergerufen wird und die 
Linie aus der Erſtarrung weckt. „MG.⸗Feuer auf die 
Baumkronen!“ Der da rechts von mir ſchießt, iſt ja der 
Jäger von der Siebten, der lebt alſo noch. Und die zwei 
Gewehre hinter mir ſind von meiner Kompanie. Schreit 
da nicht jemand meinen Namen? Freilich, ganz deutlich 
höre ich mehrfach nach mir rufen. „Da bin ich, hier!“ Und 
einer ſagt: „Der iſt ja noch da!“ Das iſt der Hauſer, der 
Stimme nach. Ein weißverbundener, blutgefärbter Arm 
hebt ſich hinter einem Buſch, und eine Stimme ruft: „Üßer- 
nehmen Sie die Kompanie, ich bin verwundet!“ Herrgott. 
unſer Oberleutnant! „Ich bin ja auch verwundet“, ſchreie 
ich, aber er ſcheint das nicht zu verſtehen, winkt noch einmal 
mit der Hand und ſagt: „Viel Glück! Ich gehe zurück und 
melde es beim Bataillon. Servus!“ „Ja, ich bin doch auch 
verwundet“, ſchreie ich halb wütend, halb beluſtigt von 
ſolcher Ironie des Schickſals und höre, wie der Oberleut⸗ 
nant noch ſagt: „Alſo, die Fünfte hört jetzt auf das Kom⸗ 
mando des Feldwebels. Durchſagen!“ 

Das Feuer ermattet allmählich in der einſinkenden Däm⸗ 
merung. Die Beſchießung der Baumkronen hat das Feuer 
der Franzmänner merklich gekühlt. Allenthalben beginnen 
Verwundete zurückzukriechen. Ein Stück halblinks vor mit 
fängt einer zu ſchluchzen und zu weinen an: „Hilft denn 
keiner, ich verblute ja! Kameraden, ich habe zwei Kinder, 
helft mir halt! Alles ſchenk' ich ihm, ſechstauſend Mark, 
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mein ganzes Vermögen. Ich verblute mich ja — Kamera⸗ 
den, Kameraden!“ „Biſt nicht ruhig! Wir helfen dir ſchon, 
aber halt dein Maul!“ rufe ich zu ihm hin. Da hebt ſich 


der Martl vorne auf und ſchaut nach mir um: „Biſt auch 


noch da? Ich meine, wir gehen wieder aus der Wieſe zu: 
rück, ins Wäldchen.“ Gleichzeitig ruft mich von hinten einer 
an, der Schwankl: „Was iſt denn mit dir, willſt du da lie⸗ 
genbleiben, alles ſoll zurück auf den Waldrand, Bataillons⸗ 
befehl, weiterſagen!“ „Erwiſcht hat's mich, Schwankl.“ 
„Geh, dich wird's erwiſcht haben!“ fuhr er beſorgt heraus 
und ſprang ſchnell zu mir her. „Zieh lieber den da vorne 
herein, der ſo weint!“ ſagte ich. „Der Martl ſoll dir dabei 
helfen! Ich kann allein zurück!“ Ein paar Minuten darauf 
zerrten beide den wimmernden Verwundeten bei mir im 
Kriechen vorbei, ſein linkes Bein baumelte abgeſchoſſen in 
der zerfetzten Hoſe, und über dem Knie hatte er ſich ſelbſt 
mit einem Kochgeſchirriemen die Adern abgeſchnürt. Wie 
ich das ſah, kam ich mir ganz geſund vor, erhob mich und 
hüpfte gebückt zurück. 

Schmerzen ſpürte ich kaum. Hinten, auf dem Saumweg 
des Waldes, konnte ich ganz normal gehen. Und der Traum 
an das Heimatlazarett zerrann, wie ich die herumliegen⸗ 
den Kameraden meiner Kompanie frohlocken hörte: „Da iſt 
er ja endlich, unſer neuer Kompanieführer!“ Und der Hau⸗ 
ſer ſagte: „Bataillonsbefehl, die Fünfte geht wieder zum 
Bataillonsſtab zurück als Reſerve.“ 

Nun war ich doch froh, daß meine Verletzungen nicht 
ſonderlich ſchwer waren, daß ich die verwaiſte Kompanie 
nicht im Stiche laſſen mußte. „Da haſt wieder mehr Glück 
gehabt als Verſtand“, urteilte der Anderl, währenddem ich 
mich niederſetzte und zu den Kameraden ſagte: „Alſo, jetzt 
heißt's halt zuſammengreifen in der Kompanie. Wie viele 
ſind denn überhaupt noch da? Hauſer, zähl einmal durch!“ 
„Mit uns zwei ſind wir noch ſechsunddreißig, die vier Kran⸗ 
kenträger ſind unterwegs, macht genau vierzig, knapp die 
Hälfte von heute früh.“ „Wie viele Unteroffiziere?“ „Ganze 
zwei noch, der Hansmeier und der Sergeant Weber, alle 
anderen ſind verwundet, der Dobler iſt tot, Kopfſchuß.“ Das 
war ſchwer für die Kompanie. „Iſt der Baberl da?“ „Da 
bin ich!“ „Du übernimmſt das MG. vom Dobler!“ „An⸗ 
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derl?“ „Was iſt's?“ „Du nimmſt dem Bernreuther jeine 
Gruppe und nimmſt die Leute vom Scherbauer dazu. Was 
fehlt denn dem?“ „Hüftenſchuß und Oberſchenkel!“ „Wer 
iſt noch da von den Gruppenführern?“ „Ich“, ſagte ein Ge⸗ 
freiter. „Wie heißt du?“ „Meier Peter.“ „Du nimmſt das 
andere ledige MG. zu dir mit dem Ludwig und dem 
Franzl.“ „Der Ludwig iſt tot.“ „Was? Der Ludwig? Herr— 
gott, der Ludwig auch!“ „Da, beim Weg liegt er noch“, ſagt 
der Anderl. „Dann nimmſt dir einen anderen!“ „Hab' ſchon 
einen.“ „Wer iſt noch nicht eingeteilt?“ 

So ordnete ich die Kompanie im Handumdrehen. Eine 
Ordonnanz kam und rief: „Im Hohlweg Eſſen faſſen; in der 
Grand⸗Pré⸗Ferme gibt's Patronen und Handgranaten!“ 
Inzwiſchen war es dunkel geworden, das Feuer ſchwieg faſt 
völlig, nur von der Marne herauf rollte ſchwerer Geſchütz⸗ 
donner. Das Klicken der Spaten hackte die Linie entlang, 
die anderen Kompanien graben ſich ein. Streifen ſuchen 
die Wieſe nach Verwundeten ab. Die Achte hat zur Siche— 
rung einen Schützenſchleier ausgeſtellt. Unſer Sanitäts⸗ 
korporal, der Ferdl, meldet mir als Zoll des Schlachttages 
9 Tote und 26 Verwundete und 4 Vermißte. „Das war ein 
Geſchäft heut den ganzen Tag! Wenn's ſo weiter geht, iſt 
morgen um dieſe Zeit das neue Regiment auch aufgelöſt. 
Heut ſchreiben wir den ...“ „Den 16. Juli!“ 

„Hat man vom Bernreuther nichts gehört?“ fragte ich. 
„Der ſoll ganz weit draußen liegen, ziemlich am Wald drü⸗ 
ben. Ich warte nur noch auf meine zwei anderen Sanitäter. 
dann wollen wir hinaus und ſuchen.“ „Ich gehe mit!“ „Das 
geht nicht! Du darfſt die Kompanie nicht ſo mir nichts dit 
nichts verlaſſen. Laß dich überhaupt einmal anſchauen, du 
ſollſt ein biſſ'l angefragt fein.“ Er zog mir den Stiefel aus, 
was mir ſchon Schmerzen bereitete, und da ſah ich, daß 
der Strumpfſocken feſtgeklebt war. Ein feiner meſſerſcharfer 
Splitter hatte das Oberleder durchſchlagen und den Fuß 
oben aufgeſchnitten, mehr nicht. Das geſchwollene Schien⸗ 
bein zeigte eine Prellwunde, und im Oberſchenkel ſteckte 
eine Schrapnellkugel, die noch halb herausguckte aus der 
Schwellung, genau ſo wie damals an der Aisne, vor zwei 
Jahren. Der Ferdl freute ſich vergnügt, daß er ſie gleich 
mit der Pinzette herausoperieren durfte. Beim Verbinden 
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meinte er: „Jetzt bleibt halt vorläufig noch da bis morgen, 
wenn's ſchlimmer wird, kannſt ja all'weil noch z'ruck.“ Wie 
ich mich kenne, wird es aber bei mir leider nicht mehr 
ſchlimmer werden. Ich konnte ſogar in einem größeren 
Schuh aus einem herrenloſen Torniſter mit meinem ver⸗ 
bundenen Fuß Platz finden und ungehindert zum Batail— 
lonsſtab gehen, um mich als neuer Kompanieführer vor⸗ 
zuſtellen. 

„Nanu, find Sie auch...?“ „Nicht der Rede wert, ein 
paar Kratzer, Herr Rittmeiſter!“ „Wie beurteilen Sie die 
Lage?“ „Ein weiterer Angriff, wie der letzte, ohne gründ- 
liche Vorbereitung, hat keine Ausſicht auf Erfolg. Wir ſind 
die bei weitem Schwächeren. Der Franzl hat ſich ſehr raſch 
erholt und gefaßt.“ „Es iſt morgen und die nächſten Tage 
mit Gegenangriffen zu rechnen. Die Offenſive iſt nach den 
letzten Meldungen nirgends weit gekommen. Heute hat 
allein unſere Diviſion noch Gelände gewonnen.“ Nach einer 
Weile ſagte der Rittmeiſter: „Die Leute muß man ſchonend 
darauf vorbereiten, daß — hm, daß die Offenſive — na, Sie 
wiſſen ſchon.“ „Weiß ich, iſt aber nicht nötig. Heute hat ein 
jeder ſelber geſehen, wie's ſteht. Es iſt nur gut, daß man 
oben die Nutzloſigkeit weiterer Angriffe einſieht“, ſagte ich. 
„Man rechnet bereits mit der Gegenoffenſive.“ „Sie ſollen 
nur kommen!“ „Ihre Kompanie geht hier im Gebüſch in 
Bereitſchaft.“ „Jawohl, Herr Rittmeiſter!“ 

Wie ein Hufeiſen umſchloſſen wir die Befehlsſtelle des 
Bataillons und hoben noch in der Nacht Deckungen aus. 
Der Schwankl ſchanzte wie ein Bär und wehrte mir, wie 
ich helfen wollte: „Du biſt verwundet, ich nicht. Schone 
dich!“ So lag ich grübelnd im Schlagſchatten des Gebüſches. 

Ein paar Stunden ſpäter höre ich das Herankommen 
eines halblaut redenden Trupps. „Vorſicht — langſam — 
nicht fo ſtoßen!“ Ein feines unterdrücktes Wimmern iſt da⸗ 
zwiſchen. Ich erkenne unſere Krankenträger und ſpringe 
hinzu. „Wen habt ihr denn da?“ „Den Bernreuther! Eine 
Blutsarbeit, mein Lieber! Der Martl und der Kare haben 
ihn direkt dem Franzmann vor der Naſe davongezogen. 
Da gehöret ihnen was dafür.“ „Und die anderen drei?“ 
„Tot! Die haben wir nicht mehr wegbringen können, iſt ſo 
gleich die Fetzerei angegangen.“ 8 
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Sie ſchleppten den Verwundeten ins Gebüſch. „Er muß 
erſt verbunden werden“, meinte der Ferdl. Im abgeblen: 
deten Strahlenkegel einer Taſchenlampe, die einen von 
Zeltbahnen abgegrenzten engen Winkel ſchwach erleuchtete, 
ſah ich das verfallene Geſicht vom Bernreuther vor mir. 
„Bernreuther?“ redete ich in dieſe wirren, ſuchenden 
Augen. „Unteroffizier Bernreuther — — von Patrouille 
zurück.“ „Iſt ſchon recht, Bernreuther, wo fehlt's denn, ſag?“ 
„O mei, jo viel Franzoſen! Geht's net 'naus auf d' Wieſ'n, 
ſonſt ſeids alle hin!“ „Ja, iſt ſchon recht, Bernreuther, wir 
gehn nicht auf die Wieſen 'naus. Sag, wo hat's dich er⸗ 
wiſcht?“ Er ſchien jetzt doch zu erkennen, wer mit ihm 
ſprach, und ſagte: „Du — du biſt's, Feldwebel? Dir muß 
ich was ſagen.“ Ich beugte mein Ohr nahe an ſeinen Mund 
und vernahm: „Sag's nicht weiter, daß ich freiwillig ge— 
gangen bin — und — und ſchreib's meiner Frau nicht heim. 
die braucht das nicht zu wiſſen, daß ſie mich auf der Patroll 
erſchoſſen haben.“ „Geh, was red'ſt denn, biſt ja noch da, 
haſt nicht Durſt?“ Er nickte freudig: „Freilich!“ 

Da ſah ich unterm Trinken, wie der Bataillonsarzt ſich 
an den Beinen zu ſchaffen machte, von denen der Ferdl die 
Stiefel und Hoſen heruntergeſchnitten hatte. „Gleich fort 
damit nach Cuchery — das Bein muß abgenommen werden 
— und das andere wird auch...“ So leiſe er geſprochen 
hatte, der Bernreuther mußte etwas gehört haben und 
ſagte müde: „Wird nichts mehr nutzen. Habts mich nicht 
ſchreien hören all'weil, he?“ „Was denn?“ „Nicht raus⸗ 
gehen, Drahtverhau — lauter Maſchinengewehre! Ich hab' 
ja nimmer vom Fleck können.“ „Das haſt du fein gemacht. 
Wir haben dich ſchon gehört, Bernreuther, ſchneidig war 
das, vor den Franzoſen noch ſo ſchreien und Meldung 
machen!“ „Gelt, ich hab' mir's ja denken können, daß ihr 
mich hören müßt. Das hätt' euch allerhand Leut' gekoſtet 
und nichts genutzt.“ „Fein war das von dir — aber das 
haft nicht umſonſt getan.“ Der Ferdl drängte: „Mach wei: 
ter! Haſt nicht gehört, daß es preſſiert!“ Ich kramte in der 
Taſche meines Waffenrockes nach meinem E.K. I. „Da ſchau 
her, Bernreuther, das ſoll ich dir geben, hat unſer Ober: 
leutnant geſagt, wie er verwundet wurde. Das geben Sie 
dem Bernreuther, wenn er von feiner Patrouille kommt, als 
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Auszeichnung für feine Schneid, und daß er noch jo laut 
Meldung hereingeſchrien hat, wie er nimmer laufen hat 
können. Und — weil er freiwillig hinausgegangen iſt. Ein 
Muſterbeiſpiel fürs ganze Regiment.“ „Iſt's wahr? — Iſt's 
möglich? — G'hört das mir?“ „Ja, wem denn ſonſt? Komm 
nur gut heim und ſchau, daß d' wieder wirſt!“ Er lächelte 
glücklich und hielt meine Hand, wie ſie ihn aufhoben, noch 
in der ſeinen. „Gelt, ich hab mir's doch denkt, daß ihr mich 
hören müßt ...“, vernahm ich noch aus dem Zeltbahnbündel. 
Im Schein einer Taſchenlampe ſchrieb ich noch den Vor— 
ſchlag des Unteroffiziers Bernreuther zum E. K. I. Am an⸗ 
deren Mittag kam ſchon das Kreuz vom Regiment an. 


Um dieſe Zeit lagen wir noch immer untätig in unſeren 
ſandigen, glühheißen Schützenlöchern. Am Morgen hat un- 


fer erſtes Bataillon links von uns angegriffen und endgültig . 


Grand Pré und einen Teil des Waldes genommen. Der 
Nachmittag des 17. Juli verſtrich untätig im Feuer der 
feindlichen Artillerie. Da kommt Befehl: „Um 6 Uhr 
nachmittags greift das linke Nachbarregiment an. Unſer 
Regiment geht im Anſchluß daran mit vor, fünfte Kom⸗ 
panie geſtaffelt hinter dem offenen linken Flügel des Ba⸗ 


taillons.“ Das iſt wieder nichts Ganzes und nichts Halbes, 


eine Demonſtration, ſonſt nichts. Fluchend machten wir uns 
auf und legten uns weiter vorne im Buſchwäldchen zum 
Angriff bereit. Hinter dem Königswald zieht pechſchwarz 
und ſchwefelgelb ein Gewitter herauf. 

Unfere drei MG.s ſtehen bereit, die verdächtige Wald— 
ſpitze jenſeits des Kornfeldes flankierend unter Feuer zu 
nehmen, bis das erſte Bataillon dort drüben ſitzt. Dann iſt 
es Zeit, daß wir vorgehen. Unſere Artillerie beginnt ſchon 
ganz deutlich die Gegend beim Feind unter ihr Feuer zu 
nehmen. Vorläufig ſchweigt der Franzmann noch dazu. Um 


6 Uhr ſtehen wir ſprungbereit und ſchauen mit verbiſ⸗ 


ſenen Geſichtern nach links hinüber, wo urgewaltig der 
Kampflärm aufbrandet, mit einem Schlag. Da — da 
kommen die Reihen vom erſten Bataillon hinten aus dem 
Wald heraus, und ſchon ſchlägt ein wahnſinniges Feuer 
unter ſie. „Dauerfeuer!“ Da rattern unſere Gewehre mit 
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Höllengeraſſel hinüber in den Wald. „Feuerunterſtützung! 
raus, was 'rausgeht!“ 

Mit einem Male fegt von vorne kommend und von halb— 
rechts herüber aus dem Königswald ein Hagelwetter der 
Geſchoßgarben um unſere Köpfe. Leuchtkugeln ſteigen 
ſchauerlich rot in den immer finſterer werdenden Himmel. 
Der Wind fährt in heulenden Stößen heran, zauſt die 
Büſche wie Haarſchöpfe und drückt das Gras flach an den 
Boden. Eine gelbe, fahle Dämmerung liegt im Umſehen 
über der Gegend. Nun kommt es! Raſſelnder, zackiger Blitz⸗— 
ſchlag blendet aus der hereinbrechenden Nacht des Unwet— 
ters. Und vom Königswald — von der Marne herauf 
brandet eine finſtere, wirbelnde, quellende Wand und ver— 
ſchlingt die Gegend in ihrem Strudel. Das pfeift, peitſcht, 
klatſcht, raſſelt, heult und donnert durcheinander wie das 
Jüngſte Gericht. Der Himmel ſelbſt ſteht gegen uns auf! 
Und hilft dem raſenden, krachenden Sperrfeuer der Fran— 
zoſen, uns niederzudrücken auf die Erde und zu vergeſſen, 
was wir eigentlich ſollten. Finſtere Nacht bricht herein; 
eine heulende Gewalt reißt Büſche und Bäume in Fetzen, 
und dann ertrinken alle Wahrnehmungen im toſenden 
Brauſen und Rauſchen des niederbrechenden Hagels. Herr— 
gott, iſt das ein Unwetter! Im Umſehen triefen wir im 
eiſigen Wolkenbruch. Waſſerfluten umſchwemmen uns. Wir 
können nichts weiter tun als ſtillhalten. 

Wenigſtens hat dieſe Flut auch das Feuer der Franzoſen 
ertränkt, daß man aus den überlaufenden Schützenlöchern 
wie aus braunen Moorbädern herausſteigen kann. Waffen, 
Patronen, Torniſter und Handgranaten, alles iſt erſoffen. 
Der Anderl ſchreit mir ins Ohr: „Der Petrus iſt ſicher ein 
Franzos geweſen, wie er noch nicht im Himmel war.“ Die 
Raſenflecke ſind mit ſchneeweißen Eisperlen bedeckt. Zer⸗ 
fetzte Schleier des Wettergewölkes ſtreifen durch die zer⸗ 
zauſten, halb entlaubten Aſte. Pechſchwarz und finſter wie 
ein Weltuntergang jagt das Unwetter oſtwärts über die 
durcheinanderwippenden Gipfel der Wälder — oſtwärts — 
nach Deutſchland zu! 

Es wird wieder grauer und lichter um uns her. Ein 
Melder vom Bataillon ſpritzt triefnaß durch die Pfützen 
heran und ſchreit: „Angriff einſtellen! Kompanieführer zum 
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Bataillon!“ Tiefſter Friede kommt über das Land. Die un: 
tergehende Sonne wirft einen verſöhnenden goldenen Schein 
über die Wipfel der Bäume, und gegen das Marnetal ſteht 
ein doppelter Regenbogen. Fröſtelnd und zähneklappernd 
ziehe ich aus meiner Bruſttaſche eine zerweichte Zigarre aus 
aufgeweichten Notizblättern und bringe die naſſe Nudel 
wirklich noch mit einer halben Schachtel Streichhölzer in 
Brand. Meine Leute ſchöpfen mit den Stahlhelmen die 
Löcher aus und richten ſich für die Nacht ein. Wir bleiben 
hier in Reſerve, da iſt es nötiger als hinten beim Bataillon. 
Vom Grand-Pré⸗Wald herüber hämmert ein deutſches 
MG. Sollte das erſte Bataillon doch noch den Wald ge— 
nommen haben? 

Beim Bataillonsſtab waren ſchon die Offiziere verſam— 
melt, als ich mich zur Stelle meldete. Ein Regimentsbefehl 
wurde gerade verleſen, nach welchem die Neubeſetzung der 
Führerſtellen geregelt wurde. „Von der Führerreſerve 
übernimmt die verwaiſte fünfte Kompanie Lin. Taller.“ 
Ein ſchnarrendes „Zu Befehl!“ Da ſtand ja ſchon der neue 
Häuptling der Fünften mit den kokett geſpreizten Fingern 
am Mützenrand. „Vizefeldwebel?“ „Herr Rittmeiſter?“ 
„Sie führen Herrn Leutnant Taller zur Kompanie und 
übergeben dieſelbe ordnungsgemäß mit einer namentlichen 
Aufſtellung der Leute.“ „Jawohl!“ 

„Meine Herren! Befehl zu weiterem Angriff iſt nicht 
gekommen. Die Kompanien bauen ſich an den erreichten 
Stellungen ein. Die Offenſiive iſt allenthalben auf bisher 
unbekannte, feſt ausgebaute Stellungen des Feindes ge: 
ſtoßen. Es iſt mit heftigen Gegenangriffen zu rechnen. Flie⸗ 
germeldungen laſſen eine verdächtige Maſſierung feindlicher 
Kräfte bei Reims und an der Marne erkennen. Die Linie 
iſt um jeden Preis zu halten. Wo ſie eingedrückt wird, iſt 
ſie im Gegenſtoß wiederherzuſtellen! Sonſt noch eine 
Frage? — Ich danke meine Herren!“ 


* 


Stechend heiß kam am 18. Juli die Sonne über die 
dampfenden Wälder empor. Draußen im Kornfeld rauch— 
ten die einzelnen Schober, als ob ſie brennten. Und die 
Königswieſe rauchte wie im Winter ein See. „Heut 


607 


kommt noch ein Wetter, vor es Nacht wird“, prophezeite 
der Schwankl, der mich begleitete bei einer Streife im 
Buſchwäldchen, wo am Rand der Königswieſe die ſechſte 
Kompanie ſich eingegraben hatte. Die meiſten ſchliefen 
nach der arbeitsſchweren Nacht in ihren Schützenlöchern. 
„Wohin macht ihr denn eigentlich Front?“ fragte ich 
einen Korporal von der Sechſten. „Zum Königswald.“ 
„Das iſt doch nach Weſten, allgemeine Front iſt doch 
Süden.“ „Südwärts haben wir kein Schußfeld.“ „Von 
daher kommt doch der Stoß bei einem Angriff, da müßt 
ihr doch umſchwenken.“ „Keine Angſt, da haben wir zwei 
ſchwere MG.s von der MGK.“ „Ah ſooo — ja dann!“ 
Dem Schußfeld zuliebe war ſo ganz unfreiwillig der linke 
Flügel unſeres Bataillons ſenkrecht auf den Feind zuge⸗ 
bogen worden wie ein Horn. Da war es wirklich beruhi— 
gend, daß wir hinter dieſem merkwürdigen offenen Flügel 
in Reſerve lagen. 

Unbeſorgt legte ich mich in einen ehemals franzöſiſch ges 

weſenen Unterſtand auf eine Klappe zum Schlafen hin. 
Der Leutnant, der nebenan lag, unterhielt ſich mit dem 
Hauſer aber ſo eingehend, daß ich das Schlafen vergaß. 
„Sie müſſen die Kerle anſcheißen, daß ſie Reſpekt bekom⸗ 
men. Überhaupt iſt dieſe Kompanie total verlottert. 
Schlechte Haltung und freche Geſichter. Da werde ich aber 
hineinfahren!“ „Die Leute ſind ganz gut und willig, ich 
habe noch nichts bemerkt von Widerſpenſtigkeiten, Herr 
Leutnant.“ „Da müſſen Sie eben lernen die Augen auf⸗ 
zumachen. So werden Sie nicht Leutnant, wenn Sie den 
Leuten die Stange halten.“ „Es ſind halt meine Kame⸗ 
raden, und ich bin kein Scharfmacher.“ „Bravo!“ grunzte ich 
von meiner Klappe herab. Betretenes Schweigen. Nach 
iner Weile ſagte der Leutnant: „Sie! Sie müſſen gleich 
inmal eine Verbindungspatrouille zum erſten Bataillon 
hinüber machen.“ „Jetzt — am hellichten Tag? Bei Nacht 
wäre das...“ „Jawohl, jetzt. Bataillonsbefehl!“ 

Fluchend ergab ich mich, nahm ein Gewehr und rief nach 
dem Schwankl. „Gehn Sie nur allein, in einer halben 
Stunde müſſen Sie wieder hier ſein!“ rief mir der Leut⸗ 
nant nach. Ich tat aber, als hätte ich ihn nicht mehr ge⸗ 
hört. „Gleich da hinüber — he — wo gehn Sie denn 
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hin?“ ſchrie er mir noch nach. „Das müßte er einem Düm⸗ 
meren ſagen“, lachte der Schwankl vor ſich hin, „am Tag 
vor den Mündungen der Franzln ſpazierengehen.“ 

Wir ſchlugen einen Bogen nach hinten in der Deckung 
der Büſche und ſprangen dann von Kornmandl zu Korn⸗ 
mandl über das Feld. „Zi — peik, peik, zi —“, da lagen 


wir aber ſchon am Bauch. Wir find noch eingeſehen. Krie⸗ 


chend, daß der Schweiß aus allen Poren drang in der 
ſtechenden Morgenſonne, erreichten wir die Sichtdeckung 
der Waldſpitze und konnten wieder aufrecht an die unter 
den Bäumen liegenden Schützenlöcher herangehen. Da 
winkt uns ſchon einer und bricht in ein Freudengeheul 
aus: „Der Hans — Bö'ſuch iſt da!“ Aus allen Löchern 
recken ſich Köpfe, und bis ich recht umſchauen kann, ſind 
wir von einem Haufen verrückter Kerle umgeben, die auf 
uns einlachen und ſchreien. Es iſt auch ein unerwartetes 
Zuſammentreffen, der Girgl, der Fritz, der Guſtl, der 
Franzl, alle Spezln aus der ehemaligen Zehnten ſitzen 
hier beieinander. „Seid ihr da drüben?“ „Und du da 
drüben?“ „Dann ſtimmt's ja, Manner, dann feit ſich nix.“ 


„Na, wie iſt's denn bisher gegangen?“ „Der Hentſchel 
iſt tot, eigener Minenvolltreffer — direkt ins Loch.“ 
„Herrgott Sakra — der Hentſchel?“ „Ja, und dem kleinen 
Schneider hat's einen Arm weggeriſſen; zwei von den Jun⸗ 
gen find in Grand Pre gefallen, und da, gleich auf der 
Wieſe da hinten, hat's den kleinen Bergler draht. Ver⸗ 
wundet ſind auch paar von uns Alten — der Friedl, 
der Hellmuth und der Matthes — aber ſonſt ſan 
ma g'ſund.“ 

So um 8 Uhr herum horchten wir ſtaunend auf. Da 
drüben im Weſten hatte ſchlagartig ein grollendes, ſchwin⸗ 
gendes Trommelfeuer eingeſetzt. Das mußte bei Soiſſons 


20 3Zöberlein, Der Glaube an Deutſchland 609 


PPP. . 


fein, jo halbwegs im Rücken unſerer Front. „Sind jeht 
das wir oder die anderen?“ meinte der Girgl. Ich zuckte 
die Achſeln, von einem bangen Gefühl bedrückt. Denn der 
- grollende Wirbel des Feuers wurde immer breiter und 
mächtiger und griff jetzt ſchon bis an die Marne herab. 
„Ich glaube nicht, daß wir das find, ich vermute, daß eine 
Gegenoffenſive lommt — aber ſo weit rechts — hinter 
uns?“ ſagte ich, ohne mich ſelbſt recht auszukennen. „Es 
liegt was in der Luft“, meinte der Girgl und ſchnupperte 
mit der Naſe, „ich glaube, bei uns brandelt's auch bald.“ 
„Und ich mache, daß ich wieder hinüberkomme zu mei— 
ner Kompanie. Aufs Kornfeld achtgeben!“ „Iſt ſchon 
recht!“ : { 
Atemlos kamen wir drüben an. Der Baberl fing mich 
ab: „Du, hörſt's? Das kommt mir g'ſpaßig vor, das iſt ja 
faſt hinter uns. Wenn das nicht was ganz Großes iſt, will 
ich Hans heißen. Meinſt, daß wir das ſind?“ „Ich könnt' 
mir's nicht denken.“ „Horch nur, wie das ſcheppert!“ Jetzt 
entdeckte ich erſt, daß die Schützenlöcher der Kompanie leer 
waren. „Wo ſind die anderen hin?“ „Zum Patronenholen 
in Cuchery, grad find ſ' fort.“ „Alles?“ „Nein, der Hauſer 
iſt ſchon noch da mit zwei Gruppen.“ „Und der Leutnant?“ 
„Der ſchlaft.“ 
Im Unterjtand weckte ich den Leutnant. „Was gibt's?“ 
fuhr er auf. „Horchen S' nur einmal!“ „Was iſt das?“ 
„Meiner Schätzung nach ein Großangriff erſten Ranges 
von Soiſſons bis zur Marne.“ „Von uns natürlich, das iſt 
ja glänzend.“ „Ich glaub's nicht recht.“ „Ah, bah!“ „Ich 
tät' lieber aufſtehen und die Stiefel anziehen, man weiß 
nicht, ob's nicht jeden Augenblick auch bei uns losgeht.“ 
Er erhob ſich, und ich meldete den vollzogenen Anſchluß 
mit dem erſten Bataillon. „Haben Sie keine ſchriftliche Be⸗ 
ſtätigung der erſten Kompanie?“ „Nein, es iſt ja alles in 
Ordnung.“ „Sie könnten ja ebenſogut nicht drüben ge⸗ 
weſen ſein und mir was vorſingen.“ „Ich? Sie haben doch 
keinen Rekruten vor ſich.“ „Reden Sie nicht ſo frech daher!“ 
„Am ...!“ ſchrie ich erboſt und ging hinaus. „Was haben 
Sie geſagt? Das wird Ihnen teuer zu ſtehen kommen“, 
ſchrie er mir nach. „Von mir aus.“ „Sie kommen vor das 
Kriegsgericht!“ „Da will ich ja hin! Ich fürchte mich nicht!“ 
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„Das iſt ja allerhand . ..“, hörte ich noch und blieb plötz— 
lich, gebannt lauſchend, ſtehen. 

Denn mit einem Male iſt ein vielhundertfaches Pfeifen, 
Fauchen und Ziſchen in der Luft. Der Schwall aus un⸗ 
zähligen Geſchützrohren ſtößt an meine Ohren, und mit 
gierigem Geheul bricht ein kompakter, grandioſer Feuer⸗ 
wirbel hernieder. Ein ſchmetternder Druck wirft mich in 
den Ausgang des Unterſtandes zurück. Zerfnidtes. Geäſte 
ſchlägt kratzend mit harten Sandwürfen in mein Geſicht, 
wie ich mich aufraffe und durch den Schleier des Dampfes 
brülle: „'raus! Zu unſeren Leuten!“ Der Leutnant ſteht 
mit einem entgeiſterten Geſicht im Halbdunkel des Unter: 
ſtandes und fragt mich: „Was ſoll das ſein — was iſt 
das?“ „Ein Angriff! 'raus jetzt! Sie ſind der Führer.“ 

Dann ſchnelle ich mich wieder hinauf und tauche unter 


in wehendem Pulverdampf und ſtäubendem Sand. Es ift- 


dämmerig dunkel vor meinen Augen, und ein ſchmerzhaft 
klemmendes Vibrieren drückt an meine Ohren. Herrgott, 


ſteh uns bei! — Die gute Hälfte der Kompanie holte irgend⸗ 


wo in der Welt Patronen. Iſt das ein Feuer! 

Da ſind ein paar zuſammengekauert in einem Schützen⸗ 
loch, der Hauſer, der Baberl und der Schwankl. Ich werfe 
mich nieder und brülle ihnen ins Geſicht: „Wo ſind unſere 
MO.s hingekommen?“ Der Hauſer deutet voraus. „Wel⸗ 
ches Rindvieh hat denn das wieder befohlen?“ „Der Leut⸗ 
nant!“ „Los — 'raus — zu den Leuten!“ Ich habe ganz 
vergeſſen, daß ich nicht mehr Kompanieführer bin. „An 
die Gewehre — an die Gewehre!“ gröle ich durch das 
Schallrohr meiner hohlen Hände ungehört im ſinnverwir⸗ 
renden Trubel und wehenden Rauch der durcheinander⸗ 
quirlenden Einſchläge. Und nun iſt auf einmal ein irr⸗ 
ſinniges Geknatter in der Luft, ein ſtechendes Peitſchen, 
Klatſchen und zwitſcherndes Pfeifen. Glitzernde Tropfen 
flitzen vorbei wie die Schauer eines Platzregens. 

Im wehenden Dunſt flirrt wie ein Schattenſpiel ein 
Schwarm ſchreiender Leute an mir vorüber und iſt in den 
Büſchen hinter mir verſchwunden, ehe ich begreife, was 
das war. Die werden doch nicht — ausreißen? Einer hält 
mir ſeinen blutenden Arm her und ſchüttelt mit der Hand 
des anderen meine Hand und lacht wie verrückt. „Hei⸗ 
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mat — —“ höre ich, dann ift er weg. Der Baberl war's. 
Und jetzt — gerade habe ich nach dem verbiſſenen Geſicht 
vom Schwankl umgeſchaut, der zu mir hergeſprungen iſt, da 
wendet er ſich, von einem ſchnarrenden Hieb getroffen, halb 
um und ſchlägt zuckend auf das Geſicht. Ein Querſchläger. 
Im Nu ſchlägt eine Blutlache um ſeinen zerſchlagenen Schä— 
del — ich will hinknien zu ihm — — aber da durchfährt 
mich plötzlich ein eiſiger Schrecken und wurzelt mich an den 
Boden. Ich brülle auf wie ein wild gewordenes, wundes 
Tier. Vor mir im flimmernden Dunſt und Schatten der 
Büſche ſtehen verdutzt zögernde, blaugraue Geſtalten. 
„Franzoſen — Franzoſen!“ 

Ein wahnſinniger Satz! Da ſteht eines unſerer M6.s 
vor einem Schützenloch, das reiße ich noch im Hinfallen an 
meine Schulter und krümme den Abzug durch, daß es ſich 
ſchüttelt und rüttelt vor feuerſpeiender Wut und hämmern⸗ 
dem Dröhnen. Zehn Schritte haben uns noch getrennt. 
Jetzt purzeln, ſpringen und ſtürzen die Blaugrauen dort 
durcheinander, und plötzlich — wie er kam — iſt der Spuk 
weggewiſcht. Zehn Schritte vor meiner Mündung liegen 
die vorderſten; komiſch, daß die ſich nimmer rühren, und 
vor einer halben Minute noch — — doch da — weiter 
rechts, da ſind ja noch mehr; die kommen von der 
Königswieſe her. Schnell, um Gottes willen! Ratatatatat — 
tatatat! 

'raus, was 'raus geht! Nur drauf, nichts wie drauf! 
Irgendeiner liegt plötzlich neben mir mit glühheißem Ge⸗ 
ſicht und führt mir Patronen zu. Weiß Gott, wo das Bür⸗ 
ſcherl herkommt, derſelbe, der ſeinerzeit bei Villers⸗Breton⸗ 
neux noch geweint hat mit ſeinen roten Pausbacken. 
Ratatatat — tatatatatat! „Dreck auf dem Dampfſchlauch, 
ch ſeh' ja nichts mehr!“ Nun geht es wieder. Aber auf uns 
pringt keiner mehr her. 

Nebenan im Gebüſch hämmert noch ein zweites MG., 
ſicher der Hansmaier. „He — Hansmaier?“ „Da hängt er!“ 


„Aufs Kornfeld Obacht geben!“ „Tu' ich ſchon die ganze 


Zeit, aber fie find ſchon wieder verſchwunden.“ „Wo ilt 
der Hauſer hin?“ „Da bin ich!“ ſagt er und kommt aus 
dem Buſch hinter mir heraus: „Hinter uns waren ſchon 
ein paar, die hab' ich g'rad weggeputzt. Herrſchaft, war das 
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genau, ſakriſch genau!“ „Nimm alles zuſammen nach rechts 
an die Königswieſe, los! Der Hansmaier deckt links das 
Kornfeld. Und du, Kleiner, lauf zum Bataillon, Verſtär⸗ 
kung ſoll vor — und ſoll Patronenkäſten mitbringen — 
der linke Flügel vom Bataillon iſt über den Haufen ge⸗ 
worfen.“ Voll Eifer rennt er davon und hinein in den 
kreiſchenden Strudel des Sperrfeuers hinter uns. Hoffent⸗ 
lich kommt er durch. a 

Der dort liegt und ſich nimmer rührt, iſt ja der 
Schwankl. Ach Gott, der! Nur jetzt vom Gefühl nicht über⸗ 
wältigen laſſen, nur jetzt nicht! Da vorne, wo die Büſche 
aufhören, iſt freieres Schußfeld, alſo vor mit dem MG.! 
Ganze zwei Käſten Patronen habe ich noch. Die packe ich 
mit der einen Hand, hänge das MG. mit dem Gurt über 
und gehe, ſcharf ſuchend, ob nicht irgendwo ein Franzmann 
noch in den Büſchen ſteckt, nach vorne. Seltſam mutet es 
mich an, daß vor ein paar Minuten noch ſorgloſe Vor⸗ 
mittagsruhe uns ſchläfrig machte, und jetzt liegen ſchon 
tote Franzoſen kreuz und quer. Beinahe wäre ich wieder 
erſchrocken, da hat ſich einer ins Gebüſch verkrochen und 
hat einen blutigen Streifen ins Gras geſchmiert. Jetzt liegt 
er da und ſchaut mich aus ſeinem wachsgelben, ſchweiß⸗ 
naſſen Geſicht hilflos lächelnd an, daß ich ihm, dem Feind, 
gern helfen möchte — aber ich darf jetzt nicht weich werden. 
Das Bataillon hängt in der Luft. 

Seitwärts liegen die verlaſſenen Schützenlöcher der ſech⸗ 
ſten Kompanie. Torniſter und Lederzeuge, offene Mäntel 
und Zeltbahnen laſſen erkennen, daß dieſe Stellung in 
einer Panik verlaſſen wurde. Kein Wunder, von drei 
Seiten überraſchend! — die meiſten werden geſchlafen 
haben — gefaßt. Einige Tote liegen, halb zurückgefallen, 
in den Löchern, 25 wohl beim Herausgehen erſchoſſen 
wurden. 

Wenn Pee meine Kompanie beiſammen wäre. 
Ein ſchweres Gefühl der Verantwortung ſenkt ſich mit 
Zentnerlaſten auf mich. Die Folgen ſind unabſehbar, wenn 
ich das Bataillon nicht halten kann, deſſen Schickſal der 
Zufall in meine Hände gelegt hat. Das Regiment fiele 
über den Haufen, und dann ſtünde das Tal bei Charmois 
offen, das weſtwärts in den Rücken der Marneſtellung 
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führt. Dieſe Überlegung durchzuckt glühend mein Gehirn 
und treibt mir den Schweiß aus allen Poren. Wenn nur 
meine Meldung gut angekommen iſt. Denn ich bin ja 
allein — mutterſeelenallein. Eigentlich ſollte ich den 
Hauſer vorholen mit ſeinen Leuten — und den Hans— 
maier, überlege ich; aber wie meine Handvoll Leute jetzt 
verteilt iſt, beſteht wenigſtens Ausſicht, einige Zeitlang 
die Gefahr für das Bataillon aufhalten zu können. In⸗ 
zwiſchen müſſen ſie ja von hinten kommen. 

Nur hinaus aus dieſem unüberſichtlichen Geſtrüpp! 
Schußfeld! Wenigſtens bis dorthin muß ich, wo das kleine 
Wäldchen an das wirre Gebüſch ſtößt. Ein aufgeriſſener 
deutſcher Patronenkaſten mit herausgeſchleudertem Gurt 
liegt ſeitwärts. Der kommt mir wie gewunſchen, her —— — 
Waren das nicht Stimmen, und — das iſt doch wie das 
Brechen von Aſten und Klirren von Waffen? Starr ſtehe 
ich und horche ſpähend. Sollten das — — —? Da — da 
kommen ſie! Das ganze Wäldchen voll. Ein unglaublich 
dichter Haufen wälzt ſich heran, Maſchinengewehre ſchlep— 
pend, eines neben dem anderen. Herrgott, jetzt ſteh mir bei! 

Sie müſſen das Poltern und Klappern meines hin— 
geworfenen Gerätes trotz des Ziſchens und Donnerns der 
Artillerie gehört haben und ſtutzen. Jetzt ſchreien fie durch— 
einander und wollen ein Gewehr in Stellung werfen. Ich 
bin auf einmal eiskalt ruhig geworden, habe ganz exakt 
einen Gurt eingezogen und durchgeladen. Und dann habe 
ich mich ſelbſt vergeſſen; ich bin nur noch eine körperlich 
verlängerte Waffe und ſpeie Feuer mit abſoluter Sicher⸗ 
heit gegen dieſes MG., das ſich zu mir her auf ſeinem 
Dreibock ſpreizt. Ratatatatatat! Da ſtieben ſie ausein⸗ 
ander. — Das wirft ſie zu Boden und übereinander, ehe ſie 
an Deckung denken können; das fegt eine Bahn in dem 
blaugrauen Gewurle und mäht entſetzlich gut — vernichtend 
gründlich bei dieſer Entfernung von noch nicht einmal 
fünfzig Schritten. Heulendes, wütendes Schreien gellt. 
Wahnſinniges Peitſchen und Knallen fegt über mich hin. 
Nur jetzt nicht ducken laſſen, denn jetzt geht es um die 
Wurſcht. Einer allein gegen eine MG.⸗Kompanie der Fran⸗ 
zoſen. Hin bin ich ſo oder ſo. 

Der erſte Gurt iſt durch, haſtig den zweiten durch 
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geladen. Den letzten. Und geſchwind den Dampfidlaud) 
mit den Händen in die Erde verſcharrt, daß mich der weiße 
Dampf nicht den lauernden Schützen drüben überflüſſiger⸗ 
weiſe verrät. Natürlich haben ſie drüben die Feuerpauſe 
erkannt, aber jetzt! Zwanzig Schritte vor mir wirft ein 
aus dem Wäldchen ſtürzender Trupp ein MG. auf dem 
Dreibock haſtig in knienden Anſchlag. Es ſteht noch nicht 
ruhig, da ſackt das blaugraue Häuflein zuſammen in 
meiner ſprühenden Garbe wie ein umgeworfenes Kegel: 
ſpiel, ohne zum Schuß gekommen zu ſein. Verdammt — 
Hemmung! Gerade jetzt! Kruzifix! Wo fehlt's denn? 
Kaſten auf! Eine zu weit vorſtehende Patrone im Gurt 
klemmt ſich am Zuführer. raus damit! Du Luder, gehſt 
du nicht heraus! Endlich! Friſch durchgeladen, ſchnell! 
Da — halbrechts vor mir haben ſie natürlich inzwiſchen 
ein MG. in Stellung gebracht. Sekunden des Wetteifers, 
wer zuerſt zum Schuß kommt. Da haut es ſchon vorbei — 
zu hoch! Der drüben hat ſitzenden Anſchlag auf feinem 
Dreibein, er müßte ſeinen Lauf vorne ſenken; aber ehe 
der Franzmann ſich verbeſſern kann, wirft ihn meine 
funkenſpritzende Garbe herab vom Sitz, und die daneben 
knienden Hilfsſchützen fallen wie ſteife Puppen um. 

Um die Ecke des Wäldchens, links, am Kornfeld draußen, 
rennt ein neuer MG.⸗Trupp. Aber dieſes Mal! Einer, der 
vorausſpringt, deutet zu mir her. Der ſieht mich ſo gut, 
wie ich ihn ſehe, ein junges, bartloſes Geſicht, den Helm 
tief im Genick. Sie werfen ihr Gewehr in Anſchlag, daß 
der Sand davonſpritzt, einer ſchiebt den Streifen ein. Blitz⸗ 
ſchnell habe ich mich ſeitwärts geriſſen und meine Büchſe 
herumgeworfen. Ehe ſie drüben einen Schuß heraus⸗ 
bringen, bricht der Haufe da draußen wie eine Pyramide 
über der Dreifußlafette zuſammen, mit verzuckenden Lei⸗ 
bern die Waffe verdeckend. Keiner entkommt. Mir aber 
iſt, als hätte ich Leim geſchwitzt aus glühenden Poren. 

Tſſinngg! Sakra — das war doch eine Handgranate. 

Fünf Schritte vor mir zieht eine leichte Wolke über den 
graſigen Boden. Schon wieder eine. Volle Deckung! 
Tſſinng! Sand rieſelt und Blätter flattern. Woher kommt 
denn das? Da wirbelt ſchon wieder ſo ein eiſernes Ei im 
Bogen daher und fällt neben mir rauchend auf. Gedanken⸗ 
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ſchnell habe ich einen Patronenkaſten dagegen gejtellt. Der 
Schlag der Exploſion wirft ihn zwar um, aber er hält mir 
»die Splitter vom Leib. Was einem nicht alles einfällt! 
Ah — jetzt habe ich den Burſchen, das kommt aus dem 
niedrigen Geſtrüpp dort drüben — zu kurz diesmal. Kopf 
in den Dreck! — tſſinngg! Schnell den Schaft in die Schul⸗ 
ter! Raſſelnd jagt mein letzter Patronenreſt hinüber, daß 
der Sand aufſpritzt. Dann lauere ich hinter der leeren 
Büchſe, es rührt ſich nichts mehr dort drüben. Das hat ge⸗ 
reicht — genau bis zur letzten Patrone. Herrgott noch 
einmal! j 

Ich müßte eigentlich zurückgehen und ſehen, was denn 
dahinten los iſt. Die Schießerei müſſen ſie doch gehört 
haben. Daß denn gar niemand kommt? Aber dann müßte 
ich den ſo heiß erkauften Platz verlaſſen. Ich werde mir 
den Gurt da drüben noch holen und dann abwarten, was 
kommt. Zurückgehen kann ich ja immer noch. 
Kriechend finde ich den Gurt, rolle ihn ein und ſchüttle 
den Sand von den Patronen. Vielleicht iſt noch einer in 
der Nähe, denke ich, und ſuche die Umgebung ab. Da — 
wie man doch erſchrecken kann! Keine zehn Schritte weiter 
ſteht hinter einem mit Aſtwerk maskierten Aufwurf ein 
ſchweres deutſches MG. Sicher eines von unſerer MGK., 
das die Flanke des Bataillons ſichern ſollte. Hat ih, da nicht 
ein Stahlhelm bewegt! Jetzt wieder? Sind da noch die 
Schützen dabei? Ja, warum haben die vorhin dann nicht 
mitgefeuert? Da hört ſich doch alles auf! Geduckt ſpringe 
ich hinzu und ſtutze. Eine wankende Geſtalt, die über und 
über voll Blut iſt, erſchrickt und ſchaut zu mir auf. Ein 
Toter liegt zuſammengekauert über einem Haufen blut⸗ 
beſpritzter Patronenhülſen, und ein anderer lehnt mit auf⸗ 
geriſſenem Mund halb verſchüttet an der von einer Granate 
eingedroſchenen Seitenwand. 

„Was iſt's mit dir, Kamerad?“ frage ich und glitſche 
in einer ſulzigen Blutlache aus, daß ich ins Loch ſtürze. 
Keine Antwort. Ich packe ihn an der Schulter und ſchüttle 
ihn: „Sag, wo fehlt's denn, Kamerad, laß dir helfen!“ Da 
hebt er lallend einen Arm und zeigt mir einen grauſig 
zerſtümmelten, blutigen Handſtumpf, den er mit einem 
Tuch umwickelt hat. Herrgott noch einmal, mir wird 
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‚zweierlei, denn jetzt ſehe ich, daß in dem zerfplitterten,. 
verbogenen Druckſtück des MG.s ein kreideweißer Dau⸗ 
men eingezwickt iſt. Nur gut, daß ich einen geſchnapſten 
Tee in der Feldflaſche habe. Der hilft gegen ſo was und 
macht auch den Verwundeten geſprächig. „Volltreffer!“ 
„Laß dich verbinden und geh zurück, Menſch!“ Ich reiße 
mein Verbandpäckchen auf und wickle das papierene Zeug 
herum. Dann helfe ich ihm beim Herausſteigen und führe 
ihn aufrecht ein Stück zurück. Mich wundert dabei, daß 
nicht nach uns geſchoſſen wird, denn geſehen werden wir 
todſicher. „Wenn du hinterkommſt, fie ſollen mir Patro⸗ 
nen vorſchicken — und Verſtärkung“, ſage ich wiederholt. 
Doch er ſieht mich dabei ſo verſtändnislos an, ganz geiſtes⸗ 
abweſend, bleich vor Schmerzen, und ſchnattert mit den 
Zähnen, daß ich nicht viel Hoffnung habe auf feine Bot— 
ſchaft. Langſam torkelt er weiter. a 

Mich überfällt aber jäh beſtürzte Sorge, daß etwas ge⸗ 
ſchehen könnte in meiner Abweſenheit, und ich ſpringe haſtig 
zu dem MG.-Neſt zurück. Dort finde ich nur noch einen 
vollen Kaſten Patronen und ſchneide den im MG. ſtecken⸗ 
den halb verſchoſſenen Gurt ab. Jede Patrone iſt koſtbar. 
Einen halbvollen Waſſerkaſten kann ich auch brauchen 
und das Reſerveſchloß und die Ölfanne ebenſo. So ſchleiche 
ich wieder zu meinem MG. zurück, unerwartet reich mit 
Beute beladen, fülle den Kühlmantel auf und öle Schloß 
und Gleitvorrichtung ordentlich durch. Faſt 800 Schuß habe 
ich beiſammen. Aber im Wäldchen vor mir rührt ſich nichts 
mehr. Das Feuer vorhin in dieſe Haufen muß unerhört 
nachhaltig gewirkt haben. Daß ihnen ein einziger Mann 
gegenüberlag, konnten ſie ja nicht wiſſen. 

Was die Kameraden wohl ſagen werden, wenn ſie ſehen, 
was mir gelungen iſt! Wo ſie nur immer noch bleiben? 
10 Uhr iſt es gerade, genau eine halbe Stunde feit 
Beginn des Gefechtes. Das Brummen von Fliegermotoren 
iſt in der Luft, ſchwillt an und dröhnt drohend laut. Da 
kommen ſie ja daher, ganz tief, annähernd ein Dutzend 
Franzoſen. Tetetet — tetetet — tetetet — das Signal für 
ihre Artillerie. Rote und weiße Leuchtkugeln fallen aus 
der Höhe. 

Und ſie ruhen nicht, dieſe ekelhaften, ſteifen Vögel, bis 
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ein vielfaches, ſchneidendes Fauchen das Brummen über: 
tönt. Ein maſſenhaftes Krachen und reißendes Splittern 
haut hinter mir nieder und hüllt alles in undurchdring⸗ 
lichen Rauch, aus dem zerfetzte Büſche in die Höhe fahren. 
Ein grandioſer Wirbel des Feuers ſchlingert und quirlt 
über der Erde. Ach Gott, nun kommt erſt die Hauptſache! 
Das iſt ein Großangriff vollendetſten Stils. In bänglicher 
Kleinheit habe ich durchgeladen und warte in lauerndem 
Anſchlag auf die heranbrandenden Wellen der Infanterie. 
Diesmal werden ſie mich bald überrumpelt haben. Aber 
wenigſtens werde ich meine paar hundert Patronen ver: 
knallen, ſowieſo lächerlich wenig für einen Großangriff. 
Wandert nicht ſchon das Feuer weiter? Freilich! Jetzt 
müſſen ſie gleich kommen. 

Es dauert eine Weile, aber vor mir bleibt es ſtill. Wozu 
denn das Feuer? Es iſt doch eine regelrechte Feuerwalze. 
Nichts kommt, kein Zweig rührt ſich vor mir. And jetzt 
geht mir erſt ein Licht auf. Dieſe MG.-Kompanie der 
Franzoſen wollte ſich wahrſcheinlich erſt bereitſtellen zum 
jetzigen Angriff, und da bin ich gerade dazugekommen 
und habe ſchon ſo vernichtend geſtört, daß hier der Angriff 
ausfällt. Denn jetzt höre ich die Franzoſen ſchreien, aber 
nicht vor mir, ſondern rechts — draußen auf der Königs⸗ 
wieſe. Und welche dicken Linien da herankommen! Da 
gibt's Arbeit, los, an den Rand des Wäldchens! Ich belade 
mich mit meinem Gerümpel wie ein Mausfallenhändler 
und zwänge mich durch das dichte Geſtrüpp an der Königs⸗ 
wieſe. 

Einen Augenblick muß ich doch ſtaunen und das Bild 
umfaſſen, das ſich mir zeigt. Faſt Mann neben Mann 
kommen ſie daher, halbſchräg, vom Königswald herüber, 
eins, zwei, drei Wellen — und drüben zwiſchen den Bäu⸗ 
men ſchimmert es ganz dick blaugrau — die Reſerven. Ich 
muß den Kopf ſchütteln über dieſe unſinnnig maſſierten 
Wellen mit falſcher Front. Das machten ſie doch ſonſt nicht 
ſo ungeſchickt. Sie bieten mir im Näherkommen immer 
beſſer ihre Flanke. Na, gratuliert euch! Den Schaft in die 
Schulter gedrückt, warte ich lauernd im Anſchlag. Nur 
heranlaſſen, ganz nahe, ich muß meine paar Patronen gut 
anbringen. Innerlich fiebernd, aber eiſern beherrſcht fal: 
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kuliere ich jo die höchſte Gefahrſpanne. 50 — 40 m — fie 
ſtehen jetzt gut halbſchräg in meiner Viſierlinie — los! 

Der Finger krümmt ſich im Abzug, und mit eiſernem 
Hämmern ſchlägt der Feuerſtoß in ihre Flanke. Arme fah⸗ 
ren empor mit dem Gewehr in der Fauſt, Geſtalten wan⸗ 
ken und fallen, ſtolpern, grotesk zur Seite tanzend, und 
ſchlagen übereinander, knicken plötzlich haltlos ein und fine. 
ken zuſammen. Es iſt furchtbar — vernichtend! — Und 
das iſt gut. Manche verſuchen ſich ſchnell vorzuwerfen und 
plumpſen doch im Sprung verzuckend nieder. Da hilft nichts, 
da entkommt keiner, der ſich lange beſinnt. Dafür iſt Krieg, 
ihr macht es mit uns genau ſo. Was müßt ihr angreifen! 

Den ganzen Wieſenrand entlang ſchlägt ein praſſelndes 
Geknatter dem Angriff entgegen, aus einem feinen blauen 
Dunſtſchleier, ganz tief am Boden. Das ſind die Unſeren. 
Und das MG., das dort aus einem einſpringenden Eck 
der Wieſe herausſchnattert, iſt ſicher dem Hauſer ſeines. 
Um dieſe Gegend brauche ich mich alſo nicht zu kümmern, 
kann es auch nicht, denn nun arbeitet ſich die zweite Welle 
der Franzoſen ſprungweiſe heran. Ratratratratratrat — 
Die Garbe ſtreicht und mäht, daß ich mich freue, wie gut 
ſie ſitzt. Und ſolche ſchöne Linien kommen daher in Sprün⸗ 
gen, die etwas von leichter Eleganz an ſich haben. Es. 
werden immer weniger Blaugraue, die noch Sprünge 
wagen. Tatatat — da dreht es den vorderſten — tatatat 
— der nächſte — tatatat — dem entfällt das Gewehr, dann 
bricht er hintenüber. Punktfeuer auf einzelne Schützen! 

Die dritte Welle kommt! Ruhig wartend ſehe ich zu, wie 
ſich auf der Wieſe die Schützenlinie der Franzoſen heran⸗ 
ſchiebt. Ich habe meinen letzten halben Gurt eingezogen, 
meine koſtbaren, letzten Patronen. Einzelne verirrte 
Schüſſe ſchwirren über mich weg. Da dürfen ſie verdammt 
ſcharf ſuchen, von mir ſieht man höchſtens die Pendelbewe— 
gung des über das Geſtrüpp hinausragenden Rückſtoßver⸗ 
ſtärkers, der ſchon ganz dick vom blaugrauen Pulverſchleim 
überzogen iſt. Protzelnd kocht das Waſſer im Kühlmantel. 
200 m Entfernung. Breitenfeuer! Die Einſchläge ſitzen gut, 
reißen Lücken in der dritten Welle. Und jetzt — plötzlich 
ſind ſie verſchwunden. Sie haben ſich zu Boden geworfen 
und robben durch das Gras heran. Und bei mir hört das 
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Gewehr plötzlich mitten im ſchönſten Feuern auf — Gurt 
durch — aus — Schluß! 

So ſchöne Ziele da draußen, eine fo ſeltene Gelegenheit 
und keine Patronen mehr. Nur in meiner Piſtole habe ich 
noch einen Rahmen, aber den muß ich aufheben für alle 
Fälle. Mit einem Schlag kommt mir meine ſonderbare 
Lage wieder zum Bewußtſein. Ich bin immer noch allein. 
Kaum zehn Schritte nebenan liegt der vorhin zuſammen— 
geſchoſſene Haufe Franzoſen über dem MG. Halt — ein 
Gedanke! Die Gefallenen haben ſicher Gewehre und Pa— 
tronen, wenn auch franzöſiſche. Mit entſicherter Piſtole 
ſchleiche ich hin, denn man kann nicht wiſſen, was noch in 
den Büchſen ſteckt. In merkwürdigen Verrenkungen liegen 
fie da. Aber Gewehre haben fie nicht, es find ja MO. 
Schützen geweſen. Ein paar komiſche, kleine Karabiner finde 
ich, kaum armlang, etwas für Buben zum Kriegſpielen. 
Lächerliches Zeug, aber probieren werde ich es trotzdem. 
Die Toten haben in den ſchmalen Patronentaſchen einige 
dazugehörende Rahmen mit je drei Patronen. Kaum 
eine ordentliche Handvoll bringe ich zuſammen. Aber 
wenigſtens etwas. 

Da ſtehe ich nun aufrecht am Rand der Wieſe in der 
Deckung des Geſtrüpps und ſehe vor mir ein wimmelndes 
blaugraues Durcheinander. Herrgott, iſt das ein Fund! In 
meinen kühnſten Soldatenträumen habe ich mir keine ſolche 
Gelegenheit zum Schuß zu erhoffen getraut. Von verhalte⸗ 
nem Fieber durchglüht, lege ich an. Das Schießzeug iſt viel 
zu leicht für meine an feſten Griff gewohnten Hände, man 
weiß kaum, daß man etwas in den Fingern hat. Bum — 
rotes Feuer fliegt vor meinen Augen, kein Wunder bei 
dem kurzen Lauf. Aber das Ding geht ganz gut. Drüben 
iſt der Franzmann, der eben noch kroch, auf einmal liegen⸗ 
geblieben. Vom Helm iſt ein feines Rauchwölkchen auf 
geſtiegen, wohl vom verbrannten Lack beim glühenden 
Durchſchlag des Geſchoſſes. Beim nächſten wieder. Und ſo 
bei jedem. Wo es nicht aufſteigt, halte ich lieber noch ein⸗ 
mal hin, zur Gewißheit. Die reinſte Haſenjagd iſt das, 
faſt nicht ganz ſtandesgemäß für einen Wildſchützen, wie 
ſie mich immer heißen. . 

Ziel anſtechen, einziehen — und das Korn muß in der 
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Kimme ſitzen, etwas Feinkorn heute bei der grellen Sonne 
— und durch Feuer und Rauch des brechenden Schuſſes 
ziſcht drüben der feine Streifen vom Helm des Franz— 
manns. Immer wieder — eine ganz einfache Geſchichte — 
Schuß um Schuß. Nur ſchade, daß ich ſchon wieder keine 
Patronen mehr habe. Patronen her, Patronen! Aber, wo- 
her nehmen? 

Beim Vorgehen in dieſe ſeltſame Gegend habe ich doch 
Gewehre und Patronen liegen ſehen. Das muß dort ge— 
weſen ſein, wo die ſechſte Kompanie vor dem erſten Angriff 
in Stellung lag, 100 m rückwärts. Die hole ich! 

Mit zwei Gewehren und einem Gurt behangen, die 
Taſchen und den Brotbeutel ſchwer mit Patronenrahmen 
zum Zerreißen geſpickt, pirſche ich mich wieder zum alten 
Standplatz. Ich habe gewiß fünfhundert Patronen, ein 
unerſchöpflicher Vorrat, wenn man ſie einzeln verknallen 
muß. An einem Trichter voller verwundeter Franzoſen 
komme ich vorbei. Die ſind ſicher alle beim zweiten Zu⸗ 
ſammentreffen hier in Deckung gekrochen. Sie wimmern 
und betteln mich an: „Blesse, camarade.“ So ſehr ich auch 
augenblicklich erſchrocken bin, ich gehe achſelzuckend vorüber: 
„Pas sanité, camarade! Ich muß jetzt ſchießen, warum 
greift ihr an! C'est la guerre!“ . . 

— — — Da ſtehſt du und vergißt dich ſelbſt. Du achteſt 
nicht mehr auf deine Umgebung. Das ſchnürende Gefühl, 
den Augen lauernder Feinde in deinem Rücken ausgeſetzt 
zu ſein, iſt verweht. Du ſiehſt nur das Feld voller Feinde 
vor dir, die regungsloſen Gefallenen und die ſich winden⸗ 


den Verletzten. Du hörſt ihre Schreie nicht, ihr klagendes. 


„O maman!“ Die Berufung der Stunde erfüllt dich ganz 
und gar. Das iſt dein großer Tag heute, von dem du ſo 
oft, vom Grimm erfüllt, wenn deine Kameraden neben dir 
verröchelten, geträumt haſt. Der Tag deiner Rache, der 
große Zahltag. Keine Pflicht treibt dich, hier zu ſtehen 
— kein Befehl deiner Vorgeſetzten. Aber du kannſt nicht 
anders, dein Gewiſſen befiehlt es dir. Denn es iſt Krieg 
in der Welt. „Du — oder ich“ iſt fein Grundſatz. „C'est 
la guerre!“ feine Entſchuldigung. N 


Immer Kimme — Korn — Franzmann — bis er im 
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rudenden Schuß zuſammenzuckt unter einem unſichtbaren, 
wuchtigen Hieb. . 

Du fühlſt, daß du heute eine Probe zu beſtehen haft. 
Eine von vielen. An der Gefahr, in der du ſtehſt, wirſt 
du gemeſſen. Ob du weiterſchauen gelernt haſt, über die 
kleinen Dinge des kleinen Menſchen hinweg. Ob du dein 
Leben ohne Zittern und Sträuben hinlegen kannſt. Hun⸗ 
dertmal hat es dich verſchont, hundertmal, glühend ziſchend 
geſtreift, bis du immer achtloſer dieſes Daſein betrachten 
lernteſt. Und jetzt ſtehſt du verlaſſen, allein, mitten unter 
Feinden. Zeige, ob du auch jetzt noch das biſt, was du 
ſonſt ſein willſt unter leichteren Bedingungen! Immer 
Kimme — Korn — Franzmann! Daß der blaugraue Kopf 
vornüberſinkt im Rauch des brechenden Schuſſes. 

Da ſtehſt du und haſt keinen anderen Gedanken als den 
Feind. Schießen, töten, vernichten, was dem Leben deines 
Volkes, deinem Leben, ans Herz will. Du — oder ich! 
Ganz mechaniſch hebſt du das Gewehr an die Wange, 
ziehſt ab und ladeſt wieder und wunderſt dich höchſtens, 
wie ſchnell ein Rahmen mit fünf Patronen verſchoſſen iſt. 
Dein Blick iſt lauernd, geſpitzt, dort rührt ſich einer, 150 m, 
handbreit drunter halten — da zuckt ſein Kopf und ſinkt 
vornüber. Ganz deutlich haſt du wieder das feine Rauch⸗ 
ſtreiſchen vom Helm fahren ſehen. Nur du, ſonſt niemand. 
Dort bewegt ſich ein anderer — dein Schuß macht ihn ſtill 
— nun ſeinen Nachbarn und ſo einen um den anderen in 
dieſer Reihe. Jetzt geht es eine Reihe weiter. Immer 
Kimme — Korn — Kopf. Der Kopfſchuß iſt der humanſte 
Tod, der beſte. Für dich, der tötet, und für den da drüben, 
der getötet wird. Da braucht er nicht lange leiden, und 
du haſt es gewiß, daß er dir nicht ſpäter noch einmal gegen⸗ 
übertritt. Schuß um Schuß, immer wieder, immer wieder. 

Dein Gewehr beginnt zu glühen. Der hölzerne Hand: 
ſchutz iſt heiß geworden. Du wunderſt dich, daß du dir die 
Finger noch nicht verbrannt haſt am glühenden Lauf, aber 
du haſt ja den Anſchlag ſo viele tauſend Male ſchon geübt, 
daß es dir nicht im Traume einfallen würde, die Finger 
ans Eiſen zu legen, ſtatt ans Holz. Längſt iſt das Wachs 
am Schaft zwiſchen Holz und Stahl verdörrt. Die Büchſe 
wird ſchon klapperig, und das heiße Schloß reibt ſich hart 
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und trocken. Ein beizender Holzrauch brennt dir in die 
Augen, der Schaft beginnt zu ſchwelen, und vom blauſchil— 
lernden Lauf ſteigt flimmernd die erhitzte Luft. Es wird 
Zeit, daß du das andere Gewehr nimmſt, mit dem triffſt 
du nicht mehr lange, denn vom Schießen im glühenden 
Zuſtand ſind die Züge innen bald ausgeſchliffen. Siehſt du, 
der Schuß ging ſchon zu kurz, und du haſt doch genau ge— 
ſehen, wo du abgekommen biſt. Weg damit! j 

Jetzt fühlſt du erſt, wie müde deine Arme geworden find 
vom freihändigen Anſchlag. Und deine Schulter muß in 
lauter Splitter zerſchlagen ſein von den vielen, vielen 
Rückſtößen des Kolbens, jo ſchmerzt fie dich. Wie ſchön kühl 
das neue Gewehr doch iſt! Weiter, weiterſchießen, jede 
Sekunde iſt koſtbar! Das Feuer der Kompanie am Rand 
der Wieſe iſt ſchon abgeſtorben. Nur du haſt noch wunder: 
bare Ziele, weil du aufrecht ſtehſt. Schnell, 'raus, was 
'rausgeht, ſie gehen zurück! Allerdings nur noch einzelne, 
denn du haſt wirklich gut aufgeräumt. Hundert reichen 
nicht mehr, zweihundert vielleicht — aber wer zählt denn ſo 
was! Sieh, wie ſie jetzt da drüben abbauen nacheinander! 
Hoppla, der fällt, jetzt der — und der muß auch dableiben 
— der andere auch, keinen darfſt du auslaſſen. Am Wald⸗ 
rand drängen ſich einige an einem Drahtverhau, die möch- 
ten den ſchützenden Graben dahinter erreichen. Zuerſt den 
vorderſten, dann gleich den zweiten, der fo beſtürzt ſchauͤte, 
wie ſein Vordermann hintenüberfiel. Schnell noch ein paar 
von den anderen gefaßt, die ausreißen und in Deckung 
gehen wollen. Sie können ſich natürlich nicht denken, woher 
dieſe rätſelhaften Schüſſe kommen. 

Jetzt Viſier 500 nehmen! Nun müſſen die am Rande 
des Königswaldes herumlungernden Franzoſen dran, die 
bisher ſo gleichgültig zugeſchaut haben und ſich ſo ſicher 
wähnten. Da ſchlägt der erſte ſchon um. Das Gewehr geht 
ausgezeichnet. Aber die anderen neben ihm denken gar nicht 
ans Deckungnehmen. Verwirrung beim zweiten Treffer. 
beim dritten noch größere. Sie drängen nun doch zu einem 
Aufwurf, einem Graben vermutlich. Und jetzt kriegen ſie 
es nötig, wie du wieder einen herausholſt. Noch einen, 
dann findeſt du dort kein Ziel mehr. 

Zingg — — zingg. Oho, was iſt denn das? Haben fie 
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dich doch endlich geſehen? Natürlich, du biſt im Eifer aus 
dem hinderlichen Geſtrüpp auf die freie Wieſe hinaus⸗ 
getreten. Siedend heiß erkennſt du, wie leichtſinnig du 
warſt. Ein Sprung, knackendes Geäſt ſchließt ſich hinter dir. 
Woher kommt denn das? — Zingg — viel zu hoch. So 
halblinks muß der Kerl ſtecken, dort, wo du dich die ganze 
Zeit nicht gekümmert haſt, was dort ſein könnte. Und nun 
erſchrickſt du und duckſt dich ganz leiſe, du erkennſt rieſen⸗ 
groß die drohende Gefahr in deiner linken Flanke und er⸗ 
wachſt, ungläubig über die Stirne fahrend. Ein Fröſteln 
ſchüttelt deinen Körper, und deine Haut iſt hart und kalt 
wie ſprödes Blech. Und das Herz pumpert bis zum Hals 
herauf. Bis eine Blutwelle dir unter die Haare ſchlägt und 
dich vom Schrecken löſt. Wie ein Panther geduckt, ſchleichſt 
du zur Seite und nimmſt, das Gewehr im Anſchlag, Front 
zum neuen Feind. — — — 


— — Ich bin eiſern gefaßt; ich weiß, daß in der Über: 
raſchung ein gewaltiger Vorteil für mich liegt. Ziemlich 
. nahe am Wäldchen, jo, daß fie mir vom Gebüſch bisher 
verdeckt war, iſt eine große, offene Feldſcheune, zwei Längs⸗ 
mauern mit einem Dach darüber. Keine fünfzig Schritte 
von mir weg, wie ein aufgeſchlagenes Buch. Dieſe Scheune 
ſteckt voller Franzoſen. Sie haben in der Mitte die Gewehre 
zu Pyramiden zuſammengeſetzt und ſtehen und hocken 
herum, parlierend und rauchend. Eine bereitgeſtellte Re⸗ 
ſervekompanie der Franzoſen, was ſonſt? Die Burſchen 
fühlen ſich ganz ſicher, wie eben Reſerven, die andere vor 
ſich wähnen. Wo bin ich denn da hingeraten? Kein Zweifel, 
ich muß entweder in der franzöſiſchen Linie oder ganz dicht 
davor ſtehen. Das hätte mir einer vorher ſagen ſollen. 

Ein verwegener Mut überkommt mich. Vorſichtig, daß 
kein Blatt ſich bewegt, ſchleiche ich an den Rand des Wäld⸗ 
chens. Und dann ſpitzt ſich mein Blick hinüber über Kimme 

und Korn. Blitzſchnell hintereinander fünf Schüſſe. Pur⸗ 
zelnde Geſtalten, ſchrilles Aufſchreien — aber ſchon bin ich 
einen Schritt in die Deckung des Laubes zurückgewichen. 
Wirre Schüſſe knallen, ſie ſuchen jetzt alle im knienden 
Anſchlag nach mir draußen in der Wieſe. Zu mir her ſchaut 
keiner. Geſchwind lade ich einen neuen Rahmen. Zielen iſt 
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faft zwecklos in dieſem dicken Haufen. Alle Muskeln ge: 
ſpannt, lege ich an. Wieder fünf Schuß raſch hintereinander. 
Eine heilloſe Verwirrung drüben. Sie legen ſich flach auf 
den Boden und knallen ins Blinde hinein. So nahe ſuchen 
ſie mich natürlich nicht. \ 

Jetzt ſchimpft einer ganz laut, aha, da wollen ſchon ein 
paar ausreißen, ducken ſich aber und ſchleichen in die 
Scheune zurück. Der eben ſchimpfte, ein Offizier anſcheinend, 
kommt mir jetzt vor den Lauf. Bumm — da liegt er. Aber 
— ich traue meinen Ohren nicht recht —, die ganze Kom: 
panie Franzoſen brüllt Beifall. Anſcheinend war der Offi⸗ 
zier nicht ſonderlich beliebt. So was kommt alſo bei den 
Franzoſen auch vor. Da winkt einer mit der Hand, mein 
Schuß ſchlägt fie zerſchoſſen nieder. „Merci, camarade — 
la guerre finie!“ ſchreit er herüber und brüllt gleich weiter 
vor Schmerzen. Das ſcheint ja eine wenig angriffsfreudige . 
Geſellſchaft zu ſein. Wenn nur alle ſo wären! Ans Schießen 
ſcheinen fie gar nicht. mehr zu denken. Aber ich will ganz 
gerne noch ein paar nach Paris ins Lazarett ſchicken. Da 
iſt ein Bein — ſo — das marſchiert gewiß nimmer gegen 
uns. Und jene Schulter dort, die trägt keinen Torniſter 
mehr — wenn die Kugel nicht tiefer ging, der Kerl krümmt 
ſich ein wie ein Dachs. Tut mir leid — c'est la guerre. 
Hinter jenem Torniſter guckt ein Arm hervor, da hat einer 
ſuchend angeſchlagen zum Schuß — jetzt ſchießt er nimmer. 
Ein anderer kriecht, der will zum Wäldchen herüber in 
Deckung. Da kann ich ihn nicht brauchen, liegenbleiben! 
Einer, der es nachmachen wollte, ſtutzt, er wird mit einem. 
Knieſchuß belohnt. Schreie nur nicht ſo, da haſt du lange 
Lazarett daran! Wieder ein Arm mit einem angeſchlagenen 
Gewehr — weg damit, ich will noch länger leben! 5 

Kruzitürken, was iſt denn das? Mein Gewehrſchloß geht 
nimmer zu. Eine abgeriſſene Hülſe ſteckt im Patronenlager. 
Natürlich, eine von dem verfluchten Gelump der eiſernen 
Patronen. Jetzt kann ich heimgehen. Ich habe ſo nur noch 
drei Streifen im Sack. Vielleicht finde ich bei dem herum⸗ 
liegenden, weggeworfenen Gerät der gefallenen Franzoſen 
noch etwas Schießbares. Wirklich, da liegt ja gleich etwas. 
So eine Art junges MG., ein Gewehr auf zwei Beinen, 
mit einem viertelkreisförmig gebogenen Rahmen voll Pa⸗ 
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tronen. Wie geht denn fo ein Ding, mal probieren, Tat — 
tat — tat — tat. Haben wir's ſchon. Ein ſogenanntes 
Schnelladegewehr. Nur umſtändlich, man muß jeden Schuß 
eigens abziehen. Verſucht einmal, Mosjös, wie eure eige⸗ 
nen Bohnen ſchmecken! Geht ja ganz famos in die Torniſter 
an Torniſter gedrängten Reihen, die ſich ſelber in dieſe 
Schachtel von einer Scheune eingepackt haben. Endlich, jetzt 
reißen die hinteren doch einmal aus. Wenn nur eure Schnell— 
ladegewehre nicht ſo ſtotternd, gatzend, langweilig ſchießen 
würden. Ewig ſchade, daß ich zu meinem MG. keine Pa⸗ 
tronen mehr habe. Da wäre ich im Handumdrehen mit euch 
fertig. Was wohl die Arzte in Paris für Augen machen 
werden, wenn fie euch die eigenen kupfernen Kugeln her— 
ausſchneiden? 

Und wieder einmal abgebrannt. Aber meiner Schieß— 
luſt iſt noch lange nicht Genüge getan. Ich ſuche weiter 
und finde bei einem anderen Toten wieder Jo ein Kinder: 
gewehr und ganze drei Streifen Patronen dazu. Neun 
Augen ſind auch etwas. Wenn auch das Schießeiſen kracht 
wie eine Kanone und das Feuer vor den Augen herum— 
fliegt. Drüben haben ſich die Franzoſen in der Scheune 
im toten Winkel der einen Seite zuſammengedrückt, ich 
muß ein wenig weiter hinaustreten, bis ich einen faſſen 
kann. Da ſackt er ſchon hintenüber wie ein Holzklotz. Noch 
einer, der hebt ſeinen blutenden Arm her und geht in 
dieſer moraliſchen Deckung offen nach hinten. Großmütig 
gewährt. Aber ſonſt kein Ziel mehr! 

Halt, dort hinter der linken Mauerecke der Scheune ſteht 


einer, halb hervorlugend, der hat eine blinkende Meſſing⸗ 


trompete an der Seite hängen mit roter Umwicklung und 
baumelnden Troddeln. Ein Stücklein Romantik aus Groß⸗ 
vaters Zeiten, das mir in dieſer Situation ein mitleidiges 
Lächeln entlockt. Der Kerl muß mich entdeckt haben, er 
guckt ſtier zu mir her. Vielleicht meint er, weil er Horniſt 
iſt, tu' ich ihm nichts. Aber jetzt iſt er Wiſſender meines 
geheimen Daſeins, einer, der mein Leben mit einem Wort 
verkaufen kann. Der muß unbedingt zum Schweigen ge⸗ 


bracht werden. Wie ich anſchlage nach ihm, verkriecht er ſich 


noch beſſer hinter der Ecke, guckt aber frech immer noch zu 
mir her. Mein Schuß bricht, drüben haut die Kugel ſtaubend 
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ein Eck vom Stein. Herrgott, bin ich ein elender Patzer, oder 
taugt das franzöſiſche Spielzeug nichts? Der Franzmann hat 
ſich noch beſſer in Deckung begeben und kniet jetzt ſo, daß 
ſein rechtes Bein über das Eck vorſteht. Aber diesmal zuckt 
es im Feuer meines Schuſſes, und langſam ſinkt der Franz 


mann hintenüber, noch einmal matt mit der Hand herüber⸗ 


winkend. Ein Paar Arme zerren ihn wieder in Deckung 
hinter das Eck. 

Ganze drei Schuß habe ich noch, dann bin ich aber wirk⸗ 
lich reſtlos abgebrannt. Die habe ich vom nochmaligen Ab— 
ſuchen der in meiner Nähe liegenden toten Franzoſen. Der 
kleine Karabiner ſtreikt obendrein, ich bringe das Schloß 
nicht mehr ganz zu. Ärgerlich werfe ich das Gelumpe bei— 
ſeite. Die Hauptſache iſt ja vorüber. 


Wie ſpät iſt es denn eigentlich geworden? 12 Uhr 30? 
Iſt denn meine Zwiebel verrückt? Stehe ich wirklich 
ſchon zweieinhalb Stunden hier und knalle Franzoſen ab? 
Unglaublich, wie die Zeit vergeht, wenn man intenſiv 
arbeitet. Einen Durſt habe ich, einen Durſt! Und keinen 
Tropfen mehr in der Flaſche. Alles an mir ſtinkt nach dem 
faulen Eiergeruch verbrannten Pulvers. Meine Hände find 
ſchwarzblau überhaucht vom Pulverſchleim — und mein 
Geſicht — ſelbſt mein halbblinder Taſchenſpiegel läßt er⸗ 
kennen, daß ich einem Kaminkehrer Konkurrenz machen 
könnte. Ausſchauen wie der Teufel! 

Ich glaube, mich haben ſie beim Bataillon und bei der 
Kompanie ſchon vergeſſen. Zurückgehen? Ich denke nicht 
daran. Der Platz, auf dem ich ſtehe, iſt viel günſtiger als 
die alte Stellung dahinten. Außerdem fällt es mir nicht 


leicht, ihn zu verlaſſen, jenen Platz, den ich mir allein er⸗ 


obert und gegen Hunderte von Franzoſen verteidigt habe. 
Der Ort iſt günſtig. Von hier aus kann ich wie durch eine 
Gaſſe gut 150 m zurückſchauen und zugleich das Kornfeld 
und die Königswieſe im Auge behalten, ohne ſelbſt von 
vorne geſehen zu werden. Aber ſetzen darf ich mich nicht, 


hitze. 
Die Verwundeten wimmern in der ſtechenden Sonne: 
„Un peu d eau — camarade un Be Gerne, ich habe 
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weil ich ſonſt ſofort einſchlafe bei dieſer drückenden Brut⸗ 


ſelber nichts. „Nix de l'eau — ne pas.“ Fern knattert träges 
Gewehrfeuer, und läſſig zieht das Heulen einzelner Gra— 
naten hinter die Linie. Der Angriff ſcheint überall reſtlos 
abgeſchlagen zu fein. Aber im Hintergrund dieſer Wahr: 
nehmungen zittert, ſchwingt und grollt mit unheimlicher 
Deutlichkeit immer noch das Trommelfeuer von Soiſſons 
bis zur Marne. Hat der Wind umgeſchlagen, weil es jetzt 
lauter zu hören iſt als heute früh? Nein, es iſt völlig 
windſtill. Oder ſollte das Feuer näher — —? Unmöglich! 
Daß dort ein Großangriff im Gange iſt, war mir klar, und 
daß der Angriff bei uns damit zuſammenhing, ebenſo ein— 
leuchtend. Sie wollten dieſen Sack an der Marne mit einer 
Zange abzwicken. Bei uns hat der eine Backen der Zange 
verſagt, ob aber bei Soiſſons? 

So zufrieden wie heute bin ich im ganzen Kriege noch 
nicht mit mir geweſen. Mehr kann ich wirklich nicht tun 
für — — für Deutſchland. Wenn mich jetzt eine trifft und 
mich auslöſcht, mir liegt gar nichts dran, wo ich heute 
ſo viele ausgelöſcht habe. Eigentlich hätte ich ſie — ver⸗ 
dient. Wenn ich die Patronen nachzähle und nur die Hälfte 
als Treffer rechne, reichen keine — wer kann es faſſen? —, 
keine zweihundert. Und dann kommt erſt noch dazu, was 
ich mit dem MG. traf. 

Eine müde Schwäche überkommt mich. Meine Arme ſind 
ganz ſchlaff, und meine Finger krampfen ſich immer noch 
zuſammen, als hätten ſie den Abzug und den Kolbenhals 
dazwiſchen. So gerne möchte ich ſchlafen, ſo gerne die bren⸗ 
nenden Augen ſchließen, um das Bild um mich her zu ver⸗ 
geſſen. Aber ich muß aufpaſſen, Poſten ſtehen, denn hinter 
mir iſt es ſtill und leer, der linke Flügel des Bataillons iſt 
anſcheinend immer noch nicht hergeſtellt. Ich werde lang⸗ 
ſam auf und ab gehen, ſonſt ſchlafe ich weiß Gott im Stehen 
noch ein. 


Heute wird ſowieſo nichts mehr los ſein, und von hinten 
muß doch endlich auch einmal wer — — was war das? Da 
hat ſich doch eben etwas gerührt — da hinter mir gleich? 
Da muß etwas Anheimliches ſein, ſpüre ich eiskalt, fahre 
blitzſchnell herum und — — ſtarre in den ſchwarzen, kleinen 
Kreis einer Gewehrmündung, Ne der ein aufgerifjenes 
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Auge mich zielend anviſiert — vier — oder höchſtens ſechs 
Schritte weg. Dieſes Auge — es iſt das Fürchterlichſte, was 
ich je ſah. Das laſſe ich nicht mehr aus den meinen. Oder 
läßt es mich nicht mehr aus ſeinem Bann? Ein entſetzliches 
Brüllen kommt aus meinem Mund, ſo wie nur ein Menſch 
in letzter Erkenntnis aufſchreien kann an der Schwelle zum 
Jenſeits. Ich weiß nicht wie, ich ſpringe direkt in dieſe 
Mündung hinein, die ich nicht mehr ſehe. Nur dieſes Auge, 


neben dem jetzt ein zweites ſich aufreißt im Schatten des 


Gebüſches. „Huunndd!“ brülle ich in ein verſchwommen vor 
mir tanzendes, entſetztes Geſicht, das Gewehr fällt aus zit⸗ 
ternden, ſich hebenden Händen. Meine Fäuſte krallen ſich 
um einen blaugrauen Kragen, auf dem ſchwarz die Num⸗ 
mer 4 ſteht. Mit einem Ruck zerre ich einen baumlangen 
Franzmann ans Licht und — nun kann ich mich ſchon wieder 
grinſend an ſeinen hilfloſen, ſchreckſtarren Augen en, 
die nicht mehr von mir loskommen. 

„Tu es prisonnier“, ſchreie ich ihn an, und er läßt ſch von 
mir willenlos wie ein Sack auf die Beine ſtellen. Donner⸗ 
wetter, der Kerl hört ja gar nicht mehr auf, ſo lang iſt er, 
anderthalb Köpfe größer als ich. „Bandelier parti!“ herrſche 
ich ihn an. „Non — non prisonnier!“ jagt er trotzig und 

frech. „Waas?“ Da entgleiſen ſchon ſeine Geſichtszüge von 
meiner Fauſt. Der Kerl denkt wohl noch an Widerſtand, 
der meint wohl, weil er größer iſt als ich? Ich wiſche ihm 
zur Vorſicht noch eine von der anderen Seite und reiße 
ihm das Gehänge ab, das ich in weitem Bogen ins Gebüſch 
ſchleudere. Jetzt erſt denke ich an meine Piſtole und reiße ſie 
aus der Taſche. Anſcheinend kommt er dadurch wieder ins 
Gleichgewicht. Er [haut zwar noch immer im, Kreis herum, 
ob ich wirklich allein bleibe, will aber bereitwillig ſeinen 
Brotſack abliefern. „Non — non, c'est ménage pour toi“, 
lage ich ſchon halb verſöhnt. „Schau, daß d' weiterkommſt — 
Ha nos tranchées — tout de suite! La guerre finiel“ Da lacht 

er mich an und ſchiebt nach hinten ab. Ich ſchaue ihm nach, 
ob ſich der Spitzbube nicht ſeitwärts in die Büſche drückt. 


Was hat er denn für eine große Flaſche an der Seite 


hängen? Eine Feldflaſche? Herrgott — ich habe ja einen 
unheimlichen Durſt! Vielleicht hat der Kerl gar einen 
Wein dabei. ae ſchreie 15 n nach. Er wendet ſich 
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um. „Nix du vin?“ „Oui, oui!*“ „Allons — her damit!“ 
Lächelnd kommt er wieder her und gibt mir einen quabb— 
ligen Sack mit einem Stöpſel. Ah, ein Bocksbeutel — nicht 
ohne. Er will den Stöpſel ziehen. „Halt! Zuerſt komme ich!“ 
ſage ich, ihm das Ding aus der Hand reißend. Da muß 
man ja ſchrauben — und — was ſoll denn das Löchlein, 
das iſt ja viel zu klein zum Trinken. „Comme ga!“ meint 
der Franzmann belehrend, hebt den Beutel hoch, drückt vor 
meinen neugierigen Augen, daß ein Strahl aus dem Loch 
ſchießt, und läßt ihn vergnügt in ſein offenes Maul rinnen. 
So geht das! „Halt, Freund — nicht ſo viel!“ ſage ich, ihm 
in den Arm fallend. Jetzt drücke ich einmal und gurgle, 
daß dem Franzmann die Augen immer größer werden. Ein 
ſaurer Rotwein iſt das, g'rad recht für den Durſt. „Siehſt 
d', jo trinkt man bei uns daheim in Bayern.“ „Ah, tu es 
un Bavarois?“ meint er freudig erſtaunt, und ich ſchlage 
ihm auf die Schulter: „Ton vin est bon — tres bon!“ Wir 
lachen einander an wie zwei alte SpezIn. Wir kennen uns 
ja — — ſeit drei Minuten. Abwechſelnd trinken wir den 
Beutel leer, einmal ich, einmal er. Ich bin ganz gut auf⸗ 
gelegt und gebe ihm einen Rempler in die Seite. „Nix 
cigarettes?“ „Oui — oui!“ „Sixt, jo g'fallſt mir, wennſt 
immer „oui — oui‘ ſagſt.“ Hat der Kerl die ganze Taſche 
voll runder Zigarettenpäckchen. Er gibt mir gleich eine Hand— 
voll und meint geringſchätzig: „Beaucoup de cigarettes! 
Voulez-vous un peu de chocolat?“ „An Schok'lad? 
raus damit!“ Er drückt mir einen pfundſchweren Brocken 
in die Hand. „Merci, camarade — merci“, ſage ich erſtaunt. 
Da werde ich nachher gleich bei den toten Franzoſen ein 
wenig plündern, wenn die lauter ſo gute Sachen haben. 
Zeit vorletzte Weihnachten kenne ich keine Schokolade mehr. 
Zu guter Letzt ſticht mir noch eine grün- und rotgeflochtene 
ichnur in die Augen, die der Franzmann an der Schulter 
trägt. „Donnez-moi! Un souvenir!“ Erſt will er nicht recht, 
aber dann gibt er ſie mir doch und will ſie an meiner 
Schulter feſtmachen. „Pour l’honneur!“ Ach, das iſt wohl 
ein Ehrenzeichen, es iſt ja in den Farben der Ehrenlegion 
gehalten. Das möchte ich ihm nicht nehmen und weiſe die 
Schnur wieder zurück. Aber lächelnd wehrt er ab und geht. 
Ein ganz zünftiger Franzmann. Erſt wollen wir einane 
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der umbringen, und nachher ſtellt ſich heraus, daß es Jo bej- 
ſer war. Behaglich ſtäube ich eine Zigarette und ſchaue ihm 
nach, wie er immer kleiner wird in der Entfernung. Da 
— was ich erwartet habe —, einer von uns, der erſte 
Kamerad ſeit vier Stunden, ſpringt aus dem Gebüſch Auf 
den Franzmann los und haut ihm eine Handgranate auf 
den Kopf. Der nimmt meinen Franzmann noch einmal ge⸗ 
fangen. Da muß ich gerade hinauslachen, wie ich ſehe, daß 
der Franzmann gegen dieſe doppelte Behandlung recht leb⸗ 
haft proteſtiert, und ſchreie zurück: „He — laßt d' ihn nicht 
ſteh' — der g'hört ja mir!“ Und jetzt ſehe ich, daß das 
unſer Adjutant iſt, und winke ihm, er ſoll her zu mir. „He 
— Herr Leutnant — he, Herr Leutnant!“ 

Ungläubig zögernd, das Gewehr im Anſchlag, kommt er 
näher, und jetzt erkennt er mich. „Sie find ida vorne? 
Ja, was machen denn Sie da?“ „Das ſeh'n S' ja, was ich 
g'macht hab'. Laßts mich mutterſeelenallein! Iſt denn 
meine Meldung nicht angekommen von 9 Uhr, gleich 


wie's angangen iſt? Habt ihr denn geſchlafen dahinten?“ 


„Jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus“, ſagte 
kopfſchüttelnd der Leutnant. „Wieſo?“ fragte ich. „Sind Sie 
immer dageweſen, ich meine ſeit 9 Uhr?“ „Wo denn 


ſonſt?“ „Der Leutnant Taller hat nämlich gemeldet, Sie 


wären davongelaufen und hätten die Kompanie im Stiche 
gelaſſen, wie er verwundet war.“ „Was hat der g'ſagt? 
Da muß ich ja lachen! — Ich? Davongelaufen?“ „Na — na 
— nur net aufregen! Ich ſehe ſchon, daß das nicht ſtimmen 
kann, ich habe ja gleich geſagt, das tät ich von jedem eher 
erwarten wie von Ihnen.“ „Sie ſind der erſte wieder ſeit 
gut vier Stunden, Herr Leutnant. Sonſt habe ich nur Fran⸗ 
zoſen um mich her gehabt. Schauen Sie doch um, Herr 
Leutnant! Wer ſoll denn die Franzoſen zuſammengeſchoſſen 
haben, die da herumliegen? Vier Maſchinengewehre habe 
ich erledigt — da — ſeh'n Sie's. Und draußen auf der 
Wieſe — kommen Sie her, ſeh'n Sie hinaus, wie fie. haus 
fenweiſe daliegen! Hier ſteht noch mein MG., und das 
ſind die Hülſen. Und dort bei der Scheune! Keine Pa⸗ 
trone mehr! Schau'n S' das Gewehr an, verbrannt iſt es 
mir in den Händen — —.“ „Hört, hört! Das nehme ich 
mit, das muß ich dem Rittmeiſter zeigen — —.“ „And da, 

i . 631 


s 


— 


— 


Herr Leutnant — mit dem Zeug, dem franzöſiſchen, habe 
ich weitergeſchoſſen — die franzöſiſchen Hülſen ſind von 
mir. Alles verſchoſſen — Patronen brauche ich. Laſſen Sie 
mir wenigſtens Ihr Gewehr da und ein paar Hands 
granaten! Schicken Sie meine Leute vor, ſchnell!“ „Da — 
da — nehmen Sie's, gleich ſchick' ich Leute, ſofort! Das iſt 
ja allerhand. Und da leben Sie noch?“ „Wenn Sie Luſt 
haben, zählen Sie, Herr Leutnant, dreihundert langen 
nicht, die da liegen — dreihundert, Herr Leutnant — die 
ich im Davonlaufen auf mein Gewiſſen genommen habe. 
Aber mit dem Hund werde ich noch abrechnen, der das ge— 
ſagt hat, gnade ihm Gott, wenn der mir in die Finger 
kommt!“ „Na, na, nur net aufregen, das iſt der nicht wert, 
unter uns geſagt. Ich komme gleich wieder, paſſen S' gut 
auf!“ Die ganze zuverſichtliche Stimmung war mir ver: 
gällt. Wie ſo was nur Offizier werden kann! Und ſo einer 
hat noch eine beſondere Nummer beim Alten! 

Tetetetetet — zi, zi, zi, zi, peik, peik. Ein franzöſiſches 
MG. Sie erholen ſich wahrſcheinlich wieder von ihren 
Prügeln und werden ſchon wieder frech. Es iſt Zeit, daß 
Verſtärkung kommt. Die Gegend iſt nicht mehr recht ge: 
heuer. Vielleicht haben ſie gar ſchon wieder drüben abge⸗ 
löſt. Horchend bleibe ich vor dem Gebüſch ſtehen, aus dem 
ich vorhin den Franzmann herausholte. Mir iſt, als hätte 
ich halblaute Stimmen gehört. Sollten da noch mehr —? 
„raus! Vous &tes prisonniers!“ brülle ich hinein, und mich 
durchfährt es eiskalt und ſiedeheiß, da winſelt ja einer: 
„Pardon, camarade, pardon!“ „'raus!“ ſchreie ich und 
ſtoße mit dem Gewehr die Zweige des Geſtrüpps ausein⸗ 
ander. Jammerndes, mehrſtimmiges „Pardon, Pardon!“ 
Blaugraue Geſtalten erheben ſich vor mir, ich zähle — 
ſechs Franzmänner. „'raus! à nos tranchees!“ Da hört 
ſich doch alles auf! Liegen dieſe Burſchen ſchon ſtunden⸗ 
lang da drinnen und ſchauen zu, wie ich in ihren Reihen 
herumfuhrwerke! Und ſicher haben ſie vorhin dem Thea⸗ 
ter mit dem einzelnen Franzmann zugeſchaut, und des⸗ 
wegen hat der immer ſo herumgeſucht. Da ſieht man wie⸗ 
der, was allein die moraliſche Wirkung ausrichtet. Jeden⸗ 
falls muß mein MG.⸗Feuer dieſe Kompanie moraliſch 
total zerbrochen haben, ſonſt läge ich ſchon längſt maustot 
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da herum. Zitternd und zweifelnd ſtehen fie vor mir, ſechſe 
vor einem. 

Gott ſei Dank — endlich, endlich kommen ein paar 
Mann, Leute der ſechſten Kompanie. „Daher!“ ſchreie ich, 
denn ſie bleiben ſtaunend ſtehen, wie ſie die Franzoſen 
ſehen. „Führt die Franzoſen zurück, los! Sagt einen ſchönen 
Gruß zum Herrn. Rittmeiſter, die wären von dem, der 
ausgeriſſen iſt.“ 

Der Korporal, der dabei iſt, iſt ein alter Bekannter vom 
früheren Regiment. „Schaut's da aus!“ meint er. „Gelt, 
da ſchauſt!“ „Wo ſind denn deine Leute?“ „Hinten werden 
ſie ſein, ihr ſeid die erſte Verſtärkung für mich.“ „Net 
möglich! Du willſt das alles allein — —?“ „Stelle lieber 
Poſten aus, einen an den linken Waldrand, den anderen 
hier! Und laß einmal die MO.s zurückſchaffen!“ „Das 
preſſiert nicht jo mit den MG.s. Erſt wird ein wenig 


Beute gemacht.“ „Aber aufpaſſen! Übrigens gehört alles 


mir, da mußt ſchon um meine Erlaubnis fragen.“ 

Ich war froh um die neue Geſellſchaft, herzlich froh. 
Wenigſtens wieder Kameraden um mich herum. 

Da ſchreit einer ſtockend erſchrocken. Bleich im Geſicht, 
ſtürzt der Korporal zu mir her: „Da — da — — da!“ 
„Was haſt denn, narriſcher Uhu?“ „Franzoſen — ein gan⸗ 
zer Haufen!“ „Wo?“ „Da — gleich da — Vorſicht!“ 
„Wern ma glei ham. Wo fan ſ'?“ Zögernd ging er mit. 
Wirklich! Ich fuhr zurück, ein ganzer Trichter voll blau⸗ 
grauer Kerle. Einer hebt die Hände her und bittet um 


Pardon. Es find meiſt Verwundete, ſehe ich. Ein franzö 


ſiſcher Leutnant redet mich deutſch an: „Kamerad, fär⸗ 
wundet — pardon, pardon!“ 
Drei Unverwundete ſind auch dabei. Ich ſehe, ſie haben 
„ verſucht, dem Leutnant das abgeſchoſſene, zur Seite hängende 
Bein zu verbinden mit ihren Dreiecktüchern, aber ſo unbe⸗ 
holfen, wie es von uns keiner machen würde. Ich knie hin 
und wickle das ſchon blank gelegte Bein ordentlich ein, 
ſchiene es mit ein paar franzöſiſchen Seitengewehren und 
will gerade einen Riemen herumbinden, da haut eine 
franzöſiſche MG.⸗Garbe verteufelt heiß über uns weg. 
Fluchend liege ich am Boden. Die Franzmänner ſchimpfen 
heulend durcheinander. Da hört das MG. wieder auf. 
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„Vos camarades!“ jage ich, .nix bons camarades.“ „Non. 
non, ne pas de notre régiment.“ Aha, die wiſſen ſchon, daß 
neue Truppen drüben ſind. Jedenfalls iſt es hübſch nahe 
geweſen, und ich weiß jetzt, daß wir geſehen werden. Krie⸗ 
chend ſchleppen ſie ihren Leutnant ab, ins Gebüſch, und ſo 
einen Verwundeten nach dem anderen. Der Franzoſenleut— 
nant ſchenkt mir ein kleines Fläſchchen Chartreuſe, ein uns 
gemein belebendes, ſcharfes Zeug. 

Wir ſind jetzt fünf Mann hoch. Dem Korporal iſt jede 
Luſt zum Beutemachen vergangen, er ſtürt jetzt das fran- 
zöſiſche MG.⸗Gerät durch. Mit einem Male ſtutzen wir 
beide. Ein durcheinander plärrendes „Urra, Urra, Urra — 
ra — ra —“ kommt von der Wieſe draußen. Da ſehen wir, 
wie aus der offenen Scheune ein Haufen Franzoſen mit'ge⸗ 
fälltem Bajonett herausſtürmt, voran ein Offizier mit 
einem leibhaftigen Säbel, den er blitzend ſchwingt, und 
außerdem ſchießt er mit einer Piſtole drauflos: „Knack, 
knack, knack, knack.“ Meinen die uns? Freilich, ſie kommen 
direkt auf uns her. Was — ſchnell, was? Sie ſind ſchon faſt 
da. Schnell! Wir ſchauen einander fragend an, dann das 
vor uns ſtehende franzöſiſche MG. Zwei Seelen und ein 
Gedanke. „Hopp!“ ſage ich. Er vorn, ich hinten anpackend, 
werfen wir das MG. herum, ein Griff, da raſt es ſchon 
los: tätätätätät... 

Wie wenn er noch nie was anderes getan hätte, hat der 
Korporal plötzlich einen Kaſten neben ſich und hängt Strei⸗ 
fen um Streifen ein. Ich aber laſſe den Lauf hin und her 
pendeln und halte mit grimmiger Genugtuung in den 

urcheinanderpurzelnden Haufen, der ſich zehn Schritte 

or uns bei den erſten Büſchen überſchlägt. Der Offizier 
vit dem Säbel iſt als erſter in der Mitte eingeknickt und 
at einen Purzelbaum geſchlagen, und die anderen Fran⸗ 
zoſen fallen zuſammen und übereinander zu einem Hügel ö 
von Toten. Keiner entkommt. Gut zwanzig ſind es geweſen. 
Erſt als ſich nichts mehr rührt in dem blaugrauen Haufen, 
laſſe ich den Abzugsbügel aus und erhebe mich ſchwitzend 
und nach Luft ſchnappend: „Au, das war genau — Bomben 
und Drahtverhau!“ Wir zwei ſchauen einander an, dann 


den Knäuel toter Franzoſen vor uns und wieder einander. 
Dann ſchütteln wir wie auf Kommando gleichzeitig den 
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Kopf. Der Korporal ſagt: „Sakra, Sakra, ich hätt' ja nim⸗ 
mer denkt, daß es noch ſo abgeht! Mit einem franzöſiſchen 
MG.? Und du kannſt damit ſchießen? Wo haſt du denn 


das gelernt?“ „Wo du das Zuführen her haſt!“ Staunend 


und kopfſchüttelnd ſtehen ſeine Leute dabei, ſie ſind vor 
lauter Schauen gar nicht zum Schuß gekommen. 
Dann packten wir das MG. und trugen es rückwärts. 


Denn vom Feind zwitſcherten die MG.⸗Garben unange- 


nehm dicht und oft herüber. Und von hinten ſprangen ge⸗ 
duckt die Leute meiner Kompanie heran, die der Adjutant 
eben nach vorn führte. 


„Biſt es oder biſt es nicht? Wie ſchauſt denn aus?“ 
fragen ſie verwundert durcheinander. „Net lang reden, die 
MGl.s zurückſchaffen! Und eingraben, Herrſchaften, wir 
bleiben da! Hansmaier, du gehſt daher, wo mein MG. 
ſteht. Anderl nach links mit deinen Leuten, am Waldrand 
eingraben, Meier Peter, du gräbſt dich mit deiner Gruppe 
dazwiſchen ein.“ a 

Das Schanzzeug fliegt, daß der Schweiß über die Geſichter 
rinnt. Die Toten werden in den Trichtern zuſammengetra— 
gen und mit Chlorkalk und Erde überdeckt, die verwundeten 
Franzoſen mit überglücklichen Geſichtern zurückgeſchafft. Der 


Anderl bringt mir Waſſer und meint: „Du haſt dich wieder 


ſchön aufgeführt, man kann dich halt nicht allein laſſen.“ 
„Und ihr habt da hinten geſchlafen. Wo ſeid ihr denn ſo 


lange geweſen mit euren Patronen?“ „So — meinſt? Uns . 


hat's nicht viel derwiſcht, mein Lieber, wir ſind in ein ſol⸗ 
ches Artilleriefeuer gekommen, daß ich gemeint habe, die 
Welt geht unter. Sechs Mann ſind uns geblieben, zwei Tote 
dabei. Dem Luger ſein Vater hat einen Haxen ab und von 
hinten eine Handvoll Splitter, der wird nimmer.“ 

Das ſind ſchlimme Botſchaften. Der Hauſer berichtet mir, 
daß ſie am Waldeck auch lange Zeit allein im Gefecht ſtan⸗ 
den, bis endlich ein paar Leute der wieder zuſammengekratz⸗ 
ten ſechſten Kompanie zu ihnen kamen. Die Sechſte ſoll faſt 
aufgerieben ſein. Sie hätten mich ſchon ſchießen hören, 
wenigſtens haben ſie angenommen, daß das kein anderer 
wie ich fein kann, aber wie jo gegen 10 Uhr das MO. hart: 
näckig ſchwieg, haben ſie ausgemacht, daß ſie mich nach dem 
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Gefecht hereinholen werden, ob tot oder verwundet. 
„Menſch, wie haſt denn das alles gemacht?“ Ich zucke die 
Achſeln: „Paßt gut auf — und laßts mich ein Stünderl 
wenigſtens ſchlafen! Und wo — — wo habt ihr meinen 
Schwankl hin?“ „Der wird g'rad eingegraben, der Ferdl 
hat's mir wenigſtens geſagt.“ „Seine Sachen hebt mir auf, 
weil ich ſelber ſeinem Vater heimſchreibe. Richts ihm halt 
ein ſchönes Grab!“ 

Es geht ſchon ſtark auf den Abend zu, als ich geweckt 
werde. Unſer Rittmeiſter iſt da. „Ich will nur meinem Aus» 
reißer gratulieren“, ſagte er lächelnd. Alle drängen her, um 
zu horchen. „Was Sie heute getan haben, ſteht unerhört 
einzig da im Regiment. Es iſt Ihnen heute bitter Unrecht 
geſchehen durch einen Irrtum. Aber ich habe auf Grund 
meiner eigenen Orientierung den Entſchluß gefaßt, Sie 
zur goldenen Tapferkeitsmedaille einzureichen.“ „Wegen 
Feigheit vor dem Feinde“, warf der Adjutant lachend ein, 
und alles grölte vor Spaß. „Der Herr Adjutant macht 
einen Zeugen, ein Verwundeter hat ſich auch gemeldet, der 
um 10 Uhr direkt beim Regiment eine Meldung von Ihnen 
gemacht hat. Ihr eigener Melder iſt auch wieder da, den 


ausgerechnet ich mit dem Tatbericht zum Regiment zurüd: 


ſchickte, ausgerechnet Ihren Kronzeugen“, ſetzte er hinzu. 
„Es wird alles wettgemacht, verlaſſen Sie ſich drauf!“ ſagte 
der Rittmeiſter und drückte mir die Hand. „Wenn ich nur 
wüßte, wie ich mich Ihnen dankbar zeigen könnte. Darf 
ich Ihnen ein paar Zigarren oder eine Flaſche Wein ver⸗ 
ehren?“ „Das dürfen Sie, Herr Rittmeiſter, und meine 
Leute rauchen und trinken auch ganz gerne. Vergeſſen Sie 
den Korporal von der Sechſten nicht, der hätte auch eine 
Auszeichnung verdient.“ „Iſt ſchon notiert. Sie behalten 
natürlich die Kompanie, bei Ihnen iſt ſie in guten Händen.“ 
„Das will ich jederzeit beweiſen.“ Leiſe ſagte der Ritt⸗ 
meiſter vor ſich hin: „Vielleicht früher, als wir denken, 
kann es nötig fein. Es ſteht nicht gut da drüben bei Soiſ⸗ 
ſons, das Feuer iſt vorgerückt. Wir hatten nur einen Teil⸗ 
angriff heute vor uns. Weiter links nach Reims zu iſt auch 
angegriffen worden.“ „Und an der Marne?“ „Alles in 
Ordnung, ſämtliche Angriffe abgeſchlagen heute.“ 
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Noch im letzten Zwielicht des Tages war die Königswieſe 
von einem heimlichen Gewiſper und Gehuſche erfüllt. Die 
Franzoſen ſchleppten ihre Toten ab. Oft ſtreiften hart an 
unſeren Poſten im Gebüſch flüſternde Geſtalten vorbei. 
Wir ſtanden lautlos, die Finger am Abzug, und ließen 
die Franzoſen gewähren. Anſer Wäldchen ſchien bei den 
Franzmännern verrufen zu ſein, nicht einer verſuchte ein⸗ 
zudringen. Anerhört friedlich lag die Front. Sogar das 
Feuer im Weſten war langſam ſchläfrig. 

Das tauſendfältige gläſerne Zirpen der Grillen machte 
uns ſeltſam lebendig. Flüſternd ſtand ich lange mit meinen 
Korporalen und dem Hauſer unter den Bäumen. Wir rede⸗ 
ten vom vergangenen Tag und von der Ahnung einer 
Wende des Glücks für unſere Waffen. Daß wir fo ruhig 
darüber reden konnten? Wir wußten, was wir ertragen 
können. Und daß die Entſcheidung nicht in durchbrochenen 
Fronten liegt — das kann immer wieder ausgeglichen wer⸗ 
den —, ſondern im gebrochenen Mut. Der war bei uns ſo 
eiſern, daß wir alle Schläge ruhig ertragen und uns jeder⸗ 
zeit mit derſelben Ausdauer und Verwegenheit erneut 
ſtellen und ſchlagen konnten. Ruhig verſtreicht der 19. Juli 
bei uns. In unſerem Rücken brüllt und toſt die neue 
Schlacht bei Soiſſons. 

Am Rand der Königswieſe iſt ein ſeichter, geſtrüpp⸗ 
überwachſener Graben. Den heben wir aus, vorſichtig 


darauf achtend, daß der gelbe Lehm im Gebüſch verdeckt 


bleibt, damit von oben aus der Luft die Flieger von die⸗ 
ſer Stellung nichts ahnen. Dieſer Graben läuft ſenkrecht 
zur feindlichen Linie. Am Kopf ſtelle ich ein MG. auf und 
gleich daneben, in einem kurzen Stichgraben, der nur 2 m 
weit in die Wieſe hinausgeht und mit Büſchen mas⸗ 
kiert wird, ein zweites. Das dritte MG. kommt an den 
Rand des Kornfeldes gegenüber mit genau entgegen⸗ 
geſetztem Schußfeld. Fünf Schritte daneben bringen wir 
ein ſchweres MG. in Stellung, das uns auf meine drin⸗ 


gende Bitte noch in dieſer Nacht zugeteilt wird. Es bildet 


den linken Eckpfeiler unſerer Neſtſtellung. Unſer viertes 
MG. wird in dem Verbindungsgraben zwiſchen beiden 
Rücken an Rücken liegenden Fronten als Reſerve auf: 
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geitellt, daß es jederzeit auf einer der beiden Seiten ver: 
ſtärken kann. 

Es war die originellſte Stellung, die ich kannte. Sie ſah 
im Grundriß aus wie ein offenes H. Die Beſchaffenheit 
des Geländes ſchrieb ſie uns ſo vor. Sie war vollkommen 
falſch nach den Regeln des Stellungskrieges, aber ſie hatte 
einen unwägbaren Vorteil, ſie war geſchickt gegen Sicht 
geborgen, und das war etwas wert. 


* 


Ruhig zog der Morgen des 20. Juli herauf. „Nix los 
heute?“ fragte ich den Meier— Peter, der an der Königs⸗ 
wieſe Poſten ſtand. „Na — gar nix — or Feind ſchläft, 
Herr Hauptmann“, ſcherzte er. 

Es wird 7 Uhr, heute iſt nichts mehr zu erwarten, die 
übliche Angriffszeit iſt ſchon verſtrichen. Läſſiges Feuer 
der Artillerie zieht ins Hinterland. Aber hinter uns, bei 
Soiſſons, brüllt ſeit Tagesgrauen die Schlacht mit neuer 
Wut. „Horch nur!“ ſagt der Hauſer. „Ich hör's ſchon — es 
iſt ſchon wieder näher als geſtern.“ „Ich hab's mir auch ge⸗ 
dacht.“ „Paſſe du auf, ich lege mich ein wenig hin. In 
einer Stunde löſe ich dich ab.“ Augenblicklich ſacke ich weg 
auf meinen Torniſter. 

Nicht einmal ſchlafen kann man recht. Was rennen denn 
die Leute hin und her über mich weg? Verſtört fahre ich 
hoch. Alles voll Rauch und beklemmendem Luftdruck, 
huſchendem Feuer und nicht mehr hörbarem, puffendem 
Krachen und Splittern. Ein Feuerorkan raſt über das 
Land. Ein lückenlos ineinanderquirlendes Donnern und 
Schmettern. Sand regnet und ſpritzt aus plötzlich auf 
ſpringenden Dampfknäueln. Jetzt iſt es da, was wir ſchon 
vorübergegangen meinten. Ein unfaßbarer, entſetzlicher 
Wahnſinn, der alle ſchönen Vorbereitungen über den Hau⸗ 
fen wirft. Entſetzte Geſichter drängen ſich, Schutz ſuchend, 
an mir vorbei, reißen den Mund auf zu ungehörtem 
Brüllen, um die Qual ihrer Todesangſt von der Seele zu 
ſchreien. 

Wir liegen mit unſerem Graben direkt im Strich ziſchen⸗ 
der, meſſerſcharfer Flugbahnen. Wwupp — wwupp, wupp! 
Prr — pre! Volltreffer um Volltreffer, alles verſchüttend, 
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zerſprengend. Wwupp — wwupp — ach Gott — Deckung, 
Deckung! Die ſchießen uns zu Fetzen und Mus. Du biſt der 
Führer, du mußt dich ſehen laſſen, ſonſt — ſonſt iſt alles 
hin und verloren. 
Da nehme ich mein Herz in die Hände und gehe auf: 
recht durch den qualmenden Graben, über Tote und Ver— 
wundete hinweg. Ein Gedanke kommt mir, alles nach vorn 
an den Grabenkopf zum MG. 1 und 2 zu nehmen, daß 
wir beiſammen ſind, geſchloſſen, wenn die Flut des An⸗ 
griffs anbrandet. Da iſt ja der Hauſer. Ich ſchreie ihm 
ins Ohr: „Alles nach vorne, alles!“ Er nickt, ſteht auf und 
geht gefaßt nach ſeinem Flügel, ſeine Leute heranzuholen. 
Pechſchwarzer Rauch hüllt ihn ein, ich ſehe ihn nicht mehr. 


Ein Hieb haut mich mit aller Wucht an den Stahlhelm 


und wirft mich an die Grabenwand. Herrgott, jetzt — — 
nein, nichts iſt's! 

Da kauern meine Leute und ſchauen mich alle an. Ich 
ſteige über ſie hinweg und fahre den Sergeanten Weber 


an: „Was ſtehſt du da? Gehe in Deckung, alles unten in 


den Graben herein, alles mich anſchauen! Wenn ich pfeife, 
dann an die Gewehre wie der Blitz! Durchſagen!“ Er nickt 
ein paarmal, und dann ſehe ich, wie der Befehl beifällig 
aufgenommen wird. Ich lehne mich mit dem Rücken an 
die Kopfwand des Grabens, umziſcht von heiſeren Flug⸗ 


bahnen, und ſchaue über die dampfwogende Königswieſe 


zum Wald hinüber. Neben mir ſteht der Meier-Beter mit 
grimmig verbiſſenem Geſicht an ſeinem MG. im Stich⸗ 
graben. „Siehſt du was?“ ſchreie ich ihm ins Ohr. Er 
ſchüttelt den Kopf. Ich ſehe auch nichts als ſpritzende Erd» 
fächer und wogenden Rauch. 

Wer fehlt denn eigentlich? Und wer ſind die Toten am 
hinteren Grabenende? Da kommt ja der Hansmaier mit 
ſeinen Leuten vom Kornfeld herüber. „Unfer Stichgraben 
iſt bös zerdroſchen, das ſchwere MG. hat einen Toten, drei 
Verwundete, der Korporal noch übrig, hab' ihm einen 
Mann geſtellt. Von uns alles da“, ſchreit er mir abgehackt 
ins Ohr. Ich nicke und halte meinen Mund an ſein Ohr: 
„Legt euch in den Graben, wenn ich pfeife — an die Ge⸗ 
wehre!“ Das Rejerve-MG. fehlt, auch die dazu eingeteilte 
Bedienung, das ſind alſo die, die dahinten liegen, wo der 
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Ferdl gerade mit dem Hilfsſanitäter an der Arbeit iſt — 
mitten im Feuer. 

Draußen kommt noch immer nichts. Zehn Minuten 
dauert jetzt ſchon der Vernichtungstanz. Die Welt um 
uns iſt durch wogende, feuerdurchzuckte Rauchwände ver⸗ 
blendet. Das wird etwas Großes heute, etwas Schweres. 
Und alle blicken zu mir her von der Grabenſohle. Ich habe 
ihre Geſichter offen vor mir und kann ſie leſen. Und in 
den Augen lauert ſtumm die vom ſtarken Willen ver: 
drängte Todesangſt neben einem kindlichen Vertrauen. 

Da iſt der kleine Pausbackige, ich winke ihn heran. „Du 
kannſt doch ein MG. bedienen?“ Er nickt. „Gut, du über⸗ 
nimmſt das Reſerve-MG. im Verbindungsgraben. Dein 
Freund, der junge Luger, ſoll dir helfen.“ Er nickt und 
geht, das MG. zu ſuchen. 

Ganz hinten ſitzt der Hauſer, die geſpannte Leuchtpiſtole 
aufs Knie geſtellt. 

Ins rudelhaft fegende Ziſchen und Fauchen der Grana⸗ 
ten ſchneidet mit einemmal ein meſſerſcharfes, dünnes Säu⸗ 
ſeln ſenkrecht von oben herab, wird zu raumerfüllender, 
ſturmblaſender Gewalt und ſenkt ſich beklemmend nieder, 
daß uns der Herzſchlag ſtocken will. Und ging doch drüben 
in die franzöſiſche Stellung, mit hohlem Sprengen die Erde 
zitternd umwirbelnd. Iſt das ein Ding. Jetzt kenne ich mich 
. nimmer aus. Das iſt doch von Reims hergekommen, direkt 
aus der linken Flanke. Anſere Artillerie ſteht doch nörd⸗ 
lich, nicht öſtlich. Da — ſchon wieder — aber diesmal! 
Volle Deckung!! Wieder drüben beim Franzmann, direkt 
im Graben, ein Brechen wie Glas, gelblicher Dampf und 
turmhoch flatternde Erdſchollen. Wieder das raſend 
ziſchende Fallbeil über uns — dreimal hintereinander. 
Drüben am Königswald werden Bäume wie Bolzen ſenk⸗ 
recht in die Höhe geſchoſſen, haushohe Bäume über haus⸗ 
hohen, zerhackten Sprengwolken. Schreckhaft weite Augen 
ſtarren mich an. So ähnlich ſind die Achtunddreißiger ge⸗ 
weſen bei Bellicourt und bei Amifontaine. Wieder das 
hohle Sauſen hintereinander, und drüben bricht ein 
Waldſtück nieder vor dieſer Gewalt. „Alles tadellos im 
franzöſiſchen Graben“, ſchreie ich in die ängſtlich fragenden 
Augen vor mir und denke dabei, hoffentlich korrigieren ſie 
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nicht in dem Neimſer Fort, woher das kommt. Noch einmal 
der wirbelnde Spuk im Königswald — und — da — da 
quillt es drüben heraus unter den Bäumen in dicken Maſ⸗ 
ſen, vom Rauch und Dunſt faſt nerſchleient Sie kommen! 
Genau 8 Uhr! 

„Nicht ſchießen, nur heranlaſſen!“ ſage ich zum Meier⸗ 
Peter. Der zuckt auf einmal und ſtöhnt. Erſchrocken frage 
ich: „Hat's dich?“ „Ja, da an der Bruſt!“ „Kannſt noch 
aushalten ſolang'?“ Er verbeißt fein Geſicht und knirſcht: 
„Ich bleib'!“ „Wenn ich pfeife, läßt du halt einen anderen 
ans Gewehr.“ „Nein, ich bleib'! Ich g'ſpür' nichts mehr.“ 
Gerade jetzt darf nichts die Spannung der Bereitſchaft 
ſtören. Die Feuerwand rollt. Der Angriff. 


Wie graue Schemen wogt die erſte Welle durch den 
Pulverdampf heran. Dahinter die zweite, und jetzt bricht 
eine dritte dichtauf in kurzem Abſtande aus dem Wald 
hervor. Herrgott, ſind das Maſſen! Nur heranlaſſen! Der 
Meier⸗Peter hat den Schaft des Gewehres eingeſetzt und 
wird ſchon unruhig. „Bis auf 40 m heranlaſſen, nur warten!“ 
Er ſetzt wieder ab. Ich habe die Signalpfeife zwiſchen den 
Zähnen und ſehe, daß alle zum Aufſpringen bereit ſind. 
Sie ahnen, was ſie nicht ſehen. Keiner ſteht auf, ſie ſind 
alle vertrauend ruhig und eiſern gefaßt. Da ſagen ſie, dieſe 
Leute hätten keine Dilziplin! 

Mit einem Seitenblick ſchätze ich die Entfernung. Noch 
100 m! Der Trubel der Feuerwalze raſt ſinnverwirrend 
und beginnt, deutlich wahrnehmbar, zu wandern. 60 m! 
Der Nebel wird ſchon dünner. Deutlich ſehe ich geſchulterte 
MO.s in der herankommenden Welle, hinter denen ſich die 
Bedienung zu Klumpen ballt. 50 — — — 40 ml! 

Ich höre ſelbſt meinen eigenen Pfiff nicht mehr im Bran⸗ 
den des Feuers. Keiner kann ihn gehört haben, aber alle 
haben geſehen, wie ich meine Backen aufblies. Da ſtürzen 
ſie auf, ſtutzen erſchrocken vor der Nähe der feindlichen Maſ⸗ 
ſen, und mit einem Zauberſchlag platzt ein raſendes Feuer 
aus allen Gewehren. Der Hauſer jagt grüne Sterne in die 
Höhe, und nun verſinkt alles im Praſſeln und Hämmern des. 
feuerſpeienden Wäldchens. 

Da draußen aber iſt es fürchterlich! Da fallen die Hau⸗ 


21 3 öberlein, Der Glaube an Deutſchland 641 


fen, wie fie kommen; da iſt ein kurzes Wimmeln und 
Kriechen noch, dann rührt ſich kein Arm und ſchnellt ſich 
kein Bein mehr zum Sprung. Wie ausgerichtet ſtürzen ſie 
nebeneinander. Ich habe das eine MG. an mich geriſſen 
und hämmere drauflos ins nahe Buſchwerk, denn da iſt es 
mit einem Schlag nun auch lebendig geworden. Taumelnde, 
vornüberſchlagende blaugraue Geſtalten, in die Luft nach 
Halt greifende Arme, am Boden ſich windende und auf— 
bäumende Körper, Mann an Mann, wie ſie vorbrechen 
wollten. Genau ſo wie vor zwei Tagen um dieſe Zeit. Ich 
bin ganz ruhig dabei, eiskalt, was geht mich dieſes Grauen 
ſich windender, verzuckender Geſtalten an! Den zweiten 
Gurt durch und den dritten nach. 

Ein Höllenſpektakel rattert, dröhnt, klopft hohl und raſ⸗ 
ſelt ſchrill. Man hört ſein eigenes Wort nicht mehr. Immer 
neue Haufen rennen ins Schickſal der erſten und bauen 30, 
40 m vor uns die blaugraue Mauer aus Menſchenleibern. 
Sie können nicht mehr aus, nicht mehr zurück, ſie müſſen 
angreifen voll Wut und Verzweiflung — und mitten hinein 
in den ſtrichelnden Tod. 

Der Fritz iſt neben mir. Er fiebert vor Eifer, zum Schuß 
zu kommen, und iſt froh, wie ich ihm Platz mache. Lauter 
glühende, wütende Geſichter, knappes, ſchrilles Schreien, das 
keiner verſteht, und haſtiges Bedienen der Waffen. Hülſen 
fliegen, und leere Käſten poltern. Bläuliche Schwaden der 
Pulvergaſe lagern über dem Graben. Der kleine Paus— 
back fährt mit ſeiner ratternden Senſe hin und her, mit 
einem feurigen Ernſt, daß ich mich freue über den Knirps. 
„Gut ſo, nur drauf!“ „Weg — nicht aufhalten!“ meint er. 
Da ſteht der Anderl, den Stahlkoks, wie immer, ſcheps auf 
dem Schädel, und funkelt mich an unterm Laden: „Tadel⸗ 
los find ſ', die MG.s.“ „Gelt“, lache ich im Weiterrennen. 
Wie prachtvoll alles klappt bei meiner „dilziplinlojen 
Bande“! 

Im Kornfeld iſt es bisher noch leer geblieben. Aber jetzt, 
jetzt kommen ſie auch dort. Nicht mehr in Linien, ſondern 
in Rudeln wie die Hammel. Sie werfen Nebelbomben vor 
ſich her, damit wir ſie nicht ſehen ſollen in den weißen 
Schleiern. Wie ein Kapitän ſteht der Hauſer unter ſeinen 
feuernden Leuten. Die MG.s hauen mit hölliſchem Klap: 
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pern in die milchigen Nebelſchwaden, in denen ſchatten⸗ 
hafte Silhouetten der Franzoſen auf und ab tauchen. Un⸗ 
aufhörlich ſprüht das Feuer aus den Rückſtoßverſtärkern. 
Kraftlos einbrechende Körper und irr tanzende, purzelnde 
Geſtalten vollführen in den durchſcheinenden Lücken des Ge: 
nebels ein groteskes, ſpukhaftes Schattenſpiel zwiſchen den 
Kuliſſen der hängenden Kornmandln. „Tief halten, daß ſie 
nicht herankönnen, nur tief!“ Ein Höllengeraſſel, verwehte 
Schreie, zum Wurf ausholende Handgranatenwerfer und 
durcheinanderziehende bläßliche Leuchtkugeln im Nebel⸗ 
meer. „Handgranaten!“ ſchreie ich durch die hohlen 
Hände. Ich habe ganz nahe Schatten huſchen ſehen und 
ſchleudere zwei, drei Handgranaten zugleich. Wumm — 
burum — bum — wumm — tſſäng — jäng — tſſi. Und 
horch! Schtt — ſchſcht — trum — rumm — ſchſcht — ſchſcht — 
unſere Feldhaſen, Herrgott, endlich unſer Sperrfeuer! Da 
fliegen die Fetzen, daß wir grimmig vor uns hin lachen 
müſſen. 

Wie der Nebel langſam zerfließt, enthüllt er ein Bild 
der furchtbaren Wirkung unſerer Waffen. Negungsloſe 
und zuckende Haufen der Franzoſen liegen draußen vor 
uns, wirr und unſinnig durcheinandergeworfen, als hätte 
. fie einer aus dem Sack geſchüttelt. Hinter den Kornmandln 
ballt es ſich graublau. Dort haben ſie in der Verzweiflung 
ſchnell Deckung geſucht. Da hinein klopft das ſprühende 
Feuer unſerer MG.s mit entſetzlicher Wirkung. Einzelne 
ſuchen nach hinten zu entſpringen, nur drauf, drauf — 
ratatatatatatat. Kurze Zeit noch, dann rührt ſich nichts 
mehr. Der MG.⸗Korporal zündet ſich eine Zigarette an 


und ſchreit mir mit trockenem Lachen ins Geſicht: „So der⸗ 


gibt's wenigſtens, bei ſolchen Sauhaufen!“ 

Mit unverminderter Wut raſt und brüllt die Schlacht. 
Unſere MG.s hämmern ohne Aufhören, die Gewehre knat⸗ 
tern, und Granaten fegen durch den wehenden Dunſt des 
Pulvers. Kreuz und quer jagen die franzöſiſchen Flieger 
mit ſchnatternden Gewehren vom Königswald herüber, 
kurven ganz tief daher und wenden wieder mit brüllenden 
Motoren, daß wir den durcheinanderquirlenden Luftzug 
verſpüren. Sie locken die Artillerie zurück, die mit ihrer 
Feuerwalze zu weit geſprungen iſt, ohne von ihrer Infan⸗ 
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terie begleitet zu ſein. Die liegt zuſammengeſchoſſen draußen 
vor uns. Die erſten drei Wellen ſind erledigt, der erſte 
Anprall ſteht, ſoweit ich das Feld überblicken kann, vor 
unſerer feuerſprühenden Linie. 

Der Sergeant Weber hat die Gewehrſchützen zuſammen⸗ 
gefaßt und kommandiert Salven zur Wieſe hinaus. Da 
draußen liegen die Franzoſen in unglaublich dichten Reihen 
und geballten Haufen. Sie legen Leuchtzeichen aus für ihre 
Flieger; grelles Magneſiumlicht ziſcht qualmend vom zer⸗— 
fetzten Raſen durch den Dunſt. Einzelne ſchwere Granaten 
unſerer Artillerie reißen die Erde auf und ſchleudern ran 
zoſen in die Höhe wie geprellte Fröſche. Und dazwiſchen 
ſpringen die Erdfächer unſerer leichten Minen empor. Heute 
klappt alles wunderſchön. 

Wir waten im Graben klirrend durch Unmengen leerer 
Patronenhülſen. Der Hansmeier reicht mir ein Koch— 
geſchirr, das er eben in einer Feuerpauſe ſeines Gewehres 
bis an den Rand voll honiggelben Kümmelſchnapſes gefüllt 
hat aus unſerem Ballon, den die Feldküche in der Nacht 
gebracht hat. Da ſtehen auch noch die Kochgeſchirre in der 
Reihe mit dem kalt gewordenen Büchſenſtampf und die 
Blechtorniſter noch halb voll Kaffee. j 

Die Patronen gehen auf die Neige, faſt lauter leere 
Kaſten. Und das letzte Waſſer iſt in die Mäntel gegoſſen. 
Patronen und Waſſer! „Wer holt Patronen?“ „Wo?“ 
„Beim Bataillon hinten. Die MG.⸗Schützen müſſen am 
Gewehr bleiben, es kommen nur andere in Frage. Wer 
meldet ſich?“ Keiner! 

Sie ſchauen alle rückwärts, wo ſoeben der Hexenſabbat 
des feindlichen Feuerwirbels mit lückenlos ſtampfender 
Wucht erneut niederfährt. And ſchütteln die Köpfe. Dort — 
Patronen holen? Unmöglich! Da kommt jetzt keiner hin: 
durch. „Wenn keiner freiwillig geht, dann werden drei 
Mann beſtimmt!“ Da tritt der Anderl zu mir her und 
ſagt: „Ich gehe!“ „Du?“ ſtaunte ich, aber mit einem Satz 
iſt er oben am Graben und verſchwindet im wallenden 
Dampf. \ 

„Sie kommen — fie kommen!“ Die vierte Welle ſpringt 
von drüben heran, jetzt die fünfte, und zugleich bricht aus 
dem Wald drüben die ſechſte Welle heraus. Sie ſind dies⸗ 
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mal lockerer als vorhin und branden mit einer noch nie 
geſehenen Wildheit heran, die Gewehre über den Köpfen 
ſchwingend. Ein gellendes Geheul ſchlägt durch das Rollen 
und Knattern des Feuers und läßt uns das Blut ein 
wenig gerinnen. Kein Schuß fällt aus unſerem Graben, 
alle ſtehen in eiſernem Anſchlag hinter den Gewehren 
und warten, bis ich mit dem MG. das Feuer wieder er⸗ 
öffne. In mir kocht es von ſiedeheißen Erwägungen. Drei 
Wellen — und ſo wenig Patronen mehr. Die erſte noch — 
vielleicht auch die zweite — aber die dritte können wir 
nicht mehr aufhalten — und da — ich werde ſtarr vor Ent⸗ 
ſetzen — eine vierte Welle iſt ſchon aus dem Wald auf die 
Wieſe herausgetreten. Das — iſt — zuviel! Was — was 
tut man da? 

„Feuer!“ Ein praſſelnder Salvenſchlag erſchüttert die 
Luft und geht in ein reihenweiſes Hämmern über. Das 
reißt in die ſpringenden Linien ein wie ein Schauer 
in ſtehendes Korn. Aber in ausgelaſſener Wildheit ſprin⸗ 
gen fie weiter heran, was nicht geſtürzt und getrof— 
fen wurde, immer näher, bis ſie doch immer weniger 
werden und nacheinander fallen und hinſchlagen. Die erſte 
Welle iſt reſtlos aufgerieben — da rollt ſchon die zweite 
an — und wie vorhin vollzieht ſich das gleiche Schauſpiel 
der Vernichtung. Zwanzig Schritte vor uns haut die 
Garbe die letzten um. Donnerfeil! Da — Hemmung! Lauf 
zurück! „Wo fehlt's?“ Schnell! Schnell — die dritte Welle 
ſchwankt heran, um Gottes willen, ſchnell! Nur Ruhe, 
Ruhe! Der Patronenträger iſt gebrochen und mit der 
- umfrallten Patrone gefallen. „Reſerveſchloß!“ Da iſt es 
ſchon, ein Mordskerl, der Meier-Peter. So, eingeſetzt! 
„Greifzange!“ Die Patrone unten im Kaſten heraus! Geht 
ſchon wieder. Ratratratratrat — da ſchlägt einer einen 
regelrechten Salto — ſie wanken, drehen ſich, purzeln, über⸗ 
ſtürzen ſich — und haben, ſcheint's, alle das Aufſtehen ver⸗ 
geſſen. ; 

„Schieß weiter! Ich Jude nach Patronen.“ Alle Kaſten 
leer, den letzten Gurt frißt gerade das Gewehr vollends 
auf — und dann? Draußen wimmelt die Wieſe von Fran⸗ 
zoſen. Maſſen, Maſſen, wie noch nie. Und doch iſt ſchon vier 
Jahre Krieg! 
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Nebenan ſchießt der Fritz wie verrückt, jetzt packen ſie 
auch von vorne wieder an. Da — da draußen kriechen 
ſie, Handgranaten her! Ich ſpringe unerhört leichtſinnig 
frei auf die Deckung und werfe wie vorhin am Kornſeld 
immer drei Handgranaten zugleich auf die deutlich ſicht— 
baren Haufen. Stäubender Luftdruck der Detonation ſchlägt 
mir heiß ins Geſicht, Splitter fingen. Hoo — wie ein auf: 
geſcheuchtes Rudel Hühner brechen ſie da aus den Büſchen 
und fliehen — haha — darauf hat der Fritz bloß gewartet 
— ratatatat — keiner entkommt ihm, alle mäht er nieder 
aus ſeinem Verſteck. Ich haue ihn auf die Schulter und 
ſchreie ihm vergnügt zu: „Fein, ausgezeichnet!“ „Pa: 
tronen?“ fragt er zurück. Ja jo — Patronen! Beide MG.s 
ſchweigen dampfend und qualmend. Draußen baut ſich 
hinter den Toten ungehindert eine dichte Linie ein und 
bringt MG.s in Stellung. Ein paar Minuten noch, dann 
werden ſie zum letzten Generalſturm losbrechen. 

„Da!“ brüllt mich einer von hinten an und wirft mir 
mit rollenden Augen im ſchweißnaſſen Geſicht vier Pa— 
tronenkäſten vor die Füße. Der Anderl! „Brauchſt mehra?“ 
fragt er, „hinten iſt a ganzer Haufen.“ „Freilich, nur zu!“ 
Mit einem Sprung iſt er ſchon wieder davon. Vor Glück 
lachend und faſt weinend vor Freude teile ich die Käſten 
aus. Und der Meier-Peter ſchnauft auf und macht gleich 
ein ſchöneres Geſicht. „So einen, wie den Anderl, den mußt 
ſuchen bei dem Feuer dahinten!“ ſagt der Fritz und ladet 
friſch. Ich ſpringe zum Hauſer hinüber. „Ein MG. an die 
Wieſe!“ „Wir haben keine Patronen mehr.“ „Genug ſind 
da, los, ſchnell! Bei euch iſt ſowieſo nichts los!“ „Vor uns 
nicht, aber da drüben im Wald.“ „Gut aufpaſſen, das iſt 
beim erſten Bataillon drüben, gleich zu mir ſchicken, wenn 
ſich was rührt!“ 

Höchſte Zeit! Draußen find fie fertig zum letzten Anz 
ſturm. Peitſchendes Feuer haut um unſere Köpfe. „Punkt⸗ 
feuer auf die MG.s!“ Man ſieht fie deutlich da 
draußen in Tätigkeit, und die züngelnden Stichflammen 
zucken unaufhörlich aus den Läufen. Sie müſſen uns aber 
noch nicht recht erkannt haben, weil ſie mit ihren Gar⸗ 
ben unſinnig herumfahren. Jetzt habe ich das eine MO. 
am Korn — ratatatat — die Franzmänner fliegen zur 
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Seite den Dreibock umwerfend, daß er feine Beine zum 
Himmel ſtreckt. Fertig — das nächſte. Da haut es Fun⸗ 
ken vom Metall drüben. Meine Leute ſchauen verwundert 
rufend zu. Iſt noch eines da? Ja, da rechts drunten. 
Ratatatatatat — wie ſie zur Seite ſacken und wieder die 
Funken ſprühen vom zerhackten Gewehr. „So müßt ihr 
ſchießen, ihr Patzer!“ belehrt der Sergeant Weber ſeine 
Leute. 

Der Anderl bringt ſchon wieder vier Käſten Patronen. 
„Der Rittmeiſter hat geſagt, du ſollſt um jeden Preis deine 
Stellung halten. Um jeden Preis — eigens betont. Rechts 
von uns ſind ſie durchgebrochen. Du ſollſt halten, es kommt 
ein Gegenſtoß. Brauchſt noch Patronen?“ „Freilich! Und 
Waſſer dazu. Ihr drei da, ihr geht mit zum Patronenholen. 
Los, ſchaut nicht ſo langſam!“ 

Da ſtürzt der Hauſer heran: „Ich weiß nicht, was das 
iſt, links iſt das Feuer weit hinter uns, im Wald drüben 
rührt ſich nichts mehr.“ „Dann ſchießt du halt nach hinten, 
wennſt was ſiehſt. Die Stellung wird um jeden Preis ge- 
halten; ein Gegenſtoß kommt.“ 

Unſere Gewehre rauchen ſchon brenzlig von verbranntem 
Fett. Der Meier⸗Peter hat ſeinen Lauf ſchon verſchoſſen. 
Laufwechſel! Einen anderen her! Beim Herausnehmen 
glüht der Lauf dunkelrot — das hat auch noch keiner erlebt. 
„Den Kaffee her zum Nachfüllen!“ Wir gießen ein in den 
ziſchenden Mantel, wir achten nicht, daß wir uns dabei die 

„Finger halb verbrennen. „Alle Feldflaſchen her! Weber 
d L einſammeln, jetzt gibt's keinen Durſt mehr!“ Und das 
gibt noch einmal aus. Der Hauſer ſchickt auch um Kaffee 
als Kühlwaſſer. Wenigſtens iſt für eine Weile geſorgt. 
„Fertig jetzt, Achtung, Handgranaten herrichten!“ 

Draußen ſpringen einzelne Franzoſen herum; was treiben 
denn die? Die Kerle haben doch Peitſchen, und wie ſie 
damit zuſchlagen! Oho, warum denn? So was hat man doch 
bisher nur von den Ruſſen gehört. Die Franzoſen gehen 
wohl nicht mehr vor? Sie brennen wieder überall ihre 
Magneſiumzeichen ab. Und da, da ſtehen ſie jetzt doch auf. 
„Feuerrr!“ 

Wie ſie ſtanden, ſo fallen ſie zuſammen. Hinter ihnen die 
Peitſche, vor ihnen der Tod. Sie mögen nimmer. Noch ein⸗ 
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mal verſuchen es einige Gruppen, aber fie kommen nicht 
dazu, den Wall ihrer toten Kameraden zu überſteigen und 
fallen über ihre Vordermänner im tödlichen Strahl unſerer 
Garben. Sie kommen nicht vorwärts gegen unſere vier 
Mrs. Sie verſuchen es einzeln, es nützt nichts. Der Ger: 
geant Weber lauert ſchon darauf mit ſeiner Infanterie. 
Der hat eine Sauwut, weil ihm ein paar Kugeln durch 
ſein Kochgeſchirr gefahren ſind, daß ſein guter Goldkümmel 
ausgeronnen iſt. 

„Hans, Hans, helf, helf!“ Was iſt denn, weil der Fritz 
fo ſchreit? „Hemmung!“ Und draußen im Gebüſch ſpringen 
ſie ſchon wieder heran, gerade jetzt. Schloßhebel zurück! Ein 
Ruck am Gurt, eine Patrone klemmt ſich im Zuführer, da 
ſchnappt der Hebel ein, es geht ja ſchon wieder. Ratatata⸗ 
tat, immer hin und her, wenn man auch nicht viel ſieht 
im Geſträuch. Weiße Wolken zerſplittern — franzöſiſche 
Handgranaten. So nahe ſind ſie ſchon? Donnerwetter — 
jetzt gilt's! Wie vorher ſpringe ich frei oben hin und laſſe 
meine Handgranaten in die Büſche kreiſeln. Der Fritz 
lauert ſchon, bis ſie aufflirren und mäht ſie nieder zu den 
anderen. 

Da — ein Angſtſchrei vom Meier-Peter: „Herr Feld⸗ 
webel, Hemmung, Hemmung!“ Vor ihm ein 'urra-, urra⸗, 
urra⸗plärrender, anrennender Haufen Franzoſen, die die 
Pauſe der Hemmung geſchickt ausnützen zum letzten Stoß 
— dreißig Schritte noch weg. Ich laſſe mich von oben direkt 
auf das MG. fallen, ſehe ſchon im Fallen eine Stockung 
am Zuführer, reiße am Gurt, daß die ſchuldige Patrone, 
einſchnappt — eins, zwei — durchgeladen — abgezogen! 
Es geht, Herrgott, in der letzten Sekunde geht es wieder! 
Eiſerne Eier kollern heran, feuriges Splittern und weißes 
Dampfen vor meinen Augen und darüber hinweg auf⸗ 
chreiende, wild geſtikulierende, zuſammenbrechende Geltal- 
ten. Ein Freudengebrüll iſt um mich herum. „Ich habe ſchon 
gemeint, jetzt heißt's: Abſchnallen und Hände hoch!“ ſagt 
der Meier-Beter, ſtrahlend vor Glück. „So kann man ſich 
täuſchen, Peter — — da ſchau hinaus, da kommt eine neue 
Arbeit. Spuckt's in die Hände, Manner!“ 

„Viſier 400! Ruhig feuern, Leute!“ 

Hört es denn heute nimmer auf? Vom Königswald her⸗ 
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an ſchieben ſich in trippelndem Geſchwindſchritt die ſiebente, 
achte und neunte Welle. Neun Wellen hintereinander, ein 
Kräfteverhältnis fünfzig zu eins. Wir ſind fünfundzwan⸗ 
zig Mann. Werden wir es fertigbringen, dieſe Handvoll, 
gegen Bataillone? Rechts von uns iſt das Feuer unſerer 
Kompanien ſeit einer halben Stunde erloſchen und nicht 
wieder aufgeflammt. Man ſieht, wie dort die horizont⸗ 
blauen Linien ungehindert ſpazierengehen und im Gebüſch 
verſchwinden. Wenn wir auch die Stellung halten, ſo ſind 
wir doch verloren. Es wäre vielleicht beſſer, wenn wir ab⸗ 
bauen würden und auch zurückgingen. Es iſt ſchließlich doch 
nur ein nutzloſes Opfer. 

Und dennoch gehe ich auf und ab im Graben, ſtellenweiſe 
faſt bis an die Knie in die verſchoſſenen Hülſen einſinkend, 
und rede meinen Leuten Mut zu. Sie haben jetzt verbiſſene 
Geſichter bekommen und ſind ſchweigſam geworden. Sie 
ſehen das Verhängnis nahen und wiſſen, daß ſie auf völlig 
verlorenem Poſten ſtehen. Die Ahnung des Todes iſt Ge— 
wißheit geworden — ſie ſchießen, aber jeder für ſich allein 
— jeder iſt fertig mit ſich und kämpft gegen den Gedanken 
mit ganzer Kraft und Erbitterung: „Es iſt umſonſt, es 
nützt nichts mehr, wir find hin — fo oder fo.“ 

Der Hauſer läßt melden, er ſehe noch immer nichts, aber 
das Feuer ſei ſchon ganz weit hinter uns. Was er tun ſoll? 
„Abwarten und ſcharf aufpaſſen! Es kommt doch ein Gegen⸗ 
ſtoß von uns.“ Da kommt ja der Anderl angeſchnauft mit 
ſeinem Trupp, über und über beladen mit Patronenkaſten. 
Sie ſind bös gerannt mit ihrer Laſt und ganz er⸗ 
ſchöpft. „Jetzt iſt's Schluß mit den Patronen“, ſtößt er 
ſchnaubend hervor, „das ſind die letzten; wir können nim⸗ 
mer hin.“ „Warum?“ „Weil die Franzoſen dort ſind.“ „Die 
Franzoſen?“ fragt es beſtürzt im Graben. Das haben alle 
gehört. „Wollt ihr weiterſchießen, bis der Gegenſtoß 
kommt!“ herrſche ich ſie an. „Da wird's was haben mit dem 
Gegenſtoß!“ meint der Anderl und lacht bitter dazu. „Wie⸗ 
fo denn?“ „Weil ſich keine Sau hinten mehr auskennt, alles 
geht zurück. Der Bataillonsſtab iſt ſchon g'ſchnappt.“ „Red 
fein’ Unfinn!“ „Wenn ich dir ſag'! Hab's ja ſelber g'ſehn. 
Mir haben ſie ja nachgeſchoſſen dabei, wollt' g'rad hin. Al⸗ 
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les iſt zerſprengt und hat abgebaut. Jetzt iſt der Sack zuge: 
bunden, und wir ſtecken drinnen!“ Was will ich da ſagen? 

Die Königswieſe wimmelt heute zum dritten Male vol: 
ler Franzoſen. Die erſten find nun auf 100 m heran. Auch 
von vorne greifen ſie erneut an. Nun fällt auch das ſchwere 
MG. vom Hauſer her in das ratternde, hohle Geklapper 
der Feuerſtöße ein. Gut ſo, der Korporal flankiert von 
drüben die gegen unſere Stirnſeite anlaufenden Franzoſen. 
Der kleine Pausback iſt ſchon ganz ſchwarz im Geſicht. Das 
Bürſchchen hantiert mit ſeinem Gewehr wie ein Alter, ſchon 
bis an die Knie in Hülſen ſtehend. „Nur gut anviſieren!“ 
ſage ich. Er nickt und läßt ſich vom ſtoßenden MG. rütteln! 
Und der hat einmal geweint vor Angſt! Der kleine Lueger 
führt ihm zu und ſchaut gleichgültig drein, als ſtünde er 
an der Maſchine einer Fabrik und nicht im tödlichen Ge— 
fecht. „Waſſer! Iſt keines mehr da?“ „Nein, Waſſer nicht 
mehr. Aber da ſtehen noch drei Flaſchen Wein; ſchüttet die 
hinein!“ Er ſtaunt erſt, aber dann tut er es. 

Die Gewehre raſſeln und freſſen die Gurte. Der Weber 
kommandiert wieder Salven und brüllt wie auf dem Kaſer— 
nenhof: „Legt — aaan — — Fffeuerrr!“ Ich klopfe ihm 
auf die Schulter: „Ein Kochgeſchirr her, leert eure Blaſen 
aus — — für die MG.s!“ Da grinſt er „Zu Befehl!“, und 
einer nach dem anderen grinſt, wenn er an der Reihe iſt. 
„Waſſer!“ ſeufzt der Hansmeier. „Eine Flaſche Wein iſt noch 
übrig, den Reſt nimmſt von dir ſelber und deinen Leuten.“ 
Er nickt nur und läßt ſeinen Waſſerkaſten herumgehen. 
Der Ferdl ſteht auch an der Bruſtwehr und knallt drauf— 
los. „Geh zum Hauſer, Urin ſammlen für die MG.s!“ „Da 
geht nichts mehr her, die haben vorhin ſchon das letzte 
Tröpferl aus fi) herausgequetſcht für das ſchwere MO. 
Aber wennſt meinſt: in der Latrine iſt eine Odellache.“ 
„Hol einen Kaſten voll! Wenn's nur naß iſt!“ 

„Wie ſteht's, Peter?“ „Waſſer!“ „Der Ferdl bringt gleich 
eins — — aus der Latrine.“ „So? — es mir Wurſcht, i bin 
vom Land.“ „Laß dich ein biſſel ablöſen — was macht denn 
deine Verwundung?“ „J ſpür' ſ' gar nimmer, iſt ſchon ver⸗ 
pflaſtert.“ Er drängt feinen Hilfsſchützen weg und führt mit 
zu. Die Franzmänner ſind niedergeworfen von unſerem 
Feuer und draußen in Stellung gegangen; man ſieht, wie 
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fie ſich verſchanzen wollen. Gerade ſpringt die hintere Welle 
heran. Mit einem Schlag ſpringen unſere vier Gewehre 
noch einmal an und fegen mit heilloſer Verwirrung in die 
rennenden Reihen. Sie werden umgelegt, als führe einer 
mit ſeinem Finger über aufgeſtellte Bleiſoldaten. Hohl 
und blechern klingt das Arbeiten der MG.s — die Mäntel 
ſind leer — die Schlöſſer und Kaſten glühheiß geworden — 
bald werden die Läufe in Weißglut kommen. Nur ſchießen, 
IHießen, daß fie ſtürzen, fallen, zerhackt werden, zerriſſen! 
Überall verſuchen Verwundete kriechend und ſpringend 
zu entkommen. Der Angriff löſt ſich in verſprengte kleine 
Häuflein auf. Wo ſich etwas rührt, halten wir hin mit 
kurzen Feuerſtößen. Immer mehr zerfällt ſichtlich die Ord— 
nung beim Feind. Minuten noch, bange Minuten der Ent⸗ 
ſcheidung — nur ſchießen — ſchießen! Dann reißt da dr: 
ben die Panik ein und ein allgemeiner Rückzug beginnt. 


And ſiehe da, plötzlich ſpringen ſchwarze Sprengwolken vom 


Boden. Minen! Aber das ſind doch franzöſiſche, was ſoll 
denn das? Die ſchießen ja auf die eigenen Leute! Und 
wie vorhin ſchon ſieht man einzelne Franzoſen mit ſchwin⸗ 
genden Peitſchen hin und her rennen. Saubere Zuſtände 
ſind das. Aber dieſe brutalen Mittel helfen nichts mehr; 
ein panikartiges Flüchten beginnt, ein allgemeines Zurück⸗ 
weichen in breiter Front. Herrgott, iſt das ſchön! Schnell 
: noch einmal mit unſeren feurigen Beſen nachgekehrt, ſchnell 
— — — ja, Schnecken, wenn die Büchſe noch möchte! Die 
protzelt und ziſcht wie ein Schweinsbraten und ſpuckt die 
Kugeln nur noch ein paar Meter weit in den Dreck. Ver⸗ 
ſchoſſen! Der Lauf glüht! Mit dem Rockzipfel öffne ich den 
heißen, ſchwelenden Kaſten, geſchwind den Lauf heraus, ehe 
er kalt wird, weil es ſonſt nicht mehr geht. „Vorſicht — da 
“haut einmal her!“ „Ahh!“ Wie ein Schmied aus der Eſſe 
ziehe ich den weißglühenden Lauf an die Luft, der ſich 
durch die eigene Schwere biegt wie ein Türkenſäbel. „Mit 
dem kann man jetzt ums Eck ſchießen“, ſage ich, wie er 
ziſchend im Graſe liegt — und jetzt können alle auf einmal 
wieder lachen. a 
Vom Fritz her ſtinkt es, als würde bei ihm Hundsdreck 


gebraten. Der hat dem Ferdl ſeine Medizin eingegoſſen. 


„Du Sau“, ſagt der Peter zu ihm hinüber und gibt mit 
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einer Zigarette Gegengas. Allerhand liebliche Düfte ver: 
peſten die ſchwüle Luft, nur beim Pausback riecht es, als 
würde Punſch mit Stiefelſchmiere gekocht. Alles atmet auf 
und wird kribbelig luſtig. Der dritte und vorläufig letzte 
Angriff iſt abgeſchlagen. Der enge eiſerne Reif um meinen 
Bruſtkorb wird wieder weiter, daß ich froh atmen kann. 

„Mordsladin ſeid's, ganz verwegene Kampeln!“ lobe ich 
ehrlich, ganz aufgeräumt und glücklich. „Seit achte noch 
keinen Mann Verluſt — und die da draußen — — ſolche 
Haufen hab' ich noch nicht geſehen, in Flandern nicht und 
bei Verdun nicht.“ Sie ſind ſelber erſtaunt, wie ſie ſehen, 
daß keiner fehlt. Ein Wunder ſcheint's allen, daß unſer 
gläſerner Schnapsballon noch ganz iſt. Ein kleines Kuh: 
maul voll für jeden iſt eine wirkliche Herzſtärkung. 

Der Meier⸗Peter ſchreit mir: „Da geht einer zurück, ein 
Verwundeter — ſoll ich...“ „Laß ihn laufen; der Kerl 
hat ſich ja, ſcheint's, den ganzen Kopf verbrannt von einer 
Leuchtkugel.“ Tatſächlich hat der laut jammernde Franz⸗ 
mann einen kohlſchwarzen Kopf. Ich entſinne mich, daß 
beim Schießen den Franzmännern vor uns ein paarmal 
aus ihren Brotbeuteln, in denen ſie dieſe Leuchtfeuer ſtecken 
hatten, Flammen herausſchlugen durch Treffer unſerer 
Garben. Da wird der Kerl ſich ſicherlich dabei verbrannt 
haben. Aber jetzt ſteht ein zweiter auf; merkwürdig, der 
hat auch ſo einen verbrannten Schädel. Den muß ich mir 
ſchon genau betrachten durchs Glas. Das iſt ja ein Neger, 
ein Schwarzer! Lauter Schwarze liegen draußen! Herrgott! 
Daher das eigene Feuer und daher die Peitſchen, um das 
wilde ſchwarze Zeug vor unſere Gewehre zu treiben. 

„Was haſt denn, weilſt ſo käsweiß biſt?“ fragte der 
Peter. „Schwarze ſind's geweſen, Schwarze. Jetzt können wir 
doppelt froh ſein, daß wir ſo ausgehalten haben!“ ſage ich 
zu meinen Leuten, die alle die Farbe wechſeln bei dieſer 
Botſchaft. „Hat denn das keiner gemerkt?“ „Ja, mei“, ſagt 
der Fritz, „ſo genau hab' ich die nicht ang'ſchaut.“ 

Siegesſtimmung hat alle erfaßt. Lachende Geſichter im 
Umkreis. „Da könnt ihr euch ſchon was einbilden, Leute, 
alles iſt zurückgewichen, die ganze Diviſion, und nur die 
fünfte Kompanie iſt ſtehengeblieben. „Schaut“, ſage ich, 
oben hinausſteigend, „rechts und links find fie durchgebro⸗ 
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chen; wir ſind vielleicht ſchon eingekreiſt, aber das macht 
der Fünften nichts aus. Der Angriff hat ein Loch, das ſind 
wir, wir ſtecken dazwiſchen, und an uns beißt ſich der An⸗ 
griff die Zähne aus. Der Gegenſtoß, der ganz von ſelber 
kommt, wirft alles wieder um, und bis zur Nacht iſt alles 
wie geſtern.“ „Da haſt recht!“ ſagte der Anderl; „du haſt 
noch all'weil recht g'habt — und i — i meld' mi von heut 
ab ans Maſchineng' wehr. J bin der Eſel noch nicht z' alt 
dazu!“ „Da geh her, ich hab' ein feines, das riecht nach 
Veicherln“, lud ihn der Fritz ein. Fiebrig lachend und vol⸗ 
ler Eifer räumten ſie auf, ſahen ihre Gewehre nach, ölten 
ſie und wechſelten die pulververſchleimten Schlöſſer aus. 
Wir von der Fünften — fünfundzwanzig gegen mehr als 
tauſend! — 

„Was iſt denn da ſo luſtig? Kann man da vielleicht auch 
mitmachen?“ Steht da der Korporal von der Sechſten oben 
mit einem MG. und drei Mann. „Wo ſchneit's denn dich 
her?“ „Ich bin halt auf einmal allein geweſen; vor lauter 
Schießen hab' ich nicht gemerkt, daß alles zurückgegangen iſt. 
Da hab' ich dann all'weil wen ſchießen hören da vorne und 
hab' mir denkt, daß das kein anderer ſein kann wie du; da 
gehſt auch hin.“ 


Was hat denn der Hauſer, weil er ſo verrückt winkt und 
ſchreit: „Da geht's 'rüber, da könnt's was ſeh'n!“ Was 
gibt's denn da? Oh — oh ja ſo was — da hört ſich doch 
alles auf! — — „Alle MG.s da herüber — marſch, 
marſch!“ 

Ein unglaubliches Schauſpiel zieht draußen vorbei. Aus 
dem Walde, in dem das erſte Bataillon noch heute früh lag, 
rückt eine franzöſiſche Marſchkolonne heraus und marſchiert 
frei weg über das Kornfeld! Offiziere hoch zu Roß! Ins 
Manöver wohl? Sind denn die verrückt oder ſo dumm? 
Oder ſind wir ſchon in der franzöſiſchen Etappe, und wie 
weit müſſen denn die Unſeren zurückgegangen ſein? Unauf⸗ 
hörlich quillt das aus dem Wald hervor. Kompanie hinter 
Kompanie; tänzelnde Pferde, blitzende Bajonette, geſchul⸗ 
terte, blanke Degen, und am Ende jeder Kompanie die weit 
über die Köpfe ragenden Stangen der Tragbahren. „Solche 
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Deppen!“ knurrt einer und wiehert trocken dazu. Wir 
ſchauen einander faſſungslos an und dann wieder ins 
Kornfeld hinaus — Tatſache — keine Fata Morgana. 

„Stehenden Anſchlag, MG.s auf die Schultern legen! 
Das ſchwere MG. hält auf den Schwanz und riegelt zum 
Wald ab.“ — — „Wald abriegeln!“ „Hansmeier vorderſte 
Kompanie!“ — „Vorderſte!“ „Peter die zweite!“ — 
„Zweite!“ „Fritz die dritte!“ — „Dritte!“ „Und du, Klei⸗ 
ner, die vierte!“ — „Die vierte!“ „Ich nehme den erſten 
Häuptling, der Hauſer den zweiten, der Weber den dritten, 
der Anderl den vierten! Fertig?“ — Ein vielſtimmiges 
„Fertig!“ — „Feuerrr!“ 

Der vorderſte Häuptling wirft die Arme auseinander 
und ſinkt aus dem Sattel. Ohrenbetäubendes Knattern, 
Raſſeln und hohles Hämmern der Gewehre. Es iſt ein 
Feuerüberfall von grandioſer Wirkung, ein Totentanz 
wahnſinnigſter Raſerei, ein Senſenhieb ins volle Korn. Wo 
ſie gehen, fallen die Kompanien zu Haufen, und in dieſe 
Haufen haut unſer Blei. Bäumende Pferde rennen mit 
leeren Sätteln, brechen ein und ſchlagen mit den Hufen um 
ſich. Ein Strom von Flüchtenden ſtrebt zum Wald, brandet 
zurück und rennt wieder an. Ein Chaos wilder, hilfloſer 
Beſtien, das jetzt zerflattert in alle Winde, ſich überſtürzt, 
aufrafft, blind umherraſt und Deckung ſucht. Nur kein Mit⸗ 
leid, ſo grauſam das iſt! Es iſt ja nur Kanonenfutter der 
Grande Nation, ſchwarzes Negervieh. Wie das wimmelt 
und zappelt, hüpft und krabbelt, um hinter den Korn⸗ 
mandln in Deckung zu kommen! „Die Kornmandln abklopfen 
der Reihe nach!“ Sie haben alle ſchon taube Ohren von dem 
metallenen Geklapper und Platzen der Schüſſe. Kurze 
Feuerſtöße ſchmettern ins Kornfeld und hetzen das blau— 
graue Gewurle immer neu durcheinander. Das Rennen iſt 
zum Kribbeln geworden — nur ſelten noch ſpringt einer 
aufrecht über die zuckenden, ſich windenden und verſchlin⸗ 
genden Haufen, die ſich anſehen, als wimmle da ein Brut⸗ 
neſt ſtahlblau ſchillernder Käfer durcheinander. „Nur zu — 
weiterſchießen! — Die ſind noch lange nicht alle hin — 
weiterfeuern!“ ſchreie ich und höre mich ſelbſt nicht mehr, ſo 
ſingen meine Trommelfelle vom Platzen und Hämmern 
des Feuers. 5 


654 


Jetzt ziehen franzöſiſche Flieger brummende Kreiſe über 
dem Feld, raſen hin und her und geben Zeichen. Tetetet — 
tetetet — tetetet. Haben ſie uns wohl erkannt? Soll jetzt 
die Vergeltung ...? 

Da fegt ſchon ein Schwall von Granaten mit Pfeifen und 
Sohlen heran und verliſcht faſt lautlos im Kornfeld drau⸗ 
ßen. Milchiger Nebel wallt auf, wird immer dichter und 
undurchſichtiger, vom unaufhörlich rauſchenden Flug neuer 
Granatenſchwärme genährt. Ah — da ſeht an, ſie nebeln 
das Chaos da draußen ein, dieſen Jammer von Dummheit 
und Aufgeblaſenſein! Immer dicker ſteht der ſchneeigweiße 
Dampf, quillt heran und verdeckt uns die Sonne. Wir 
ſehen nichts mehr und ſtellen das Feuer ein. Uns ift faſt, 
als hätten wir das alles nur geträumt, dieſe unglaubliche 
Tragödie, die vor einem Jahrhundert vielleicht modern ge— 
weſen ſein mag auf den Schlachtfeldern von Leipzig und 
Waterloo. 

Wie der Nebel verweht, iſt das Feld wieder tot wie vor⸗ 
her, nur liegen blaugraue Menſchenhaufen dort, wo vor= 
her Stoppeln an Stoppeln waren. „Solche hirnverbrannte 
Deppen“, ſagte der eine noch einmal und wieherte fein har- 
tes Lachen dazu. 


Die Patronen gehen wieder einmal zu Ende, ein zwei: 
tes MG. iſt unbrauchbar geworden. Es muß etwas ge⸗ 
ſchehen. Die Zeit ſtreicht dahin, und wir hocken und war— 
ten. Sicherungen nach hinten ſtehen im Gebüſch. Wir mil: 
ſen Front nach allen Seiten machen. „Der Gegenſtoß bleibt 
aber lange aus. Wenn er nicht bald einſetzt, werden wir zu 
guter Letzt doch noch geſchnappt“, meinte der Hauſer. „Wenn 
ſich die Franzoſen auskennen täten, dann ſchon; aber die 
Nebelſchießerei — ſchon das, daß ſie Nebelgranaten drüben 
bereit haben, und daß die Flieger Nebel anfordern zur 
Deckung eines Rückzuges, das zeigt, daß ſie nichts wiſſen.“ 

„Still! Horcht einmal!“ Franzöſiſche Stimmen! Die kom⸗ 
men von hinten, von dorther, wo unſer Gegenſtoß kommen 
ſoll. Ganz ſorglos laut ſind ſie, ganz in Sicherheit gewiegt. 
Wir haben unſere MG.s herumgeworfen und lauern wort⸗ 
los im Anſchlag. Wir fühlen, daß wir jetzt nur die Mög⸗ 


lichkeit haben, uns jo teuer wie möglich zu verkaufen. Da . 
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kommen fie, lauter Schwarze, baumlange Kerle. Und in 
ihrer Mitte führen ſie — deutſche Gefangene mit! Ich 
traue meinen Augen kaum, der erſte vorn dran iſt mein 
Freund, der Jäger, mit ſeiner vorſchriftswidrigen, frechen 
Hakennaſe. Erregt will einer neben mir anlegen, ich ſchlage 
ihm das Gewehr nieder. Flüſternd ſage ich: „Jeder einen 
Schwarzen aufs Korn nehmen, achtgeben auf unſere Leute! 
Wir müſſen ſie herausſchießen!“ 

Sie kommen gerade ungünſtig für uns daher, ganz dicht 
am Rande der Wieſe. Da faſſe ich mir ein Herz, ich ſpiele 
jetzt mit meinem Leben. Es ſind annähernd vierzig 
Schwarze, mit erbeuteten deutſchen MG.s beladen, und 
zehn Gefangene von uns. Mit einem Sprung breche ich 
zum Gebüſch hinaus und ſchreie: „Halt! Zu uns her!“ Der 
ganze Haufen ſtutzt, aber mit einem Satz brechen unſere 
Kameraden aus. „Feuer!“ Praſſelnder Salvenſchlag wirſt 
die vorderſten, zu Salzſäulen erſtarrten Schwarzen über 
den Haufen. Ein MG. haut die zur Flucht ſich Wendenden 
mit peitſchenden Stößen nieder, und mir wirft ſich jubelnd 
und freudeſtrahlend der Jäger an den Hals. „Ich hab's ja 
gewußt, daß d' noch da biſt!“ „Du haſt aber einen Pfunds⸗ 
duſel gehabt. Wie ſteht's denn hinten, da rührt ſich ja 
nichts?“ „Kommt ſchon, kommt ſchon. Ich habe ſchon ge⸗ 
ſehen, wie ſich die Unſeren bereitſtellen. Horchts nur, es 
geht ſchon an!“ 

Tatſächlich erhob ſich jetzt ein wüſtes Feuer in unjerem 
Rücken, von einem fernen Hurrabrüllen übertoſt. „Auf⸗ 
paſſen jetzt, keinen durchlaſſen!“ Und nun kommt Bewegung 
in die Gegend. Erſt einzeln, dann immer mehr und mehr 
tauchen flüchtende Schwarze aus dem Buſchwald und haſten 
über die Wieſe zum Königswald zurück. Unſer Feuer ſchlägt 
ihnen entgegen und zwingt ſie, im Bogen auszuweichen. 
„Von uns abtreiben — nicht herlaſſen, ſchießt doch, ſchießt!“ 
brülle ich den Meier⸗Peter an, der daſteht und zuſchaut. 
„Gib mir Patronen!“ Ach ſooo — keine Patronen mehr. 
Es hat ſo nicht mehr viel Zweck, denn der Strom der flüch⸗ 
tenden Franzoſen hat ſich weit von uns abgewendet. Bald 
drauf bricht der feine, bläuliche Rauch des Feuers unſerer 
Schützen aus dem Buſchwerk an der Wieſe. Die alte Linie 
iſt dort erreicht, der Feind völlig zurückgeworfen. Nur am 
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Kornfeld drüben rührt ſich noch nichts. Wir haben uns 


mit dem Neſt unſerer Patronen wieder beim Haufer auf: 
gebaut und harren der Dinge, die da kommen ſollen. Und 
ſie kommen — wie vorhin. 

Ein wütendes Schießen und brüllendes Hurra ſteht auf. 
„Achtung auf eigene Leute!“ ſage ich noch, dann bin ich 
gefeſſelt von dem wild bewegten Bild der Panik, die aus 
dem Walde hinten bricht. Blaugraue Sauhaufen rennen 
über das Kornfeld zum Walde hinüber. Es liegt ein eigen⸗ 
artig tierhafter Herdenzug in dieſem flüchtenden Strom. 
Von allen Seiten ſchlägt das Feuer hinein, und nun auch 
von uns. Wie ſie da auseinanderſtreben, unſchlüſſig hin 
und her ſpringen! Nur drauf, drauf! Da tauchen unſere 
Leute jetzt aus dem Wald mit herzlich dünnen Linien im 
Vergleich zum Feind. Ein Hurra brauſt auf und brandet 
furchtbar über das Feld wie die Poſaunen des Jüngſten 
Gerichts, und wir brüllen mit wie die Löwen: „Hurrahaha 
— huuurrrrahhhahhh!“ „Seitengewehr aufpflanzen!“ ſchreie 
ich, ein zündendes, berauſchendes Kommando, und reiße die 


Piſtole heraus! „Die MG.s dableiben, alles andere mir 


nach — marſch — marſch!“ Und mit Gebrüll ſtürzen wir 
hinaus ins Freie und werfen uns dem anſtrömenden Haus 
fen entgegen, ganze zwanzig Mann. Schüſſe klatſchen und 
peitſchen vorbei. „Drauf — draauuf!“ Entſetzt weichen ſie 
vor uns zurück. Seitengewehre zucken in blaugraue Leiber, 
die gar nicht an Widerſtand denken und ſich einfach zuſam— 
menhauen laſſen. Stierende, entſetzte ſchwarze Geſichter, in 
denen die blaſſe Feigheit ſteht. Ein Heulen geht uns durch 
Mark und Bein. Der Sergeant Weber driſcht einem neben 
mir das Schädeldach knirſchend zuſammen. „Der wollt' dich 
anpacken“, ſchreit er mir zu und geht auf einen anderen los. 
And ich knalle mit der Piſtole in zuckende Geſtalten, und 
als mein Magazin leer iſt, ſchlage ich einem Schwarzen die 
Fauſt mit der Piſtole in das bleckende Affengebiß. „Ihr 
Sauhunde, ihr verreckten!“ 

Da hält mich einer am Arm und ſagt: „Laß, Kamerad, 
die haben wir ſchon!“ Ein Preuße ſteht mit ſchweißtriefen⸗ 
dem Geſicht neben mir. „Gut gemacht — ſind über hundert 
Gefangene.“ Da begreife ich erſt und ſehe wieder. An den 
Wald gedrängt ſteht ein großer Haufen Schwarzer mit er⸗ 
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hobenen Händen. Unzähliges Gerät und Gewehre liegen 
weggeworfen am Boden. Der Sergeant Weber hat ſchon 
das Kommando übernommen und pufft die Gefangenen 
nur ſo herum, bis ſie ihm ſchön genug in der Reihe ſtehen 
zum Abführen. 

„Sollt ihr uns ablöſen?“ frage ich den Preußen. „Nee, 
ſind nur eurem Regiment zugeteilt als Reſerve.“ „Wie 
ſtark ſeid ihr denn?“ „Hundertzehn Mann!“ „Eine Kom: 
panie?“ „Nee, nee, das ganze Bataillon zuſammengefaßt.“ 
„Wo ſind denn deine Kameraden?“ „Weeß nicht, ich bin 
da bei euch mitgerannt.“ „Haft du was zum Trinken?“ 
„Gerne, Kamerad!“ „Weißt, wir haben alles in unſere 
Mrs geſchüttet.“ „Ach was?“ „Sogar hineingeſchifft haben 
wir!“ „Ach nee?“ „Danke, Kamerad!“ Dann rannte er da⸗ 
von, ſeine Kompanie zu ſuchen. Und ich ſtieg über ſchreiende 
und ſtill gewordene blaugraue Bündel zu meinen Kame— 
raden. Der Anderl wiſchte gerade ſein Seitengewehr mit 
einem Büſchel Gras wieder blank. „Alles da?“ „Bis auf 
den Schani Weber!“ „Was haſt du denn?“ fragte ich den 
alten Huber. „Biſſen hat mich ſo ein Luder, der Anderl hat 
ihm aber eine hingeſchoben, daß ihm das Beißen vergangen 
iſt. Direkt aufgeſpießt hat er ihn wie eine Blutwurſcht.“ 

Voll Siegesſtolz kamen wir wieder in unſere Stellung. 
Der Hauſer hatte ſchon einen Trupp abgeſchickt um Waſſer 
und Patronen. Hundsmüde und ganz wirbelig im Kopf 
ſaßen wir beiſammen und redeten über das hitzige Gefecht. 
Unjere Stellung ſah wüſt aus. Unzählige leere Gurte und 
Patronenkaſten lagen herum. Berge von Hülſen überall. 
An den MG.⸗Ständen war das Gras in breiten Sektoren 
niedergebrannt und von einem grauſchwarzen Schleier der 
Pulvergaſe überzogen. Vor dem Fritz ſeinem Gewehrſtand 
it das Gebüſch niedergemäht. Unſere MO.s find bös ver: 
lottert, daß ich mich nachträglich wundern muß, nicht mehr 
Hemmungen damit gehabt zu haben. Tiefe Eindrücke der 
Gabelſtützen ſind in den verbrannten Waſen gepreßt. Und 
überall ſtinkt es nach den probaten Mitteln, die wir zur 
Auffüllung unſerer Kühlmäntel anwenden mußten. 

Heute haben wir eine Höchſtleiſtung vollbracht, die wir 
nicht mehr zu überbieten imſtande ſind. Mich ſchüttelt es, 
wenn ich an die kitzligen Augenblicke denke, in denen ein 
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unerhörtes Glück das drohende Ende von uns abwendete. 


Glück muß man haben. Und Schlachtentſcheidungen ſtreifen 
immer an der Grenze des Unmöglichen. Da ſpielen die Im⸗ 
ponderabilien die Hauptrolle, alles andere iſt nur ange— 
wandte Technik. Man wächſt im Laufe der Schlachten in. 
dieſe Zuſtände hinein und merkt es nicht. Bis ſo ein Tag 
kommt wie dieſer 20. Juli, der große Tag unſerer MG.⸗ 
Waffe. 

Ich höre, wie ſie nebenan von mir reden. „Der Feldwebel 
wenn halt nicht geweſen wäre“, ſagt einer, „alles wäre ab⸗ 
gemurkſt worden von den ſchwarzen Teufeln.“ „Ein paar⸗ 
mal hab' ich ſchon gemeint, jetzt iſt's aus in der nächſten 
Minute — Pfeifendeckel — er hat's wieder derzwungen“, 
meinte ein anderer. 

Der Waſſertrupp kommt, fie rumpeln auf. Der Hanse 
meier wehrt fie aber ab: „Weg da — ſtehen laſſen! Zuerſt 
darf unſer Feldwebel trinken!“ Mehr will ich nicht wiſſen, 
leiſe verdrücke ich mich. Aber ſie ſuchen mich und halten mir 
die Kochgeſchirre her: „Ein Waſſer — ein echtes Waſſer, 
Feldwebel!“ Koſtbares Waſſer, zwar trübgrau, aber gut 
und naß. 4 

Der kleine Pausback, den ich mit der Meldung zurück⸗ 
geſchickt habe, kommt zurück und ſagt: „Der Rittmeiſter läßt 
der fünften Kompanie feine allergrößte Hochachtung aus⸗ 
ſprechen. Die fünfte heißt von heute ab die eiſerne Kom: 
panie. Da — leſ' ſelber!“ „Wie ſoll ich Ihnen danken und 
Ihren braven Leuten?“ ſtand auf dem zerknitterten Melde⸗ 
blodzettel. — „Sie machen es mir wirklich ſchwer, eine An⸗ 
erkennung zu finden für Ihre und Ihrer Kompanie außer⸗ 
ordentliche Tapferkeit. Vielleicht gelingt es Ihnen noch, die 
Nummer des Regiments feſtzuſtellen, das bei Ihnen ange⸗ 
griffen hat. Wenn ich hier weg kann, werde ich die Fünfte 
in ihrer Stellung aufſuchen.“ 

„Wer geht mit, wir müſſen einen oder ein paar herein⸗ 
holen zur Feſtſtellung des Regiments?“ Alle wollen mit⸗ 
gehen. So viele kann ich nicht brauchen, vier Mann höch⸗ 
ſtens, die übrigen bleiben in Aufnahmeſtellung für alle 
Fälle. Ein paar Handgranaten her und hinaus! Ich gehe 
voran, die vier Mann dichter hinter mir in den Büſchen 
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geduckt. Kaum zehn Schritte weit draußen liegen die erften 
Toten, Bärenkerle, Rieſenneger aus dem Sudangebiet. 
Man ſieht, daß ſie der Sprengwirkung unſerer Handgrana— 
ten erlegen ſein müſſen, denn ſie ſind wirr durcheinander— 
geworfen und ihre Spenſer zerrauft und zerfetzt. Ein paar 
Schritte weiter geben mir die Büſche den Blick ein kurzes 
Stück frei auf übereinandergeſchichtete Haufen Toter, die 
Arbeit unſerer MG.s. Drei, vier Lagen, ineinander ver⸗ 
ſchlungen und verkrampft. Neger vom zweiten Genegal: 
Regiment und da — unten, ſolche vom fünften, alſo iſt der 
letzte Generalſturm von einem anderen Regiment geführt 
worden. 

Plötzlich ſchreien die Kameraden neben mir entſetzt auf 
und ſpringen zurück. Ich ſtehe allein und bin erſtarrt vor 
Schrecken. Rechts zur Seite hat ſich das Gebüſch bewegt, und 
unten — weiße, rollende Augäpfel in dunklen Geſichtern. 
Genau wie vorgeſtern um dieſe Zeit blicke ich in gähnende 
Gewehrmündungen. Erſt will mein Blut gefrieren bei 
dieſer grauſigen Überraſchung, aber ich drücke die Piſtole 
inſtinktiv in ſolch ein ſcheußliches Geſicht ab und laſſe mich 
ſofort zu Boden fallen. Das ganze Gebüſch wimmelt davon. 
diesmal gehöre ich ihnen. Feuer fliegt vor meinen Augen 
und ſchlägt ſengend in mein Geſicht, doch drücke ich mit fies 


bernder Haft nacheinander in den Haufen dort drüben ab, - 


ſtoße das zweite Magazin in die Piſtole und knalle weiter. 
Grunzendes, knirſchendes Heulen wie von wilden Tieren 
fährt mich an. Ich habe nur noch zwei Handgranaten, wenn 
die nicht mehr helfen, dann — — —. 

Raſch hintereinander werfe ich ſie in das düſtere Buſch⸗ 
werk, kaum acht oder zehn Schritte weit. Tſſungg-tſſungg! 
Da bricht es ſchlagartig wie ein Rudel ſcheu gewordenes 
Wild auf und rumpelt durch brechendes Geäſt. Erleichtert 
ſpringe ich auf — — ratatatatat — ich ſehe ſie durchein⸗ 
anderpurzeln. Darauf hat ja der Peter nur gewartet. 
„Vorſicht — nicht zu mir her ſchießen!“ Mit leeren Fäuſten 
dringe ich in das Gebüſch ein, brüllend, als ob ich die Welt 
verſchlingen wollte. Da liegen ſie, die Opfer meiner Piſtole. 
Angſtlich ducken ſich ein paar gräusliche Geſichter vor mir, 
auf die ich mich brüllend werfe, mit jeder Fauſt einen 
Schwarzen beim Krawattel würgend. „Capout, tu chien — 
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eapout!* „Egal — Egal“, jagt der eine lakoniſch, während 
der andere nach Luft ſchnappt. „Da geht's her, ich hab' ein 
paar, daher!“ ſchreie ich zurück, immer weiter droſſelnd an 
den Burſchen, die nicht einmal verſuchen, ſich zu wehren. Sie 
haben meterlange Beilmeſſer an der Seite hängen, von 
denen ſo grauſige Sagen an der Weſtfront gehen. Das iſt 
ja ein Paar Senegalneger, wie es im Buche ſteht. Aber da 
kommen ſchon der Hauſer und die vorhin entſetzt Zurück⸗ 
gewichenen. Jetzt iſt's gewonnen. 

„San dös ſchierliche Bachratzen“, meint er und nimmt 
mir den einen ab. Der Kerl, den ich noch in der Kralle 
habe, iſt ein wahres Prachtexemplar für einen Zirkus. Er 
hat das ganze Geſicht tätowiert und mit ſeinen Kriegs⸗ 
farben angeſchmiert, gelb und rot. Vernarbte Wülſte ziehen 
ſich über Stirne und Wangen, und in der unnatürlich her- 
abhängenden Anterlippe ſteckt ein Stäbchen. Sogar das 
linke Ohrwaſchel hat er über ein Stück Holz gerollt. Sein 
langes Meſſer reiße ich ihm von der Seite, halte es an 
ſeine Gurgel und brülle ihn an: „Capout — tout capout!“ 
„Egal — tout égal!“, gibt er in ſtaunenswertem Gleichmut 
kopfſchüttelnd von ſich. Der Kerl iſt wert, daß man ihn 


leben läßt. Vermutlich iſt er dem Ausſehen nach ein großer 


Krieger oder ein Häuptling in Afrika geweſen, er trägt 
auch die Abzeichen eines Sergeanten der franzöſiſchen 
Armee. 

Grimmiges Lachen empfängt mich mit meiner Beute. 
„A ſo a Wildſau!“ ſagt der Anderl, und ein anderer meint: 
„Na, i dank' ſchön, wenn das lauter ſolche waren heut.“ 
Natürlich werden die langen Beilmeſſer eingehend be— 
ſtaunt und menſchenfreſſeriſche Witze daran geknüpft. Der 
Hauſer fragt mit feinem Realſchulfranzöſiſch die Gefange- 
nen aus, aber ſie verſtehen die draſtiſchen Geſten beſſer, die 
wir ihnen vormachen. Vom Häuptling, der nach einem Maul 
voll Waſſer ganz zutraulich wird, erfahren wir, wie er fran⸗ 
zöſiſcher Soldat geworden iſt. Er ſagt, eines Tages wurde 
ihr Dorf überfallen und niedergebrannt, die Weiber wur⸗ 
den geſchlachtet oder vertrieben und alle Männer zuſam⸗ 
men gefangen und nach Marokko gebracht. Dort hat man ſie 
in Uniformen geſteckt und nach Frankreich herübergeſchafft, 
wo fie ſehr gefeiert worden ſeien. „Oh, mademoiselle tres 
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bonne pour pauvre Senegal.“ Stolz zeigt er auf eine Reihe 
von Ordensbändern an ſeinem blaugrauen Spenſer. 
„L'honneur de la Somme et Reims“, ſagt er augenrollend. 


* 


Unſer Rittmeiſter geht gerührt durch den Graben und 
ſchüttelt jedem die Hände. Er hat mir eine Flaſche Kognak 
mitgebracht und ſeine Zigarrenkiſte mit dem Reſt ſeiner 
Rauchwaren. „Mehr kann ich Ihnen nicht geben, aber 
wenn wir abgelöſt werden, da wartet einmal!“ „Wann 
werden wir denn abgelöſt?“ „Heute ſollte es ſein, aber 
unſere Ablöſung iſt plötzlich nach rechts abgezogen worden, 
auf Soiſſons zu. Ein paar Tage müſſen wir ſchon noch aus: 
harren. Das uns als Eingreifreſerve zugeteilte preußiſche 
Bataillon iſt auch herzlich ſchwach. Doch werden Sie ein 
paar Gruppen zur Verſtärkung bekommen. Ich möchte nicht 
noch einmal die kleine fünfte Kompanie einer ſolchen Bes 
laſtungsprobe ausgeſetzt wiſſen wie heute.“ Ich ſpürte, wie 
die. Achtung, die er mir zollte, in eine Hochachtung ihm 
gegenüber umſchlug. Er iſt einer von den ſeltenen Menſchen, 
die mit einem guten Wort allen Stolz im Mann auf— 
rühren, ſich der guten Meinung wert zu zeigen. 

Gegen Abend kam plötzlich ein aufgeregter Menſch da: 
her und fuhr haſtig in der Gegend umeinander, verwun— 
derte, kurze Sätze hervorſtoßend: „Ah — da liegen ſie — 
da auch — — — und da wieder — gut gemacht, ſchwere 
Verluſte — ordentlich — und dabei ſo nahe, Donnerwetter! 
— Mordskerle!“ Unſer Regimentskommandeur! Auch ihn 
hatten die Nachricht und die teils unglaublichen Meldungen 
neugierig gemacht. Er beſah ſich mit dem Feldſtecher das 
Gelände und war ſichtlich betroffen von der Maſſe der toten 
Feinde. Der Anderl konnte natürlich das Maul nicht hal⸗ 
ten und platzte heraus: „Gelt, da ſchauſt!“, ſchaute aber dem 
herumfahrenden, nach der Herkunft der ungeziemenden 
Außerung ſuchenden Oberſt ganz unſchuldig ins Geſicht. 

„Wer führt die Kompanie?“ fragte der Alte. „Hier!“ 
melde ich mich. Der Oberſt hatte ein Etui mit dem E. K. 
aus der Taſche gezogen und ſagte: „Im Namen Seiner 
Majeſtät des Kaiſers verleihe ich Ihnen hiermit das 
E. K. JI.“ Verdutzt über dieſe parademäßige Anrede, platzte 
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ich heraus: „Danke — hab's ſchon!“ Meine Leute drückten 
ſich, um das Lachen zu verbeißen. Ein roter Ärger fuhr dem 
alten Oberſt über das Geſicht. „Sie heißen?“ fragte er, und 
ich ſagte meinen Namen, hinzufügend: „Der wegen Feig⸗ 
heit vor dem Feinde beim Regiment gemeldet iſt.“ „Das 
. find Sie?“ „Jawohl! Hoffentlich bekommt Herr Oberſt ein 
Bild vom Grade meiner Feigheit!“ „Das muß beim Kriegs⸗ 
gericht geklärt werden, nicht hier! Laſſen Sie einen Stich⸗ 
graben in die Wieſe vortreiben, daß Sie das nächſte Mal 
beſſeres Schußfeld haben!“ „Das genügt ſo, wie's iſt, Herr 
Oberſt, der Stichgraben würde uns den Fliegern verraten, 
und die Anſichtbarkeit iſt der große Vorteil meiner Gtel- 
lung.“ „Was ich befehle, wird getan!“ „In dieſer Stellung 
befehle ich, ſie iſt das Mittel, mit welchem Ihre Befehle 
vollzogen werden. Das Wie müſſen Sie ſchon mir über⸗ 
laſſen, Herr Oberſt.“ Wütend drehte er ſich ab und ſagte: 
„Sie mögen ein tapferer Krieger ſein, Soldat ſind Sie 
nicht!“ „Ich bin ein alter Frontſoldat, aber kein Parade⸗ 
hengſt, Herr Oberſt.“ „Wir ſind fertig miteinander.“ „Noch 
lange nicht, Herr Oberſt.“ „Wie meinen Sie das?“ fuhr 
er herum. Kerzengerade ſchaute ich ihm in die Augen und 
antwortete: „Ich vertrage nicht, daß Sie mich ſo verächt— 
lich behandeln, und werde Ihnen noch beweiſen müſſen, 
daß Sie ſich bei mir irren, Herr Oberſt. Daß nicht der gras⸗ 
grüne Leutnant, weil er Achſelſtücke hat, mehr gilt als Ihre 
gemeinen Soldaten und Unteroffiziere. Wir haben keine 
Veranlaſſung, Ihnen zu ſchmeicheln, wir haben ein Recht 
auf Ihre Achtung.“ „Sie wiſſen nicht, was Sie reden.“ 
„Doch, aber Sie wollen mich nicht verſtehen.“ Hochrot fuhr 
er von dannen. 
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Ein langer, heißer Tag geht zu Ende. Von hinten kommt 
ein zwölf Mann ſtarker Zug Preußen als Verſtärkung, die 
uns für die Nacht zwei Poſten abnehmen. Der Anderl hat 
ſich beim MGO. im Hohlweg ebenfalls ein MG. geholt 
und ſpielt ſchon ein paar Stunden dran herum zu unſerem 
ſtillen Ergötzen. „Zeig mir einmal, wie das geht!“ „Lern's 
ſelber, alter Eſel!“ 8 

Im letzten fahlen Schein der Dämmerung ziehen die Po— 
ſten vor den Gräben auf. Das Schreien und Stöhnen der 
maſſenhaft im Vorfeld liegenden verwundeten Neger wird 
lauter, klagender und flehender. Wütendes Brüllen unter: 
bricht manchmal die wogenden Klagetöne. Und alles iſt 
dann momentan ſtill und lauſcht erſchrocken, als hätte der 
König der Wüſte ſeine Stimme erhoben. 

Ungläubig ſchauen die Preußen um ſich, ſie bekommen 
einen Mordsreſpekt vor uns, und einer ſagt: „Das bringt 
nur ihr Bayern fertig! So viele! Rundum liegen die Hau— 
fen — Junge, Junge!“ „Das könnt ihr genau ſo gut, wenn 
ihr wollt“, ſage ich. Da meint er beklommen: „Nee — bei 
uns. nich — iſt kein Schwung drin, keine Kameradſchaft!“ 
„Warum denn nicht?“ „Weeß nich — zuviel Kohldampf — 
erſt kommen die Offiziere — dann lange nichts — das 
gäbe es z. B. bei uns nicht, daß man ſo kameradſchaftlich 
mit einem Vize reden könnte wie mit Ihnen, Herr Feld— 
webel. Da iſt's bei euch Bayern viel beſſer.“ „Das meint 
ihr nur, euer Vize, der mit euch gekommen iſt, iſt doch ganz 
zünftig.“ „Der? — Der läßt alle Fünfe gerade ſein und 
kümmert ſich 'n Dreck um uns. Alles muß unſer Gefreiter 
tun.“ „So? Mit dem werd' ich ſchon ein Wörtl reden.“ 
„Na, da heben Sie keine Ehre auf bei dem. Der ſagt jo 
ſelber, wir ſollten das Gewehr wegwerfen und zu Mut⸗ 
tern heimgehen.“ „Oho! Und da wird der nicht einge: 
ſperrt?“ „Da dürften fie alle einſperren, das ſagt bald 
jeder, daß es keinen Zweck mehr hat“, ſagte er bitter und 
fügte hinzu: „Sie dürfen mir das nicht verdenken, aber ich 
ſage es Ihnen, wie es iſt.“ „Das gefällt mir, Kamerad. 
komme morgen zu mir, du haſt mich neugierig gemacht. 
Paß jetzt gut auf, damit wir ein paar Stunden ſchlafen 


können!“ 


Nachdenklich ging ich weiter. Der Poſtenkamerad dieſes 
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Preußen iſt wortlos dabei geſtanden. Jetzt aber höre ich fie 
heftig miteinander reden. Ganz behutſam ſchleiche ich von 
hinten wieder heran und lauſche dem unterdrückten Ge⸗ 
flüſter. „Die haben leicht ſchwätzen, den Bayern geht's 
gut, ſind ja lauter Bauern, was die alles von daheim krie⸗ 
gen, Wurſt und Butter und Kuchen.“ „So dicke wird's 
auch nicht ſein, hier vorne gibt's doch keine Poſt!“ „Aber 
zu den Bayern darffſt du nichts ſagen, die ſchieben noch feſte 
an, Menſch — bis es bei denen mal dämmert.“ „Warum 
ſoll ich's nicht ſagen, mir gefällt das einfach nicht!“ „Du 
Schuft — Streikbrecher! Weißt du, was ein Streikbrecher 
iſt, ſo ein gemeiner — von hinten — ein Verräter an ſei⸗ 
nen Kollegen.“ „Dein Quatſch iſt mir ſonſt egal ſchnuppe, 
wenn du das aber noch einmal ſagſt, kriegſte eine vor'n 
Laden.“ „Du? Mir? Du Hoſenmatz, du grüner Junge!“ 
Auffallend laut trat ich unter den Bäumen hervor, daß ſie 
auseinanderfuhren. „Was gibt's da?“ fragte ich. Da haute 
der Neue die Hacken zuſammen und ſagte: „Nichts, Herr 
Feldwebel!“ „Schwätzt nicht, ſondern paßt lieber auf!“ 
„Jawohl, Herr Feldwebel!“ 

So ſind ſie! Sie kochen innerlich vor Groll, ſie wollen 
das Gewehr wegwerfen — ſtreiken wollen ſie — und knal⸗ 
len doch vor einer Unteroffiziersborte die Hacken zuſam⸗ 
men. Wie lange noch? Gar nicht mehr lange. Mir ſchaudert 
ein gemeines Gefühl über den Körper, ſo, als hätte ein 
kaltes, ſchmieriges Reptil meine Haut geſtreift. Da ſind doch 
meine Kameraden Gold dagegen, rauh und ungehobelt, 
aber treu. Sie ſchimpfen ja auch tagaus, tagein, aber ihre 
Gewehre handhaben und umklammern ſie beſſer denn je. 
Daß unſer Oberſt das ſo verkennt, der ſo zäh wie Pech an 
den hohlen Formen hängt! Diſziplin? Vielleicht habe ich 
keine Diſziplin, ſchon möglich. Aber dafür den tiefen Ernſt, 
den die letzte Erkenntnis des Krieges gibt, neben dem 
Diſziplin ein leerer Wahn iſt. Wir bleiben ſelbſt ohne 
ſogenannte Diſziplin hier. Nicht ein Fahneneid oder die 
Kriegsartikel zwingen uns dazu, ſondern das Gewiſſen. 

25 


Am kommenden Morgen ſtehen wir wieder übernäch⸗ 
tig hinter den MG.s und warten, was der junge Tag 
wohl bringen wird. Die Artillerien werden wieder lebhaf⸗ 
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ter und ſchießen rauſchende Schwärme von Gasgranaten 
gegenſeitig ins Hinterland. Drüben am Königswald dampft 
es im erſten Licht des Tages milchig grau. Unſere Artil— 
lerie vergaſt den Wald. 

Dabei fahren einige Grünkreuzgranaten ſcharf neben 
unſerem Graben ein und decken uns mit ihrem ſtickenden 
Schleier zu, daß wir die Masken aufſetzen müſſen. Der An⸗ 
derl ſchlief gerade und muß ein ordentliches Maul voll 
erwiſcht haben, er windet ſich in Huſtenkrämpfen, daß ich 
ihn nach hinten ſchaffen laſſe in gasfreies Gelände. Er 
kommt aber nicht mehr in brauchbare Verfaſſung. Der her: 
beigeholte Arzt ordnet ſeinen ſchleunigſten Transport ins 
Lazarett wegen ſchwerer Gasvergiftung an. 

Mir ward faſt Angſt um feine Wiedergeneſung. „An: 
derl, pfüat di God, alte Hütten, jetzt kommſt wenigſtens 
auch einmal heim.“ Er verſucht zu lächeln und ſtößt pfei— 
fend hüſtelnd hervor: „Net — amal — a Kugel — ſo 
a Schand — eigenes Gas — a no — dazu.“ „Iſt ja 
Wurſcht, Anderl. Dein E. K. I ſchick' ich dir ſchon nach ins 
Lazarett.“ „Mir? — E. K. 12 — Biſt verrückt?“ „Jawohl, 
total verrückt, wie du geſtern, wo du uns in der höchſten 
Not die Patronen geholt haſt. Das vergeſſ' ich dir nicht, 
Anderl, ſonſt hätten wir heute vielleicht alle ausgeſchnauft. 
Ohne Spaß, du haſt geſtern das Beſte gemacht von der gan⸗ 
zen Kompanie.“ „Vergelt's Gott — Hans!“ — „Zum Unter: 
offizier biſt auch vorgeſchlagen.“ „Hör auf!“ „Red nicht 
jo viel!“ „Über vier Jahr' — hab' ich braucht!“ 

Der Anderl ſtand ſeit dem 1. Auguſt 1914 ununterbrochen 
im Feld. Er war ſo kugelfeſt, daß ihm bisher in allen 
Schlachten nicht einmal nennenswert die Haut geritzt wor: 
den iſt. Noch einmal drücke ich ihm wortlos die Hand, über 
ſein zuckendes Geſicht mit der Habichtnaſe geht eine Er⸗ 
ſchütterung, die ich beim Anderl noch nie geſehen habe; ich 
glaube gar, er weint, dieſer alte, ſonn- und wettergebräunte 
und pulvergeſchwärzte Knochen. Noch einmal ſchaue ich ihm 
nach, wie zwei ihn wegſchleppen in der Zeltbahn. 

Und ſo geht einer um den anderen. Mich laſſen ſie allein, 
ganz allein. Herrgott, ſchicke mir doch auch einmal eine 
Kugel! Es wird Zeit! 

Wie ein einſames Tier krieche ich, todwund im Innern, 
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in ein Gebüſch. Draußen rufen ſie nach mir, ich ſoll zum 
Bataillon. Aber ich kann jetzt nicht, mir brennen die 
Augen, und irgend etwas würgt und drückt mich da drin⸗ 
nen, daß ich ſtöhnen muß. Der Anderl — der auch. Vor 
ein paar Tagen der Schwankl und der Baberl und der Lud— 
wig und der Spiermanns, es wird leer, fürchterlich einſam 
um mich her. Bald werde ich der einzige fein, der noch mar⸗ 
ſchiert von der alten Kompanie. 

Beim Bataillon traf ich den Martl. Er weiß ſchon, daß 
der Anderl fort iſt, und ſagt: „Der auch! Um den Kare iſt's 
ſchad'!“ „Was iſt mit'm Kare?“ frage ich erſchrocken. „Ich 
hab' dir's doch geſtern g'ſagt, daß ihn die Schwarzen 
durchitan ham.“ „An Kare?“ ſchreie ich. „Ich hab's von 
meinem Loch aus g'rad g'ſeh'n und hab' die Schwarzen noch 
wegputzt, aber es war ſchon geſcheh'n. Ein ganzer Haufen 
iſt vor ihm gelegen, ſo Stucker zwanzig, die hat er erledigt, 
aber die letzten zwei ſind ihm noch Herr geworden. Es iſt ihm 
ſchon vorgegangen, immer hat er von den Schwarzen ge— 
redet, als ob er's g'wußt hätte.“ „Der Kare — der auch!“ 
— „Mir iſt's lieber, wenn ich falle, weil ich doch wieder ein 
Lump werde, wenn ich heimkomme“, hat er zu mir einmal 
geſagt. Aber zwanzig hat er noch mitgenommen. Jawohl, 
das find meine Kameraden, Kerle ohne ſogenannte Diſzi— 
plin, aber Kerle. 

Der Martl hat noch mehr auf der Zunge. „Der Guftl 
war heut nacht herüben bei mir. Drüben im Wald ſind 
geſtern durch die Schwarzen noch ein paar geblieben. Dem 
Toni hat's einen Arm von der Wurz weggeriſſen, und der 
Girgl, der iſt ſo ſchwer verwundet, daß er g'wiß nimmer 
wird.“ „Der Girgl — der Brunner-Girgl? — das — gibt's 
— doch nicht?“ „Warum denn nicht, ein paar Handgranas 
ten ins Loch, mein’ ich, g'langt.“ „Weil — — —“, ich 
ſchweige. Ein Bild ſteigt mir in der Erinnerung auf, jene 
Nacht von der Märzſchlacht im Kanaltunnel von Bellicourt; 
ich ſtocke — und begreife. Der Girgl — auch der! — Der 
Freund meiner Seele, wie es nur einen Freund gibt eine 
mal im Leben. . 

Der Martl fährt fort: „Außerdem iſt der Sepp gefal: 
len und der Hiaſl, von den Jungen einer.“ Ich ſage nur: 
„Soſo!“ und wundere mich nimmer, warum geſtern der 
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Wald vorübergehend verlorenging; und horche nur fo halb 
hin, wie der Rittmeiſter bekanntgibt, daß die ſeit drei 
Tagen wütende Offenſive bei Soiſſons unſeren rechten 
Armeeflügel zurückgedrängt habe und daher eine Sehnen: 
ſtellung quer durch den Boden der Marne von den Diviſio— 
nen rechts von uns bezogen wird. Die Preußenjäger räu— 
men daher den bisher beſetzten Zipfel des Königswaldes 
und biegen rechts vorwärts. Die tiefſte Stelle des Marne⸗ 
ſackes ſeien wir jetzt. Unſere Diviſion bilde einen Keil in 
der jetzigen franzöſiſchen Front. Erhöhte Aufmerkſamkeit! 
Unſere Artillerie ſei verſtärkt, und gegen Tanks ſeien 
eigene Nahkampfbatterien aufgefahren. 5 

Gleichgültig höre ich zu. Beim Nachbar-Regiment ſollen 
Engländer angegriffen haben und rechts an der Marne 
Amerikaner in Maſſen. Maſſen — Maſſen. Wenn ich ſo in 
Gedanken überſchlage, hat die Diviſion kaum noch tauſend 
Mann in der Stellung, das Regiment zu zwölf Kompanien 
mit je fünfundzwanzig bis dreißig Mann. Bei einem An— 
griff wie geſtern trifft auf ein ſolches Regiment eine friſche 
Diviſion Franzoſen. 

Wir reden in unſerem Graben davon. Uns iſt der Um⸗ 
ſchwung der Lage noch nicht recht zum Bewußtſein gekom— 
men, wir ſind ſchon zu oft vom Angriff in die Verteidigung 
und wieder zum Angriff gegangen, daß wir uns auch dies— 
mal noch nichts dabei denken. Einmal packen wir an, ein⸗ 
mal die drüben, Stoß und Gegenſtoß. Es iſt bis jetzt ein 
unaufhörliches Ringen geweſen, und jetzt wird ein grim⸗ 
miges Würgen daraus. An uns liegt es nicht, wenn ein 
Unglück geſchieht. Wir haben ſchon ſo viel getan, geopfert, 
erduldet und gelitten, daß es uns auf noch mehr gar nicht 
ankommt. Mehr als unſer Leben können wir nicht geben. 
und das liegt ſowieſo Tag für Tag blank auf dem Felde, 
wo das Schickſal mit Eiſen und Feuer und Blut ein rätſel⸗ 
haftes Geſetz erfüllt. Jede Sekunde kann es mein Blut ſein, 
das von ihm verlangt wird. 


* 


Einmal, nachts, kommt der Feldwebel mit der Küche in 
Stellung und legt mir fünf Urlaubsſcheine zum Unter⸗ 
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ſchreiben vor. Ich leſe im Schein der Taſchenlampe lauter 
unbekannte Namen. „Was ſind das für Leute?“ „Die ſind 
bei mir im Lager — von der Bagage.“ „Das geht nicht. 
geben Sie neue Scheine her, die Urlauber beſtimme ich.“ 
„Ich dachte, Sie könnten von den paar Mann in der Stel⸗ 
lung niemand entbehren?“ „Da ſchicken Sie mir dieſe Ba- 
gagehenkel vor, die Sie hinten hätten entbehren können, 
die ſollen meine Urlauber ablöſen.“ Angläubig ſchaut er 
mich an, aber dann wird er ganz gut gelaunt und ſagt: 
„Ein anderer hätte das nicht getan, aber mich freut es, daß 
Sie ſo denken.“ 

Wir gingen durch die Stellung. „Wie lange warſt du nicht 
im Urlaub?“ fragte ich die Leute der Reihe nach. „Acht⸗ 
zehn Monate werden es.“ „Pack deinen Torniſter, du gehſt 
mit dem Feldwebel zurück in Urlaub.“ Wie eine Salzſäule 
ſteht er, er kann es noch nicht faſſen, ſo plötzlich iſt das ge⸗ 
kommen. „Und du?“ „Sechzehn Monate!“ „Torniſter pak⸗ 
ken!“ Und ſo der Reihe nach. Der letzte war ſeit vierzehn 
Monaten nicht mehr daheim. In einer halben Stunde iſt 
die ganze Aufregung vorüber. Der Hauſer erzählt mir nach— 
her, daß ich dadurch die Kompanie reſtlos auf mich einge⸗ 
ſchworen hätte. Ach Gott, ich weiß ja ſelber, wie einfach es 
wäre, den Geiſt hochzuhalten, wenn nur immer gerecht an 
den Leuten gehandelt würde. 

Das ſehe ich auch an den uns zugeteilten Preußen. Sehn⸗ 
ſüchtig haben ſie zugeſchaut, wie unſere Kochgeſchirre bis 
an den Rand voll Stampf und Suppe gemacht wurden. 
Sie ſehen den Berg von Brot, den wir am Graben auf⸗ 
türmen. Eigentlich würde uns nicht ſo viel treffen, aber 
der Feldwebel hat auf acht Tage für unſere urſprüngliche 
Stärke von achtzig Mann gefaßt, und der Küchenſchani 
meinte: „Wenn ihr ſchon für zehne zuhaut und ſchießt, dürft 
ihr auch für viere eſſen.“ „Sixt, du biſt vernünftig, dich 
kann man ſo laſſen!“ ſagt der Weber lachend zu ihm. „Und 
der Marketender hat mir einen Sack voll Wein und Schnaps 
und Rauchzeug mitgegeben, wenn ihr vielleicht was mögt“, 
ſagte der Küchenſchani weiter. „Soll halt einer aufſchrei⸗ 
ben, was genommen wird, zahlen könnt ihr, wenn ihr wies 
der hinten ſeid.“ „Das geht nicht; weiß denn einer, ob 
wir noch kommen? Der Marketender ſoll ſich vom Feld— 
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webel gleich alles aus der Kompaniekaſſe zahlen laſſen; wir 
verſaufen und verdampfen die ganze Marketenderei.“ 

„So viele Brote!“ wundern ſich die preußiſchen Kamera— 
den. Ich bin zwar nicht recht gut auf ſie zu ſprechen und 
habe mit ihrem Vize ſchon einen Krach gehabt. „Magſt ein' 
Barras?“ frage ich. „Wenn der Herr Feldwebel vielleicht 
— ich meine nur —, aber ihr werdet es ſelber brauchen, 
nicht wahr?“ „Red nicht ſo lang, haſt Hunger oder nicht?“ 
„Wir kriegen nur zu fünfen ein Brot.“ „Da haſt eines! 
Wer hat noch Hunger?“ „Ein Stückchen nur, wenn ich. ..“ 
„Nimm es nur ganz!“ Einer nach dem anderen. Sie ſpru⸗ 
deln vor Freude und Dank. „Vielleicht mögen ſie einen 
Stampf auch; die ſind ja ganz fraiſig vor Hunger. Ich trag' 
ihnen ein paar Kübel voll hinüber“, ſagt der Hansmaier 
mitleidig. Und da geraten ſie ganz außer Rand und Band. 
„Warum ſagt ihr nichts, daß ihr Hunger habt?“ ſchimpft 
fie der Hansmaier. „Wir können doch nicht wiſſen, daß ihr 
Bayern was abgebt. Umgekehrt — von uns würdet ihr 
nie was kriegen, weil wir nämlich chroniſchen Kohldampf 
haben“, antwortete einer, und der Hansmaier ſagte vor: 
wurfsvoll: „Ein' Kameraden laßt man doch all'weil noch 
mitkommen! Wenn ihr noch was mögt, kommts nur zu 
uns!“ 

Am Tage zeigt es ſich, daß die Preußen auf einmal wie 
umgewandelt ſind. Zwiſchen uns und ihnen iſt über Nacht 
eine herzliche Kameradſchaft aufgekommen. Sie bitten dar⸗ 
um, immer gemeinſam mit einem von uns auf Poſten 
gehen zu dürfen, und mir iſt es ſo recht. 

Ich bin faſt ein wenig nervös, weil, ſchon ein paar 
Tage vergangen ſind ohne einen Angriff der Franzoſen. 
Das Feuer der Schlacht bei Soiſſons iſt merklich näherge⸗ 
rückt und erweckt in uns das unbehagliche Gefühl, im Rücken 
bedroht zu ſein. Wenn im Weſten ein Durchbruch der 
Franzoſen gelingt, werden wir in dem Sack an der Marne 
glatt abgequetſcht. Sorgenvoll rede ich mit dem Hauſer 
darüber und ſtudiere auf der Karte die Nichtung eines 
vielleicht notwendigen Rückzuges. Dazu ziehen wir auch den 
preußiſchen Vize heran und fragen ihn um ſeine Meinung. 

„Och — habe ich ja gleich geſagt, wie wir da 'rein muß⸗ 
ten — total beſchiſſen! Sieht doch ein Blinder, wie das 
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kommt — ein Stoß von der Marne, einer von Reims und 
hinten zugeſchnappt. Mir iſt es egal; je früher, je lieber 
in Gefangenſchaft, da bringe ich wenigſtens meinen Kopp 
noch einmal ganz nach Hauſe.“ „Dein Kopf intereſſiert uns 
jetzt gar nicht.“ „Laßt doch den Karren laufen; es hat 
ja doch keenen Zweck, ihn noch aufzuhalten. Wir ſchießen 
in die Luft, wenn ſie kommen, und machen Hände hoch, 
weil's ja doch keen' Sinn mehr hat. Der Krieg iſt längſt 
verloren. Je eher Schluß gemacht wird, deſto beſſer für die 
Menſchheit. Dann hört das Morden auf und der Hunger. 
Wenn's alle ſo machten, morgen wäre Schluß!“ „Erzähle 
das doch denen drüben, nicht uns, die hören ja nicht auf!“ 
ſagte ich ganz grantig zu ihm. „Nee, nee, der olle Lehmann 
hat noch nicht genug Land erobert, um ſeine Söhne und 
Töchter und Neffen und Kuſinen und was drum und dran 
iſt, auf neue Throne ſetzen zu können, wie das mit Polen 
iſt, mit Kurland, mit Flandern und ſo weiter. Nee, oller 
Willem, da macht ſich Fritzen dünne; das jeht ihm jar niſcht 
an, ob Polen ein Königreich wird, und wer da uff'n Thron 
ſitzt.“ „Da haft aber bei uns kein Glück, mein Lieber; wir 
ſchießen nicht in die Luft. Bei uns kriegſt kein Fünferl für 
dein' Schmarr'n. Paß lieber auf, was ich dir ſag', oder 
ſchick dein' Schnapſer her, der verſteht mehr wie du.“ „Du 
kannſt ja eine andere Anſicht haben; aber ich als alter 
Sozialiſt, ich kenne den Schwindel: Durchhalten und Maul⸗ 
halten, während ſich die Herren Offiziere vollfreſſen. Haſte 
ſchon 'n Jeneral jeſeh'n, der nicht ſein nobles Frühſtück 
hat und fein Dinee und 'n Schampus dazu — Johann, 
bring’ Se mal wat Jutes, nich ejal Spiegeleier mit Schin⸗ 
ken, hängt ein' ja zum Hals 'raus, Kreuzteufel nochmal, 
ſonſt wer'n Se abjelöſt, Sie Schwein!‘ — Und unſaeena? 
Kohldampfſchieben! Dann heißt's, wat ſin dat für Schweine, 
die jeh'n ja nich ran! Von Marmelade und Heringe jibt's 
keen Schmalz in Knochen! Gäb's nur gleiche Löhnung, 
gleiches Eſſen — wär' der Krieg ſchon längſt vergeſſen!“ 
Die ganze Beſatzung hatte ſich herangedrängt und horchte 
zu. Ein jeder hörte, daß hier um die Kernfrage geſprochen 
wurde, die alle anging. Es war das Problem der Front 
von 1918, es war das einmal laut geſagt, was ſonſt heim⸗ 
lich einander zugewiſpert wurde. Nicht bei den Preußen 
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nur — bei uns genau jo. Der Soldat hatte begonnen, poli: 
tiſch zu denken, und begann mißtrauiſch, aus dem Eeſichts⸗ 
winkel ſeiner Nöte ein Problem zu ſtudieren, das man 
ſchlechthin die „ſoziale Frage“ nennt. Das gärte in allen 
Gräben und Quartieren. Das Fehlſchlagen der Offenſive 
ließ dieſe Frage plötzlich zur offenen Diskuſſion werden, 
die bisher angeſichts der Siege geſchwiegen hatte. Aber nun 
begann mit einem Schlage der Schein des Rechtes ſich zu 
denen zu ſchlagen, die ſchon immer ein ſchlimmes Ende 
prophezeit hatten: Wir werden den Krieg nicht gewinnen! 
Das Volk hat kein Intereſſe, daß dieſer Krieg des Kaiſers 
und einer Handvoll Kapitaliſten ſiegreich ausgeht. Unſere 
Niederlage iſt die Niederlage der Todfeinde, der Ausbeuter 
des Volkes. Und die iſt zu wünſchen, weil ſie das Volk 
von ſeinen Blutſaugern befreit. Ein Sieg bringe das Volk 
nur noch in größere Bedrückung und Not. 

So ſteht es in Flugblättern, die heimlich von Hand zu 


Hand gegeben werden. Bisher verächtlich abgelehnt; aber 


nun beginnt das Gift in den Seelen der Frontſoldaten zu 
freſſen. „Sit das vielleicht nicht wahr, kannſt du das ab: 
ſtreiten? Wer trägt die Laſt des Krieges? Das Volk, die 
Arbeiter und Bauern! Wer verdient am Krieg? Die Groß: 
kopfeten, die Kapitaliſten — oder vielleicht du? Geht nicht 
dein Hausſtand zugrunde, dein Geſchäft, deine Arbeitsſtelle 
oder dein Bauernhof? Und den anderen platzen die Geld⸗ 
ſchränke auseinander, derweil du fällſt und deine Familie 
in Not zurücklaſſen mußt — oder zum Krüppel geſchoſſen 
wirſt und dir eine Straßenecke ausſuchen darfſt mit einer 
Drehorgel, auf der du das ſchöne Lied ſpielen kannſt: 
Was ich bin und was ich habe, dank' ich dir, mein Vater⸗ 
land.“ 

Da ſtehen ſie, Kopf an Kopf gedrängt, und horchen ſtill⸗ 
ſchweigend, damit ihnen ja kein Wort entgeht, das ge⸗ 
ſprochen wird. Ich könnte ſie wegjagen, ein Wort würde 
genügen, das alte, abgegriffene Wort: „Diſziplin!“ Aber 
ch weiß, daß ſie dann verſteckt lächeln würden und denken, 
ch hätte Angſt, daß ſie aufgeklärt würden. 

Innerlich aber erhebt ſich ein ſtarker Widerſtand in 
mir gegen all das, und ein inſtinktmäßiges Empfinden 
ſagt mir, daß alles Lug und Trug iſt, was der Vize ſagt 
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Dieſer aber hatte ein abgegriffenes, zerſchliſſenes Heftchen 
aus ſeinem Torniſter genommen und las daraus vor. 
„Hört mal, was der Unabhängige Cohn im Reichstag ſagte: 
Lieber den Frieden ohne Monarchie als den Krieg mit 
Monarchie! Revolution heißt das, verſteht ihr?“ Er blät⸗ 
terte weiter. „And Haaſe, auch ein Anabhängiger, hat 
gejagt: ‚Daß der entſcheidende Sieg bevorſtehe, haben 
wir nun oft genug gehört. Aber es hat ſich immer wieder 
gezeigt, daß durch militäriſche Siege der Frieden nicht zu 
erreichen iſt. Die Volksmaſſen müſſen begreifen, daß es 
ihre Aufgabe iſt, den Krieg zu beenden. Erſt dann werden 
195 zu einem Frieden kommen, der die Verſöhnung an⸗ 
ahnt.““ f 
Triumphierend blickte er im Kreiſe umher, während 
oben weg die Garbe eines franzöſiſchen MG.s zwitſcherte. 
„Die Amerikaner ſchreiben es in ihren Zeitungen offen, 
daß ſie gegen das deutſche Volk nichts haben, nur der 
Lehmann, der iſt ſchuld an dem Blutbad, ſagen ſie, der 
hat uns mit feinem Säbelgeraſſel und dem U-Boot⸗Krieg 
die ganze Welt auf den Hals gehetzt. Wir brauchen dieſe 
Geſellſchaft von Fürſten nicht, koſten Millionen und brin⸗ 
gen uns in ſo ein Schlamaſſel. Wenn einer geboren wird, 
kriegt er gleich eine Schatulle jährlich mit Hunderttauſen⸗ 
den; das dumme Volk zahlt und ſchreit hoch! und macht 
Stillgeſtanden! Weg damit; die Republik iſt billiger und 
bringt uns Frieden und Achtung in der Welt. Wer kein 
Brett vor dem Hirn hat, der wird ſich's überlegen.“ 
Ich bemerkte, wie die Blicke der Kameraden herausfor⸗ 
dernd an mir hingen. Nur der Hauſer ſagte kurz: „Es hat 
keinen Wert, wenn ich was ſage, weil ihr doch meint, ich 
tu's, um Leutnant werden zu können. Red du, Hans!“ 
Sinnend klopfte ich meine ausgerauchte Pfeife am Stiefel⸗ 
abſatz aus und begann: „Wenn man einen ſo reden hört, 
müßte man ſich an den Kopf greifen, daß man jahrelang 
den Sauſtall mitgemacht hat und ſo eine Art Verbrecher 
am eigenen Glück geworden iſt und wie ein Selbſtmörder 
gehandelt hat. Wenn ihr wollt, habt ihr Frieden, ſagt 
der. Möglich, aber was für einen! Einen ſolchen hätten 
wir 1914 ſchon haben können ohne Krieg. Der Kaiſer iſt 
ſchuld, ſagen ſie, ohne ihn würden ſie uns, ſcheint's, um 
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den Hals fallen. Krampf, nichts wie Krampf! Der Krieg 
iſt mit oder ohne Kaiſer dasſelbe; wenn's der Kaiſer nicht 
iſt, iſt's ein anderer, ein Präſident oder ſonſt einer mit 
einem Zylinder. Die Franzoſen haben ja auch keinen Kaijer 
und führen den Krieg am erbittertſten. 

Weil es ſich um ihr Land handelt, werdet ihr mir ent: 
gegenhalten. Vor dem Auguſt 1914 ſtand kein deutſcher 
Soldat auf franzöſiſchem Boden, und doch iſt der Krieg 
von Frankreich vorbereitet worden. Der Krieg kann mili⸗ 
täriſch nicht entſchieden werden, jagen ſie weiter. Blödfinn, 
ein Krieg kann nur durch die Soldaten entſchieden werden, 
nicht durch irgendeinen Hanswurſten daheim. Solange nicht 
einer nachgeben muß. iſt keiner zum Frieden bereit. Ihr 
braucht doch nicht denken, daß es eines ſchönen Tages heißt: 
Entladen, Mündungsſchoner auf! Der Krieg iſt aus, ein 
jeder geht heim, Blut iſt genug gefloſſen, die Schieber 
haben genug verdient, hören wir auf und vertragen wir 
uns wieder!“ 

Sie lachen etwas gedrückt und hängen mit Spannung 
an meinem Mund. „Ohne Grund iſt aber der Krieg nicht 
ausgebrochen. Der Grund zum Krieg war der, daß wir 
den anderen einfach zu ſtark geworden ſind. Wir haben 
auch unſeren Anteil an der Welt verlangt, unſeren Platz 
an der Sonne für unſer Volk, weil Deutſchland zu klein 
geworden iſt für alle zum Leben. Gutwillig hat uns natür⸗ 
lich keiner Platz machen wollen, und ſo iſt's halt zum 
Streiten gekommen. Oder meint ihr, daß ſie uns jetzt 
gutwillig Platz machen in der Welt? Jetzt erſt recht nicht, 
werden ſie drüben ſagen. Ganz verſchwinden müſſen die 
Deutſchen, ganz klein werden, daß nicht noch einmal wegen 
ihrer Anſprüche ſolch ein Krieg notwendig wird. Wir 
wollen aber leben, ſogar beſſer leben als bisher — und die 
drüben wollen nichts herlaſſen, alſo muß drum gerauft 
werden. 

Da kommt dann ſo einer daher und ſagt: Schießt in 
die Luft, laßt euch fangen! Wißt ihr, was das iſt? Das 
iſt Verrat! Jawohl, das kann noch ſo ehrlich gemeint 
ſein, es bleibt Verrat! Denn nicht ein rechtſchaffener 
Friede kommt dann, ſondern erſt recht unſere Unterdrük⸗ 
kung. Überlaufen — deſertieren — das hätten wir längſt 
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ſchon machen können — aber wir bringen das nicht fertig, 
dazu ſind wir nicht ſchlecht genug! Oder?“ Sie eiten " 
nachdenklich die Köpfe. 

„Das Volk ſoll ſelber Frieden machen. Jawohl, machen 
wir. Jeder Franzos weniger iſt ein Schritt näher zum 
Frieden. Das Volk aber ſind wir, nicht dieſe Staats⸗ 
krüppel und Unabkömmlichen daheim. Die haben gar nichts 
zu reden, meine ich. Der Krieg iſt unſere Sache und der 
Frieden erſt recht. Freilich, vieles, was daheim getan wird, 
verbittert uns, aber alles kann einmal gutgemacht werden, 
wenn wir zu einem erträglichen Ende gekommen ſind. Ein 
verlorener Krieg kann das nicht mehr gut machen. 

Ich bin ein Menſch aus der Stadt, aus einer Luft alſo, 
die ſowieſo ſchon vergiftet iſt von falſchen Ideen. Die meiſten 
von euch ſind aber vom Land, und von den Bauern kann 
man lernen, wie man natürlich — geradeheraus denken 
ſollte. Da fällt mir eine Geſchichte ein, von ſeinerzeit vor 
drei Jahren, wie wir gegen Serbien aufmarſchierten an der 
Donau drunten. Da hat einer während einer Raſt eine Hand— 
voll von dieſer fetten, ſchwarzbraunen Erde genommen und 
hat fie herumgezeigt in unſerer Gruppe: ‚Schaut nur an, 
was das für ein guter Boden iſt.“ Und ein anderer fagte: 
„Solch ein Zigeunergeſindel hat fo ein reiches Land, und wir 
— wir müſſen uns fretten und rackern auf unſerem Boden. 
Ewig lang braucht ſo ein Boden kein Düngen, und jetzt 
weiß ich auch, warum man bei ihren Krachhütten nirgends 
einen Miſthaufen ſieht. Unſer Korporal ſagte dazu: ‚Zwei⸗ 
mal im Jahr könnten die ernten, wenn's keine ſo faule 
Bagaſch' wär'! Habt ihr ſchon einmal geſehen, wie die 
ackern? Ich ſag' euch, ein Kaſperlſpiel, ein paar ſo kleine 
Röſſer haben ſie vor einem Pflug, der allein, wenn ihn 
einer von uns richtig anfaßt, in der Hand zerbricht, ein 
richtiges Mausfallengeraffel. Mit dem fahren ſie, holter⸗ 
diepolter, mit ‚heidi=heidi!' über ihr Feld und kratzen oben 
ein biſſel auf. Aber trotzdem wächſt alles von ſelber — ohne 
Miſt. Uns wenn das Land gehören würde — uns! Aber 
ich mag gar nicht dran denken. Ich glaub', wenn wir ſo 
einen Boden hätten — ſoviel ein jeder wie ſo ein Zigeu⸗ g 
nerbauer, ein Serb' oder ein Schlawak, Manner — dann 11 
hätten wir keinen Krieg.‘ Da iſt mir ein Blitzlicht auf⸗ i 
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gegangen. Mehr Land gibt mehr Brot! Unſer Land iſt 
zu klein zum Leben, das ſeht ihr heute alle ein — daher 
auch die Not daheim und der Kohldampf bei uns. Deut⸗ 
licher könnte uns gar nicht gezeigt werden, daß wir mehr 
Land brauchen zum Leben. Jeder von uns wäre zuver— 
ſichtlicher und froher, wenn wir genug zum Eſſen hätten. 
Oder iſt's nicht ſo? 

Für uns ſelber machen wir das alles. Für unſere Kin: 
der und Frauen — daß wir ſelber — wir — einmal wie: 
der in Frieden leben können. Nicht für den Lehmann! 
Um unſer Leben geht es, um unſere Zukunft — Völker⸗ 
verſöhnung! — Ihr ſeht ja, wie verſöhnlich fie drüben ge⸗ 
ſtimmt ſind. Wir ſollen die Waffen niederlegen oder weg⸗ 
werfen, wir Deutſchen. Daß fie dann mit uns machen könn⸗ 
ten, was ihnen paßt. Denen drüben mutet es keiner von 
dieſen Halunken zu, nur uns. Denn drüben wird jeder, 
der das ſagt, an die Wand geſtellt — bei uns nicht — 
leider! Das ſage ich euch: Wer jetzt, wo es auf Spitz' und 
Knopf ſteht, ſchürt und hetzt zum Nachgeben, der iſt ein 
Judas, ein Franzoſ'.“ : 

„Vollkommen recht!“ jagt der junge Preuße mit feinem 
kantigen, ſchönen Geſicht. Der Hansmaier rüttelt den Vize: 
„Gelt, jetzt ſagſt nichts mehr!“ „Laß mich!“ „Net, daß d' 
meinſt, wir find Kapitaliſten, weil wir nicht jo blöd find 
wie du. Da tu' ich ſelber einmal mit und freue mich heut 
ſchon drauf, wenn die der Reihe nach aufgehängt werden. 
Soweit kommt's aber nicht, wenn wir den Krieg verlieren. 
Verſtehſt mich, ich bin auch einmal ein Sozi geweſen.“ 
„Und heute nicht mehr?“ „Na, heut bin ich der Korporal 
Hansmaier von der fünften Kompanie. Und von dir wär's 
geſcheiter, du tätſt deine Borten 'runterreißen, verſtehſt 
mich? Wennſt ſo ſchon von dem Schwindel nichts mehr wiſ⸗ 
ſen willſt.“ „Das geht dich nichts an, Hansmaier!“ ſagte ich. 

A 

Als ich nachts durch die Stellung ging, ſagte der Haufer 
zu mir: „Der Preuße möcht' dich ſprechen, aber er traut 
ſich nicht, weil er meint, du könnteſt ihn abfahren laſſen. 
Einen Verräter hätt'ſt ihn nicht gerade vor ſeinen Leuten 
heißen brauchen.“ „So — was denn, iſt er's vielleicht 
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nicht?“ „Das hat er doch nicht ſo gemeint, es wird doch 
ſonſt allerhand geredet.“ „Aber er iſt ein Führer, der muß 
wiſſen, was er ſagt. Hol ihn her!“ Er brachte den Vize. 
„Magſt du mir ein paar Worte Gehör ſchenken, Kam' rad?“ 
bat er. „raus mit der Sprache!“ „Ich möchte dir ſagen, 
daß ich gar nicht daran denke, mich fangen zu laſſen.“ „Auf 
einmal?“ „Das war ſo 'ne Stimmung heute nachmittag, 
ich habe ſchlechte Nachrichten von zu Hauſe und bin bei der 
Kompanie das Karnickel, jeden Dreck muß ich ausbaden. 
Da iſt mir mal die Galle übergeſchoſſen, und ich habe Un: 
ſinn gequatſcht. Weiß doch ſelbſt, was zu tun iſt, bin aktiv 
ſchon als Unteroffizier abgegangen. Was du geſagt haſt, 
hätte mir früher einer ſagen ſollen.“ „Du haſt doch ſelber 
ein Hirn zum Denken.“ „Freilich, ja, da haſt du recht. Nur 
habe ich nie ſo drüber nachgedacht wie du, ich habe immer 
nur das geſehen, was um mich war. Nicht viel Schönes, 
kann ich dir ſagen.“ „Das glaub' ich ſchon, aber zu ſolchen 
Sprüchen darfſt du dich nicht hinreißen laſſen. Hintnach 
glaubt dir keiner, daß du es gar nicht ſo meinſt. Was 
willſt du denn eigentlich?“ „Dich bitten, keine Meldung 
davon zu machen.“ „Ich denke gar nicht daran.“ „Dann 
ſollſt du mal ſehen!“ 


Beim Feind wurde eifrig geſchanzt. Im Graſe liegend, 
beobachteten wir, wie die Franzoſen einen neuen Graben 
über das Kornfeld zogen. Eine neue Sturmſtellung ver: 
mutlich, eine Sache, die in der Luft lag. Das Regiment 
hatte am Abend erhöhte Bereitſchaft angeordnet. Wir 
waren ja immer bereit. Und als der Tag zu grauen be⸗ 
gann, ſtanden alle auf ihren Plätzen. Der preußiſche Vize 
ſtand mit einem Mann weit vorgeſchoben draußen im 
Buſchwerk als Horchpoſten. Doch nichts ereignete ſich. Wohl 
war das Artilleriefeuer ſtärker, als bisher in den Morgen⸗ 
ſtunden üblich war, ein Angriff unterblieb jedoch. „Sie 
wollen uns wahrſcheinlich aushungern da vorne, aber im 
Weſten und hinter uns, da kullert's nur ſo“, meinte der 
Vize. Wir vertrugen uns ſchon ganz gut und tranken und 
aßen mitſammen wie zwei alte Kameraden. Nur von „Leh⸗ 
mann“ durfte ich nicht anfangen, davon wollte er nichts 
mehr hören. ö ö 
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Der Abend beſcherte uns wieder einen Leutnant als 
Führer der Kompanie. Er brachte vom Regiment die 
Neuigkeit mit, daß wir in der nächſtfolgenden Nacht abge— 
löſt würden. Endlich! Auch dieſer Tag wird vergehen wie 
noch jeder, hoffen wir. Der elfte Tag, ſeitdem wir in dieſer 
Ecke der Front eingeſetzt ſind. Wir fallen ſo ſchon über 
unſere eigenen Füße, ſo müde und verbraucht ſind wir. 


* 


Mitternacht iſt vorüber. Die Kompanie ſcheint zu ſchla— 
fen und iſt doch bis zum letzten Mann hell wach. Hier und 
da geht geſpenſtergleich ein Schemen lautlos durch die 
Büſche, die Poſten, die ſich ablöſen. Der Mond verſilbert 
die Spitzen der Zweige, und die Königswieſe liegt weich 
wie ein bleicher Teppich vor dem tiefſchwarzen, gezackten 
Saum des Königswaldes. Wie ein gewebtes Handmuſter 
ſind die Gefallenen des letzten Angriffes über den Teppich 
geſtreut, und vor unſerer Stellung draußen ziehen ſich 
gleich einer Bordüre die Reihen der Toten hin. 

Wenn es ganz ſtill iſt, wie gerade jetzt, dann hört man 
ein brodelndes feines Ziſchen und protzelndes Gurgeln, wie 
wenn Blaſen aus einem ſtillen Waſſer an die Oberfläche 
ſteigen. Die Gaſe der Verweſung machen in dieſer ſchwülen 
Nacht den Aufenthalt ſchier unerträglich. Wir ſind ja aller⸗ 
hand gewohnt, aber dieſe toten Neger ſtinken entſetzlich. 
»Man müßte geradezu die Gasmaske aufſetzen. Der Ferdl 
hat ſchon ganze Kiſteln voll Chlorkalk im Schutze einer 
Schleichpatrouille über die vorderſte Reihe der Leichname 
geſtreut, aber das iſt nicht viel. 

Dann macht er ſich über meine Hand her, die ich mir 
gasvergiftet habe. Beim Springen durch einen dornigen 
Strauch habe ich mir die Oberfläche der Haut aufgeriſſen. 
Ich habe erſt darauf achtgegeben, als mit einem Male 
meine Haut zu kochen anfing und die Oberfläche eine 
immer größer werdende Brandblaſe wurde, die aufſtieg, 
ziſchte und wieder einſank. Endlich — endlich einmal laza⸗ 
rettfähig — ausruhen — nichts denken brauchen — ſchla⸗ 
fen zu dürfen — dachte ich dabei. Der Ferdl hat ſchon vom 
Handabnehmen gefaſelt, aber der Fritz hat gejagt: „Paßts 
auf, übermorgen ſiehſt nichts mehr von der ganzen Ge⸗ 
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ſchichte, das müßt' ja mit dem Teufel zugehen, wenn von 
uns einer krank werden könnte.“ Und er hat recht gehabt. 
Ich habe den läſtigen Verband ſchon wieder abgelegt und 
mir ein Pflaſter über den Riß kleben laſſen. 

Beim Feind herrſcht ſtarke Unruhe. Da wird mit Spaten 
geklappert, geklopft und gehackt wie beim Einbau von Mi⸗ 
nenwerfern oder Maſchinengewehren. Beſonders vor un⸗ 
ſerer Spitze draußen geht es ganz ungeniert zu, als wären 
ſie daheim und nicht vor einem horchenden Feind. Dieſes 
Schanzen zieht ſich hinüber zum Königswald und hinüber 
zur Waldſpitze von Grand Pré. „Was haben die Franzin 
eigentlich vor?“ fragt flüſternd der Hansmaier, der mit 
mir ins Vorfeld hinausging. „Eine feſte Stellung bauen? 
Oder eine Sturmſtellung einnehmen? Kann auch ſein, daß 

ſie uns leimen wollen.“ „Ah, die Schlaumeier! Eher wie 
nicht greifen die an.“ „Sehr wahrſcheinlich ſogar. Gehſt 
mit, wir ſchleichen ſie an, daß wir was Genaueres erſpech⸗ 
ten können.“ „Ich ſchon, aber dem Leutnant müſſen wir 
das erſt melden.“ „Ah was, lang melden, derweil ſind wir 
wieder herinnen.“ Der Hauſer ſchließt ſich an. 

Im bleichen Licht des Mondes regt ſich ein hurtiges 
Leben auf der weiten Königswieſe. Unzählige Franz⸗ 
männer bücken ſich ſchanzend wie blaſſe Schemen vor dem 
düſteren Hintergrund des Waldes. Eine lebende Kette — 
Mann an Mann — zieht ſich quer über die Wieſe, eine 
dünnere, ganz weitmaſchige ſteht davor mit dem Gewehr 
im Arm, der Schützenſchleier zur Sicherung. Wir find er- 
ſtaunt, wie nahe ſich dieſe Linie an uns herangemacht hat. 
Das iſt Sturmentfernung — eine Abkürzung des bisherigen 
Weges zu uns herüber. Man kennt die Abſicht — jawohl, 
und das iſt etwas wert. 

Das Hacken im Gebüſch hat mit einem Male aufgehört, 
wie wir uns kriechend näher geſchoben haben. Sind wir 


geſehen worden? Oder gehört worden? Ein leiſes, kniſtern⸗ 


des Geräuſch iſt im Gebüſch, wie vom Schleichen einer ſich 
durch Zweige drängenden Geſtalt. Wo iſt das? Ver⸗ 
dammt — faſt hinter uns. Da — jetzt wieder, gerade ſo, 
als wollten ſie uns umgehen und den Weg verſtellen. 
Zurück! Das Kriechen geht zu langſam. „Dicht am Buſch — 
auf — zurück!“ flüſterte ich den beiden zu. Mit einem Satz 
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ſchnellen wir auf und brechen in die Hecken unſerer Stel⸗ 
lung ein. Und da wird es lebendig, unterdrückte Stimmen, 
unvorſichtiges Raſcheln. Tſſungg! Da fliegt die Hand: 
granate auf, die ich zurückließ. Soeben wollen ein paar 
Franzmänner auf die Wieſe heraus und uns nachſchauen, 
da fliegt der Feuerſchein der Exploſion über ſie hin, daß ſie 
zurückfahren. 

„Saumäßig nah find fie da“, flucht der Peter und will 
mit dem MG. ins Gebüſch funken. Ich verbiete es ihm und 
ſpreche flüſternd zu dem geſpannt lauſchenden Kreis meiner 
Kameraden: „Kein lautes Wort — kein Schuß, wenn nicht 
unbedingt nötig. Es ſind neue Truppen drüben — in der 
Frühe greifen ſie todſicher an. Sie dürfen nicht ahnen, daß 
wir jo nahe find — vielleicht entgehen wir jo ihrer Feuer⸗ 
walze. Wenn ſie aber herauskriegen, daß wir hier ſtecken — 
verſteht ihr?“ Allgemeines Kopfnicken! „Alles herrichten. 
jeder an ſeinen Platz! Der Graben wird mit Torniſter 
gegen Strichfeuer abgedämmt, das MG. überhöht. Der 
Weber geht zur ſechſten Kompanie, zur ſiebten der Ferdl, 
und ſagt an, daß ein ſchwerer, überraſchender Angriff gegen 
Tag zu erwarten iſt. Los!“ Ich ſelbſt ging zum Leutnant, 
der in einem abgedeckten Loch 50 m hinter der Gtel- 
lung wohnte und mich gleich zur Weitermeldung zum 
Bataillon zurückſchickte. Der Rittmeiſter ließ Befehl zu 
erhöhter Bereitſchaft ergehen. Die Reſerven wurden bereit- 
geſtellt, die das Kornfeld abzuriegeln hatten. Ein einſames, 
verlaſſenes MG. nahm ich mit nach vorne, das konnten 
wir noch recht gut brauchen. 

Beim Weitergehen ſtieß ich auf eine Gruppe Leute, die 
ratlos herumſtanden. Ein Melder vom Regimentsſtab war 
dabei und fragte mich, wo die Fünfte läge. „Bin ich ſelber.“ 
„Da find die Urlauber und ſonſt ein paar aus dem Lazarett, 
die einen gewiſſen Feldwebel Soundſo ſuchen. Ein paar 
freche Kampln. Der Alte hat jedem drei Tage Franzl 'nauf⸗ 
g'haut, weil ſ' jo frech waren.“ „So, ſolche Vögel bringſt, 
was haben ſie denn angeſtellt?“ „Der Alte wollte ſie zum 
erſten Bataillon ſchicken, ſie wollen aber unbedingt eine 
gewiſſen Feldwebel ſuchen bei der Fünften.“ 

Mir fiel ein Schleier von den Augen. Denn der gewiſſe 
Feldwebel war kein anderer als ich, und ſolche, die wegen 
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meiner drei Tage Mittel in Kauf nehmen, na — wer kann 
das ſein? Da redet mich ſchon einer an, daß es mir einen 
Ruck gibt vor Freude — der Heiner iſt wieder da! „Kennſt 
du den Feldwebel Soundſo?“ „Ich glaub' ſchon, daß er 
mir bekannt iſt“, antwortete ich mit halblauter, verſtellter 
Stimme im Finſtern. „Der iſt doch bei der Fünften!“ „Geht 
nur mit!“ „Iſt's noch weit?“ miſchte ſich ein zweiter ein, 
daß ich wieder erſchrak, denn das iſt der Schmied-Martl 
geweſen. „Ah — gar net“, ſagte ich und hatte Mühe, das 
Lachen zu verbeißen. „Na, der wird ſchau'n, wenn er uns 


ſieht“, meinte der Heiner. „Meine Freſſe!“ pflichtete der 


Schmied⸗Martl auf preußiſch bei und kaute an ſeinem kalten 
Zigarrenſtumpen, der zehn Schritte gegen den Wind ſtank. 
„Warum, kennt der euch?“ „Mei — wir ſind doch ſeine 
beſten Kameraden, die er hat.“ „Der hat doch längſt wieder 
andere inzwiſchen, wo ihr fort geweſen ſeid.“ „Die ſchenkt 
er alle her, wenn wir zwei kommen.“ „Na — na, das 
glaub' ich nicht.“ „Wirſt es ſehen! Drum ſind wir auch zu 
dieſem narriſchen Regiment gegangen. Da wenn er nicht 
iſt, ſofort kehrt marſch und zur Geneſungskompanie, wo 
wir ohne Erlaubnis davon ſind.“ 

„Er iſt ſchon da!“ Ich konnte nimmer, ich mußte ſtehen⸗ 
bleiben und hellauf lachen, daß ſie ſtutzten. „Ja, Kruzi⸗ 
türken — jetzt da legſt di nieder — ja, mi leckſt am... —, 
a jo a Bazi, a elendiger —“, ſagten fie und knufften mich 
herum und wollten mir faſt die Arme ausreißen. „Laßt 
er uns beichten und iſt ſelber der Sündenbock. Ja, wie 
geht's dir denn, haft wieder allerhand angeſtellt und . 
und .. . und .. .“ Tauſend Fragen ſchwirren um meinen 
armen Kopf, die ich aber mit einem Zauberwort beſchwor: 
„Ruhe! — Ein Angriff ſteht bevor — ihr kommt gerade 
recht — nehmt euch lieber um das MG. da an!“ „Das 
paßt g'rad für uns zwei, faß an!“ forderte der Heiner den 
Schmied⸗Martl auf. Der ſteckte ſeine Finger in den Rück⸗ 
ſtoßverſtärker und ſagte melancholiſch vor ſich hin: „Da 
haben wir, ſcheint's, wieder einmal mit altem Glück richtig 
in den Dreck hineingelangt.“ 

„Pſſt — Ruhe da — Kindsköppe!“ Der preußiſche Vize 
ſteht vor uns mit dem Fritz. „Was Neues?“ frage ich. Sie 
ſchütteln den Kopf. „Es iſt jetzt 3 Uhr; ich ſchlafe ein 
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6 
Stünderl, um 4 Uhr wecken! Du machſt mit dem Hauſer 
abwechſelnd die Ronde.“ „Wird gemacht, bongg!“ „Die 
Leute, die gekommen ſind, ſoll der Hauſer links ans Korn⸗ 
feld legen, ſag es ihm!“ „Bongg — wird gemacht!“ Diesmal 
iſt unſer Neſt ſtark, fünfundvierzig Mann und ſieben MG.s. 
Sie ſollen nur kommen, wir ſtechen nach allen Seiten wie 
ein Igel. Zu allem Überfluß kommt noch der MG.-Kor⸗ 
poral daher und fragt: „Wo ſoll ich die Patronenreſerve 
hinbringen laſſen?“ „Wieviel?“ „Zehntauſend Schuß!“ 
„Oho!“ „Einen ganzen Wagen voll hat unſer MED. ge: 


ſchickt.“ „Verteile fie halt an alle Gewehre und ſorge für 


genug Waſſer!“ „Iſt ſchon da, alle Kannen und Kaſten 
voll.“ „Laß mich jetzt endlich ſchlafen.“ 

Aber da kam der Heiner noch und fragte: „Haſt nichts 
zum Beißen für einen alten Freund?“ „Habt ihr nichts 
zum Eſſen?“ „Wir ſind doch davon in der Hungeranſtalt 
dahinten — ohne einen Biſſen Brot, und haben uns halt 
ſo durchgefochten. Bei der Bagage hinten haben wir uns 
ausſtaffiert und Erkundigungen eingezogen über dich. Das 
muß ich ſagen, bekannt biſt wie ein ſteckbrieflich geſuchter 
Raubmörder, alle Hochachtung!“ „Da haſt meinen Brot⸗ 
beutel, freßt ihn leer — und vom Weber dürft ihr euch 
eine Flaſche Wein holen und eine Schachtel Zigaretten — 
aber jetzt möcht' ich meine Ruhe, zum Donnerwetter!“ 

Weil nur dieſe zwei Gauner — will ſagen Kameraden — 
wieder da ſind. Eigentlich bin ich gerührt, daß ſie mich ſo 
eifrig geſucht haben. Freilich, der Feldwebel hinten wird 
einige Schreiberei haben, bis ſie ordnungsmäßig der Kom⸗ 
panie einverleibt ſind, und, dienſtlich betrachtet, gehören ſie 
eingeſperrt, weil ſie ausgeriſſen ſind. Aber das iſt heute 
ſelten, daß ſich einer an die Front, ſtatt rückwärts drückt. 
Prachtburſchen find fie, und mir iſt viel wohler, feit fie 
wieder da ſind, viel ſicherer fühle ich mich. 


Lange kann ich noch nicht geſchlafen haben, als ich auf 
gerüttelt werde und eine flüſternde Stimme eindringlich 
auf mich einredet. „Wa — was iſts?“ „Sie möchten mal 
zu unſerem Horchpoſten vorkommen, Herr Feldwebel, wit 
wiſſen nicht, was das für ein Geräuſch iſt, ſo wie Laſt⸗ 
autos, vermutlich fahren ſie drüben Munition. Ganz nahe 
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it das.“ Der junge Preuße jteht vor mir, und da höre ich 
es ſchon. Mit einem Male bin ich klar nüchtern, da brauche 
ich nicht zum Horchpoſten vor, das kenne ich ohne weiteres. 
Ein heulend brummendes Motorenſauſen, ein eiſernes 
Klappern und Rattern, durchpfiffen vom Quitſchen ſchwer⸗ 
beladener Achſen. „Das ſind keine Laſtautos, Kamerad, 
das ſind Tanks.“ „Tanks?“ fuhr es erſchrocken heraus. 
„Ja, Tanks! Wie lange geht das ſchon ſo?“ „Eine halbe 
Stunde. Mir wurde es zu bunt, ich dachte, ich muß das 
melden.“ „Ganz recht, das iſt ſehr wichtig.“ 

Lauſchend ging ich zum Horchpoſten vor. Geradeaus vor 
uns war ein quitſchendes Geraſſel von ſolcher Stärke, daß 
ich auf ein halbes Dutzend Tanks kalkuliere. Und links 
ab zum Grand⸗Pré⸗Wald iſt es mindeſtens genau fo ſtark. 
Wie ungeniert frech dieſe Kaſten kaum 100 m vor un⸗ 
ſerer Naſe auffahren! Auch zum Königswald hinüber 
zieht ſich dieſes nervenzerreißende Quitſchen, Heulen und 
Klappern. Kein Zweifel mehr, wenn der Tag graut, wird 
ein Großangriff gegen uns losbrechen. Ein Tankangriff! 
Mein Herz will bei dieſer Erkenntnis wegſacken wie ein 
Stein — Herrgott — ſteh uns bei! 


„Der Horchpoſten wird eingezogen!“ ordne ich an. „Laſſen 
Sie mich hier, Herr Feldwebel!“ bittet der junge Preuße. 
„Unſinn, wenn's losgeht, biſt du verloren!“ „Aber ich 
ſehe früher, ob ſie kommen, und kann dann alarmieren.“ 
Ich zögere, mir täte dieſes nutzloſe Opfer leid, aber ganz 
unrecht hat der Kerl nicht, wenn Nebel kommt, ſehen wir 
nichts — aber verloren iſt er — vielleicht ſogar durch unſer 
eigenes Feuer. Da faßt mich einer am Arm von hinten, 
ich wende mich und ſchaue in ein paar glühende Augen. | 


„Ich bleibe bei ihm!“ Der preußiſche Vize iſt es. „Du?“ 
frage ich verwundert. „Jawohl, laß mir deine Leucht- 
piſtole, im Graben braucht ihr mich ja nicht; wenn gelber 
Stern kommt, wißt ihr, was los iſt.“ „Wenn das der 
‚Lehmann' wüßte!“ ſage ich, um ihn von feinem abjolut 
tödlichen Vorhaben abzubringen. Er macht eine wegwer— 
fende Handbewegung und haucht ſtöhnend: „Das iſt vor— 
bei!“ „Na — na — keine Einbildung!“ ſage ich mit heiſerer 
Stimme. „Ihr müßt ſofort zurückſpringen — geradeaus 
nad) hinten, wo euer MG. ſteht, wir laſſen dieſe Gaſſe im 
Feuer. Sofort zurück!“ Er nickt mit abgewendetem Geſicht, 
und der junge Kamerad ſteht wie ein Stein daneben, das 
Geſicht zum Feind. Er atmet nur ein paarmal ſchwer. 

Wie durch ein Wunder geſtärkt, laſſe ich voller Zuverſicht 
meine Korporale und Gefreiten zuſammenrufen. „Weber?“ 
„Hier!“ „Zuerſt zum Leutnant und dann zur ſechſten Kom: 
panie und melden: Tanks kommen!“ „Tanks, Tanks?“ 
ruft es mit unterdrücktem Schrecken durcheinander. „Ferdl?“ 
„Hier!“ „Zur ſiebten, das gleiche melden. Sie ſollen auf 
die Tanks feuern, daß die feindliche Infanterie nicht hinter 
den Kaſten ſich heranſchleichen kann. Verſtanden?“ „Ji — 
woll!“ „Los, Schweinstrab!“ Sie ſauſen ab. 

„Alſo, aufpaſſen die übrigen! Iſt der Gefreite von den 
Preußen da?“ „Hier!“ „Gut — du bleibſt mit dem MG. 
und vier Mann in der Mitte des Quergrabens.“ „Jawohl!“ 
„Feuer erſt eröffnen, wenn euer Vize mit dem anderen 
Mann herinnen iſt.“ „Jawohl!“ „Heiner?“ „Da iſt er!“ 
„Das neue MG. zum Fritz vor — Front nach links zum 
Flankieren.“ „Erkannt!“ „Was erkannt?“ „Tank ab⸗ 
ſpritzen!“ Da muß ich doch lächeln, er iſt noch der alte, 
ſofort im Bilde. „Darum dreht es ſich, Leute. Hinter den 
Tanks hängt in der Regel ein Schwarm Franzoſen zur 
Deckung gegen unſer Frontfeuer. Daher iſt Seitenfeuer 
nötig, ſonſt kommen fie mit dem Kaſten herein. Außerſt 
beweglich ſein nach allen Seiten. Daher jeden Tank unter 
Feuer nehmen aufs Geratewohl — verſtanden? Was nicht 
am MG. iſt, wirft Handgranaten! Verſtanden?“ Aber: 
maliges Kopfnicken. 

„Das Feuer wird ſelbſttätig eröffnet, wenn der gelbe 
Stern ſteigt! Auch dann, wenn ihr noch nichts vor euch 
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ſeht, Patronen ſind genug da. Beſonders bei Nebel ſofort 
ſchießen und nicht aufhören unter vier Gurten. Verſtan⸗ 
den?“ Sie haben verſtanden. „So, jetzt alles auf die Plätze! 
Ich bin am MG.⸗Kopf rechts, der Hauſer iſt links, die 
Mitte hat der preußiſche Vize. Das ſchwere MG. kreuzt fein 
Feuer zu uns herüber, wir zu ihm hin. Auf geht's, Manner!“ 

Es wird alles bereitgelegt. Im Graben muß man über 
die Reihen der Patronenkaſten ſteigen. Die zur Maskie⸗ 
rung vor den Mrs eingeſteckt geweſenen Aſte werden 
abgeräumt. Der Meier⸗-⸗Peter erklärt mir, daß er mit 
ſeinem MG. nach Süden, Weſten und Norden ſchießen 
kann, und der Fritz ſagt: „Ich laſſe ein paar Gurte ſofort 
den Graben entlang hinaus, da vor mir, meine ich, ſteckt 
eine Überrafhung für uns.“ „Gib nur gut acht!“ „Feit 
ſich nix!“ 

Nebenan hat ſich der Heiner eingerichtet und der 
Schmied⸗Martl baut gegen vorne als Kugelfang die Tor⸗ 
niſter auf. „Ich bin nur froh, daß. ihr zwei wieder da ſeid, 
die ganze Schlacht wäre ohne euch verloren“, ſage ich ſpöt⸗ 
tiſch. „Aber der Wein hat nichts getaugt, der hat fo einen 
dummen Nachgeſchmack.“ „Nach Kork?“ „Na, nach mehr!“ 
„Wenn alles gut vorbei iſt, jetzt nicht.“ Der kleine Paus⸗ 
back gähnt mich an, wie ich bei ihm nachſchaue. „Haſt 
Schlaf, Kleiner!“ „Ich werde jetzt Schlaf haben!“ meint 
er. „Es iſt nur ſo langweilig“, protzt der junge Lueger. 
„Nimmer lang. Aber paßt einmal auf, ihr müßt im Not⸗ 
fall, wenn Franzoſen hinter uns kommen ſollten, nach 
hinten ſchießen. Stellt euer Gewehr am Ende des Grabens 
auf, Front zur Wieſe, aber eventuell auch nach hinten! 
Das Kommando hat hier der Sergeant Weber.“ 

Es iſt alles in Ordnung. Auch beim Hauſer iſt alles ſo 
weit. Er hat ſich mit den Urlaubern und Preußen einen 
beweglichen Trupp geſchaffen, den er nach Bedarf ans 
Kornfeld oder in den Quergraben ſchieben kann. 

Atemlos kommt der Ferdl von hinten an: „Einen ſchö⸗ 
nen Gruß vom Jager, er wird mit zwei Gewehren Feuer 
kreuzen über der Wieſe. Du ſollſt von Zeit zu Zeit eine 
weiße Leuchtkugel ſchießen, daß er weiß, ob du noch da 
biſt.“ Wo nur der Weber bleibt? Da kommt er endlich, 
der Adjutant iſt bei ihm. „Warſt du beim Bataillon?“ 
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„Freilich, weil der Leutnant grantig war und gemeint 
hat: „Tanks? Nur nicht ſo nervös, jeden Dreck kann man 
nicht gleich melden.“ Da hab ich mir denkt, wenn du nicht 
magſt, ſpringe ich gleich ſelber zum Bataillon und melde 
den Dreck.“ 

Der Adjutant nahm mich auf die Seite und fragte: „Sie 
haben Tanks feſtgeſtellt. wieviel?“ „Ein Dutzend ſchätzungs⸗ 
weiſe auf unſerem Bataillonsabſchnitt, eher mehr als 
weniger.“ „Hm — fatal. Unſere Tankbatterie hat näm⸗ 
lich Befehl zum Abrücken bekommen und iſt vor einer 
Stunde weg.“ „Herrgott Sakra!“ „Jetzt iſt ſie ſchon fort. 
Ich habe ſofort das Regiment in Cuchery angerufen, die 
fiſchen jetzt umeinander nach ein paar Geſchützen. Übrigens 
unſere Artillerie iſt reſtlos abgerückt in dieſer Nacht — — 
es wird abgebaut.“ „Sooo — abgebaut wird?“ „Ja — 
und deswegen meint der Herr Rittmeiſter, es muß nicht 
unbedingt Stellung gehalten werden. Befehl zum Zurück⸗ 
gehen iſt noch nicht da, aber wenn es zu ſchwer würde — 


Leute ſparen — Sie verſtehen ſchon.“ „Ja, ich verſtehe.“ 
* 


Eine lauernde Stille lag über der Front. Das ſicherſte 
Zeichen, daß ein Unheil am Sprunge lag. Langſam wird 
es Zwielicht, der Tag graut bleich im Gelände. Es iſt 
4 Uhr 30. Fröſtelnd und bange ſtehen meine Leute auf 
ihren Plätzen. Schon treten die Umriſſe der Stahlhelme 
deutlicher hervor, und die Schlöſſer der auf der Berme lie⸗ 
genden Gewehre blinken matt. Der Tau legt ſich mit kal⸗ 
ter Friſche auf Laub und Gras. Bleiche, undeutliche Ge⸗ 
ſichter ſehen mich im Vorbeigehen mit irrlichternden Augen 
. an. Eine preſſende Enge ſchnürt mir die Bruſt zuſammen. 
Es iſt die ahnungsbange Stimmung am Morgen einer 
Schlacht, die wie ein ſtilles, todernſtes Gebet aus der ge⸗ 
quälten Seele dringt. — — 

Da hallt der Schlag einer voreiligen Kanone durch die 
unheimliche Stille. Und ehe das giftige Ziſchen knapp über 
uns wegfegt, lodert der Horizont beim Feind in grell zün⸗ 
gelndem Feuer. Ein ſchütternder Stoß vibriert durch die 
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Luft und zittert im Boden. Mit einem tödlichen Schrei 
der Hölle beginnt die Schlacht. Wir fühlen noch einen 
Herzſchlag lang, wie eine heulende, raſende Woge heran⸗ 
ſchnellt, und dann verſinkt die Gegend in brüllendem, 
zuckendem, klirrendem Dampf. 5 ' 

Ein ſich ſelber immer neu verſchlingender Wahnſinn iſt 
das. Gäh bläſt mich eine heiße Wolke an, irgend etwas fegt 
glühend vorbei in regnender Erde. Für einen Moment 
ſehe ich das verbiſſene, an die Grabenwand gekauerte Ge⸗ 
ſicht vom Schmied⸗Martl mit dem ewigen kalten Stummel 
im zuckenden Mundwinkel. Herrgott, ich bin ja der Führer! 
fällt mir ſiedeheiß ein. Ich habe die Patrone mit dem 
gelben Stern im Lauf der Leuchtpiſtole. 

Wrruſch — wrruſch — rrumm — rrumm — überdröhnen 
urgewaltige Schläge den Hexenſabbat, und wenn man 
hochſchaut, ſieht man, wie zerhackte, verfranſte Rauchpfei⸗ 
ler ſich über das Gewoge pechſchwarz hochraffen. Blaſſes 
Feuer zuckt überall. Der Wirbel kocht und wurlt monoton 
ineinander. 

Es hilft nichts, ich muß hinauf, 'raus aus der Deckung 
und ſchauen, was iſt. Eine unerklärliche Angſt treibt mich. 
Iſt es nicht ſo, als ſchiebe das Feuer ſich mit ganz kleinen 
Rucken weiter? Ich raffe mich auf und ſteige aus dem 
qualmenden Graben in den haltloſen Nebel der Oberwelt. 
Mir iſt faſt, als hätte ich in dieſem betäubenden Trubel 
das nervenpeitſchende Quitſchen und Brummen gehört, 
oder täuſchen mich nur meine erwartungsvollen Sinne? 

Da! Das war ein Gewehrſchuß! Vor uns draußen. 
Ganz dünn. Schon wieder einer, der war ſchon näher. 
Man ſieht nichts, jo düſter und nachtſchwarz iſt es gewor⸗ 
den vor Rauch. Huſcht da nicht eine Geſtalt heran, bleibt 
ſtehen — und — jetzt habe ich es blitzen ſehen, das Mün⸗ 
dungsfeuer von einem Gewehr. Und da — endlich — da 
ſchlängelt ſich ein feuriger Schweif im Bogen über den 
Nebel hoch, zerſpringt — und — — gelber Stern! Gelber 
Stern! Sie kommen! 

Der Schuß aus meiner Leuchtpiſtole ſchnappt und wirft 
einen zweiten gelben Stern in die Höhe. Mit Wonne höre 
ich, wie ſofort das erſte MG. mit hohlem, hämmerndem 
Feuer anſpringt. Und vor mir ſteht der Kerl, der junge 
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Preuße und ſchießt. Ich ſpringe ihn an und brülle ihm 
ins Ohr: „Herein — zurück!“ „Sie kommen, die Tanks!“ 
höre ich ganz matt. Und da ſehe ich den Schatten vom Vize 
vorbeihuſchen, auf den hat er noch gewartet. Vom Hauſer 
drüben ſchlägt ein Feuerſtoß heran, der Heiner reißt mich 
an den Beinen ſeitwärts. Es klappt, überall hämmern 
die Gewehre ins Unſichtbare, durch das ein Ungewiſſes 
Ungeheures daherpoltert und ſtampfend den Boden er: 
ſchüttert. Gelbe Sterne zerſprühen geſpenſtiſch und ver 
huſchen in der Nacht des Pulverrauches. 

Ganz finſter wird es auf einmal. Sie räuchern ſich ein, 
daß wir nichts ſehen ſollen. Leuchtkugeln hinaus! Weiß⸗ 
licher Schein huſcht über dem Qualm; ein glühender wei⸗ 
ßer Magneſiumpunkt zieht vom Hauſer her im Bogen und 
— — ſinkt nicht unter, ſondern brennt ſchwebend weiter, 
wie ein geheimnisvolles Licht in einer Schale — und fährt 
zu uns heran auf einem grellweiß überſtrahlten eckigen 
Schattenriß, einem Tank mit einem Turmaufbau, einer 
noch nie geſehenen Bauart. Die Leuchtkugel iſt direkt auf 
die Panzerdecke gefallen. Und noch etwas, verſchwommene 
Schatten hinter dem Tank und dichtauf die Schützenkette 
des Angriffes, ehe das Magneſium ſterbend verziſcht. 

„Hau zu!“ brülle ich dem Heiner ins Ohr. Er ſchiebt 
mich zur Seite und wartet gelaſſen, daß der Tank heran⸗ 
kommt. Noch 20 m höchſtens. Nebelbomben und Hand⸗ 
granaten verpuffen. Ich höre nichts mehr und ſehe nur 
noch das züngelnde Feuer der MG.s, das aus den Rück⸗ 
ſtoßverſtärkern ſprüht. Stielhandgranaten wirbeln über 
mich hin. Ich habe ſelbſt zugegriffen und werfe, daß mir 
der Atem ſchier ausgeht. 

Der Tank iſt da, zum Hingreifen nahe. Ein Söllen⸗ 
geraſſel erfüllt die Luft, unzählige Handgranaten verzucken 
lautlos darin, und aus einem eiſernen Kaſten fliegt Feuer 
in unſer Geſicht. Sprühende Funken reißen vom Panzer, 
die Preußen ſchießen den Tank von vorne an und der 
Heiner von der Seite. Er wälzt ſich vorüber, aus allen 
Löchern rotes Feuer ſpeiend, und da — das MO. der 
Preußen verſtummt. Schatten mit entſetzt in die Luft grei⸗ 
fenden Armen drängen ſich ſeitwärts, und der Tank rollt 
mit freſſenden Ketten darüber weg. Aber die franzöſiſche 
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Infanterie iſt nicht gefolgt. Sie liegt im wallenden Pulver⸗ 
ſchwaden in kaum erkennbaren Haufen zehn Schritte vor 
unſerem Graben. Herrgott, noch einmal! A 

Nur weiterfeuern, immer. weiter! Da — beim Hauſer 
drüben — ein anderer Tank — ein Haufen Franzoſen da: 
hinter. „Schieß! Menſch, ſchieß!“ gröle ich dem Heiner in 
die Ohren: Er ſchießt ja ſchon — ganz von ſelber. Wie 
mit einem Schlag iſt der ſpukhafte Schattenhaufen Fran⸗ 
zoſen drüben in die Erde geſunken, der Tank fährt qual⸗ 
mend und feuerraſſelnd allein weiter und nimmt jetzt beim 
Hauſer die Parade ab. 

Nur zu, nicht nachlaſſen! Der dritte Tank kommt! In 
der Spur des erſten. Und draußen am Kornfeld drei, vier, 
fünf Tanks dicht neben- und hintereinander, kaum zu er⸗ 
kennen im ziehenden Dampf, von Franzoſen ganz dick um⸗ 
lagert. Das ſchwere MG. fällt ſchon drüben her und nun 
auch der Hansmaier mit dem ſeinen. Brodelnd ſchlägt das 
Hämmern der Gewehre zuſammen. 


Da iſt einer der Preußen neben mir: „Wo iſt euer Vize?“ 


brülle ich ihn an. „Tot!“ „Und euer MG.?“ „Zerſchoſſen!“ 
Der dritte Tank poltert heran. „Handgranaten!“ brülle 
ich. Ich ſehe, der Heiner hat den Kaſtendeckel offen — 
Hemmung! Verflucht! Wie der Hund daherraſſelt, hinter 
ihm wie eine Traube die Franzoſen nachziehend. Ein 
Sprung zum Fritz, der mit hitzigem Eifer draufſchießt. 
„Immer mit dem Feuer folgen, ganz links!“ herrſche ich ihn 
an und reiße die Torniſterdeckung weg, daß er herum: 
ſchwenken kann. 

Mein Gott, der Heiner macht Laufwechſel, gerade jetzt. 
„Durchlaſſen den Tank!“ ſchreie ich und ſpringe in höchſter 
Not quer vor dem Eiſenkaſten über den Weg. Irgendwas 
haut hinter mir klatſchend vorbei, aber da bin ich ſchon 
am ſchweren MG. und ſtoße den Korporal weg, der noch 
immer ins leere Kornfeld ſchießt und den neuen Tank noch 
gar nicht hörte im raſenden Getöſe der Schlacht. „Da — 
Tank!“ Mit einem Riß fliegt das MG. herum, ich haſche 
das Druckſtück und drücke durch: ratatatatat — mitten hin⸗ 
ein in den Haufen der blaugrauen Schatten, der ſich vom 
Feuer des Fritz getrieben auf die uns zugekehrte Tankſeite 
geſchoben hat, faſt an den Graben heran. Gerade noch! 
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Aber der Tank iſt ſchon da — und — biegt jetzi auf uns 
her. Er hat uns erkannt. „Volle Deckung!“ Ach — möge 
doch der Kelch an uns vorübergehen! — — 

Peik, peik, peik, peik —. Klatſchendes Feuer fegt den Gra⸗ 
ben entlang. Mit einem Ruck iſt der Tank ſtehengeblieben 
und ſchießt. Ich weiß nicht, warum es mich nicht trifft, ich 
liege obenauf auf dem MG.-Korporal, und neben mir 
grohnt einer der Preußen und windet ſich. Und hinter mir 
ſchreit es entſetzlich ſchrill, wie der Feuerkolben in dieſen 
Menſchenknäuel hineinſtampft und nicht genug bekommt. 
Ich knirſche mit den Zähnen, und der Korporal krampft 
feine Finger in meine Schenkel. Peik, peik, peik — da kann 
man nichts machen als ſtillhalten — ſtillhalten — o Wahn: 
ſinn! Iſt denn keine geballte Ladung da, daß man ſie 
dieſem eiſernen Hund in die Freſſe werfen könnte? Ich 
denke, ich werde meine Piſtole herausreißen und den Kaſten 
anſpringen, ein Funke von Vernunft hält mich noch zurück. 
Warmes Blut gegen lackierte Panzerplatten — Blödſinn — 
ſtillhalten — peik, peik, peik, peik. 

Ein Dröhnen geht durch den Boden, ein Raſſeln quitſcht 
und pfeift — ich glaube, das Feuer iſt weg. Wildes Schreien 
iſt in der Luft, ein wütendes Knallen und Handgranaten⸗ 
gefetze. Da droben beim Heiner iſt ein Nahkampf im Gang. 
„Hauſeeerrr!“ brülle ich. Da iſt er ja. „Da — da — da!“ 
Mehr ſage ich nicht in eine Reihe auftauchender Geſichter 
hinter ihm und renne voran, hinüber, die Piſtole in der 
Fauſt, ſehe, wie ſich plötzlich ein paar Franzoſen nach mir 
herwenden und zum Wurf ausholen mit Handgranaten, 
ſpringe wie ein zur Verzweiflung getriebenes Tier mitten 
hinein und ſchieße in ſich abdrehende Geſichter und abweh⸗ 
rende Hände. Eine deutſche Stielhandgranate wirbelt mir 


rauchend vor die Füße, ich gebe ihr einen Stoß mit dem 


Fuß, daß fie weiterfliegt und noch in der Luft mitten unter 
Franzoſen zerſchellt und ſie auseinanderwirft. Sie reißen 
aus; einer hebt kniend die Hände, ich knalle ihn wutent⸗ 
brannt über den Haufen. Dann reißt mich eine Fauſt nach 
hinten, ein Feuerſtrahl fliegt vor meinem Geſicht, der Hau⸗ 
ſer ſteht mit rauchender Piſtole neben mir und gibt gerade 
einem zuſammenbrechenden Franzmann einen Tritt, daß 
er ſeitwärts kollert. Siedeheiß und eiskalt ſchießt es mir 
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auf; dann werde ich von Fäuſten in den Graben gezogen. 
Ich bin ganz benommen im Kopf, es flimmert ſchwarz vor 
meinen Augen. Ich weiß nichts — — mehr .. 


Ein ſtarker Geruch weckt meine Lebensgeiſter wieder. Der 
Ferdl hält mir ſein Flaſcherl mit Hoffmannstropfen unter 
die Naſe. Ringsum ftehen die Rücken der Kameraden, und 
ein Höllengeraſſel und knappes, wildes Schreien iſt um 
mich her. Es iſt mittlerweile trüber Tag geworden, die 
Nebel haben ſich zu einem dünnen Dunſtſchleier verflüch⸗ 
tigt. „Da haſt eine Pfundige g'fangen. Dein Helm iſt dir 
wie draufgepappt geweſen“, ſagt der Ferdl. Ich ſchüttle den 
Kopf, ich verſtehe nicht. Nebendran dreht ſich unterm Schie⸗ 
Ben der Schmied⸗Martl um und zahnt mich an: „Geht 
ja ſchon wieder, aber ich kann gewiß nichts dafür, du biſt 
mir pfeilg'rad 'neing'rumpelt.“ „Wieſo?“ „Ich wollte dem 
Franzoſen, der dich von hinten aufſpießen wollt', eine 
ſchmieren, und da biſt mir direkt hineingerannt, g'rad noch, 
daß ihn der Hauſer übern Haufen gelaſſen hat.“ „Sooo — 
du? Einen Schnaps her!“ Ich fingere nach meiner Feld⸗ 
flaſche und greife ins Leere; nur ein patſchnaſſes Bündel 
von Brotbeuteln hängt noch dahinten. Meine Finger ſind 
voll Blut — pah — laß hängen, denke ich mir und nehme 
dem Weber ſeine Flaſche weg, der gerade den Rücken her⸗ 
dreht und ſeine Leute anſchnauzt: „Wer ſchießt denn da 
allweil auf den Tank, der Depp ſoll doch auf die Franzoſen 
ſchießen, die ſind nicht gepanzert.“ „Haſt ganz recht“, ſage 
ich zu ihm und ſchaue über ſeine Schultern weg zur Königs⸗ 
wieſe hinaus. Da fahren drei ſcheckige Tanks durch das 
Gras. wie kleine Dampfer durch einen See, und hinter 
ihnen iſt ein blaugraues Gewurle her, in das vernichten⸗ 
des Flankenfeuer aus unſeren Gewehren ſchlägt. 

Merkwürdig, daß zu uns her ſich kein Angriff mehr wen⸗ 
det. Aber beim Meier-⸗Peter ſehe ich, warum. Draußen 
auf der Wieſe liegen die vom Feuer im Vorgehen hin⸗ 
gemähten Wellen, 30 m weg, friſch blaugrau über die weiß 
verkalkten Gefallenen des vorletzten Angriffes hingeworfen. 
„Gut, Peter, gut!“ Ich ſehe, daß ſich kaum 10 m weit 
draußen die breite Raupenſpur eines Tanks durch die 
niedergewalzte Grasfläche zieht. Der Peter ſetzt ab und 

‚ 691 


— nn 
— 


ſagt: „Hab' ich alles nicht geſehen vor lauter Rauch; den 
Tank nicht und die Franzoſen nicht.“ „Gelt, das war gut, 
daß wir ſofort geſchoſſen haben.“ „Das einzig Richtige! Vor 
mir da ſind ſie gar nicht zur Entwicklung gekommen.“ Auch 
nebenan beim Fritz ſehe ich, wie furchtbar das Feuer in den 
blinden Nebel hineingewirkt hat. Seine Feuergarbe hat 
das Gebüſch völlig niedergemäht und läßt den Blick frei 
ins Vorfeld, und da ſieht man die Haufen, die ſich über: 
einandergetürmt haben. Gründliche, entſetzlich gründliche 
Arbeit. Kein Wunder bei dieſem ununterbrochenen Dauer: 
feuer unſerer MG.s. Wenn ich die Beine hebe zum Weiter— 
gehen, klirrt es von leeren Hülſen wie das Rauſchen im 
Waſſer gehender Füße. 

„Wie jind denn die Franzmänner an den Graben heran- 
gekommen — haſt nicht aufgepaßt?“ frage ich den Heiner. 
„Die Hemmung — und der Tank hat uns ſo ſakramentiſch 
hergefetzt, daß wir Deckung nehmen mußten. Derweil ſind 
ſ' hergeſprungen; ſiehſt ja nicht weit vor lauter Geſträuch 
und Nebelrauch. Wie du ſo gebrüllt haſt, ſind ſ' aber ſo— 
gleich ausgeriſſen.“ „Hätteſt halt auch gebrüllt“, ſage ich 
ärgerlich. „Hab' ich nicht viel: Halt — halt! Aber du haſt 
ja nimmer gehört und geſehen, haſt mit Handgranaten 
g'fußballt — und ich hab' dich doch nicht erſchießen können 
mitten unter den Franzoſen. Alles haſt verpatzt.“ „Sei froh, 
denn ohne uns von links her wären ſie hereingekommen.“ 
„Aber nimmer hinaus, mein Lieber!“ Mit dem Heiner 
läßt ſich nicht ſtreiten. Ganz dreckig lachend, meint er: 
„Schadet gar nichts, daß dir der Martl eine aufgeſetzt hat, 
daß dir ein paar Tag' lang der Koks nimmer paßt.“ „Du 
kannſt mich — — —!“ „Danke, gleichfalls!“ 

Unſer Graben ſieht bös aus. Der Tank hat uns aller⸗ 
hand Leute gekoſtet. Auf dieſer Seite haben wir zwei Tote, 
den kleinen Lueger und einen von den Preußen, die un⸗ 
term Feuern von hinten erſchoſſen wurden. Ganz feierlich 
liegt der kleine Lueger da und hat einen feinen ſpöttiſchen 
Zug in ſeinem Lausbubengeſicht, als möchte er die ganze 
Welt auslachen. Ein feiner Streifen Blut iſt aus ſeinem 
Mundwinkel geronnen. Ich ſehe, es muß mit ihm gleich 
vorbei geweſen ſein. Vor ein paar Tagen ſein Vater ſchwer 
verwundet, nun er. Und ein Bauernhof im Niederbaye⸗ 
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riſchen iſt herrenlos geworden, denn der Alie wird 
nimmer, hat mir der Ferdl erzählt. Der kleine Pausback 
hat ſein ſchmutziges Geſicht ganz verſchmiert, er hat um 
ſeinen Kameraden geweint. Das ſehe ich, wie er ſich um⸗ 
wendet nach mir: „Jetzt ſind's ſchon hinten im Wald, 
genau wie das letztemal.“ „Macht nichts, die gehen ſchon 
wieder zurück“, ſage ich und frage weiter: „Haſt dir 
keinen geholt zum Zuführen?“ Er druckt und ſchluckt, den 
Kopf ſchüttelnd: „Ich mach's lieber allein, brauch' keinen.“ 
„Mußt nicht traurig ſein, Kleiner, der hat ausgeſchafft 
und hat ſeine Ruh'.“ „Wenn er wieder kommt, der eiſerne 
Hund, ich ſpring' ihn an und ſteck' ihm eine Handgranate 
in die Schießſcharte — und wenn ich hin bin.“ „Das tuſt“, 
ſage ich ermunternd zu ihm und denke mir, daß er ſchon 
vernünftig ſein wird oder kein Tank mehr kommt. 

In der hinteren Grabenecke hat der Ferdl unſere 
Verwundeten zuſammengetragen. Sechs zähle ich und er⸗ 
ſchrecke plötzlich, das iſt ja der Hansmaier, der auf der 
Zeltbahn liegt mit geſchloſſenen Augen, wachsbleich und 
eingefallen. „Was fehlt ihm denn?“ frage ich den Kran⸗ 
kenträger, der ſich mit ihm beſchäftigt. „Die Schulter ganz 
zerſchoſſen und aufgeriſſen, wir haben ihn da drüben 
unter den Toten herausgezogen.“ Leiſe wimmert er vor 
ſich hin und beißt ſtöhnend die Zähne aufeinander. Aber 
ich ſehe, wie er taſtend die Finger rührt, ſein Arm kann 
alſo nicht verloren ſein. „Hansmaier“, ſage ich und faſſe 
ihn am Kinn, und da ſchlägt er die Augen auf voller 
Schmerzen. „Hansmaier, hat's dich erwiſcht?“ frage ich 
dumm. Er nickt ganz leiſe. „Wir haben ſie zuſammen⸗ 
gehaut, Hansmaier, und wie!“ Da ſchießt das Feuer in 
ſeine Augen, und eine leiſe Freude huſcht über das zer⸗ 
fallene Geſicht. „Trotz der eiſernen Kaſten, gleich vier ſind 
auf unſere Kompanie los. Nichts haben ſie erreicht, gar 
nichts.“ „Gott ſei Dank“, flüſtert er und ſchließt feine Au⸗ 
gen. „Wirſt gleich weggeſchafft, wie wir die Hände frei⸗ 
kriegen — und — ſchreiben tuſt mir auch einmal aus dem 
Lazarett — Herrgott, Hansmaier, deine Frau wird ſich 
freuen, wenn ſie dich wieder hat.“ Ich ſehe, wie er lächelnd 
Rin Schlaf fällt und willig feinen Kopf an den Torniſter 
legt. Wieder einer! Ach Gott, einer um den anderen! 
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Da ſitzt ja der Preuße, der neben mir im Feuer des 
Tanks gelegen iſt. „Wo fehlt's denn?“ frage ich. „Arm — 


Schulter — muß alles ab ſein“, antwortet er abgehackt. 
„Ich habe nimmer gedacht, daß ich dich noch ſehe.“ „Tolle 
Sache — verrückt — mit dieſer Kiſte.“ „Und trotzdem 


nichts erreicht, vor dem Graben ſind ſie ſchon geſtanden, 
und wir haben ſie zuſammengehauen.“ „Ihr ſeid ſaukalte 
Kerls, ihr Bayern.“ „Na, na — ihr Preußen ſeid ſchon 
noch ein biſſ'l kälter. Reſpekt, das hätte ich nicht erwar⸗ 
tet, daß ihr ſo draufgeht — für Lehmann.“ „Quatſch — 
Sie haben ganz recht gehabt — uns allen war es nicht 
recht — was das blöde Aas redete. Iſt ja Blech, iſt ja 
nicht wegen Lehmann.“ „Alles war nur Gerede, Kame— 
rad, in Wirklichkeit war er ganz anders, euer Vize — 
und ſo iſt er gefallen, als der erſte heute.“ „Was? Weiß 
ich nicht?“ „Freilich, der erſte Tank hat ihn erſchoſſen, 
hab's ſelber geſehen.“ „Tobot? — — — Dann nehm’ ich 
alles zurück — reſtlos!“ „Auch ich!“ ſagte da der andere 
Preuße nebenan, der auch ſeinen Arm im Brotbeutelband 
hängen hatte. „Ich werde ihn nachträglich noch zum 
E. K. I vorſchlagen für feine Tapferkeit — und ihr, ihr 
bekommt alle eine bayeriſche Auszeichnung, da ſorge ich 
dafür.“ „Ach nee, geht das?“ fahren ſie freudig beſtürzt 
heraus. „Eine bayeriſche — Junge — da werden fie ſtau⸗ 
nen beim Regiment! Iſt das wahr?“ „Natürlich, wenn ich 
es einmal ſage, nur dauert es faſt drei Monate, weil das 
nach München geht.“ 

In der anderen Ecke lehnt einer, deſſen Geſicht ich noch 
gar nicht kenne, er muß einer von den erſt nachts ge⸗ 
kommenen Urlaubern ſein. Er hat einen Bruſtſchuß, ſein 
Atem geht ziſchend. „Das iſt ſchnell gegangen, kaum da —' 
geht's ſchon wieder heim“, ſage ich in das kantige Bauern⸗ 
geſicht, das mich ruhig anſchaut. „Ja“, ſagt er ziſchend. 
„Wie heißt du denn?“ frage ich. „Ortler Sepp!“ „Biſt 
du ſchon lange bei der Kompanie?“ „Seit Ploeſti.“ „Deine 
erſte Verwundung?“ „Ja.“ „Na, wird ſchon wieder, Ka⸗ 
merad, magſt trinken, einen Wein?“ „Mag ich ſchon!“ 
Der Sergeant Weber muß auspacken, ganze drei Flaſchen 
hat er noch, aber es reicht für die Verwundeten. Und ſo 
ein Schluck, der ſtärkt ungemein. 
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& Das Praſſeln und Knattern des Feuers iſt allmählich 
dünner geworden. Müde und abgeſpannt hocken die Leute 
im Graben, einige ſcharren die Hülſen zu Haufen mit 
ihren Füßen. Nur das ſchwere MG. beim Hauſer drüben 
hämmert noch flankierend ins Kornfeld. Die Preußen 
graben ihren toten Vize und einen anderen, der daneben 
gefallen iſt, aus. Der Tank hat den Graben dort einge⸗ 
drückt und die Toten halb verſchüttet. Gefallen — für — 
„Lehmann“? Seit Anfang iſt er im Kriege geweſen, jahre⸗ 
lang hat er das Grauen und die Laſt der Todesangſt ge⸗ 
tragen, bis ſich der vergiftete, zermorſchte Wille dagegen 
aufbäumte und dann zuſammenbrach in einer ſchwachen 
Stunde. Wer von uns darf einen Stein nach dem da 


werfen? Keiner! Denn alle haben wir in Stunden der 


Verzweiflung ſo gedacht wie der, wenn auch nicht laut. 
Ein jeder von uns hat ſeinen „Lehmann“, den er meint. 
Und jetzt? Alles iſt wieder gutgemacht. — 8 
Und dann ſehe ich die Stelle wieder, wo ich, kaum acht 
Schritte entfernt, mit den anderen im Feuer der Tanks 
gelegen bin. Drei Tote haben fie aus dem Graben hinaus: 
geworfen, um durchzukönnen, und eine Zeltbahn darüber: 
gedeckt. Vorſichtig lüfte ich einen Zipfel, um zu ſehen, wer 
das iſt. Da liegt einer, den Hinterkopf völlig abgeſchlagen, 
und ſtarrt mich mit entſetztem, offenem Mund und ver⸗ 
drehten Augäpfeln an, einer der Schützen vom ſchweren 
MG. Und der andere iſt jener Preuße, der mich vor Ta⸗ 
gen um ein Stück Brot gebeten hat. Den dritten, einen 
von uns, kenne ich nicht, es muß einer der erſt vor Stun⸗ 
den vom Urlaub zurückgekehrten Leute ſein. Ein alter 
Aberglaube der Front, man ſoll nicht von daheim aus 
direkt in eine Schlacht gehen, das endet nie gut. 
Der Hauſer ſchaut mit ſeinem Feldſtecher zum Grand⸗ 
Pré⸗Wald hinüber. „Was gibt's denn?“ frage ich. „Der 
Wald ſitzt voller Franzoſen, und ein paar Tanks habe ich 
auch geſehen, die von hinten wieder zurückgefahren ſind.“ 
„Zurück? Die wollen höchſtens den Anſchluß an ihre ver⸗ 
lorengegangene Infanterie wieder herſtellen. Horchts ein⸗ 
mal!“ Wirklich, ich habe mich nicht getäuſcht: vom Hohlweg 
hinter uns kommt dieſes Brummen, Klappern und Krei⸗ 
ſchen wieder näher. Und jetzt tauchen ins Blickfeld meines 
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Fernglaſes zwei, drei Tanks hintereinander, die von dem 
Beſuche in unſerem Hinterland heimkehren. Sie Juden 
ficher die vor uns liegengebliebene Infanterie. Ein Ge 
ſchütz nur wenn wir hätten, ſo eine leichte Schießerei auf 
dieſe ſcheckigen Zielſcheiben müßte ein Spaß ſein. Es ſind 
kleine, aber flinke Luder, die neuartigen „Wyppet“-Tanks, 
in denen vielleicht nur vier oder fünf Mann Platz haben. 
Sie kommen durch das brechende Buſchwerk daher wie 
ein U-Boot durch die Wellen. Obendrauf ſitzt ein dreh: 
barer Turm mit einem Maſchinengewehr. Wie eifrig ſie 
das MG. herumſchwenken und das Gelände nach uns ab— 
ſuchen! Irgendwo, werden ſie denken, müſſen doch dieſe 
Allemands noch ſitzen und ihre Infanterie aufhalten. Ganz 
dicht am Rande unſeres Wäldchens poltern fie heran, fol: 
lerndes Feuer aus ihren MG.s ins Blinde hineinſtoßend. 
Sie holen ſicher die längſt bereitſtehende zweite Serie der 
Angriffswellen ab. Und ich habe mich ſchon gefreut, daß 
es vorüber iſt für heute. 

„Tanks! Von hinten Tanks!“ geht es von Mund zu 
Mund. Zu deutlich ſteht jedem noch der Schrecken von vor: 
hin in den Augen. Sie ſagen nichts, ſie ſchauen mich nur 
an und denken ſich, es hat doch keinen Zweck. „Alles nach 
rechts in den anderen Graben, MG.s mitnehmen, nicht 
lange fackeln, ſie ſind gleich da!“ e 

Wir drängen uns in dem Graben zufammen, fo gut es 
geht. Die einen haben Front zur Königswieſe, die anderen 
hinüber zum Kornfeld. Es ſind immerhin zwanzig Schritt 
Zwiſchenraum von den Tanks, wenn ſie vor dem Wald 
draußen bleiben. „Alles volle Deckung nehmen, der Hau— 
ſer und ich paſſen auf. Handgranaten bereithalten, wenn 
ſie herüberlenken, müſſen wir drauf, bei den Schießſcharten 
die Gewehre hineinſtecken und drauflosfetzen!“ Das iſt 
ganz leicht geſagt. Ich ſpüre, wie mir eine Beklemmung 
den Bruſtkorb zuſammenpreßt und muß mich beherr⸗ 
ſchen, jo ſchnattern mir die Zähne. Der MG.-Korporal 
zieht einen Gurt Patronen mit roten Ringlein ins Ge⸗ 
wehr. Mäuschenſtill kauert alles und ſchaut zu mir her, 
lauter graue Geſichter mit hohlen, flackernden Augen. Ich 
ſtecke eine lange Patrone in die große Leuchtpiſtole, mit 
fällt ein, daß ich einmal hörte, eine Leuchtkugel im Innern 
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eines Tanks ſoll tödlich vernichtend ſein und einen Olbrand 
hervorrufen. 

Und jetzt kommen fie, wankend und kettenraſſelnd. Un- 
glaublich ſchnell ſchießen ſie am Waldrand heran mit 
ohrenbetäubendem Knattern und eiſernem Dröhnen. Nun 
iſt der vorderſte vor uns draußen. Aus ſeiner Seitenwand 
hängt der Lauf einer Revolverfanone, der in rüttelnden 
Stößen Rauch und Feuer ſpeit. Drüben an unſerem an⸗ 
deren Graben ſpritzen Erde und gelber Dampf in lücken⸗ 
loſer Reihe. Ganz nahe daran ſchiebt der getigerte Koloß 
ſich vorüber. Jetzt iſt der zweite da und beginnt das gleiche 
Feuerwerk, wieder ſteht eine Kette von ſprühenden Explo⸗ 
ſionen über unſerem Graben da drüben. Es wäre ein 
kurzes vernichtendes Maſſenbegräbnis geweſen. Hölliſcher, 
krachender, raſſelnder Spuk wallt Dampf auf und ver⸗ 
ſchleiert die weiterrollenden Tanks. Ich atme auf, ſie 
haben uns nicht geſehen, der Kelch iſt diesmal noch haar⸗ 
ſcharf vorübergegangen — wie ſchon ſo oft. 

Der Korporal will den Tanks nachſchießen, ich halte ihn 
zurück und ſchreie ihn wütend an: „Depp, willſt du uns 
verraten?“ Da läßt er es achſelzuckend ſein. Die Tanks 
ſind hinter den Büſchen verſchwunden und drüben in der 
Linie der Franzoſen anſcheinend ſtehengeblieben; mit 
einem Schlag ſtirbt das Motorengeheul und das quiet⸗ 
ſchende Raſſeln ab. „Kopf hoch, Kopf hoch!“ ſage ich über 
die erwartungsvollen Geſichter hinweg. Ein freudiges Ge⸗ 
ſchnatter bricht los, in das ich warnend hineinfahre: 
„Wollt ihr's Maul halten!“ Und der Heiner fährt fort: 
„Sonſt kommt der Wauwau wieder.“ Da iſt die Lage 
wieder hergeſtellt. „Ich halte es für das beſte, wir bleiben 
gleich beiſammen in dieſer Zweifrontenſtellung“, meint der 
Hauſer, und ich ſtimme ihm bei. Der Schmied⸗Martl aber 
bindet ſtillſchweigend mit Niemen geballte Ladungen. Ich 
muß ihm aber die weitere Fabrikation verbieten, denn 
unſer Handgranatenbeſtand iſt ſtark geſchwunden, es trifft 
nicht einmal ein Stück auf den Kopf. 


„Wer kommt denn dahinten?“ fragt verwundert der 
Weber. Da pirſchen ſich einige Leute mit weißen Verbän⸗ 
den durch das zerraufte Geſträuch und kommen, wie ſie uns 
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ſehen, ſchnell herangeſprungen. Unſere Verwundeten find 
wieder umgekehrt auf dem Weg zur Verbandſtelle. Was 
ſoll das? Ganz atemlos ſtürzt der Ferdl herbei: „Wir 
können nimmer durch, wir ſind umgangen, alles voller 
Franzoſen hinten.“ „Du ſpinnſt ja!“ ſage ich im erſten 
faſſungsloſen Schrecken. „Tot ſoll ich umfallen, wenn's 
nicht wahr iſt, beinahe wären wir draufgerumpelt.“ Die 
Verwundeten beſtätigen dieſe Nachricht. „Haſt du vom 
Leutnant nichts geſehen?“ frage ich den Ferdl. „Der ſoll 
zum Bataillon geholt worden ſein, ſagt ſein Putzer, aber 
noch nicht wiedergekommen.“ Der wird auch nicht wieder⸗ 
kommen, denke ich, wo ſowieſo die Linie zurückgenommen 
werden ſoll. Und jetzt ſitzen wir in der Sauerei. 


Wohl noch nie habe ich ſo deutlich gefühlt, wie ſchwer die 
Verantwortung eines Führers iſt, in deſſen Hände das 
Leben anderer Menſchen gelegt iſt. Geſtern iſt zwar ein 
Leutnant gekommen, aber ſeit Beginn des Gefechtes haben 
wir von ihm nichts geſehen und gehört. Erregtes Flüſtern 
und Streiten iſt im Graben, verſtummt, wo ich hinkomme, 
und beginnt von neuem, wenn ich den Rücken wende. „Ab⸗ 
ſchnallen — entladen — aus iſt's! — Wir wollen nicht nutz⸗ 
los verrecken — hat doch keinen Zweck mehr“, höre ich in 
meine Ohren. „Umgangen? Dann iſt es vorbei, jeder 
Widerſtand blödſinnig, kein Schuß mehr — nichts wie 
Hände hoch.“ Nur bei meinen Alten iſt eiſerne Ruhe. Sie 
ſtehen hinter ihren Maſchinengewehren und ſchweigen. Der 
Heiner ſagt, wie ich vorbeikomme: „Jetzt wird's erſt inter⸗ 
eſſant, Hans.“ Ich nehme mich zuſammen, um kalt zu ſchei⸗ 
nen, und ſage leichthin: „Ach, das war ſchon oft ſo, gelt, 
Martl? Das letztemal auch, wie die Schwarzen gekommen 
ſind. Wenn man da immer gleich abſchnallen wollte. 
Sind eure MG.s intakt?“ „Natürlich! Fehlt nichts.“ 
„Wahrſcheinlich kommen ſie noch einmal.“ „Macht nichts.“ 
Ich ſehe, wie einzelne Gewehre, aus denen ſchon die Schlöſ⸗ 
ſer herausgenommen waren, wieder geladen werden, und 
tue, als ob ich es nicht gemerkt. 

Die Verwundeten ſitzen wieder in ihrer Ecke und ſchauen 
mich mit flackernden Augen an. „Wir können nicht mehr 
ſchießen, wir ſind wehrlos, wenn ſie kommen“, ſagt einer. 
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der meine Gedanken im Blick erfaßt und mir draufhelfen 
will, zu tun, was ſich die meiſten denken. „Braucht ihr auch 
gar nicht, aber haltet euer Maul und macht es uns an⸗ 
deren nicht ſchwer!“ ſage ich. „Wenn es aber doch keinen 
Zweck mehr hat, Herr Feldwebel“, ſagt faſt flehend einer 
der verwundeten Preußen, „ſie müſſen uns ja finden; je 
länger wir warten, um ſo ſchlimmer.“ „Sie haben uns noch 
nicht — und das iſt noch nicht entſchieden, ob es auf die 
Dauer ſo bleibt — und dann iſt der Weg nach hinten 
immer noch der beſſere als nach drüben. Beim letzten 


Angriff war die gleiche Lage. Herrgott, habt doch die Holen 


nicht ſo voll!“ 

Wie ich mich abwende, ſteht der Hauſer hinter mir und 
ſchaut mich an, als zweifle er an meinem Verſtand. „Ja, 
haſt du nicht vorhin geſagt, wir ſollen uns herrichten, die 
Mrs vernichten, wir wären gefangen?“ fragte er. „Wer 
— ich? — ſoll das geſagt haben?“ „Wer denn ſonſt?“ Er 
geht mir voran und biegt in den Quergraben ein. Da 
lümmeln einige Preußen und ſchauen mich frech an. Ein 
ME. ſteht aufgeriſſen auf der Deckung, das Schloß iſt 
herausgeriſſen und der Gurt am Zuführer abgeſchnitten. 
„Die haben den Befehl durchgegeben zu meinen Leuten: 
Abſchnallen, MG. vernichten!“ ſagt der Hauſer. „Wer hat 


euch das geſchafft? — Antwort! Wer hat das MG. un⸗ 


brauchbar gemacht? Antwort!!“ brülle ich voller Wut, 
daß ſie zurückweichen. Nur einer bleibt ſtehen und lacht 
mir höhniſch frech ins Geſicht: „Das geht Sie nichts an, 
das iſt unſere Sache; um unſer Leben geht es.“ „Was?“ 
„Wir gehören nicht zu Ihrer Kompanie, den Befehl über 
unſere Leute habe ich übernommen.“ „Du Hundsbub, du ...!“ 
Schäumend vor Wut packte ich ihn an der Gurgel, dann 
wurde ich plötzlich eiskalt und warf ihn verächtlich zu 
Boden. „Zum Überlaufen den Befehl übernehmen — einen 
Befehl — — hahahaha — da braucht der einen Befehl! 
Einen Tritt in den Arſch — du feige, erbärmliche Sau!“ 
Bleich vor Wut ſprang er auf und ſchrie: „Kameraden — 
wollt ihr euch weiter von dieſem Soldatenſchinder —“ Da 
hatte er eine Pfundige im Verbrechergeſicht, daß er noch 
einmal zurückflog. Neben mir ſtand der Fritz und ſchnaubte: 
„Wie man nur ſo lang zuſchauen kann!“ „Achſelklappen 
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runter, Kokarden 'runter! — Weber!“ „Herr Kompanie: 
führer!“ „Binden — und einen Mann mit Gewehr davor 
ſtellen!“ „Zu Befehl!“ „Ich will euch zeigen, wer hier das 
Kommando hat.“ „So iſt's recht!“ knurrten einige trocken 
und froh erleichtert. Der Sergeant Weber trieb den Bur— 
ſchen vor ſich her und ſagte: „So, Freunderl, jetzt kannſt 
dich auf die Kriegsartikel beſinnen — wer aus Feigheit 
vor dem Feinde — weißt, was dem blüht?“ „Ach, Kriegs⸗ 
artikel — die kann jeder ſchreiben, der nicht an die Front 
braucht. — Kriegsartikel? Gibt es vielleicht auch Hunger: 
artikel? Was haſt du davon?“ „Halt dein' Schnabel!“ 
„Erſt recht nicht, ich bin auch ein Menſch, ich laſſe mich 
nicht — — —“ „Maul halten!“ „Neieinn! Es lebe die 
Revolution! Es lebe Karl Liebknecht, es — —“ Weiter 
kam er nicht, weil er ſeine Zähne ausſpucken mußte. 

Das war derſelbe Burſche, der zum anderen Kameraden 
„Streikbrecher“ geſagt hatte. „Da habt ihr einen ſauberen 
Patron bei euch“, rede ich den jungen Preußen an, der 
glührot im Geſicht iſt vor Scham: „Herr Feldwebel —“ 
beginnt er ſtockend, „ich bitte um Aufnahme in Ihre Kom: 
panie, ich mag nicht mehr bei ſo einem bleiben.“ „Recht 
gern, aber das geht nicht ſo leicht; hoffentlich habt ihr nicht 
lauter ſolche.“ „Wenn unſere Kompanie beiſammen wäre, 
dann hätte er das nicht gewagt.“ „Siehſt du, drum mußt 

du bei dieſer Kompanie bleiben. Kannſt du ein MG. be⸗ 
dienen?“ „Zur Not ſchon!“ „Übernimm das dokt, hole dir 
ein Reſerveſchloß und nimm drei von deinen Kameraden 
dazu!“ „Wird gemacht! Willem, Fritze und du, oller 
Sachſe — kommt mal bei mich!“ 

„Was gibt's denn da?“ fragt eine Stimme von oben. 
Steht da nicht der Korporal von der Sechſten droben mit 
ein paar Leuten, genau wie bei dem letzten Angriff vor 
vier Tagen? „Wo kommſt denn du her?“ Er deutet mit 
dem Daumen über ſeine Schulter und ſagt leiſe: „Dahin⸗ 
ten haben ſ' wieder zugeſperrt!“ „Wiſſen wir ſchon!“ „Dann 
warten wir halt, bis wieder aufgeſperrt wird. Wo ſoll ich 
denn hin? Fünf Mann ſind wir hoch.“ „Du kommſt wie 
gewunſchen, übernehme die Rückendeckung, Front nach der 
Heimat und ſchau, ob du nichts Genaueres herausbringſt 
über die Lage!“ „Da mußt du mir ſchon noch ein paar 
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mitgeben zur Sicherheit, nicht daß ich auf einmal umzin⸗ 
gelt bin, wie vorhin beinahe.“ „Hauſer, nimm einige Leute 
und gehe mit! Sichert vor allem zur Wieſe, da meine ich, 
iſt es am gefährlichſten.“ Sie gingen nach hinten, und uns 
wurde allen leichter, die drohende Überraſchung im Rücken 
war abgedämmt. ? 

Es wird noch aufgeregt disputiert, was jetzt mit dem 
Kerl geſchieht. „Glatt erſchießen!“ knurrt der Heiner mir 
ins Ohr. „Kein Menſch weiß es, ob der gefallen iſt oder 
fo...“ „Das geht dich nichts an, befehlen tue immer noch 
ich!“ herrſche ich ihn an. „So kommt er hin, wo er hin 
will — zur Strafkompanie — ſein Leben iſt geſichert — das 
iſt ja völlig verkehrt.“ „Kann ich das ändern?“ „Wennſt 
nichts dagegen haſt — ſchon.“ „Pſt!“ wehre ich ſeine Rede, 
„ſind das nicht wieder Tanks, die gleichen von vorhin?“ 
„An die Gewehre! Sie kommen!“ Ich renne durch den 
Graben, alles ſteht feuerbereit, keiner denkt ans Streiken. 
„Den Tanks ausweichen — alles nach rechts herüber!“ 


Aus dem Buſchwerk beim Feind brechen die drei Unge⸗ 
tüme wieder hervor und klappern ſchwankend heran. Spru⸗ 
delndes blaugraues Leben quillt aus dem Boden und 
wälzt ſich mit vielem Geſchrei in wirren Haufen daher. 
Faſt gleichzeitig ſchlagen unſere Gewehre los und füllen 
die Luft mit einem betäubenden Praſſeln und Hämmern. 
Strichweiſe ſtürzen die Franzmänner durcheinander und 
zerflattern. Dort hinter den Tanks kleben wieder ganze 
Trauben blaugrauer Kerle. Ein Feuerſtoß aus dem ſchwe⸗ 
ten MG. wiſcht fie weg. Ziſchender Hagel, peitſchendes 
Knallen fegt um unſere Köpfe. „Nur drauf, drauf! Sie 
kommen immer näher. Dort hinter dem anderen Tank, 
Heiner — dort!“ Er nickt und wirft ſein Gewehr herum. 
„Handgranaten! Martl, daher!“ Er hält mir eine geballte 
Ladung her, ich packe ſie und biege geduckt in den Quer⸗ 
graben ein, der Martl hinter mir. Draußen vor dem 
Walde ſchiebt ſich der erſte Tank mit einem ohrenbetäu⸗ 
benden Radau vorbei. Der zweite dicht daneben, von den 
Franzoſen gefolgt. Funken ſprühen vom Panzer, und heu⸗ 
lende Querſchläger jagen im Schwarm nach allen Seiten. 
„Nur nicht herlaſſen, Martl!“ Ich muß an vorhin denken, 
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und der Gedanke läßt mich alles wagen. Ein kurzer Ruck, 
die Zündung abgeriſſen, da taumelt die geballte Ladung 
in kurzem Bogen vor den zweiten Tank, daneben die vom 
Martl. „Tſſumm — tſſumm!“ Zwei mächtige Wolken ver: 
hüllen das, was ſich draußen abſpielt. Wir ſehen nur, wie 
der eine Tank ein paar heftige Rucke nach vorwärts macht, 
ſtehenbleibt und nun mit höchſter Tourenzahl rückwärts 
fährt. Der vorderſte ſchwenkt ab ins Feld hinaus und macht 
eine große Schleiſe nach rückwärts; aber der dritte dreht 
drohend ſein hohes Vorderteil zu uns her und ſchiebt ſich 
heran, in das Wäldchen herein. Von ſeinem Turm ſpritzen 
die Funken, ſo fetzt unſer MG.⸗Korporal danach, und jetzt 
ein zweites MG., der Heiner. Verwegen ſchiebt ſich das 
Ungeheuer auf uns her, da taumelt, gut gezielt, die dritte 
und letzte geballte Ladung vom Martl vor ihm zu Boden. 
Brüllend ſpringt die Ladung auf und reißt eine zackige 
Wolke mit einem Schwarm von Splittern. Der Tank hüpft 
mit einem kurzen Nuck in die Höhe und ſteht plötzlich ſtill 
im verziehenden Qualm, fünfzehn Schritte vor uns. 

„Haſt noch eine geballte?“ ſchreie ich den Martl an; er 
nickt, ſteht auf und holt wägend zum Wurf aus. Mit ſtocken⸗ 
dem Herzſchlag ſehe ich zu, wie das Handgranatenbündel 
herabſauſt und direkt an den Turm fliegt, abprallt und her⸗ 
abkollert. Und wieder gibt es dem Kaſten einen Nuck ſeit⸗ 
wärts, daß das MG. im Turm nur ſo hin und her wackelt. 
Das Schießen iſt ihm längſt vergangen. Noch zwei Hand: 
granaten — tſſung — tſſung. Ein Kreiſchen der Raupen⸗ 
räder, ein paar heftige Rucke, und mit Geheul ſchiebt der 
Kaſten nach rückwärts ins Feld hinaus, dreht um und hol⸗ 
pert ſchleunigſt davon, vom feurigen Beſen unſerer MG.s 
abgekehrt. Wir brüllen einander an vor Freude; die haben 
genug, wenn auch keiner liegenblieb. Und ich lache dazu: 
„Bei denen langt die moraliſche Wirkung ſchon, Martl, die 
haben deine Dinge mindeſtens für Einundzwanziger ge⸗ 
halten.“ 

Anſer Angriff mit geballten Ladungen hat obendrein 
die Franzmänner, die hinter den Tanks in Deckung waren, 
davonrennen laſſen, aber ſie ſind nicht weit gekommen, vier 
unſerer MG.s haben darauf gelauert. Ich ſelbſt habe 
es gar nicht bemerkt, wie der ſchon an den Wald heran⸗ 
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gekommene Haufen ſich zu Boden warf. Ein paar Schritte 


vor dem Walde draußen liegen ſie zuſammengeſchoſſen. 
Plötzlich ſteht der Hauſer neben mir und ſchlägt das Ge: 
wehr an. Der Richtung folgend, ſehe ich einen blaugrauen 
Stahlhelm aus dem Graſe ſich heben und dann zuſammen⸗ 
zucken, ein Franzmann war ſchon zum Greifen nahe da. 
And jetzt wird es erſt lebendig im Gras, wie ſie ſchnell, 
zurückkriechen wollen. Blitzſchnell nacheinander werfe ich 
ein paar Handgranaten, der Hauſer duckt einen zweiten und 
dritten mit ſeinen Schüſſen ins Gras. Wehgeſchrei folgt 
den Schlägen der Detonationen. ; 

Aber jetzt ift wieder Ruhe, der zweite kurze Angriff iſt 
abgewieſen, die ekelhaften Tanks ſind fort. Sie ſind gar 
nicht in ihre Ausgangsſtellung zurück, ſondern über das 
Kornfeld hinweg zur Straße gefahren, die hinter dem 
Grand⸗Pré⸗Wald ſich zur Marne zieht. Mit Wohlbehagen 
vernehmen wir, wie ſich das Brummen, Naſſeln und Quiet⸗ 
ſchen immer weiter entfernt und bald in die Tonart ver⸗ 
fällt, die geſtern nacht uns das ferne Auffahren zu dieſem 
Angriff verraten hat. 

„Jetzt laſſe nur mich auch einmal zu Worte kommen!“ 
begehrt der Hauſer auf. „Ja ſo — ſchieß los!“ „Bisher iſt 
alles wahr, was die Verwundeten vorhin gemeldet haben; 
alles iſt voller Franzoſen. Aber es ſcheint ſich ein Rückzug 
vorzubereiten. Ich habe beobachtet, wie ganze Haufen vom 
Wald hinten zurückgegangen ſind und am Hohlweg lagern. 
Dort ſtehen auch mindeſtens ſechs, wenn nicht acht Tanks.“ 
„Oho, ſo viele?“ „Ja.“ — Die Franzmänner müſſen ſich 
völlig rückenfrei fühlen. Ihr Verkehr und ihre Verwunde⸗ 
ten gehen alle zum Königswald hinüber. Von Charmois 
und bei der Grand⸗Pré⸗Ferme hört man unſere MO.s. 
Auch ein paar Geſchütze hört man ſchießen, wahrſcheinlich 
auf Tanks. Mir iſt es ſo vorgekommen, als käme das Feuer 
von unſeren Leuten langſam näher. „Ein Gegenſtoß von 
uns?“ „Vermutlich. Die Franzoſen find arg unruhig“ 

„Tanks! Tanks!“ ſchreit der Weber und deutet zum Kö⸗ 
nigswald hinüber. Tatſächlich — ein ganzes Geſchwader 
rauſcht wie eine Flottille durch das Gras, fünf — ſech⸗ 
Tanks in offenem Rudel, ein impoſanter Anblick aus der 
Ferne. „Richtung Paris!“ frohlockt der Peter. Beklommen 
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ſchauen wir zu, wie ſie am Rande des Königswaldes ent⸗ 
lang wieder zu uns her ſich wenden, aber dann biegen 
ſie doch in eine Waldſchneiſe ab und verſchwinden allmäh— 
lich. Das iſt ein gutes Zeichen. Der Angriff muß heute 
wieder zuſammengebrochen ſein. 

„Da ſchaut her, vier Tanks — Tanks!“ Alles. was nicht 
auf Poſten ſteht, rumpelt jetzt nach links hinüber an den 
Waldrand und beſtaunt wieder das impoſante Bild. Die 
Tanks biegen alle um den Grand-Pré-Wald und ſuchen die 
Straße, die die anderen ſchon vorher gefahren ſind. Das iſt 
ein völliger Rückzug. Der Gegenſtoß, den man ſchon hinten 
im Walde mit Praſſeln und Hämmern kommen hört, muß 
ſehr ſtark geweſen ſein, mutmaßen wir. Noch ſieht man 
nichts von den zurückweichenden Franzmännern. 

Da ſtürzen von hinten der Hauſer und der Korporal der 
Sechſten mit ſeinen Leuten heran: „Tank — Tank!“ Iſt 
denn noch kein Ende? Wie das Schnauben eines Urwald— 
tieres kommt es von hinten näher. Ein einzelner Tank wälzt 
ſich ſchwankend und klirrend heran — pfeilgerade zu uns 
her. — „Alles — volle Deckung — durchlaſſen!“ Und wie 
auf einen Schlag ſcheint die Gegend ausgeſtorben zu ſein. 
Geduckt dränge ich mich ſchnell noch an den kauernden Ge⸗ 
ſtalten vorbei und ordne an, daß der Kleine und der. Kor⸗ 
poral der Sechſten ihre MG.s nach hinten bereitſtellen, 
wenn jetzt mit dem Tank Franzoſen kommen ſollten. 

Da ſieht man ihn ja, wie er krachend durch das Buſch⸗ 
werk bricht, einmal links, dann wieder rechts überhängt, 
wenn er durch die Trichter torkelt, vornüberſinkt und ſich 
dann wieder mit den greifenden Raupenbändern hochrafft, 
die jungen Bäume zur Seite ſchiebt oder vornüberneigt 
und darüber hinwegkriecht mit ſeinem raſſelnden Gebiß. 
Ein Anblick, wie wenn ein Elefant durch die Dſchungel 
bricht. Am Turmaufbau iſt die Klappe offen und läßt 
bläulichen Qualm verbrannten Hles herausquellen. Er 
kommt ſchnurgerade auf uns zu in der Spur des Tanks, 
der heute in der Frühe hier durchgefahren iſt. Vielleicht iſt 
es derſelbe. 

Der Boden zittert und dröhnt. Jetzt iſt er da, ſinkt ab 
in die zerquetſchte Mulde unſeres Quergrabens und bäumt 
ſich auf im Herauskriechen. Nun ducke ich doch meine neu⸗ 
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gierige Naſe — denn zum Hinſpucken nahe ſchiebt ſich eine 
fleckig bemalte Panzerwand vorbei. Es iſt undenkbar, ſie 
müſſen uns ſehen durch das dünne Gezweige des Geſtrüpps, 
das zwiſchen uns und ihm ſteht. Und doch nicht — er geht 
vorbei. 

Mit einem Schlag ſetzt der Motor aus, und friedliche 
Stille umfängt uns. Zehn Schritte vor uns draußen iſt der 
Kaſten qualmend ſtehengeblieben. Die Turmklappe wird 
von einem unſichtbaren Arm ſteil aufgeſtellt. Die Franz⸗ 
männer ſcheint die idylliſche Ruhe hier zu einer Schnauf⸗ 
pauſe einzuladen. Sie ahnen wirklich nicht, daß wir hier 
ſind. Einige Köpfe recken ſich auf; ſofort winke ich ſie in 
Deckung zurück. Der Schmied⸗Martl ziſcht mir ins Ohr: 
„Den hat der liebe Gott ſo ſchön hergeſtellt.“ Ich nicke, 
fiebernd vor Überlegungen: „Wie packen wir's? Haft eine 
Geballte?“ Er ſchüttelt den Kopf. Da ſteckt der Heiner 
ſein Geſicht zwiſchen uns und ziſcht: „Mit dem MG. auf 
den offenen Deckel, da prallt alles nach innen weg.“ „Das 
iſt nichts“, ſage ich, „wir müſſen von hinten her und ein 
paar Handgranaten hinein oder eine Leuchtkugel — — 
Herrgott, welches Rindvieh hat denn da eine Handgranate 
geworfen!“ Tſſungg! 

Alles iſt verpatzt! Ich ſpringe auf und weiß, es liegt 


alles auf des Meſſers Schneide, ſtehe lebensgroß fünf 


Schritte vor dem Tank. Wupupupupup — blauer Benzin: 
dampf ſtößt aus dem Auspuff, ein Ruck, die Raupen drehen 
ſich, und der Tank rollt an. Er reißt aus! Auf gut Glück 
drücke ich die Leuchtpiſtole nach der Turmöffnung ab, die 
Kugel zerſchellt an der Klappe und verſpritzt ihr Magne⸗ 
ſium nach unten in den offenen Tank. Steil von oben fällt 
eine Handgranate auf die Luke herab und zerſchlägt als 
Schrapnell gerade am Rande. Die Klappe fällt zu. Faſ⸗ 
ſungslos ſtarre ich — es iſt alles fieberhaft ſchnell gegan⸗ 
gen — alles total verpatzt. Ich hätte direkt an den Tank 
heranſpringen ſollen und die Leuchtpiſtole abdrücken. Ver⸗ 
ärgert ſchaue ich dem davonrollenden Tank nach. Der 
Schmied⸗Martl flucht nebenan, und der Heiner zahnt: 
„Hätt'ſt mir's ſo machen laſſen, den Deckel hätte keiner 
mehr angelangt.“ N 

Horch! Ein paar dumpfe Schläge. „Oho — da ſchaut — 
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da ſchaut —“, rufe ich überraſcht. Aus dem Tank hat es 
bei allen Fugen Rauch herausgeſtoßen — da — jetzt wie⸗ 
der! „Der brennt doch!“ rufen ein paar zugleich. Horch, 
wieder dieſe dumpfen, hohlen Schläge, da krepiert etwas 
innen im Tank. Mehr können wir nicht mehr feſtſtellen, das 
Gebüſch drüben hat den Kaſten verſchlungen. Mit einem 
ſchrillen Geheul bricht das Rattern plötzlich ab, ein dump— 
fer Knall — und dann hören wir nichts mehr. Nur ſteht 
dort drüben über dem Gebüſch beim Franzmann eine runde 
ſchwarze Wolke, die ganz langſam zerflattert. Eine Mords— 
aufregung iſt in unſerem Graben, ein Durcheinanderfragen 
und ⸗raten — iſt er jetzt hin — oder nicht? Nur der We⸗ 
ber drückt ſich zur Seite, er war der erſte Handgranaten— 
werfer. „Du Rindvieh — du Preisochs — du haſt alles 
verpatzt mit deiner Voreiligkeit!“ „Heiliger Birnbaum! 
Er iſt ja hin, was willſt denn noch?“ 

Über dem Tankbeſuch haben wir alle vergeſſen, nach den 
Franzoſen auszuſchauen, nur einer nicht, der Meier-Peter. 
„Drüben im Wald ſind ſie jetzt; g'rad wie der Tank ge⸗ 
kommen iſt, find die Franzmänner wie das letztemal drun— 
ten über das Wieſeneck haufenweiſe zurückgegangen. Ich 
hab' aber nicht ſchießen dürfen wegen dem Tank; war ſo 
zu weit von uns weg.“ Wirklich erkannte ich mit dem Glas 
ein ſtarkes, blaugraues Getriebe unter den Bäumen. Und 
jetzt ſchlagen Granaten von uns da drüben hinein; weiße 
Schrapnelle zerpuffen in den Kronen der Bäume. Dieſe 
Batterie muß ſehr nahe ſein, dem lauten Abſchuß nach. 
Dann können ja die Anſeren auch nimmer weit weg ſein. 
Ein zentnerſchwerer Stein fällt mir vom Herzen! „Da 
kommt unſer Gegenſtoß. Leute, ſeht nur, fie kommen!“ Ju: 
belnde Aufregung quirlt um mich her. 


Es iſt 1 Uhr mittags geworden. Wie ein Kaleidoſkop 
dreht ſich die Erinnerung an das Erleben dieſer Stunden 
in meinem wirren Kopf, der, wie ich jetzt erſt fühle, einige 
geſchwollene Stellen hat, die ich der Freundeshand vom 
Schmied⸗Martl verdanke. Wieder geht eine Patrouille nach 
hinten, um den Anſchluß an die rückwärtige Linie herzu⸗ 
ſtellen, und kommt ſchon nach einer halben Stunde zurück 
mit unſerm Leutnant. Der Leutnant erzählte: „Anſer Ge⸗ 
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genſtoß iſt geglückt. Wie ich beim Bataillon war, find wir 
plötzlich von Franzoſen überraſcht und abgedrängt worden. 
Wir haben ſchon gehört, daß ihr noch da ſeid. Wir ſind 
aber zu wenig geweſen, und links drüben iſt das Regiment 
nicht mehr ganz vorgekommen. Vorſicht nach links. Und 
meinen allergrößten Reſpekt. Hinten hat's auch ſchwere Ver: 
luſte gegeben.“ Das glauben wir ſchon. Kopfſchüttelnd nahm 
der Leutnant die Meldungen entgegen, beſtaunte die Spu⸗ 
ren der Tanks und ſchaute mit dem Fernglas ins Vorfeld 
nach den Verluſten der Franzmänner, die zwar nicht die 
Maſſigkeit des vorletzten Angriffes erreichen, aber für den 
Feind vernichtend geweſen ſein müſſen. Die Toten ſind 
vom 82. franzöſiſchen Linien-Infanterie⸗Regiment. 

Wüſt und zerzauſt, gebrochen und geknickt ſchaut unſer 
vor einer Woche noch ſo ſchön geweſenes Wäldchen aus. 
Was die Feuervorbereitung übrigließ, haben die Tanks 
niedergewalzt. Das ſehe ich auf dem Wege zum Bataillons⸗ 
ſtab, wo ich von unſerem Rittmeiſter mit einem Freuden⸗ 
ausbruch begrüßt werde. „Es grenzt ans Sagenhafte — ich 
weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen zeigen ſoll, was mich 
bewegt an Anerkennung und Dankbarkeit für die fünfte 
Kompanie. Heute habe ich erkannt, wie weſentlich ihr Stand» 
halten zum Gelingen des Gegenſtoßes war. Sie müſſen be⸗ 
denken, was Sie gar nicht ahnen, die Tanks ſind bis 
nach Cuchery hintergekommen und haben das Haus unſeres 
Regimentsſtabes über den Haufen gefahren.“ Da erſchrecke 
ich doch und werde ein wenig bleich. „In Cuchery?“ fährt 
es mir heraus. Das iſt 3 km von hier. „Wenn Sie einen 
Wunſch haben, ſprechen Sie frei heraus, Sie ſollen ſich etwas 
wünſchen.“ „Ablöſung und Ruhe, ſonſt wünſche ich gar 
nichts.“ „Heute nacht um 12 Uhr rücken wir ab — wir wer⸗ 
den ganz herausgezogen. Aber das iſt kein Wunſch in mei⸗ 
nem Sinne.“ „Ich ſtelle Ihnen eine Liſte von Auszeichnun⸗ 
gen zuſammen, Herr Rittmeiſter. Meine Leute haben ſie 
dreifach verdient. Keiner darf geſtrichen werden.“ „Selbſt⸗ 
verſtändlich, ich ſetze mich reſtlos ein für Ihre Vorſchläge.“ 
„Einen habe ich ausgelaſſen.“ „So — warum?“ „Der hat 
gemeutert.“ Erſchrocken fuhr der Rittmeiſter zurück. „Wie 
heißt der Mann?“ „Es iſt einer von den Preußen — der 
einzige, ſeine Leute ſelbſt haben Stellung gegen ihn ge⸗ 
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nommen. Ich habe ihm die Kokarden genommen, ich weiß 
nicht, ob ich das Recht dazu hatte.“ „Nein — aber das ſcha⸗ 
det nichts — das iſt Sache des Kriegsgerichtes. Aber ſagen 
Sie, was hat es denn gegeben?“ Stockend erzähle ich den 
Hergang, wie die Nachricht kam, daß wir umgangen waren. 
Dem Rittmeiſter werden die Augen immer größer und ent— 
ſetzter, mir ſcheint, als ſchaue er prüfend in die Zukunft 
einer ſolchen Entwicklung an der Front. Zwei ſchwere Fal⸗ 
ten ſtehen über ſeiner ſcharfen Naſe. Ich ſchweige, nachdem 
ich geendet habe, und ſogar der ſonſt ſo redſelige Adjutant 
ſchaut ſtur vor ſich hin. „Laſſen Sie den Mann zum Regi- 
ment bringen, zuſtändig iſt ja das preußiſche Regiment“, 
meinte er beſorgt. „Ein ſchlimmes Zeichen, hoffentlich kein 
bleibendes!“ „Einen Wunſch habe ich, einen ganz großen, 
Herr Rittmeiſter.“ „Heraus damit!“ „Wir haben manche 
Offiziere im Regiment, die unſere Leute nicht zu behandeln 
verſtehen. Und gerade jetzt find unſere Leute ſehr empfind- 
lich. Sprechen Sie doch mit unſerem Oberſt, er ſelbſt ſollte 
etwas weniger ſchnippiſch und herablaſſend mit uns ſein. 
Wir ſind keine Rekruten mehr, wir ſind Mannsbilder.“ 
„Das iſt allerdings ſchwer — Sie kennen ja unſeren Kom⸗ 
mandeur ſchon. Aber verſuchen werde ich es. Beſſer wäre es, 
ſolchen alten, verdienten Unteroffizieren die Achſelſtücke zu 
geben wie Sie oder der Jäger von der ſiebten Kompanie, 
ein Prachtſoldat, den ich ſchwer vermiſſen werde im Batail⸗ 
lon.“ „Was iſt denn mit ihm?“ „Heute gefallen beim Ge: 
genſtoß!“ „Der Jäger? Ach, du lieber Gott — der Jäger — 
der auch!“ „Er war einer der größten, tapferſten Soldaten, 
die ich im Kriege kennenlernte.“ 


Es wird Zeit, daß wir herausgezogen werden, höchſte 
Zeit. Ich glaube nicht, daß wir noch einen ſolchen Tag zu 
ertragen die Kraft hätten wie heute. Es iſt heute der 
elfte Tag, ſeit wir ununterbrochen in der Schlacht ſtehen, 
heute, am 26. Juli. Meine Finger zittern beim Stopfen 
meiner Pfeife, und die Zähne vibrieren leiſe, wie ich am 
fortwährenden Bibbern des Pfeifenkopfes beim Rauchen 
bemerke. Ich ſpüre nicht mehr, wie ich ſie aus den Zähnen 
fallen laſſe und in einen todähnlichen Schlaf ſinke. Nur 
eine Sehnſucht nehme ich mit hinüber in meine Träume — 
Ablöſung — Nuhe! N 

Mit einem Ruck bin ich wieder hell wach. Iſt was los? 
Einer ſteht vor mir und ſtößt hervor: „Da draußen liegen 
noch lebendige Franzoſen!“ „Wo?“ „Gleich bei dem Haufen, 
ich wollte mir ein paar Zigaretten holen, und wie ich den 
erſten Franzoſen ausſäckle, dreht der ſich um. Ich hab' zuvor 
gemeint, ein Toter iſt's. Herrſchaft, bin ich erſchrocken!“ 
„Wo Haft denn den Franzmann?“ „Ich hab' ihm gleich 
eine 'runterzogen, dann hat er Pardon' geſagt. Beim Feld⸗ 
webel Hauſer iſt er.“ „Da haſt alſo vor lauter Angſt einen 
Franzoſen g'fangt!“ lache ich ihn aus und folge ihm. Der 
Hauſer hat den Franzmann ſchon im Verhör, es iſt einer 
von denen, die mit dem Tank ſo nahe herangekommen 
ſind, ein Leutnant ſogar, wie ich an ſeiner Uniform er⸗ 
kenne. „Da ſind ſicher noch mehr draußen, die ſtellen ſich 
nur ſo, als ob ſie tot wären, und paſſen, bis es finſter wird“, 
meint der Hauſer. Der franzöſiſche Leutnant verneint; die 
anderen wären alle tot, nur er ſei noch am Leben geweſen. 
„Grand filou!“ ſage ich zu ihm. „Mais non, monsieur!“ 
proteſtiert er entrüſtet. Der Hauſer ruft hinaus — die 
Franzoſen ſollen hereinkommen, ſonſt würden wir ſchießen. 
Es ſind wirklich lauter Tote, ganz regungslos ſteif liegen 
ſie da, nur macht es uns ſtutzig, daß ſie alle auf dem Ge⸗ 
ſicht liegen, „Los, nicht lange fackeln, wer geht mit?“ Der 
Hauſer und der Kamerad von vorhin, der franzöſiſche Zi⸗ 

garetten holen wollte. Piſtole heraus und hinausgekrochen 
dieſe paar Schritte. . 

So — da wären wir. „Du drehſt jeden um, ob er wirk⸗ 
lich tot iſt, und wir paſſen auf, daß keiner ohne unſeren 
Willen lebendig wird. Die Kerle leben ja alle noch, ganz 
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warm find fie, dieſe Spitzbuben.“ Und nun laſſen wir die 
Toten auferſtehen. Der erſte, den er umdreht, hat die 
Augen zu, der kann alſo nicht tot fein, fo ſteif er ſich ſtellt. 
„Schmier ihm eine, daß er lebendig wird!“ Patſch! Da reißt 
der Franzmann die Augen auf und ſagt: „Pardon!“ Wir 
müſſen lachen. „Marſch, in den Graben!“ Der nächſte! 
Patſch! Es iſt wunderbar, wie da mit einem Schlag die 
Totenſtarre quiekendem Leben weicht. Patſch — der dritte, 
der vierte; der fünfte zieht ſchon vor, nicht auf die Hand 
des Erlöſers zu warten, und ſteht von ſelbſt auf, muß aber 
trotzdem die Firmung hinnehmen. Und dann wird mit 
einem Male der ganze Haufen lebendig, ſteht auf und 
bittet unter Lachen und Jammern: „Pardon! Pardon! —.“ 
Aber der Erlöſer gibt keinen Pardon und verfährt nach 
dem unerbittlichen Geſetz der Schöpfung: jeder Franz⸗ 
mann erhält eine Saftige, nur die Verwundeten haben 
freien Eintritt in unſeren Graben, der voller lachender Ge— 
ſichter ſteht. Selbſt die Franzmänner müſſen lachen über 
die Komik der Situation. Drei Schwerverwundete werden 
noch hereingeſchafft, bei dem Reſt war wirklich alle Kunſt 
umſonſt, es ſind echte Tote geweſen. Achtzehn Franzmän⸗ 
ner ſtehen, verlegen grinſend, in unſerem Graben und 
bieten freiwillig ihre zuvor verweigerten Zigaretten an. 
Es find lauter ſtramme Mannsbilder vom 82. Regiment. 
Wie ſie ſehen, daß wir nichts Schlimmeres mit ihnen vor⸗ 
haben, werden ſie ganz aufgeräumt. — „Egal — la guerre 
finie!“ ſagen ſie und werfen ihre Lederzeuge ab. Ihr Firm⸗ 
pate führt ſie zum Bataillon zurück. 

Jetzt iſt es noch luſtig auch geworden. So wechſelt das 
Erleben im Krieg. Wir lachen, und draußen ſtöhnen und 
klagen die Verwundeten. O'est la guerre! — 

Der Meier⸗Peter holt mich: „Im Gebüſch da drüben 
mindeſtens dreißig bis vierzig Franzoſen; ich ſchaue ihnen 
ſchon eine Zeitlang zu, was die da wollen, und denke, die 
wollen ſich fangen laſſen, ſie deuten fortwährend zu uns 
herüber.“ Wirklich, jetzt ſehe ich ſie auch ganz frech erhaben 
am Rande der Wieſe ſtehen, auf ihre Gewehre gelehnt und 
ganz ungeniert ſchnabelnd. Sie treten abwechſelnd ein Stück 
auf die Wieſe heraus, ſchauen herüber und reden unver⸗ 
kennbar über uns. Ein böſer Feind benimmt ſich anders, 
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denke ich, und durch das vorherige Ergebnis angefeuert, 
ſteige ich in voller Lebensgröße zum Graben hinaus, trete 
ein paar Schritte vor und rufe hinüber: „Kameraden, à bas 
les armes! Prisonniers!“ und winke ihnen. Sie ſchauen ver⸗ 
wundert herüber und ſprechen miteinander. „Prisonniers, 
Kameraden“, ſage ich noch einmal und winke. Da kommen 
ſie aus dem Gebüſch heraus und laufen pomadig näher — 
aber — die bringen ja ihre Gewehre mit, und mit Geweh⸗ 
ren geht man doch nicht aus, um ſich fangen zu laſſen. Die 
haben mich verkehrt verſtanden, die meinen, wir wollen 
uns — — — —. „Schieß, Peter, ſchieß!“ ſage ich entſetzt 
und ſpringe herein. Das MG. vom Peter rattert los und 
jagt die Bande auseinander. Weit kommen ſie nicht. Was 
kann ich dafür, daß die Franzoſen ihre eigene Sprache miß⸗ 
verſtehen! Und übrigens hätte ſie der Peter längſt er⸗ 
ſchoſſen, wenn fie fi) nicht jo auffällig friedſam gezeigt 
hätten. Ein Wutgeſchrei kommt herüber, die Franzmänner 
glauben natürlich jetzt, wir hätten ſie völkerrechtswidrig 
auf den Leim gelockt. Und meine Leute lachen ſich krumm: 
„Schieß, Peter, ſchieß!“ C'est la guerre. 
* . 


Mit der Dunkelheit wird es ſtill und friedlich. Nur in 
unſerem Rücken trommelt das Feuer weit nach Oſten und 
Weſten die Front entlang. Stumm hocken wir und warten, 
daß es Mitternacht werde. Jeder iſt marſchbereit und 


träumt von der endlichen Ruhe nach den ſchweren Tagen 


der zweiten Marneſchlacht. Und heimlich denken wir nach 
über das merkwürdige Schickſal, das uns Deutſchen zum 
zweiten Male in dieſem Krieg an der Marne in den Arm 
fiel. Wir ſinnen nach, womit wir das verdienten, und 
wiſſen es nicht. Wir haben gekämpft und ausgehalten wie 
noch nie in den vergangenen Schlachten, haben fürwahr 
dreimal ein fürchterliches Blutbad unter den Feinden an⸗ 
gerichtet, umgangen und ſchon eingeſchloſſen, ich weiß nicht, 
an uns kann es nicht liegen. 

Mondbleiche iſt ringsum. Vom ſtahlblauen Himmel fah⸗ 
ren mit feurigen Schweifen einige Sternſchnuppen in die 
Anendlichkeit des Raumes. Still verträumt ſtehen die 
Poſten. Klagende Hilferufe dringen von irgendwo her: 
„De beau — de l'eau — sanite!“ Gebückte Schatten huſchen 
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über das Feld, bücken ſich von Zeit zu Zeit und rufen ver: 
halten laut. Der große Jammer des Krieges, gegen den 
wir äußerlich kalt geworden ſind, ſolange er uns nidis 
angeht. Kühler, leichter Luftzug treibt den Dunſt der Ver: 
weſung feindwärts, ſonſt wäre es kaum noch zum Aus— 
halten. Das faulende Strandgut, das die Offenſive an den 
Wall unſerer Stellung geſchwemmt hat, Menſchen zweier 
Raſſen und zweier Kontinente. Um ſolchen Zoll kann man 
ruhig einige Kilometer Land aufgeben. 

Der Schmied-Martl hat noch einige verſteckte Minen an⸗ 
gelegt, hergeſtellt aus den letzten Handgranaten und mit 
Stolperdrähten verbunden. Irgendeiner der morgen an— 
ſtürmenden Franzmänner wird ſicher hängenbleiben und 
die Reißzündung in Gang ſetzen. Alles Gerät, das nicht 
mit zurückgenommen werden kann, und die Waffen der 
Verwundeten und Toten werden vergraben. In der letzten 
Stunde jagen wir noch einige Gurten Patronen in die 
Wieſe hinaus, wo noch näher als geſtern nacht eine ſchan⸗ 
zende Linie Franzmänner zu erkennen iſt. Leuchtkugeln 
werden geſchoſſen und ein läſſiges Gewehrfeuer unterhalten, 
um den Feind nicht auf den Gedanken zu bringen, daß wir 
die Stellung verlaſſen hätten. 


Mitternacht iſt vorüber. Es wird Zeit, abzubauen, um 
noch vor Tagesanbruch aus dem Bereich des zu erwarten: 
den Vernichtungsfeuers zu kommen. Die ſechſte Kompanie 
bleibt als Nachhut zurück und deckt bis 3 Uhr den Rück⸗ 
zug durch Plänkeleien, die den Franzmann täuſchen ſollen. 
Die erſte Gruppe rückt ab, zehn Minuten ſpäter die zweite 
und dann nach einer Gewehrſalve der Reſt. So verlaſſen 
wir das niedergebrochene Wäldchen, ſteigen durch die vielen 
Trichter und drängen uns durch das zerhackte Geſtrüpp des 
einſtigen Buſchwerks. Da und dort wölbt ſich ein ſandiger 
Hügel, in dem ein Gewehr ſteckt, über deſſen Kolben ein 
Stahlhelm geſtülpt iſt. Da liegen ſie vergraben, die nicht 
mehr mit zurückkommen aus der Schlacht an der Marne. 
Schweigend zieht die Reihe der Kameraden daran vorüber. 
Müde hängen die Köpfe, gar ſchwer von Gedanken. Die 
bleiern baumelnden Arme klammern ſich an den Gewehr⸗ 
riemen, und die Beine ſchlendern langſam den zerdroſchenen 
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Hohlweg entlang, in dem das Gerümpel der Schlachten 
liegt — Tote — Gewehre — Blindgänger und Patronen⸗ 
kaſten. Es iſt, als wolle jeder von uns damit ſagen, wir 
haben es nicht nötig zu laufen und zu rennen, wir gehen 
freiwillig zurück, wir müſſen nicht. 

Schweigend gehe ich als letzter hinten nach. Da kann ich 
nach links und nach rechts ſchauen und die Stellen im. 


Gelände ſuchen, an denen irgendeine der vielen Erinnes 


rungen hängt aus dieſen elf Tagen. Denn wir werden 
dieſes Land wohl nimmer ſehen. Der Wald iſt zerſchlagen, 
die Grand⸗Pré⸗Ferme ein Schutthaufen geworden; Trichter 
gähnen an den Straßen und Wegen, und über Wieſen und 
Felder haben die Tanks ihre Bahn gewalzt. Zerſchoſſene 
Protzkaſten liegen umgeſtürzt im Straßengraben, und tote. 
Pferde verpeſten die Luft. Der Krieg iſt oft und ſchwer 
über das Land gefahren in dieſer kurzen Zeit. 


Es regnet fein. 

Schritt um Schritt queren wir 155 Tal von Charmois. 
Cuchery liegt in Trümmern. Bis hierher find heute vor: 
mittag die Franzoſen mit ihren Tanks gekommen. Die 
letzten Kolonnen knarren vor uns die anſteigende Straße 
hinauf. Wir können uns ja Zeit laſſen und eine Weile 
raſten. Und das Bild in uns aufnehmen, das wir alle mit 
den Augen ſuchen — den Rückzug! 

Auf der Straße nach Romigny zieht er vorüber. Rat⸗ 
ternde Geſchütze, die Fahrer im wehenden Regen vornüber⸗ 
geneigt in den Sätteln, die Roſſe ſchräg in den Strängen 
liegend unter dem ſchneidenden Hieb der Kantſchus, und 
die Kanoniere mit den Händen im Gehen ſich an die 
Seitenlehnen der Protzen klammernd. Dazwiſchen trotten 
aufgelöſte Häuflein der Infanterie, jedes wohl der Reſt 
der einſtigen Kompanie, die Gewehre um den Hals gehängt 
und die Zeltbahnen übergeſchlagen gegen den Regen, daß 
die verdeckten Torniſter wie komiſche Höcker ausſehen. 
Wagen der MG.s ſtehen wartend ſeitab der Straße im 
Feld, um den ſchleppmüden Schützen das Gerät abzuneh⸗ 
men. Überall ziehen die Ketten der zurückgehenden Infan⸗ 
terie, im Regendunſt des Morgengrauens aus den Wäldern 
tauchend, über das offene Feld. Alles ohne Haft, ohne Über⸗ 

713 


— — Denn anne int — —U—— 


ſtürzung, in ſelbſtverſtändlicher Ruhe und Gelaſſenheit. 
Hinter uns donnern im Grunde die dumpf murrenden 
Sprengungen der Pioniere. Bald darauf kommen die 
Sprengtrupps den Hang emporgeſtiegen, gefolgt von den 
Nachhuten der Infanterie. Und auf der Straße poltern die 
letzten Geſchütze und Wagen vorüber. Nichts iſt hinten ges 
blieben, keine Waffe, keine Granate — nur unſere Toten. 
In einigen Tagen iſt der 1. Auguſt, dann ſind es vier Jahre 
Krieg. Und einige Wochen nur, dann ſind es auch vier 
Jahre her, da ſind wir an einer ähnlichen Wende des 
Schickſals geſtanden — damals, beim erſten Rückzug von 
der Marne. = 

Da erheben wir uns und verlaſſen das Gelände, das nun 
zum Vorfeld der neuen Stellung geworden iſt. Hinter 
Romigny treffen wir auf die Poſtenkette der Aufnahme: 
diviſion. Verdeckte MG.⸗Neſter liegen, nur unſerem fach⸗ 
männiſchen Auge erkennbar, verſteckt im Gelände. Hinter 
den Bäumen eines Waldſtückes wird noch geſchanzt. Und 
mit kritiſchen Blicken muſtern wir die neue Linie nach dem 
Verlauf der aus dem Boden ragenden Stahlhelme und fin— 
den, daß ſie feindwärts ein ausgezeichnetes Schußfeld hat. 
Da ſollen ſie nur kommen. Hier ſind wir am erſten Tage 
der Offenſive geſtanden und haben hoffnungsfroh nach 
Süden geblickt. Ob ſie ahnen, daß wir geräumt haben? 

Nein! Denn mit einem Satz iſt der Wutausbruch des 
neuen Schlachttages weit hinter uns über die verlaſſenen, 
öden Stellungen niedergefahren. Da bleiben wir ſtehen 
und werfen einen letzten Blick zurück in das Tal, über deſ⸗ 
ſen jenſeitigen Hang ein wogendes, durcheinanderzuckendes 
Gewühl von Rauchwolken urplötzlich dahinweht. Das Ver⸗ 
nichtungsfeuer! Da ſind wir geſtern noch drunter gelegen, 
geſtern um Tagesgrauen. Heute freuen wir uns königlich 
über dieſe Raſerei im leeren Raum und machen Witze über 
die Franzmänner, die wohl jetzt voll Angriffsangſt und 
Herzklopfen zum Sprung bereit in ihren Löchern hocken 
und ſich von einem Widerſtand ſchreckliche Bilder ausmalen 
werden, der gar nicht da iſt. Ein grandioſer Anblick iſt 
ſolch ein Schlachtenpanorama doch. Es iſt, als ginge dort die 
Erde zugrunde in Feuer und Rauch mit einem brüllenden, 
ſtöhnenden Schmerzgeſchrei. Und da find wir oft in den 
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vergangenen zwölf Tagen darunter gelegen. Ach Gott, wir 
können aufrecht nach hinten gehen in Ruhe. Wir ſind nicht 
geſchlagen, wir ſind immer die Sieger geweſen da vorne, 
und unſere Opfer und Verluſte ſind von uns hundertfach 
verwuchert worden. Franzmann, das iſt ein teures Stück 
Land für dich geworden. Gnade dir Gott, wenn du ganz 
Nordfrankreich ſo teuer zurückkaufen mußt. Denn — wit 
wachſen ſchon wieder zuſammen. 

Gelaſſen trotten wir mit unſeren müden Beinen über die 
Felder. Eine zweite Stellung wird ſoeben von anrückenden 
Reſerven beſetzt, es find Landsleute von uns. Hinter Sträu⸗ 
chern am Wege platzt urplötzlich die Rollſalve einer Bat⸗ 
terie hervor, daß wir zuſammenfahren. Andere miſchen ſich 
in das Feuer ein. Lhery kommt. Die Barackenlager find 
geräumt. Von ganz weit her winſeln einzelne ſchwere Gra⸗ 
naten in die bös zerſtörten Häuſer und Baracken. Grugny 
wird durchſchritten, noch iſt kein Ende unſeres Weges. Im⸗ 
mer zu, weiter. Erſt in einem Waldlager finden wir die 
lagernden Haufen des Regiments und werfen uns auf den 
regennaſſen Boden zum Ruhen hin. Ein paar Biſſen Brot, 
ein Schluck Kaffee, dann fallen wir alle in einen tiefen, 
ſorgloſen Schlaf. Ach, iſt das gut — keine Granaten — keine 
MO.s, keine lauernde Bereitſchaft auf den Feind — nur 
Ruhe — Sicherheit — und Stille. Von ganz fern rollt der 
Wirbel der Schlacht noch einmal an meine Ohren, dann 
ſenkt ſich das Vergeſſen einer Ohnmacht gleich über meinen 
zermarterten Körper und läßt die ſcheue, verängſtigte Seele 
aus den Krallen der Todesangſt in die Freiheit des unbe⸗ 
kümmerten Lebens ſchweben. 
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Lange Wochen find vorbei. Das Gras der Brachfelder 
und Wieſen iſt verdorrt, die Blumen ſind längſt verblüht 
und die Kornfelder zertrampelt. Wir marſchieren Tag für 
Tag, und ſind vom weißgrauen Dreck der Straße bis an 
die Ohren beſpritzt. Weit hinter uns liegt die Front. Einige 
Tage lang haben wir noch geſchanzt im Tal der Vesle und 
beim Sprengen der endloſen Stapel franzöſiſcher Granaten 
mitgeholfen, die in den Wäldern in unüberſehbaren Men: 
gen ſtanden. Und haben aus den Deckungen der Keller 
oder Gräben zugeſchaut, wie ein Stapel nach dem anderen 
elektriſch gezündet wurde, daß turmhohe Sprengwolken 
wie ſchwarze Rieſentannen über den Munitionslagern 
ſtanden. 

Einmal hat noch unſer Kompanieführer von der alten 
zehnten Kompanie einen Appell gehalten. Da ſind ſie 
zuſammengekommen aus dem ganzen Regiment — ganze 
fünfzehn an der Zahl — von ehedem ſechzig Kameraden, 
alles andere gefallen und verwundet. Und doch war eine 
Freude dabei, ſie ſind alle zum Appell gekommen als Un⸗ 
teroffiziere und Vizefeldwebel. Der Geiſt und die Kampf— 
ſchule des alten, aufgelöſten Regiments konnten nicht ſchö⸗ 
ner gerechtfertigt werden. 

Wir marſchieren bei Tag und biwakieren in den Näch⸗ 
ten in unſeren Zelten. Einmal marſchieren wir durch 
irgendein Neſt, in dem ein Feldlazarett war. Da ſteht am 
Eingang plötzlich einer, der ſchreit meinen Namen und 
winkt, der Ferdl, der einen unterm Marſch erkrankten 
Kameraden im Lazarett abgeliefert hat. „Da geh her, 
Hans, der Girgl und der Toni liegen oben — ein Flaſcherl 
Wein könnten ſ' halt brauchen — haſt kein Geld?“ „Viel 
nicht — aber — ruckts einmal 'raus mit dem Gerſtl, wer 
noch eins hat — zum Wein für unſere Verwundeten!“ 
Jeder gab — dreißig Mark kamen zuſammen, gab fünf 
Flaſchen Tokaier aus einer Fliegermarketenderei. Damit 
ging ich nach oben, vom Heiner und vom Schmied-Maril 
begleitet. 

Und da lagen fie beiſammen im Saal eines Schulhau⸗ 
ſes — der Hansmaier, der Ortler, der alte Lueger, ganz 
eingefallen, der Toni, der Ludwig, der Friedl, der Hell 
muth, der Mathes, lauter Schwerverwundete. Wie ſie ſich 
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freuen, daß wir fo unverhofft daherkommen! Dann muß 
ich ſo viele Hände ſchütteln. Der Lueger hat nur noch ein 
Bein und fragt: „Wie geht's meinem Buben?“ „Dein 
Bub? Der — der weiß gar nicht, daß du da im Bett liegſt, 
ſonſt wär' er natürlich heraufgerannt“, log ich verlegen 
drauflos. „Ein Mordskerl, der hat ſich in den letzten 
Tagen ſo ausgezeichnet, daß ich ihn zum Eiſernen und zum 
Verdienſtkreuz eingeben hab' müſſen.“ „Was du nicht ſagſt, 
mein' Hiaſl?“ „Soll ich ihm was ausrichten von dir?“ 
log ich weiter und ſcheuchte mit einem warnenden Blick den 
ſaudumm dreinſchauenden Schmied-Martl weg. „Iſt nicht 
nötig, einen Gruß halt — gern geſehen hätt' ich ihn ſchon 
noch einmal, man weiß ja nicht — —.“ „Ah, geh Lueger, 
ſo ein zacher Bauer wie du, der derpackt's alleweil noch!“ 
Er ſchüttelte den Kopf und hatte Waſſer in den Augen. 
Ganz leiſe ſagte er: „Ich g'ſpür', wie's Herz langſam aus⸗ 
laßt. — — Weil nur meinem Buben nit paſſiert iſt!“ 
„Streng dich nicht an mit dem Reden, Lueger!“ „Sagſt 
ihm halt nicht, wie's mir iſt — gelt Hans!“ „Kein Wort 
— na — na — kein Wort!“ Das konnte ich wenigſtens 
ehrlich beteuern und dabei dem alten Kameraden in die 
faſt verklärten Augen ſchauen. Beruhigt ſchloß er die 
Lider und atmete ſtöhnend leiſe. Da ſchlich ich mich weiter 
und faßte den Ferdl: „Du haſt doch nichts verratſcht vom 
kleinen Lueger?“ Er kriegt einen roten Kopf: „Ihm ſelber 
nicht, aber die anderen wiſſen's alle — vom Hansmaier.“ 
„Keiner darf's ſchnaufen — ſag es ihnen!“ 

Der Toni iſt ganz fidel und trinkt mit ſeinem einzigen 
Arm. „Morgen komme ich heim, ich bin transportfähig.“ 
Der reißt ſich durch, ſehe ich. „Mir ſtinkt er nur, daß ich 
von euch weggekommen bin. A ſo a Kameradſchaft find'ſt 
nirgends.“ „Wo iſt denn der Girgl?“ frage ich. „Den haben 
s' ſchon 'nausg'ſchafft — ins beſſere Stüberl!“ „Sooo, iſt's 
denn ſchon ſo weit?“ Der Toni nickte und ſagte: „G'rad der 
. — g'rad der!“ „Sit er ſchon — —?“ „Noch nicht, aber 

ald.“ 

Eine Schweſter wollte mir den Eintritt verwehren. aber 
als ſie meinen Namen hörte, öffnete ſie die Türe und ſagte 
leiſe: „Er hat ſoeben die hl. Letzte Olung bekommen. Für 
Sie iſt ein Brief da, ich habe ihn geſtern auf Wunſch des 
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Herrn Brunner geſchrieben.“ Mit dem weißen Umſchlag in 
der zitternden Hand trat ich in den Raum. Da ſtand ein 
Kruzifix zwiſchen zwei Kerzenleuchtern auf einem weißen 
Tiſch. Das fjladernde Licht warf einen matten Schein über 
das leuchtende, bleiche Geſicht zwiſchen den Kiſſen, über das 
ein freudiges letztes Erkennen huſchte, als ich nähertrat 
und ſtockend heiſer ſagte: „Girgl!“ „Hans!“ liſpelte er 
fein und unſere Augen brannten ineinander. Mehr brauchte 
es nicht zwiſchen uns beiden; wir hatten uns immer ohne 
Reden verſtanden. Eine bleiche Hand taſtete nach der meinen. 
Und da ſpürte ich das Kreiſen des Blutes durch die Fin— 
ger, wie es ganz langſam an- und abwallte. Bald wird 
das müde Herz ſtillſtehen, das Herz eines Soldaten, wie ich 
keinen mehr kenne unter den vielen. Ich ſehe ihn wieder, 
wie er war: ſchön und groß in allen Dingen. Damals, an 
der Somme — bei La-Ville-aux-Bois, in Flandern — bei 
Cambrai, in der großen Schlacht, bei Villers-Bretonneux — 
bei Noyon und zuletzt an der Marne — der ſchlichte, be— 
ſcheidene Kamerad, die lebendige Selbſtloſigkeit und die 
ſturmfeſte Treue. Herrgott, da holſt du einen von uns, wie 
wir nicht leicht einen zweiten mehr finden; du nimmſt uns 
viel, du nimmſt uns mit dem da die alte zehnte Kom— 
panie. Das ſollteſt du nicht; jeden anderen meinetwegen, 
nur den Girgl nicht — — du — da droben — hörſt du? 

— — „Girgl, es muß wohl fein. Du wirſt es beſſer 
verſtehen als ich. Dafür ſind wir Soldaten. Schau, ich 
frage längſt nicht mehr, ob es mich hinwirft wie dich — 
oder nicht. Girgl, ich bin ſo müde, daß mir alles gleich 
iſt — das Leben wie das Sterben. Ich fürchte mich vor 
nichts mehr. Wie ruhig du biſt — ſo möchte ich auch ſein 
können. Erlöſe uns von dem Übel, von dieſem Leben — 
das iſt wahr, wahr. Jetzt wirſt du bald die anderen Kame⸗ 
raden treffen von einſt — alle die von der Zehnten — 
die meiſten find ja ſchon drüben. Wir werden auch noch, 
kommen, ſind ſo nur mehr ein paar. Sag, dauert's noch 
lang bei mir? Wirklich? Gelt, das iſt ein dummes Fra⸗ 
gen, das muß man ja ſelber ſpüren. Aber warum iſt das 
alles ſo — ſo verworren? Nicht einmal! Es iſt doch alles 
ſo klar, ſo einleuchtend, wenn man das Leben ſo verſteht 
wie du, du Lebenskünſtler, der alles ſchönmachen kann. 
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Das Licht ift es — hat der Feldwebel jeinerzeit geſagt — 
das Licht müſſen wir in die Welt tragen. Ja, das iſt ſchwer, 
in ſolchen Zeiten das Licht halten und nicht verlieren, jetzt, 
wo alles auf uns einbricht. Aber wir laſſen nicht aus 
— ich nicht — Girgl, g'rad jetzt erſt recht nicht, wo es ſo 
finſter werden will. Da kannſt dich drauf verlaſſen. — — 

Ich muß jetzt ſofort zur Kompanie. Du brauchſt mich ja 
nicht, du wirſt allein fertig. Girgl — behüt dich der Herr⸗ 
gott in deiner letzten Stund'! Und grüß mir die anderen 
alle! Wir ſeh'n uns ja wieder — einmal — es dauert ja 
doch nicht ewig — das biſſerl Leben.“ — — 

Da werde ich wach vom Perlenraſcheln eines Noſen⸗ 
kranzes. Die Schweſter ſteht im Zimmer und betet. Ganz 
vorſichtig nehme ich meine Hand aus der ſeinen. Er ſchläft. 
Beim Umwenden haut mein Seitengewehr laut ans Bett, 
daß ich erſchrecke. Ruhig ſchlägt er die Augen auf, lächelt 
und ſchließt fie wieder. Und in die Totenftille. ſagt er noch 
einmal: — „Hans — — Pfüat God!“ „Pfüat God, Girgl!“ 
Dann ſchlich ich mit knarrenden Stiefeln hinaus. 
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Die letzte Flandernſchlacht 


Gent! Wimmelndes Gedränge von Urlaubern und ſol— 
chen, die ihre Truppe ſuchen in dem Durcheinander der 
Weſtfront. Denn die Diviſionen find jetzt in einem Wan: 
dern frontauf und -ab. Mit übermächtiger Gewalt rüttelt 
und ſtößt der Feind an der Front, und Tag und Nacht rollt 
das Feuer der Tauſende von Geſchützen ſein ſchwingendes, 
monotones Wirbeln in den Luftraum. Der Engländer ſteht 
vor Cambrai, und die Franzoſen und Amerikaner haben 
die Aisne überſchritten und ſtehen in der alten Stellung 
von den Argonnen bis zum Chemin des Dames. Längit 
vergeſſene Kampforte aus alten Schlachten lieſt man wieder 
im Heeresbericht. Es geht die Rede um, daß ein großer, 
weitſchauender Rückzug geplant ſei, der eine ſtarke Ver⸗ 
kürzung der Front bringe. Es ſcheint ſo, denn überall ſieht 
man, wie Anſtalten getroffen werden, Depots und Laza⸗ 
rette zu räumen. 

Ich bin mit dem Martl in Urlaub geweſen und nach 
Flandern verwieſen worden, wo jetzt die Diviſion in Stel⸗ 
lung liegt. . 

Wenn man den kribbelnden Betrieb am Genter Bahn⸗ 
hof betrachtet, iſt man erſtaunt, wie viele Soldaten hinter 
der Front find. Je weiter man frontwärts kommt, deſto 
ſpärlicher werden ſie. 
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In Kortryk mußten wir über Nacht bleiben. Auf der 
Kommandantur wurden uns Quartiere angewieſen. Der 
Hausbeſitzer, dem wir den Quartierzettel zeigten, zuckte die 
Achſeln und ſagte, bei ihm ſei alles belegt. Kruzitürken, 
iſt das eine Schlamperei! Der Schreiberſeele machten wir 
den Standpunkt klar, aber voller Entrüſtung ging der Tin⸗ 
tenſpritzer mit uns zurück. Und ſiehe da, das Zauberwort 
„Kommandantur“ öffnete uns das Haus. Der Belgier 
drückte ſich, während der Schreiber uns auf einen Dad): 
boden führte, wo zehn Drahtklappen ſtanden. „Na, hab' 
ich's nicht geſagt?! Ihr laßt euch aber auch gleich weg⸗ 
ſchicken, ihr Duſſels!“ Kaum war er draußen, ſchlich der 
Belgier herein und erklärte uns, es ſei kein Platz frei, die 
Leute kämen am Abend und würden uns 'rauswerfen, fie 
ſeien ſchon wochenlang hier einquartiert. Aber wutent⸗ 
brannt warfen wir ihn einmal zuerſt ſelber hinaus. 

Wir gingen erſt noch ein wenig aus und aßen im See⸗ 
mannsheim unſere zugewieſene Nachtkoſt. In der Dunkel⸗ 
heit kamen wir heim und ſtaunten verwundert eine zahl⸗ 
reiche, zweifelhafte Geſellſchaft an, die in unſerem Quar⸗ 
tier ſaß. Ein paar waren Soldaten, die übrigen waren 
in Zivil. Einer kam auf uns zu und fragte: „Gehört das 
Gepäck euch?“ „Wem denn ſonſt?“ „Das müßt ihr da weg 
tun, das iſt meine und dem da ſeine Klappe.“ „Wo it 
dann Platz?“ „Überhaupt nicht.“ „Wir find hier zugewie⸗ 
ſen, wir bleiben!“ „Egal! Wir ſind ſchon länger hier.“ 
„Aber nicht gemeldet!“ „Geht dich nichts an.“ „Wollen 
wir ſchon ſehen. Wer ſeid ihr denn eigentlich?“ „Wir haben 
euch auch nicht gefragt.“ en 

Ein Ziviliſt drängte ſich zwiſchen uns und beſchwichtigte: 
„Ach, laßt nur, es wird ſchon gehen, muß denn geſtritten 
ſein? Sind doch alle Kameraden.“ Sie ſetzten ſich im Fin⸗ 
ſtern zuſammen und tuſchelten. Der Martl ſteckte eine 
Kerze an. Da ſchrien ſie: „Licht aus! Flieger!“ „Blen⸗ 
det die Fenſter ab, ſtatt daß ihr ſchreit!“ ſagte ich. „Licht 
aus! — Meſſer 'raus! — Drei Mann zum Blutrühren!“ 
gellte eine ſchrille Stimme. Der Martl zog ſein Meſſer 
heraus und ſtieß es in den Pfoſten der Klappe, daß die 
Klinge zitterte, und ſagte ruhig: „Meines iſt heraußen! 
„Mein's auch!“ fügte ich bei und ſtieß es daneben. „And 
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wenn das nicht langt, da iſt meine Piſtole!“ fuhr ich fort, 
und der Martl ſagte als getreues Echo: „Und da die meine! 
Wenn das noch nicht langt, muß ich meinen Minenwerfer 
auspacken!“ 

Da lachten ein paar kurz. Einer entgegnete: „Dann 
fahre ich meinen Flammenwerfer auf!“ „Du kannſt höch⸗ 
ſtens einen Furz auffahren laſſen“, gab der Martl trocken 
zurück. Jetzt lachten alle. „Kommt nur her, wir beißen 
nicht“, ſage ich, denn mich intereſſierte dieſe ſonderbare 
Geſellſchaft. „Laßt uns die Friedenspfeife rauchen“, lud 
der Martl ein und ſtupfte mich: „Tu deine Spreizen 
raus!“ Zögernd kamen fie näher und griffen zu bis auf 
einen. „Rauchſt du nicht?“ fragte ich. „Nein, danke!“ 
„Warum nicht? Da — nimm eine!“ „Nein, ich habe das 
Rauchen lange genug entbehrt, daß ich's laſſen kann.“ 
„Sooo? Bei welcher Strafkompanie biſt du denn geweſen?“ 
fragte ich neugierig. Mehrere Köpfe fuhren herum. „Straf— 
kompanie? Nee, ſind wir nicht.“ „Mach mir nichts weis, 
warum ſeid ihr denn ſonſt in Zivil?“ „Wir ſind vom 
Hilfsdienſt.“ „Einen Dreck ſeid ihr. Ich bin doch nicht mit 
dem Bierſchlegel getauft worden.“ „Wir fragen euch doch 
auch nicht!“ „Das dürft ihr ruhig wiſſen, wir kommen vom 
Urlaub und gehen morgen wieder in Stellung!“ 

„In Stellung?“ N 

Einige wieherten höhniſch: „Bringt uns kein Aas mehr 
hin — nee — hab' genug — bis hierher.“ Dabei fuhren 
ſie ſich mit dem Finger über die Lippen. Und der Nicht⸗ 
raucher warf über den Haufen ſeiner Genoſſen hin, ſo, als 
ob er mit uns gar nicht ſpräche: „Wer noch Charakter 
hat, macht Schluß mit dem ſinnloſen Morden. Aber die 
Dummen werden nicht alle — ſeht ihr mal wieder. Bis 
ſie ſelbſt dran glauben müſſen.“ „Fürs Vaterland!“ er⸗ 
gänzte ein krächzend heiſerer Kerl und lachte, als hätte er 
den beſten Witz gemacht. „Das Vaterland der Reichen, der 
Schieber“, grölte ein anderer und fragte einen zweiten: 
„Haft du ein Vaterland, wo haft du es denn? Deine Miet: 
wohnung? Und wenn du nicht zahlen kannſt, fliegſt du. 
'raus — aus deinem Vaterland. Und dafür haſt du deine 
Knochen zerſchießen laſſen.“ „Laßt ſie — laßt ſie nur 
machen, Kameraden — die werden alle noch geſcheit. Mor⸗ 
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gen gehen fie an die Front, und übermorgen wären fie froh, 
wenn ſie bei uns geblieben wären.“ 

Der Martl wollte etwas erwidern, ich hielt ihn ab und 
rief in den Haufen hinein: „Alles nichts Neues mehr, 
wißt ihr nichts Beſſeres? Neu iſt mir höchſtens, daß ſo 
etwas endlich organiſiert ausſchaut, wie man an euch ſieht.“ 
„Du wirſt die Augen noch aufreißen“, meinte einer, aber 
der Nichtraucher, der anſcheinend der Anführer dieſer 
Bande war, wehrte ihm das Wort und wandte ſich ungläu⸗ 
big forſchend zu mir her. „Man weiß ja nicht, ob man 
eine Schnauze riskieren darf bei euch, und ob nicht morgen 
gemeldet wird...“ Ich unterbrach ihn: „Wir kennen euch 
nicht und ſind morgen wieder fort.“ 

Da kam er näher und ſah mich mit lodernden Augen 
an: „Wißt ihr noch nicht, daß der Krieg verloren iſt?“ 
„Nicht daß ich wüßte!“ entgegnete ich gelaſſen. „So — haſt 
wohl dauernd geſchlafen im Urlaub? Sonſt mußt du doch 
wiſſen, daß das Volk nicht mehr will und nach Frieden 
ſchreit, weil es Hunger hat.“ „Weiß ich!“ „Na alſo! Du 
willſt aber wieder vor und mittun, daß es noch länger 
dauert — du Kriegsverlängerer! Habt ihr noch nicht ge— 
nug?“ „Vielleicht mehr wie du!“ „Menſch, dann macht 
doch Schluß! Haut die Knarre in den Dreck und macht's 
wie wir!“ „Fällt mir gar nicht ein!“ „Was haſt du da⸗ 
von? Lange dauert's jo nimmer. Streiken muß man, ſonſt 
hören der Kaiſer und der Ludendorff überhaupt nimmer 
auf. Solange noch ein Muskot rangeht, gibt es nicht Frie⸗ 
den.“ „Ihr tut gerade, als wären wir allein auf der Welt. 
Als läge es an uns allein, daß es anders wird. Die drü⸗ 
ben find mehr wie wir, ſollen die anfangen mit Schluß: 
machen.“ „Solange der Willem iſt, gibt's nicht Frieden mit 
denen drüben. Erſt muß der weg — dann iſt es leicht, 
Frieden zu ſchaffen. Uns einfachen Soldaten will keiner 
was, nur der Militarismus muß weg, das Unglück der 
Menſchheit. Eine andere Negierung muß her, eine ſozia⸗ 
liſtiſche, demokratiſche, damit eine Garantie iſt, daß es nicht 
in ein paar Jahren ſchon wieder losgeht. Verſtehſte? Frie⸗ 
den um jeden Preis! Wir müſſen als erſte den anderen 
Völkern die Hand reichen, daß ein neues Zeitalter im 
friedlichen Wettbewerb der Völker anbrechen kann, wie 
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Liebknecht ſagte. Wir armen Soldaten müſſen uns über 
die Gräben hinweg die Hände reichen und keinem Befehl 
zum Schießen mehr gehorchen, die Offiziere niederſchlagen, 
die nicht mittun wollen. Revolution! Das muß der letzte 
Krieg geweſen ſein, der ſchrecklichſte, aber auch der letzte ...“ 

„Ich verſtehe nur nicht, wenn ihr denen drüben die Hände 
reichen wollt, dann müßt ihr doch an die Front, von hier 
aus iſt es zu weit, mein Lieber.“ „Erſt müſſen genug revo⸗ 
lutionär gemacht ſein —“ „Ah ſo! — Wird denn drüben 
auch Propaganda gemacht?“ „Drüben ſind ſie im Siegen, 
da geht es nicht ſo leicht, drum müſſen wir anfangen.“ 
„Jawohl!“ lachte ich bitter, „wir müſſen dafür ſorgen nach 
deinem Rezept, daß die drüben möglichſt leicht ſiegen, nicht 
wahr?“ „Ach was — unſere Niederlage iſt doch die Nieder: 
lage des Militarismus, des Kapitalimus, der Wucherer 
— — ſie bringt uns die Freiheit von dieſer Bedrückung 
— die Freiheit des ausgebeuteten, in den Tod gehetzten 
Volkes.“ „Das kann eine nette Freiheit werden, wenn wir 
den Krieg verlieren. Was du phantaſierſt, könnte dann 
vielleicht kommen — vielleicht — wenn die drüben genau 
ſo matt ſind wie wir. Warum gehen ſie denn noch zum 
Angriff? Weil ſie mit der Dummheit rechnen, die du da 
predigſt. Was die drüben nicht fertigbringen, das beſorgt 
ihr. Weißt, was das iſt? Verrat! Verrat am Volk, das ihr 
befreien wollt, indem ihr meutert. Die Hoſen habt ihr voll 
— Angſt habt ihr!“ Erregte Widerſprüche. 

„A Ruah muß ſei“, brüllte der Martl. „Laßts ihn doch 
weiterreden, der iſt ja auch ein Revolutionär!“ Höhniſche⸗ 
Gelächter. Der Wortführer der Bande trat ganz nahe zu 
mir her und ſagte mit eiſiger Kälte: „Angſt? Da täuſchſt 
du dich. Ich denke, es gehört heute mehr Mut dazu, zu 
deſertieren, wie man ſo falſch ſagt. An die Front zu gehen, 
das iſt ſelbſtverſtändlich, da gehört kein beſonderer Mut 
dazu. Nur Schafsgeduld.“ „Aber euer Leben habt ihr in 
Sicherheit, das iſt euch die Hauptſache!“ „Anſer Leben? 
Das heben wir auf für die Revolution. Wer ſoll ſie denn 
machen, wenn wir tote Helden ſind? Revolutionär ſein, iſt 
freiwillige Sache, Soldat ſein, iſt Muß!“ „Sehr richtig — 
ſehr richtig!“ rief der Haufen. „Schön“, ſagte ich, „euren 
Mut laſſen wir beiſeite, aber laßt euch was Jagen!“ „Hört 


724 


— Ruhe — man verſteht ſonſt nichts!“ „Ein Revolutionär 
ſpricht, ein kaiſerlicherl, Meckerndes Gelächter. „Gebt Ruhe, 
es iſt ſehr lehrreich, einmal den Gegner zu hören!“ 
ſagte hohnvoll mein Widerpart. „Daß ihr es ehrlich meint, 
bezweifle ich nicht. Aber, was ihr wollt, werdet ihr nicht 
erreichen. Bricht die Front, dann marſchiert der Feind 
in Deutſchland ein und diktiert den Frieden. Diktiert' — 
lage ich — nicht ‚verhandeln‘. Dann könnt ihr den Kaiſer 
ſtürzen, könnt die Kapitaliſten aufhängen, es nützt euch 
nichts, denn die Freiheit des Volkes liegt dann nicht mehr 
bei eurem Willen, ſondern bei der Gnade des Feindes. 
Dann müßtet ihr ja Revolution gegen die neuen Tyrannen 
machen, ihr müßtet alſo Krieg gegen die Franzoſen, Eng⸗ 
länder, Amerikaner machen. Dasſelbe, was heute ſchon iſt. 
Alſo — die Revolution kann erſt dann beginnen, wenn 
der Krieg beendet iſt, nicht während des Krieges. Sonſt 
bringt ſie ja das Gegenteil, nicht das Glück, ſondern unſer 
Unglück!“ „Bah — das wird die Internationale verhin⸗ 
dern. Die Arbeiter der Feindmächte werden das nicht zu: 
laſſen, die haben ebenſo genug wie wir.“ „Wo iſt denn die 
Internationale? Wo? Eure Brüder von drüben? ‚Nix 
pardon! brüllen fie und rennen euch das Seitengewehr in 
den Bauch, ſtatt euch friedfertig die Hand zu reichen. Wie 
brüderlich behandeln fie bloß unſere Gefangenen!“ „Sit es 
bei uns denn anders?“ „Bei uns? Da herrſcht doch der 
brutale Militarismus, ſagt ihr, und drüben ſoll die Menſch⸗ 
lichkeit ſein. Nein — das, was ihr wollt, iſt nur die Ab⸗ 
löſung des deutſchen durch den Militarismus der Feinde. 
Friedlicher Wettbewerb der Völker? Hat ſich was mit 
friedlich. Weil es eben nicht friedlich ging, kam 1914 der 
Krieg. Aber davon ſpricht man heute nicht mehr.“ „Der 
Krieg iſt nun mal verloren.“ „Und wenn es ſo wäre! Er 
muß mit aller Verbiſſenheit zu Ende gebracht werden. Je 
ſchwieriger die Siege der Feinde ſind, um ſo eher werden 
ſie zum Frieden geneigt, um ſo günſtiger ſchneiden wir ab 
beim Friedensſchluß. Das Gewiſſen der Feinde könnt ihr 
nur dann anrufen, wenn der Feind Achtung vor euch 
hat. Und Achtung bringt man ihm bei auf die gleiche 
Weiſe wie die Jahre her. Deswegen gehe ich an die Front! 
Nicht weil ich den Krieg verlängern will, ſondern unſer 
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Unglück verkleinern. Was ihr wollt, bringt bloß einen 
großen Sauſtall, in dem ſich keiner mehr auskennt, und 
wenn das der Fall iſt, dann könik ihr ſchreien nach Ge: 
rechtigkeit und Brot und Freiheit, ſo viel ihr wollt, es kommt 
bloß noch größeres Elend und das gegenſeitige Abwürgen 
untereinander.“ 

Sie ſchwiegen noch, als ich geendet hatte. Eine bisher 
noch nicht laut gewordene Stimme fragte: „Glaubſt du, 
daß es noch einen Zweck hat?“ „Sicher! Den Zweck, den 
es hat, ein Feuer zu löſchen, ehe alles verbrennt, oder ein 
Hochwaſſer zu bekämpfen und zu retten, was zu retten iſt. 
Deswegen, daß man nach dem Unglück wieder anfangen 
kann, neu aufzubauen, was zerſtört iſt. Ich werde aber 
nicht noch mehr Feuer ans brennende Haus legen oder die 
Dämme vollends einreißen, die ein Hochwaſſer halten. Ich 
gehe nicht mutwillig an die Front, ich bliebe auch lieber 
weg, aber wenn ich nicht vor mir ſelber ausſpucken will, 
kann ich nicht anders. Das wäre geradeſo, wie wenn du 
zum Beiſpiel verwundet wärſt und ich davonliefe, um dir 
nicht helfen zu müſſen. Dann müßt' ich keinen Charakter 
haben. Weil ich aber glaube, einen zu haben, drum gehe 
ich an die Front zu meinen Kameraden und nehme 
ihnen ein Stück von der Laſt ab, die ſie tragen. Wer geht 
mit?“ 

„Wir ſind hier genau ſo gute Kameraden, bilde dir nicht 
ein, daß einer wegläuft!“ gab der Wortführer zur Antwort. 
„Jedenfalls bleiben wir, was wir ſind, und du kannſt an 
die Front gehen und zuſehen, ob du wiederkommſt. Viel⸗ 
leicht haſt du vorne Zeit, daß du ein paar Worte leſen 
kannſt, dann brauche ich dir nicht antworten auf deine 
Hirngeſpinſte. Es gibt nur einen wahren Frieden, wenn 
er auf der Solidarität der arbeitenden Klaſſe aller Län⸗ 
der aufgebaut iſt.“ „Auf den kannſt lang warten. Horch 
nur, wie ihre Kanonen brüllen — Solidarität? — Du 
Hund — nix pardon —“. Da erhob ſich der Martl und 
ſagte gelaſſen: „Plag dich nicht, Hans, die werden ja be⸗ 
zahlt für ihre Lumperei, von was könnten ſie ſonſt leben?“ 
„Das muß man euch auf die Naſe binden“, wieherte dem 
Martl einer ins Geſicht. „Judas!“ brüllte ihn der Martl 
an. Drohend umſtanden ſie uns und ſchrien mit wutver⸗ 
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zerrten Geſichtern voll Haß: „Kriegsverlängerer, Streik⸗ 
brecher, Bluthunde! 'raus — 'raus damit!“ Zögernd griff 
ich nach meiner Piſtole, und der Martl ſchrie: „Wer her⸗ 
langt, hat ein Loch im Bauch!“ „Gebt doch Ruhe, Kame⸗ 
raden! Laßt ſie in ihrer Dummheit — Ruhe — nicht ſo 
laut — aber beſchimpfen laſſen wir uns nicht!“ beſchwich⸗ 
tigte der Anführer. „Wir laſſen uns auch nicht beſchimpfen, 
ihr braucht nicht denken, weil ihr die mehreren ſeid“, ſchrie 
ich dagegen. j 

„Es kommt wer!“ ftürzte einer von draußen plötzlich 
herein. Horchendes Schweigen. Im Hauſe unten kamen 
Stimmen und ſchwere Tritte zur Treppe. „Die Wache — 
die Wache!“ Mit ſchleichender Haſt drängten ſie zur Türe 
hinaus und huſchten eine Holzgalerie entlang, wo ſie im 
Finſtern verſchwanden. „So eine Bande!“ ziſchte der 
Martl. 5 

Der Mynher kam bleich hereingeſtürzt und war ſofort 
ſichtlich erleichtert, wie er nur uns beide ſah. „Patroll! 
Nix Patroll ſagen von Kamerad“, flüſterte er. „Schleich 
dich!“ ſagte ich und gab ihm einen Tritt. Da flog die Türe 
auf, und vier Feldgendarmen leuchteten mit Taihenlam: 
pen herein. „Quartierkontrolle — Ausweiſe vorzeigen!“ 
Wir legten unſere Urlaubsſcheine vor. „Iſt ſonſt noch wer 
hier?“ „Da kommen Sie zu ſpät.“ Achſelzucken und 
Schweigen. . 

So alſo fieht es hinter der Front aus! Wie wird es da 


erſt vorne fein. 
* 


Wir beſtiegen ſoeben am nächſten Vormittag den Zug 
der Kleinbahn, die uns nach vorne bringen ſollte, da rief 
jemand von hinten: „Kamerad!“ Mich umdrehend, er⸗ 
kannte ich einen von den Leuten aus dem geſtrigen Quar⸗ 
tier. „Was willſt du?“ Ich bin ein geborener Bayer, 
war aber ſeither bei preußiſchen Regimentern. Kann ich 

mit euch kommen — zu eurem Regiment?“ „Geh hin. wo 
du hingehörſt!“ „Zu meinem Regiment?“ Er ſchüttelte 
den Kopf. „Kann ich nimmer!“ „Was haſt denn ange⸗ 
ſtellt?“ „Oh, nichts, ich bin nur beim MG.⸗Kurs in Bever⸗ 
loo davon, weil ich ſo Hunger hatte.“ „Sonſt haſt nichts 
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angefangt?“ „Nein — ſonſt nichts. Vier Wochen ſind's 
her, aber ich habe dieſes Leben ſatt. Da habe ich geſtern 
gedacht, wie Sie ſprachen, vielleicht nehmen Sie mich mit.“ 
„Los dann — einſteigen! Kannſt gleich meine Ordonnanz 
machen, wennſt magſt.“ „Wa—was? Natürlich — ei ja. 
natürlich aber — vielleicht könnte mein anderer Kamerad 
auch mitkommen?“ „Noch einer? Wo ſteckt der Kerl?“ 
Er lief davon — und blieb verſchwunden. Der Martl 
lachte: „So ein Krampfbollen, der kommt nimmer, den 
reut's ſchon wieder!“ Und ich ärgerte mich über meine neue 
Ordonnanz. 

Der Zug begann ſchon zu ruden und zu wackeln, da 
kamen auf einmal zwei raſende Geſtalten um die Ecke eines 
Schuppens und ſchwangen ſich auf das Trittbrett. „So — 
da wären wir — das iſt der andere — er hat zwar Som— 
merſproſſen ...“ „Wenn er ſonſt nichts hat. Wo biſt du 
her?“ „Von Eſſen, Herr Feldwebel.“ „Nein, von welcher 
Truppe? Was haſt du denn für einen Waffenrock?“ „Den 
habe ich mir ausgeborgt, ich kann doch nicht in Zivil an 
die Front gehen. Bin Scharfſchütze, meine Abteilungs— 
nummer habe ich vergeſſen.“ „So, vergeſſen? Das wird 
ſich ſchon 'rausſtellen. Warum biſt du ausgeſchlitzt?“ „Das 
war vor drei Wochen bei der Offenſive an der Somme, auf 
einmal nichts wie Tommies, ganz dick, neben uns haben 
ſie ſchon abgeſchnallt, zu dritt ſind wir gerade noch aus⸗ 
gekommen und zurückgegangen. Anſere Abteilung iſt auf⸗ 
gelöſt worden, weil nichts mehr da war wie die Schreib— 
ſtuben, — und das Regiment, zu dem ich verſetzt wurde, 
ſuche ich heute noch.“ „Das muß aber ſchwer zu finden 
ſein! Was willſt denn bei uns?“ „Mal bei den Bayern 
mitmachen.“ „Meinetwegen, aber einen Lumpen brauchen 
wir nicht.“ „Ich habe genug von der Revolution da hin⸗ 
ten. Bei Kerlen von Ihrer Art bin ich gerne.“ „Dieſe 
Sprüche kannſt ſein laſſen. Wie ſchießt du denn?“ „Auf 
100 m freihändig nicht unter zehn Ringen!“ „Lüg nicht 
ſo!“ „Wollen wir wetten?“ „Sag lieber, wie du heißt.“ 
„Robbels Fritz, gelernter Eiſendreher, neunzehn Jahre, 
zehn Monate.“ „Eiſendreher, warum haſt du dich nicht 
reklamieren laſſen?“ „Wollten mich ja haben, aber ich mußte 
mir doch auch mal die Front beſehen. Nur bin ich da unter 
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die Räuber geraten nach dem erſten Schlamaſſel. Darf ich 
eine Zigarre anbieten, ſind zufällig in dem Rock geſteckt, 
und 'rauslegen wollte ich fie auch nicht.“ Der Martl griff 
zu und meinte: „Du gehſt mit zu meiner Kompanie. So 
einen Spitzbuben ſuchen wir ſchon lang.“ 


* 


Es iſt ſchon Herbſt, aber über Flandern ſteht noch der 
Spätſommer mit linder Sonne und klarblauer Luft. Es 
iſt noch das alte Land von ſeinerzeit, als die große Flan⸗ 
dernſchlacht war. Wie damals hängt eine ruhige, freund⸗ 
liche Schwermut über den leeren Feldern und Rüben⸗ 
äckern. Und über dunkelgrüne Hecken weg ſpitzen alte, ver⸗ 
mooſte Strohdächer oder ſteife, zierliche Backſteingiebel, die 
ſich um einen maſſigen, grauverwitterten Kirchturm ſcharen. 

Hinter Hecken weidet das Vieh, und in den Feldern ſind 
Frauen gebückt bei der Ernte. Männer fahren mit den 
ſchweren, flanderiſchen Wagen, die anmuten wie ein Erb⸗ 
ſtück aus mittelalterlichen Tagen, zwiſchen Acker und 
Scheune hin und her. Kanäle ſpiegeln ein dunkles, ruhiges 
Waſſer, auf dem einige endlos lange Kähne wie verſchloſ⸗ 
ſene Särge lautlos dahingleiten. Soldaten hantieren am 


Steuer und blaſen ſinnierlich blauen Rauch aus ihren 


Pfeifen. Fourage für die Pferde ſchwimmt zur Front. Eine 
ſpielende Kinderſchar hüpft mit klappernden Holzpantinen 
über die gepflaſterte Straße. Endlos weit dehnt ſich der 


Himmel, und ganz in der Ferne, wo die Welt zu Ende . 


ſcheint, ſinken die letzten Striche der Pappeln an den Stra⸗ 


Ben hinter den Horizont. Und überall hinter Bäumen 


und Büſchen liegt das Spielzeug der blinkenden Häuſer 
verſtreut. 

Es wird wohl das letztemal fein, daß ich nach Flan⸗ 
dern kam. Schwer drückt eine graue Hoffnungsloſigkeit auf 
die Gemüter. Über der Front düſtert der Schatten des 
Verrates. Unfere Kraft geht langſam zu Ende. Man 
ſpürt, wie das unabänderliche Geſetz der Schwere uns ver: 
drängt, weil wir zu leicht geworden ſind, zu ſchwach. Sieg? 
Sieg — haben wir gehofft im Frühjahr und mit glühendem 
Herzen und verbittertem Grimm darum geſtritten und ge⸗ 
kämpft wie die Jahre vorher nicht. Aber ſo iſt das eherne 
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Schickſal. Es ſagt nein zu unſeren glühenden Herzens: 
wünſchen — und das Schickſal hat immer recht. Irgend⸗ 
wann einmal werden wir verſtehen, warum es ſo kommen 
mußte. Schickſal! Ein Schickſal iſt verdient, ob gut oder 
ſchlecht. Vielleicht büßen wir die Sünden unſerer Väter als 
viertes oder fünftes Glied. Dann muß auch das Schickſal 
in ſeiner Gerechtigkeit einmal früher oder ſpäter einen 


unendlichen Segen ſchenken für dieſes ungeheure Opfer, 


das wir bringen, und dem wir dargebracht werden in 
dieſen Schlachten. 

Wir fühlen, daß wir den unerbittlichen Gang bis ans 
Ende gehen müſſen. Wir können uns nicht drücken, denn 
das Gewiſſen treibt uns wieder vor ins Feuer, vor dem 
wir ſchaudern — heute noch ſo gut wie das erſtemal. Das 
Gewiſſen! Manchmal ſteigt fo unbändig voll Sehnjudt 
der Traum von goldenen Locken bei Roſen und funteln: 
den Weinen in uns auf, daß man fliehen möchte aus 
Grauen und Feuer in Gegenden, wo Frieden und Freude 
wohnt. Und wenn es ſoweit iſt wie im Urlaub, daß wir 
heiß vor der unerwarteten Erfüllung folder Sehnſucht 
ſtehen, dann ſchiebt ſich zwiſchen die klingenden Gläſer und 
leuchtenden Blicke ein bleiches, pulvergeſchwärztes Geſicht 
mit der Blutkruſte an den Wangen und gläſernen Sphinx⸗ 
augen — die ewige Mahnung, die uns nicht ruhen läßt. 
Dann läßt man die freudezitternde Hand ſinken, daß das 
Glas zerſchellt, und denkt an die toten Kameraden. Dann 
zwingt uns die Treue wieder an die Front. 

Treue? Ein Wort, darüber man heute grölendes Lachen 
der Enttäuſchung und Verbitterung hören kann. Treue? 
Wo ſoll man noch treu ſein können, heute, wo alles gleitet 
und wankt, reißt und bricht an überlieferten Begriffen? 
Soll es brechen! Dann wird Platz für ein Neues. 

Wer jetzt in der ſchwerſten. Stunde an Verrat denkt, an 
Feigewerden, ich weiß nicht, ſo einer kann unſer Blut nicht 
haben. Drum nützt da alles Reden nichts, man ſpricht und 
ſtreitet nur aneinander vorbei wie geſtern. Die Treue 
ſiegt immer, auch dann, wenn ſie Kriege verliert. Lieber 
den Krieg als die Treue verlieren. Denn die Treue iſt 
Deutſchlands Seele. Und ohne dieſe Seele wäre Deutſch⸗ 
land tot. 
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Wo Haft du dein Vaterland? So fragte geſtern einer. 
Jetzt weiß ich, daß die Antwort hätte ſein müſſen: Das 
muß erſt kommen, dafür ſtreiten wir ja gerade. 

Der Krieg ackert die Welt um, und wir ſäen unſer Blut 
in die Furchen dieſes Ackers hinein. And unſere Kinder 
werden einmal ernten. Ernten — und wieder ſäen müſſen. 
So, wie es unſere Ahnen vor uns getan haben. 


Sind wir ſchon da? Wahrhaftig, da ſteht: Rumbeke. 
Wir werden nach einem Barackenlager bei Zylverberg ge— 
wieſen, das wir nach kurzem Marſch erreichen. Eine alte, 
vom Wetter grau gebleichte hölzerne Windmühle breitet 
ihre mächtigen Arme über niedrige Hütten, bei denen 
eine Reihe Bagagewagen ſtehen. Ein klein wenig klopft 
uns doch das Herz, wie wir das Lager betreten. Wer weiß, 
was inzwiſchen alles vorgefallen iſt beim Regiment! Ich 
glaube gar, die beiden Ausreißer find ein wenig bleich ge: 
worden. Da ſteht einer vor einer Türe und reißt Maul 
und Augen auf und iſt mit einer blitzartigen Kehrtwen⸗ 
dung verſchwunden. Aber nun bricht aus der Baracke eine 
wilde Meute und umbrüllt mich und ſchleppt mich zur 
Schreibſtube, aus der ein lachender Vollmond auf mich zus 
ſchwebt, unſer Kreuzbauer. „Ja, fan S' ſchon wieda do — 
ja, genga S' no 'rei!“ Und immer wieder eine Frage: „Wie 
war's im Urlaub?“ „Fabelhaft ſchön — unſäglich fein!“ 
muß ich natürlich ſagen. Vom anderen ſpricht man nicht. 

Der Haufer ift da, der Meier⸗Peter, der Kari, der Fritz, 
der kleine Pausback, daß ich verwundert frage: „Warum 
ſeit ihr nicht in Stellung bei der Kompanie?“ „Wir haben 
drei Tage Urlaub, weil wir heute nacht eine Unterneh: 
mung gemacht haben.“ „Was — eine Unternehmung — 
ohne mich?“ „Gelt, da ſchauſt!“ lachen ſie und erzählen 
voll Stolz und Triumph, daß ſie fünfzig Belgier ausge⸗ 
hoben haben — ſchwere Verluſte hätte es drüben gegeben, 
bei uns vier Tote und ein Dutzend Verwundete, der 
Schmied⸗Martl habe auch eine naufkriegt, einen Beinſchuß. 
So — der auch ſchon wieder? Jetzt dürften ſie drei Tage 
dafür faulenzen, das ſei auch was wert. Vorne ſei es 
nicht beſonders. Die Stellung ſei in St. Julien, aber das 
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ſei nicht mehr da — lauter Trichter, Holzfetzen und überall 
Waſſer. In Paſchendaele liege der Regimentsſtab. Aber 
Paſchendaele ſei nur noch eine Holztafel mit dem Namen 
drauf unter lauter Trichtern. Hier ſei es dagegen märchen⸗ 
haft. Sogar Bier gäbe es in der Kantine — ich muß 
natürlich ein paar Maß zahlen zum neuen Einſtand, und 
der Hauſer führt mich in eine Ecke, wo ein leibhaſtiges 
Klavier ſteht. Wenn es auch raunzt und heiſer tonlos 
klingt, er ſchwelgt in Fantaſien aus hundert Opern. Und 
zum Schluß haut er einen Marſch herunter mit Tempo 180, 
daß der Boden nur ſo zittert und die Kameraden mit den 
Fingern dazu ſchnackeln. Herrgott, iſt hier ein Leben, ein 
Geiſt — und dahinten? Am beſten iſt, man denkt nicht 
dran. 

Abends will ich mit der Küche in Stellung gehen, aber 
der Feldwebel hält mich ab: „Nur nicht ſo eilig, Sie ſind 
jo recht früh dran, die anderen brauchen alle länger, mor: 
gen — morgen.“ Gut, ich bleibe, und der Max, mein 
Leibburſch, wie er ſich betitelt, packt die Torniſter wieder 
aus. Die Nachricht zu ſeinem alten Regiment mit dem 
Verſetzungsgeſuch iſt ſchon unterwegs. Der Martl hat we— 
gen des Robbels einen Mordskrach mit ſeinem Feldwebel 
gehabt, der den Preußen nicht nehmen wollte, aber dann 
doch nachgab. 

Am nächſten Abend rücke ich mit der Feldküche ab. Kaum 
find wir vorm Lager draußen, kommt der Hauſer daher: 
geſtürzt, reißt meinen Torniſter von der Protze und ſagt: 
„Bleib da, ſoeben Befehl eingetroffen, unſer Regiment 
wird morgen abgelöſt. Wir kommen weiter nach links.“ 
„Dann möchte ich wenigſtens die Gegend vorne kennen⸗ 
lernen, der eine Tag da, laß mich nur — —“ „Nix — 
du bleibſt — ob du das Geraffel vorne geſehen haſt oder 
nicht.“ Er ſchob einfach mit meinem Torniſter ab, daß mir 
nichts übrigblieb, als umzukehren. Im Lager ſagte ich: 
„Diesmal hab' ich ſchon kein Glück mit der Stellung.“ Aber 
der Max lacht: „Wer weiß, für was das gut iſt!“ 


* 
So gegen Mitternacht kommt auf der Straße von Rouſ⸗ 
ſellaere das Knarren von Fuhrwerken und das ſchlürfende 
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Geräuſch marſchierender Kolonnen in endlos langer Reihe 
daher und ſchiebt ſich in der Mondhelle wie ein ergreifend 
wuchtiges Schattenſpiel bei dem Weiler de Ruiter front⸗ 
wärts vorüber. Dreimal in kurzen Abſtänden wiederholt 
ſich das. Die Bataillone des neuen Regiments marſchieren 
zur Ablöſung nach vorne. In einigen Stunden wird unſer 
Bataillon aus der Stellung zurückkommen, wir wollen 
trachten, das Lager zum Empfang zu richten. 

Es iſt ſchon alles ſauber ausgekehrt, und ſoldatiſch ſtreng 
aufgeräumt. Die Klappen ſind gerichtet, die Kerzen be⸗ 
reitgeſtellt und die Stiefelknechte für jede Gruppe bereit⸗ 
gelegt. Der Max hat ſtundenlang Holz geſpaltet und am 
Ofen aufgeſchichtet, denn in den Nächten kann man eine 
warme Bude ganz gut vertragen. Auf den Plätzen an den 
Tiſchen ſind die Barraſſe bereitgelegt, das Rauchzeug da⸗ 
neben und die Poſt auf dieſe ſchon verteilt. Die Feldküche 
dampft und bleckt ihr glühendes Gebiß des Schürloches im 
Finſtern. Sie brauchen nur kommen und ſich fallen laſſen 
und das Eſſen anfangen. Wir wiſſen alle recht gut, wie 
wohl das müden Knochen tut, in ein ſauberes, erwartungs⸗ 
bereites Quartier ſtolpern zu können und nicht erſt nach 
all den erſehnten Bequemlichkeiten rennen und ſchimpfen 
zu müſſen. i 

Ewig langſam rinnen die Minuten. In meinen Man⸗ 
tel gehüllt, duſle ich fröſtelnd auf der Stufe der Baracke. 
Das Lager iſt totenſtill geworden. Nur einer der Köche 
klappert an der Feldküche herum und rührt die dampfende 
Suppe um. Dann klappt er den Deckel wieder zu und ſtapft 
zu mir heran und fragt: „Wie lange brauchen ſie noch, bis 
ſie kommen?“ „Ich denke nicht, daß ſie vor 3 Uhr da 
ſein können, wenn's nicht noch ſpäter wird bei dem Feuer 
auf den Straßen.“ Dann ſchweigen wir wieder und ſau⸗ 
gen an unſeren Pfeifen, die nicht recht ziehen wollen. 
Sſſiiuu — trrangg — wrromm — wrrumm! „So weit 
haben ſie bisher nicht geſchoſſen, das iſt neu“, ſagt der Koch. 
„So?“ antworte ich bloß und ſchweige weiter, gedanken⸗ 
los die phosphoreſzierenden Zeiger meiner Uhr verfolgend, 
wie ſie langſam unmerklich weiterrücken. 3 Uhr iſt es ſchon 
geworden. ern 

Da huſcht ein roſiges Feuer über den ſchwarzen Him⸗ 
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mel und zuckt um die finſteren Wände der Baracken. Ich 
weiß jetzt, daß ich darauf gewartet habe, und horche ans 
geſpannt, denn jetzt muß das dumpfbrüllende Grollen des 
Feuerausbruches kommen. Eins. zwei, drei — ſechs — zehn 
— vierzehn — — — ein dunkeltiefes Donnergrollen ſtößt 
durch die Luft. Leiſe ſchwankend vibriert der Boden. In 
Flandern iſt eine neue Schlacht angebrochen. 


Verſtörte Geſtalten rumpeln aus der Türe und blicken 
entgeiſtert in die lodernde Nacht. Beſtürzte Ausrufe ver— 
wehen im brüllenden Donnerwirbel und dem reißenden 
Splittern anfauchender Flachbahngranaten. Der Feuer— 
orkan johlt und heult in krachend ſich überſchlagenden Wo— 
gen eines tauſendfachen Gewitters. Und ſchlägt mitten 
hinein in die Ablöſung. Gnade Gott denen, die darunter 
liegen oder unterwegs ſind! Das iſt unſer erſter Gedanke. 
Und der zweite: Werden ſie durchbrechen können? Oder 
können wir ſie aufhalten, wir paar Hände voll Infan⸗ 
teriſten? Denn mit dem, was vorne iſt, iſt nicht mehr zu 
rechnen. Das geht unter in dieſer Feuerflut. Und Reſerven 
ſind keine da. 5 

Wie ein ſchwarzer, unirdiſcher Gigant ſteht die Wind⸗ 
mühle, vom Feuerſchein des Mündungsfeuers umwettert, 
und reckt in ſtummer Verzweiflung die gekreuzten Flügel⸗ 
balken wie verbrannte, entfiederte Flügel zum wabernden 
Himmel. Wir ſchauen ahnungsvoll das düſtere Symbol 
und ſteigen den Hügel hinan, um einen Blick furchtbarer 
Neugier auf die flammende Front zu werfen. 

Es iſt immer von erſchütternder Größe, in ein loderndes 
Schlachtenfeuer zu ſchauen. Wenn der ſchwarze Himmel 
da drüben, wo er mit der dunklen Erde im Ungewiſſen ver⸗ 
ſchwimmt, in zuckend brennendem Feuer loht und das 
Praſſeln und Murren des Wirbels der Exploſionen durch 
die fühlbar vibrierende Luft ſchwingt, dann geht das Todes⸗ 
grauen wie ein unſichtbarer Würger durch das Land und 
greift mit rauhen Knochenfingern an die zuckenden Herzen 
der Soldaten und droſſelt eng und weh die heiſeren Kehlen. 
Da vergißt man das Reden und iſt in Gedanken einige Zeit 
gerne allein, um ſich zu faſſen und ſein ganzes Fühlen und 
Denken auf das neue Weſen des Daſeins zu richten. 
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Einer nach dem anderen der Kameraden iſt zur Wind- 
mühle herauf und ſchaut in den flammenden Horizont der 
Nacht, von Ahnungen erſchauert, die manchem eiskalt an 
Herz und Hirn gehen. Bis der Robbels mit ſeiner ſchnar⸗ 
renden Schnauze kräht: „Kinners, zieht lange Stiebeln 
an, denn es geht tief in die Scheiße!“ Da brüllt ein kurzer 
Lachſtoß aus dem Haufen, und wir ſind Herren der neuen 
Lage. Der Martl ſchreit grimmig durch das tobende Don- 
nern: „Licht aus, Meſſer 'raus, wer mag Blut rühren? 
Jetzt könnts feſt ſchreien.“ Aber der Max ſagt gelaſſen: 

„An Hax'n reiß'n wir ans deswegen a net aus“, und zündet 
eine Zigarette an. 

Gegen 6 Uhr morgens iſt das Trommelfeuer eine ein⸗ 
zige rauſchende Brandung geworden, ein alles erdrücken⸗ 
der Niederbruch des Himmels über Flandern. Die Front 
iſt in einem wogenden Meer von Rauch und Nebel unter: 
gegangen. Man ſieht nichts mehr, ſo dicht iſt der Dampf 
des Pulvers und der Gaſe, und man hört nichts mehr, ſo 
eng geſchloſſen iſt das Knallen der Geſchütze und das ber: 
ſtende Reißen der Granaten. Und da wäre ich geſtern 
abend beinahe noch hineingerannt, wenn mich der Hauſer 
nicht gehalten hätte. g 

Mit einem Male ſind unzählige Striche und Punkte über 
dem qualmenden Nebel. Flieger! Unheimlich viele Flie⸗ 
ger! Der Angriff muß im Gange fein! Iſt das ein durch⸗ 
einander ſchwirrendes Gewimmel, wie in einem Schnaken⸗ 
ſchwarm. Ganz tief am Boden kommen die einen daher, 
werfen ſich in waghalſige Kurven und zeichnen mit feinen 
Rauchbogen der Leuchtſignale im Nu ein Spitzenmuſter 
in die Luft. Darüber, ſo hoch man ſchauen kann, hängt 
der grauende Tag voll tanzender Mücken. Mir iſt ſo 
unglaublich zumute, ſo moraliſch unbehaglich, wie ich das 
ſehe. Wo bleiben da wir noch vor ſolcher erdrückenden 
Übermacht? Es iſt unheimlich leblos auf unſerer Seite, die 
paar Kanonen unſerer Diviſion ſind längſt zerſchoſſen, und 
unſere Flieger werden woanders zu tun haben. Früher 
hat es gewimmelt von Infanterie zu ſolchen Stunden hin⸗ 
ter der Front und ſind in den Deckungen des Geländes 
die Batterien zum Gegenſtoß bereitgeſtanden. Aber jetzt 
iſt nichts mehr da, einfach nichts mehr da. 
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„Flieger! Fliegerdeckung!“ Es iſt ſchon zu ſpät. Sie find 
ſchon über dem Lager, ehe wir ſie kommen ſahen. Silbern 
blitzende Tropfen regnen und ſchwellen zu großen, runden 
Eiern auf im Niederfallen, ein vielfach fächelndes Sauſen, 
und dann zerſchlägt die Baracke der Nachbarkompanie in 
einer feurigen Wolke. Mehr ſehe ich nicht mehr. Ich habe 
mich flach auf den Boden gepreßt und verſinke in ſchwarzem 
Qualm. Feuerſchein zuckt, und durch den Boden rucken 
zermalmende Schläge. Ich will aufſtürzen, ins Freie hin⸗ 
aus, da iſt faſt in Lebensgröße ein neues Geſchwader oben; 
ich ſehe, wie ſich ein Menſch aus dem Rumpf beugt und 
da — Bomben! O dieſe Hunde, dieſe Hunde! Fetzen fliegen, 
brechendes Krachen und betäubende Schläge. Ich bin halb 
im Erheben vom Boden gegen unſere Baracke gewor— 
fen worden. Knäck — knäck — knäck — hauen Splitter 
durch die Bretter wie durch Papier. Taumelnd und 
»ſchreiend renne ich ins Freie und ſtolpere in einen Trich⸗ 
ter, an dem ein verkohlter Toter liegt, dem der Druck der 
Exploſion das Gewand vom Leib geblaſen hat, daß das 
zerhackte Fleiſch zu ſehen iſt. O ihr Hunde, ihr verreckten! 

Endlich ſind ſie fort. Eine Baracke brennt lichterloh 
Laßt fie brennen! Anſere Feldküche iſt ein zerbeulter Blech- 
haufen mit zertrümmerten Radſpeichen, über den der Brei 
des Büchſenſtampfes und die braune Lache des Kaffees ge⸗ 
goſſen ſind. In unſerer eigenen Bude liegen Tiſche und 
Bänke wirr durcheinander. Der Ferdl klaubt die Briefe 
und Zigaretten zuſammen. Bei der achten Kompanie hat 
es mehrere Schwerverwundete gegeben, und der Tote neben 
dem Trichter draußen iſt der Schuſter von der ſiebten. 
Unſer Feldwebel räumt ſeine demolierte Schreibſtube und 
läßt die Bagage anſpannen, von der es zwei Pferde ſo 
ſchwer getroffen hat, daß ſie erſchoſſen werden müſſen. In 
einer halben Stunde iſt alles geräumt und die Bagage 
abgerückt. Wir haben geſchwind noch Kaffee und Eſſen bei 
der ſiebten Kompanie gefaßt. Was nützt es, wenn wir 
zurückgehen, wir müſſen doch wieder vor und haben keine 
Luſt, unnötige Märſche zu machen, wo jeden Augenblick 
ein anderer Marſchbefehl eintreffen kann! Denn da vorne 
fiebert und brüllt die Schlacht nach dem Durchbruch. 
Neben der Windmühle liegen einige Häufer verftreut 
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Dahin gehen wir in Bereitſchaft. Alles, was im Lager war, 
findet ſich dort ein. Es ſind vom ganzen Bataillon zweiund⸗ 
dreißig Mann. Dazu ſtoßen von der MG.-Kompanie ſieben 
Mann mit zwei ſchweren MGs, macht mit mir genau 
vierzig Köpfe. „Alle Unteroffiziere zu mir!“ befehle ich. 
Sieben Korporale und der Hauſer als Vize ſammeln ſich 
um mich. „Ich habe hier das Kommando übernommen bis 
auf weiteres“, ſage ich an. „Jeder nimmt vier oder fünf 
Mann zu ſich, jeder Mann nimmt zwei Kaſten Patronen. 
Alles mit Handgranaten verſorgen. Wir bleiben vorläufig 
hier, bis Befehl kommt. Verſtanden?“ Keine Widerrede 
erhebt ſich. Dann ſchicke ich den Hauſer auf die Suche 
nach einer Befehlsſtelle der Brigade, die in der Nähe ſein 
ſoll, und ſteige zur Windmühle hinan, um von dort aus 
den Verlauf des Angriffes zu verfolgen. Nach Roſelaere 
fahren mit ſchrillem Geheul ſchwere Schiffsgranaten über 
uns hinweg, und die Straße bei de Ruiter, die nach Pa⸗ 
ſchendaele führt, iſt in baumhohe Sprengwolken gehüllt. 
Vorne raſſelt durch das ſchon merklich zerflatterte Feuer 
der Artillerie das Hämmern unzähliger MGs und tau⸗ 
ſender Gewehre. Der ſchwüle Brodem des entſcheidenden 


Kampfes der Infanterie. Um Ppern ſteht in weitem Bogen . 


die Kette der engliſchen Feſſelballone und verliert ſich nach 


rechts und links im Dunſt der Pulvergaſe. Noch iſt nichts 


zu erkennen. Es iſt 8 Uhr vormittags. 

Um 9 Uhr iſt noch das gleiche Bild. Nur ſcheint mir, 
daß links auf Menin zu der Kampflärm näher gekommen 
iſt. Der Hauſer meldet: „Die achte Kompanie ſteht zur 
Verfügung der Brigade als Reſerve.“ „Die achte?“ „Das 
ſind wir, der Sauhaufen da. Ein Leutnant bei der Bri⸗ 
gade iſt von der achten, der ſoll uns übernehmen. Die vorne 
in der Stellung liegende achte Kompanie iſt wahrſcheinlich 
ſchon nicht mehr da. Ein Angriff iſt im Gang, mehr wiſſen 
ae noch nicht bei der Brigade.“ „Das wiſſen wir 
elber.“ 8 

Wir warten und warten! Um 11 Uhr hat das feindliche 
Feuer ſchon beſſer nachgelaſſen, jo daß man mit dem Sins 
ken des Dunſtes weiter umherſchauen kann. Lange ſtehe 
ich beobachtend an der Windmühle und ſuche das leere, 
nur rauchdurchzuckte Gelände ab. Wenn nicht alles trügt, 
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liegt das Infanteriefeuer ſchon näher als vorher. Es hat 
auch ſchon erheblich an Lautſtärke eingebüßt. Drüben — 
links bei Morslede — da iſt auf einmal Bewegung durch 
mein Glas zu erkennen. Ganz weit nach links hinüber 
kribbeln Schwarmlinien über das zerwühlte Gelände. 
Gehen da die Unſeren zurück? Oder ſollen das Engländer 
ſein? Dieſe winzigen, kribbelnden Punkte? Angeſtrengt 
ſchaue ich, daß mir faſt die Augen übergehen. Aber dann 
laſſe ich zitternd den Arm ſinken. „Hauſer, ſchau einmal, 
da links bei Morslede, ob das die Unſern ſind.“ Er ſchaut, 
ſetzt ab, guckt wieder — und ſtößt hervor: „Engländer? 
Das können doch noch keine Engländer ... natürlich, wahr: 
haftig, Tommies ſind's!“ „Dann ſind ſie dort drüben 
durch — — man ſieht von uns keinen Menſchen — die 
marſchieren direkt ins Leere — Menſch, da drüben iſt 
nichts mehr da, kein Schwanz. Gute Nacht, das kann was 
werden.“ „Und bei uns vorne? Da kann man halt noch 
nicht ſehen, wie weit ſie ſind, da ſtehen der Bahndamm und 
der Wald bei Kalve noch dazwiſchen. Da werde ich gleich 
zur Brigade — —“ Und weg iſt er. Ich ſchaue hinüber 
und ſehe, wie die Punkte allmählich zu Strichen und nun 
unverkennbare Tommies geworden ſind. Nun tauchen am 
Bahndamm wie hervorgezaubert ganze Schwärme aus dem 
Boden, und da drüben, ein Stück voraus, da ſind jetzt Tanks 
zu erkennen, drei, vier — ſechs — zehn Tanks! Und bei 
uns ſicherlich kein Geſchütz mehr intakt oder ſchon genom— 
men. Und Reſerven? Sind natürlich keine da. 


* 


Über die Wieſe ſprengt von Rumbeke her ein einzelner 
Reiter, hält an und ſucht mit dem Feldſtecher die Gegend 
ab. Dann kommt er gemütlich im Schritt zur Windmühle 
herüber. „Sieht man hier beſſer?“ fragt er. „Man braucht 
bald kein Glas mehr, ſo nahe ſind ſie ſchon.“ „Wer — was? 
Wie nahe?“ Er ſchaut durch das Glas, flucht leiſe vor ſich 
hin und meint dann: „Wenn ihr hier bleibt als Deckung, 
bringe ich zwei Geſchütze vor, von hier kann man ſie 
wunderbar direkt ankotzen.“ „Aber Galopp!“ ſchreie ich dem 
Vize nach im ö Bar Mis in Stellung brin⸗ 
gen!“ 
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Einige Minuten ſpäter find fünf MG.s feuerbereit. Da 


preiht die halbe Batterie mit Geraſſel heran, und in 
ſchwitzendem Eifer protzen die preußiſchen Kanoniere ab. 
Ein Unteroffizier ſchleppt eine Leiter herbei, die er an die 
wackelige, ächzende Windmühle lehnt, und ſteigt zur Be— 
obachtung hinauf. Dann müſſen wir uns die Ohren zu— 
halten, ſo fetzen ſie drauflos und legen eine Reihe ſpritzen⸗ 
der Einſchläge vor die Schützenlinie der Engländer. „Zwo— 
tauſendzwohundert — Brennzünder — erſtes — Feuer! 
zweites — Feuer! Erſtes — zweites — —.“ Drüben bei 
Morslede ſinken die Schwarmlinien in den Boden. 

Nun muß der Beobachter neue Ziele entdeckt haben, er 
ſchreit irgend etwas von einem Planquadrat — dreitau⸗ 
ſendfünfhundert — die Kanoniere heben die Lafetten⸗ 
ſchwänze herum — und dann beginnt ein eifriges Schießen, 
Korrigieren und Haſten. Die Kartuſchen fliegen nur ſo 
zur Seite, und die Rohre ſind in einem Zurück- und Wie⸗ 
dervorſchnellen. „Wohin?“ brülle ich den Vize an. „Pa⸗ 
ſchendaele — Maſſenangriff!“ 

Herrgott, in Paſchendaele ſind ſie ſchon? Dann muß vorne 


alles beim Teufel fein, ſonſt könnten die Tommies nicht fo- 


drauflosmarſchieren. Und außer uns wird im Abſchnitt 
des Regiments nichts mehr da ſein. „Hauſer, Meldung zur 
Brigade!“ Ich mache ſchnell auf ſeiner Karte einige rote 
Striche. „Bis ſo weit ſind die Engländer durch. Es ſcheint 
nichts mehr zwiſchen uns und ihnen zu ſein. Wenn kein 
Gegenbefehl kommt, beziehen wir Stellung von Zylverberg 
bis de Ruiter mit einzelnen Neſtern. Bis zur Nacht wird 
es ſchon gelingen, die Engländer aufzuhalten. Derweil 
muß ja längſt Verſtärkung von hinten da ſein.“ „Wenn 
noch was hinten iſt.“ „Sag nur, höchſte Gefahr, der Durch⸗ 
bruch iſt ſchon da.“ 

„Was Neues von vorne?“ frage ich den Korporal, der 
von ſeiner Beobachtungsleiter herabgeſtiegen iſt. Er ſchüt⸗ 
telt den Kopf und ſagt: „Der Angriff ſcheint zu ſtehen. 


Vorne wimmelt es nur jo von Engländern in dem Trichter⸗ 


feld. Und dahinter iſt es braun und gelb von auffah⸗ 
render engliſcher Artillerie, aber noch zu weit für unſere 
Granaten. Kerl, haben die Maſſen, nichts wie Maſſen! 
„Und von den Unferen?“ „Sieht man nichts — nirgends. 
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„Und weiter rechts?“ „Da find fie bis Weſtrooſebeke durch.“ 
„Bis — Weſt — rooſebeke?“ „N'türlich! So 5—6 km werden 
ſie ſchon gemacht haben.“ „Oho, oho!“ 

Der Hauſer kommt zurück; er hat einen Leutnant dabei 
und ſagt vorſtellend: „Der Führer der achten Kompanie.“ 
Der Leutnant ſchiebt ſeine Brille auf die Stirne und ſagt: 
„Einſtweilen übernehmen Sie die Führung. Alles, was 
da iſt, iſt vorläufig achte Kompanie.“ „Jawohl, Herr Leut- 
nant! Was hört man von vorne?“ „Paſchendagele wird ge 
halten.“ „Aber da ſind doch die Engländer ſchon.“ „Es iſt 
ein Bataillon, die Diviſionsreſerve, im Vorgehen begriffen 
zum Gegenſtoß auf die Höhen von Paſchendaele.“ „Müſſen 
wir auch mit vor?“ „Nein, wir ſind die letzte, eiſerne Re⸗ 
ſerve. Vorläufig iſt die Sicherung der offenen linken Flanke 
unſere Aufgabe.“ ’ 


Es ift nur merkwürdig, daß auch nicht ein Verwundeter 
von vorne zurückkommt, nicht einer. Das Gelände zur 
Front iſt menſchenleer. Auch bei Morslede iſt feine Be 
wegung der feindlichen Linien mehr zu erkennen. Gtreu: 
feuer engliſcher Geſchütze liegt vereinzelt auf den Straßen 
und Gehöften. Nach Roſelaere zieht wieder, wie in der 
Frühe des Tages, das Schlürfen und Schrullen ſchwerer 
Granaten. Mit einem Male ziſcht und gurgelt es ſteil zu 
uns hernieder und reißt mächtig breite Sprengwolken aus 
der Wieſe. Die Windmühle wird beſchoſſen. Wir hauen 
uns in einen ſeichten Graben. Längſt müſſen ja die Feſſel⸗ 
ballone die Bewegung hier geſehen haben. Am wetterwol⸗ 
kigen Himmel jagen ganze Schwärme von Fliegern durch⸗ 
einander, daß das Heranheulen der ſchweren Schiffsgeſchoſſe 
ſchier im dröhnenden Singen der Flugmotoren erſtickt. Lau: 
ter runde Kokarden und Sterne: Engländer und Ameri⸗ 
kaner. Von den Geſchwadern oben fällt ein glitzernder 
Schwarm von Bomben und ſegelt in elegantem Bogen 
über uns weg. Ein Maſſenabwurf. Maſſen — nichts wie 
Maſſen. Hinter uns, von Rumbeke her, und jetzt von 
Roſelaere rollt der Salvenſchlag der Bomben urgewaltig 
erſchütternd heran. Was wir da eigentlich noch wollen? 
Wir können das nicht, wir haben ja nichts mehr! Wrruſch 
— wrrruſch — wrrruſch! Da drüben bei de Ruiter ſieht 
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man von Bäumen und Dächern nichts mehr im zadigen, fi 

immer neu knäuelnden Pulverdampf. „Lauter Mohren⸗ 
köpfe“, ſtellt ein Artilleriſt neben mir feſt. Es ſind lauter 
ſchwarze, runde Sprengwolken, die einen dunkeltief grol⸗ 
lenden Donner von ſich geben. Schſchſchiſchiſchi-chchtt — 
frufrufrru—petſch! Ein Blindgänger! Er hat ſich vom 
Aufſchlag her noch einmal in wirbelndem Bogen ſo hoch 
wie die Mühle geſtemmt und haut vor unſeren entſetzten 
Augen breit neben das linke Geſchütz, daß es ſchwankt und 
auf die Seite ſtürzt. „Beinahe — ein Volltreffer!“ ſage 


ich, tief atmend. „Auf Umwegen! Neue Schießtechnik der 


Tommies!“ meinte der Artilleriſt und ſchnitt ein Geſicht 
dazu, daß ich lachen mußte. 

Mit Stangen hoben wir vereint das umgeworfene Ge⸗ 
ſchütz wieder auf, und der Beobachter kletterte im Innern 
der Mühle auf ſeinen Ausguck. Die Kolonne ſtapelte Ge⸗ 
ſchoßkörbe im Straßengraben, und von Numbeke her pol⸗ 
terten zwei neue Geſchütze, die hinter den Baracken des La⸗ 
gers in Feuerſtellung gingen. Hinter den Hecken bei de 
Nuiter ging auch eine Batterie in Stellung. Es bereitete 
ſich etwas vor. Kommandos gellten, und nun flog zugleich 
aus allen Rohren das Mündungsfeuer mit gelbem Dampf. 
Vom Kanal bei Rumbeke her ſchlugen die Abſchüſſe einer 
ſchweren Batterie. Frontwärts ſchwoll ſchlagartig der 
Feuerwirbel an. Das Raſen des Kleinfeuers gellte und 
praſſelte. Da wußten wir, daß unſer Gegenſtoß angeſetzt 
hatte. Unſere Diviſionsreſerve greift ein, ein ganzes ein⸗ 
ziges Bataillon mit vielleicht dreihundert Köpfen. Weit 
kommen ſie nicht, das wiſſen wir, aber wenigſtens ſehen ſie 
drüben, daß wir noch da ſind. „Sie gehen zurück — ſie 
gehen wieder zurück!“ ſchreien einige vom Dach der Ba⸗ 
racke herab. Wirklich läßt ſich im Glaſe erkennen, daß bei 
Morslede breite Linien des Gegners im Weichen find. Wir 
müſſen den Kopf ſchütteln, denn wir ſehen nicht ein, warum 
die Engländer zurückgehen, ſie werden ja gar nicht ver⸗ 
folgt. And das erfüllt uns mit Zuverſicht. Das gibt uns 
einen Maßſtab für die Größe der Gefahr, und wir fühlen, 
daß wir einigermaßen gewachſen ſind. 


741 


N 


— — 


Hallo! Da kommen ein paar Leute von vorne. Endlich 
ein paar. Über und über voll Dreck, hohle, pulververrauchte, 
verſchwitzte Geſichter mit weißrollenden Augen. Der eine 
iſt der Fahrer von unſerem MG.-Wagen und der andere 
— wie kann ich bloß noch fragen? — der Heiner iſt es. „Ja, 
Heiner — woher denn?“ Ein aufgeregter Haufe umdrängt 
die zwei. „Was iſt denn, ſind die Unſern noch da? Wie 
ſteht's denn?“ Da ſchüttelt der Heiner den Kopf und ſchaut 
in den Boden hinein. „Alles iſt hin!“ ſtößt er hervor. 
„Unſer Regiment und die Ablöſung. Ihr ſtellt euch den Sau⸗ 
ſtall nicht vor, ſag' ich euch! Mitten in der Ablöſung iſt's 
angegangen. Habts keinen Schnaps da?“ Iſt das ein 
langweiliger Kerl, der Heiner! „Setz dich einmal und red!“ 
herrſche ich ihn an vor Ungeduld. 

Aber dann reut es mich ſchon wieder, wie ich den Heiner 
anſchaue und feine wildflackernden Augen ſehe. „Red!“ 
brüllt er heiſer. „Was denn? Red! Aus iſt's halt, aus! 
Ihr dahinten ſeid das ganze Regiment noch. Packts z'ſamm' 
und gehts heim!“ 

„Das haben wir uns denken können!“ ſage ich und bin 
doch erſchrocken von der Gewißheit. Der Heiner macht erſt 
noch einige Lungenzüge und erzählt dann: „Um 3 Uhr 
iſt's an'gangen. Wir waren gerade unterwegs nach dem 
linken Abſchnitt und ſind in dem Trichterſumpf zu einem 
anderen Regiment gekommen. Da haut das Feuer unter 
uns, lauter ſchwere, Gas und allen Teufel. Ich kopfüber 
in einen Trichter. Neben mir hat's nur fo geſchrien von 
Verwundeten, aber man hat nichts machen können. 
Hin biſt ſo oder ſo, hab' ich mir denkt, und bin von 
Trichter zu Trichter gekrochen. Es waren noch ein paar 
andere bei mir, kannt hab' ich keinen. Endlich ſind wir 

u einem Bunker gekommen; der war aber ganz voll. In: 
er Kompanieführer war auch da und viele von unſerer 
Kompanie. Das andere waren Preußen. Kaum bin ich 
dort und drück' mich am Eingang in Deckung, tut's einen 
Beutler, und der Bunker iſt eingeſchlagen. Ich ſeh' nichts 
mehr vor lauter Rauch und Staub, ich hör' bloß das 
Schreien von den anderen. Der Leutnant hat mich ange⸗ 
brüllt, ich fol Hilfe holen — aber wo? Wenigſtens hat“ 
was zu tun gegeben. Zehn Mann haben wir noch heraus 
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gebracht, die waren aber alle nicht mehr zu brauchen, find 
auf und irgendwohin gerannt im Feuer. 

Der Leutnant hat gemeint, nach vorne ausweichen, aus 
dem Feuer heraus. Wir ſind dann ungefähr herausgekom⸗ 
men und haben noch ein paar mitgenommen, aber im 
Vorfeld find ſchon alle Trichter voller Belgier geweſen; 
den Leutnant und noch ein paar haben ſie gleich ge: 
ſchnappt, ich bin wieder zurückgekrochen und hab' mich 
in einen Trichter gelegt, bis an den Hals im Waſſer. 
Mir war alles Wurſcht. Was vorne war, iſt alles hin, das 
hält nichts mehr auf, geſcheiter iſt's, ich gehe zurück auf die 
zweite Linie, wo die ſchweren MG.s find. Der Schani 
Weber war auf einmal bei mir. Mit einer Gruppe ſind wir 
weg — zu viert bloß ſind wir hintergekommen. Da war 
ein großer Bunker, in dem haben wir noch Platz gefunden. 
Alles durcheinander von der Ablöſung.“ 

Der Heiner machte eine Pauſe und wir ſagten: „Das 
kann man ſich denken!“ Nach einem langen Schluck fuhr er 
fort: „So gegen 6 Uhr wird's unglaublich finſter. Nebel! 
Der Bunker hat nur ſo gebebt im Feuer. Ein paarmal iſt 
eine drauf, aber der hat's ausgehalten. Dann iſt es auf 
einmal vorbei geweſen. „'raus!“ ſchreit einer. Der An⸗ 
griff! Geſehen hat man keine fünf Schritt weit, aber 
von vorne haben rote Leuchtkugeln geſchimmert. Sperr⸗ 
feuer! Wir haben ſchießen hören, aber ganz ſchwach, und an 
nichts Arges gedacht. Auf einmal hör' ich einen Tank, und 
da war er ſchon neben uns. Im Nu ſind ganze Haufen 
Belgier um uns geweſen, wir haben geſchoſſen und Hand⸗ 
granaten geworfen, aber es waren ihrer zuviel. Ganze dicke 
Haufen ſind auf uns her. Auf mich wollten vier auf ein⸗ 
mal los, zwei hab' ich niedergeknallt, die anderen ſind da⸗ 
von. Überall haben die Unſeren Pardon!“ geſchrien, ich 
hab' mir aber denkt, fangen laßt dich nicht, undebin in dem 
Wirrwarr mitten unten den Belgiern auf die Idee gekom⸗ 
men: ſetz einen belgiſchen Helm auf, vielleicht kennt dich 
keiner in dem Trubel! Ich hab' mich hingeworfen und bin 
zu dem einen hin, den ich niedergeſchoſſen hab' Der hat 
ihn hertun müſſen. Ich hab' ihn im Trichter erwürgt, daß 
er nimmer geſchrien hat.“ 

Atemloſe Stille; auch der Heiner ſchweigt und machi 
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ein paar Lungenzüge. „Er oder ich, da gibt's nichts ande⸗ 
res. Ich hab' noch ſein Lederzeug und ſeine Gasmaske um— 
gehängt, ſein Gewehr genommen, und dann hab' ich halt 
mitg'ſtürmt — mit den Belgiern. Hahaha! 'raus mußt 
um jeden Preis, denk' ich mir, und bin bald vorgekommen. 
Nur gut, daß es ſo neblig war. Gefangene Deutſche ſind 
mir entgegengekommen, ein Hauptmann war dabei. Wie 
der mich ſieht, gibt's ihm einen Riß, er bleibt ſtehen, im 
nächſten Moment ſticht ihn einer mit dem Bajonett nieder. 
Zum Glück hat's gerade um einen Bunker eine Rauferei 
gegeben, da ſind alle Belgier drauflos. Ein Korporal von 
uns hat die Hände hoch, da hält ihm ein belgiſcher Offizier 
das Kracheiſen ins Geſicht und knallt ihn zuſammen. Da 
hat's mich gejuckt, und mit einer Hundswut knalle ich den 
Hammel auch um. Es hat aber in dem Durcheinander kei— 
ner gemerkt, woher das gekommen iſt. Ein Belgier, der 
total beſoffen war — beſoffen waren ſie ja alle — hat ſich 
bei mir eingehängt und hat mich angeſungen. Hab' ich halt 
auch mitgeſungen, immer öhöh lala — öhöh lala, bin 
auf einmal mit Fleiß geſtolpert in einen Trichter voll 
Waſſer. Ich bin ja wieder herausgekommen, der andere aber 
nimmer.“ „Iſt er derſoffen?“ platzte der Max heraus. Der 
Heiner winkt läſſig ab, als wollte er nicht unterbrochen 
werden. f 

„Schön langſam hat's auslaſſen mit dem Angriff. Ich 
bin ſchon ein Stück voraus geweſen, ganz allein, da krieg' 
ich auf einmal MG.⸗Feuer von links, von Paſchendaele 
her. Mir iſt alles Wurſcht, ich renne drauflos und komme 
zu einer zerſchoſſenen Batterie, wo die Räder nach oben ge⸗ 
ſtanden ſind. Nebenan ſind zwei Artilleriſten an einem 
ME. und ſchießen Spatzen, weil ſ' nicht recht damit um: 
gehen können. Ich renne drauf zu, da heben ſie vor mir 
die Hände in die Höhe. ‚Sch bin doch kein Tommy, weg, 
laßts mich hin!“ Und dann hab' ich drauflosg' fetzt, bloß 
drauflos. Das hat aufgeräumt, ſag' ich euch! G'rad ſo 
g'ſtolpert und purzelt find ſ', die Belgier. Auf uns her iſt 
keiner mehr. Ein Tank iſt wie ein blinder Eſel rechts an 
uns vorbei, dann hat er eine aufs Dach 'kriegt. Ich will 
g'rad ſchauen, woher die Granate kommt, und ſeh' auf ein⸗ 
mal, wie die Belgier von rechts einbiegen in regelrechten 
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Kolonnen auf die feuernde Batterie zu, die neben dem 
Bahndamm ſteht. Das MG. herum und hinein in die Hau: 
fen! Ein Tank hat von hinten auf mich hergefetzt. Den 
einen von der Artillerie hat's umgeworfen, und der an⸗ 
dere hält mich am Arm: ‚Hör auf!' ſagt er, ‚wir find um⸗ 
gangen, es hat keinen Wert mehr.“ Du kannſt dich ja fan⸗ 
gen lafjen!’ ſag' ich, reiße den Zuführer heraus und bin 
auf und davon nach links hinüber auf Paſchendaele. Kaum 
bin ich aus dem Sack heraußen, da kommt mir eine andere 
Schwarmlinie Belgier entgegen. Ich machte einen Haken um 
den anderen wie ein gehetzter Haſe und komme durch. 


Hinter mir her haben fie nur fo gefetzt, aber nichts ge⸗ 


troffen. Der Artilleriſt war immer hinter mir und ſchreit 
allweil: ‚Bleib ſtehen, wir kommen nit durch!“ Aber allein 
hat er auch nicht bleiben wollen, und hernach war er froh, 
wie wir endlich draußen waren.“ — — 

„Wo haſt denn deine Röſſer und den Wagen?“ wende 
ich mich fragend an den Fahrer. Er macht eine müde Be⸗ 
wegung mit der Hand und ſagt: „An der Straßenkreuzung 
bei Paſchendaele. Da hat's bloß Volltreffer um Voll⸗ 
treffer geſetzt — aber nur ‚ganz kleine“, kannſt dir denken 
— die Roſſ' ſind vom erſten zerriſſen worden — ich war 
g'rad ein Stück vorgegangen, ob |’ denn noch nicht bald 
kommen, weil ich noch nie ſo lang hab' warten müſſen — 
ſonſt wär' ich vielleicht auch nicht mehr da.“ 


Der Heiner ſtand auf und gähnte. „Die Diviſionsreſerve 


iſt uns begegnet. Viel war's ja nicht, aber wenigſtens etwas. 
Ein Schnapſer hat zu mir geſagt, wie ich fragte, wohin 
fie eingeſetzt wären: ‚Zum Einſchiffen nach Calais!“ „Wer 
weiß, ob wir nicht den gleichen Dampfer nehmen“, witzelte 
der Robbels. „Mir wär's genug! G'rad bin ich heraus⸗ 
gekommen!“ knurrte der Heiner. 


2 * 


Allmählich ſinkt der Tag. Die Schlacht ſteht noch unge 
wiß und brüllt und murrt. Der Martl hat in Rumbeke 
noch vier MG.s beſorgt mit unzähligem Geräte und Pa⸗ 
tronenkäſten. Sie werden gerade im Barackenlager gerei⸗ 
nigt und geölt. Dann probieren wir die Federſpannungen 
aus und ſchießen in einen Erdaufwurf von einem Faſſe 
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die Gewehre ein. Das beſorge ich ſelbſt, und habe ge 
ein neues Gewehr eingeſchoſſen, da ſchreien ſie unterm 
einanderitieben: „Fliegerdeckung — Fliegerdeckung!“ 
Eifer haben wir nicht darauf geachtet, daß ein Ge⸗ 
dead der Engländer ganz tief daherkommt und über das 

Lager hinbrauſt. „Obacht — Bomben!“ Da dröhnt ſchon 
die erſte Salve mit klirrendem Krachen. Das geht ſeitab 
in die Wieſe. atme ich erleichtert auf. Aber eine Maſchine 
biegt aus dem Geſchwader aus, kurvt um — und — der 
wird doch nicht noch einmal —? Natürlich, der hat uns 
geſehen und ſticht direkt auf uns herab. Was — ſchnell — 
was? Dem entkommen wir nimmer. Im nächſten Augen⸗ 
blick löſt er die Bomben aus, die wie fliegende Beutel 
unten an der Maſchine hängen. 

Schießen! Vielleicht iſt er zu verjagen. Das Faß iſt wie 
ein Fliegerpfahl. Dahintergeduckt und — vorhalten! Da iſt 
er ſchon. Kaum 100 m hoch. — Ratatatatatatatatat — 
— er ſteht direkt im Strich: natürlich, er fliegt uns ja an 
— ratatatatatatat — gibt Tiefenſteuer und ſchießt herab 
— rataiatatat — wütend ſchreiend. halte ich auf dieſen 
frechen Kerl, der ganz nahe — ratatatatat — mit ſauſen⸗ 
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oben wegſchießt, daß mich der Luftwirbel faßt. Seht — — 

Keine Bomben? Was für eine tolle Kurve er ſchägt, und 
wie ſonderbar der Motor heult und pfeift! Vielleicht habe 
ich gar — — da — da — er geht nieder, er muß "runter! 
Ein ſplitterndes, ſcharrendes Knacken draußen im Acker 
und ein erdumſpritztes Chaos von Trümmern, in dem das 
Heulen jäh erſtickt. Noch ſtehe ich erſtarrt und kann es 
nicht faſſen. Jetzt habe ich doch ſicher erwartet, daß er mich 
— — und nun iſt es jo gekommen! 

Gellendes Freudengeheul von allen Seiten. Alles rennt 
ins Feld hinaus, wo die zerbrochene Maſchine liegt. Erſt 
jetzt, wie mich der Max am Armel reißt und mit über⸗ 
geſchnappter Stimme und rollenden Augen krächzt: „Hin 
iſt er, hin iſt er — Herr Feldwebel — hin iſt er — ſchaun 
S' ihn doch an, wo S' ihn troffen ham, den Hund!“, begreife 
ich, daß die Kataſtrophe doch mit meiner Schießerei zu⸗ 
ſammenhängen muß, und laufe hinüber, wo ſchon ein Haufen 
die Trümmer umſteht. „Ganz deutlich hab' ich's g'ſehen, 


746 


wie's g'ſeſſen iſt. Erſt hat's ihn hintergelegt, dann iſt er 
hin und her gewackelt und "runter in den Dreck. Bin ge⸗ 
ſpannt, ob er noch lebt“, ſtößt der Max unterm Laufen 
heraus. 

„Den haſt ſauber derwiſcht, Hans!“ ſchreit mir ſchon der 
Heiner entgegen. „Direkt ins G'frieß“, ergänzt der Martl. 
Sie treten zur Seite, daß ich die zerbrochene Maſchine ſehen 
kann. Der Propeller iſt zerſplittert in tauſend Trümmer 
und der Motor in den Boden gewühlt. Neben dem zerknick⸗ 
ten Schwanz hängt eine mächtige Geſtalt in Gurten, die 
kein Geſicht mehr hat. Nur die Stirne iſt unter dem ſchwar⸗ 
zen Haarſtreifen, der aus dem Lederhelm guckt, noch zwei 
Finger breit zu erkennen, darunter gähnt nur ein tiefes. 
handgroßes Loch blutrot. Den Kopf des Fliegers hat meine 
Garbe von vorne nach hinten durchſchlagen. 


* 
Schweigend ſteht unſer Alarmpoſten an der finfter ragen: 


den Windmühle. Die Leute liegen in den noch ſtehenden 
Baracken auf den Klappen und ſchlafen. Es ſind noch zwan⸗ 


zig Mann von einem MG.⸗Kurs des Regiments dazuge⸗ 


kommen. Am Wege ſteht die Reihe unſerer MG.⸗Karren 
in marſchbereiter Ordnung. Acht Mrs, das iſt eine ganz 
ſchöne Feuerkraft, mit der ſich ſchon etwas ausrichten läßt. 


Ich lehne fröſtelnd an einer Baracke und denke daran, was 


uns morgen wohl beſchieden ſein wird. Denn morgen geht 
es uns dran; ich warte nur noch auf den Hauſer, der zur 
Brigade gegangen iſt. Rote Brände glühen die Front ent⸗ 
lang, und auf den Straßen liegt ſchweres Steilfeuer. Hof 
fentlich fällt dem Engländer nicht mitten in der Nacht ein, 

unſer Lager zu beſchießen. va 
Da kommt ja der Haufer und hinter ihm zwei Reiter. 
Ich trete ihm in den Weg, daß er ſchier erſchrickt, aber 
haſtig flüſtert: „Der General!“ Dann wendet er ſich und 
haut die Hacken zuſammen: „Hier iſt das Lager, und hier 
ſteht der Führer der Brigadereſerve.“ Da ſpringt der vor⸗ 
derſte Reiter ab, ich erkenne unſeren Brigadier und mache 
Meldung. „Sie ſind der Fliegerſchütze?“ „Jawohl, Herr 
General!“ „Ihr Name iſt mir ſeit der Juliſchlacht geläu⸗ 
fig. Ich freue mich, daß mir heute ein ſolcher Mann zur 
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Verfügung ſteht. Ich denke, daß ich Ihnen über das Unglück 
des heutigen Tages nichts zu erzählen brauche.“ „Iſt nicht 
nötig, Herr General!“ „Trotzdem haben wir auch eine ſtolze 
Nachricht zu verkünden. An Paſchendagele iſt der Angriff 
der Belgier feſtgelaufen, ſonſt wären ſie vielleicht ſchon hier. 
Eine Handvoll Leute hat das vermocht unter eurem tapfe- 
ren Oberſt. Er allein hat auf dieſem Abſchnitt die Lage 
gemeiſtert.“ „Das freut mich, Herr General!“ 

„Unſere linke Flanke iſt offen. Roſelaere liegt frei. Das 
einzige iſt Ihre gemiſchte Kompanie, was noch verfügbar 
iſt. Dieſe ſechzig oder ſiebzig Mann. Darauf ſetze ich mein 
ganzes Vertrauen für morgen. Sie dürfen hier nicht eher 
weg, bis nicht der völlig offene linke Abſchnitt wieder 
einigermaßen geſichert iſt. Ein bayeriſches gemiſchtes Kon— 
tingent iſt im Anmarſch, wird aber früheſtens erſt morgen 
mittag hier ſein können. Bis dahin liegt die Abwehr aller 
Angriffe bei Ihnen.“ „Wir werden unſer möglichſtes tun, 
Herr General!“ „Die Artillerie — es ſind nur zwei Feld— 
batterien — iſt ebenfalls darauf gerichtet. Wenn die Fünf⸗ 
zehnerbatterie, die im Anmarſch ſein ſoll, noch rechtzeitig 
eintrifft, werde ich ſie ebenfalls dorthin lenken. Haben Sie 
noch eine Frage?“ „Bei völliger Handlungsfreiheit nicht 
mehr.“ „Stellen Sie noch zwei Melder zur Brigade, und 
dann — — mit Gott, Kamerad!“ 


* 


Bei Tagesgrauen rollt wieder mit Macht das Feuer der 
Artillerie über das Land. Es iſt nicht mehr ſo kompakt 
wie geſtern und geht in einen völligen leeren Raum. Wir 
ſtehen lauernd und ſchauen in das rauchende, zuckende Ge⸗ 
lände. Eifrig ſuche ich mit dem Glas die Gegend ab. Lange 
iſt nichts zu erkennen. Bis doch im anbrechenden Morgen 
die Flieger wieder ganz tief daherbrummen und den noch 
nicht ſichtbaren Angriff verraten. Und endlich ſind ganz 
weit weg die kribbelnden Linien der Infanterie zu erken⸗ 
nen. Das mögen immerhin noch 2500 m fein. Die Batte⸗ 
rien an der Windmühle beginnen ein langſames Einſchie⸗ 
Ben. Wir wollen warten, bis fie auf 1000 m heran find. 
In unſerer linken Flanke aber hängt der Angriff weit vor. 
Dort ſcheint er noch immer nicht auf Widerſtand zu ſtoßen. 
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Graue Wolken jagen, und ein kalter Wind fegt über das 
Feld. Wir werden bald Regen bekommen. 

Es mag eine Stunde gedauert haben, bis endlich die 
feindlichen Linien in Schußweite gekommen ſind. „Breiten⸗ 
feuer — Viſier 1000 — zwei Strich!“ „Fertig!“ „Dauer⸗ 
feuer!“ Der Heiner grinſt erſt noch über dieſe Exerziererei, 
ehe er loshämmert. Ich verfolge die Garbe und ſehe, daß 
ſie gleich ganz gut ſitzt. Noch ſchweigen die leichten Gewehre 
bei dieſer Entfernung. Vorhin iſt auf dem Damm ein dich⸗ 
ter Haufen geweſen, jetzt iſt er weggefegt. Kribbelnde, zap⸗ 
pelnde Bewegung beim Feind, dann verſchluckt das Trichter⸗ 
feld die angreifenden Wellen. Unſere Geſchütze fahren mit 
Schrapnellen dazwiſchen und legen eine weiße Wolkenkette 
immer weiter nach links greifend vor die Schwarmlinien. 
Und ſchon vor dieſer einfachen Gegenwehr bleibt der An⸗ 
griff ſtehen. Doch in Richtung auf Menin ſehen wir ein 
ungehemmtes Vorwärtsfluten der Wellen. 

So gegen 10 Uhr vormittags hören wir überraſcht, wie 
nach links auf Menin zu deutſche MG.s zu hämmern be⸗ 
ginnen. Man ſieht auch bald, wie die Linien der Tommies 
eilig zurückgehen. Immer mächtiger wird dieſe Bewegung, 
und nun kann man mit dem Glaſe dünne deutſche Schützen⸗ 
linien erkennen, die ſich in haſtigen Sprüngen vorwärts⸗ 
ſchnellen. Voller Spannung ſehen wir dem Gegenſtoß zu, 
der immer mehr Raum gewinnt und den Feind vor ſich 
hertreibt. Plötzlich tauchen von Rumbeke her vorgehende 
Schützenreihen in unſer Blickfeld, daß uns das Herz vor 
Freude hüpft. „Die Unſeren!“ ſchreit der Heiner und ſpringt 
hinaus und winkt ganz ausgelaſſen froh. Ich aber hänge 
gebannt an dieſem prächtigen Bild. Es ſind zwar herzlich 
weitgedehnte dünne Linien, die da kommen. Aber wir ſind 
da — wir ſind da — ach Gott, wir ſind ja noch da! Die 
engliſchen Flieger haben es eilig und ſchnattern Morſe⸗ 
zeichen für ihre Artillerie, die ſich mit brüllender, heiſerer 
Wut dem Gegenſtoß in die Parade wirft. Aber das ſind 
keine Tommies, das ſind ausgekochte, alte deutſche Front⸗ 
ſoldaten; die kümmert das Feuer nicht, ſie rennen nur um 
ſo haſtiger voran und treiben den fliehenden Feind vor 
ſich her. In toller Ausgelaſſenheit habe ich auf 1500 m zu 
ſchießen begonnen und höre nicht mehr auf, bis die ein⸗ 
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greifenden Kameraden an uns vorüberklirren. Wir lachen 
einander an, es find Landsleute von uns. „Servus! Wo: 
her kommt ihr?“ „Servus! — Von Arras!“ „Nur drauf 
— ſie laufen nur ſo!“ „Feit ſie nix!“ — Dann ſind ſie vor⸗ 
über und verlieren ſich nach vorne ins weite Schlachtfeld. 

Ein Melder der Brigade kommt gerannt: „Abbauen! 
Hier iſt es ſchriftlich.“ Da ſtand: „Die achte Kompanie 
unterſteht von jetzt ab nicht mehr der Brigade, ſondern 
dem Regiment. Meldung beim Regimentsgefechtsſtab in 
den Baracken von Paſchendaele.“ 

An der Windmühle ſammelten wir. Der Führer der 
achten Kompanie übernahm den bunten Haufen, und dann 
marſchierten wir nach de Ruiter und bogen auf die Straße 
nach Paſchendaele ein, die unter Feuer lag. Von vorne 
brandete ein hitziges Gewehrfeuer und das Gepauke der 
Handgranaten. Verwundete unſeres Regiments begegneten 
uns und ſagten, „es ſei ein ſchwerer Angriff im Gange. 
Paſchendaele ſei von allen Seiten umfaßt. Unſere Leute 
vorne ſeien verloren, reſtlos eingeſchloſſen.“ Das gefiel 
uns nicht ſonderlich gut. Wir glaubten auch nicht daran. 
Erſt ein gutes Stück weiter, als wir einen tiefen Blick auf 
das öde Trichterfeld vor uns gewannen und darüber ein 
gelbes Gewimmel erkannten, wurde uns klar, daß wir zu 
ſpät kamen, um in das Geſchehen da vorne noch rechtzeitig 
einzugreifen. 

Ein rennender Melder keuchte uns entgegen. „Achte 
Kompanie?“ „Ja.“ „Marſch, marſch! Paſchendaele iſt 
verloren, ſofort zum Gegenſtoß — —.“ „Nur langſam!“ 
unterbrach ich ihn, „wer ſagt denn das?“ „Befehl vom 
Oberſt!“ Der Kerl tut mir leid, der weint ja beinahe. 
„Wo iſt denn der Oberſt?“ fragte ich begütigend. „Gleich 
da vorne am Hang in der einzelnen Baracke.“ Der Leut⸗ 
nant meinte: „Wartet hier, ich gehe zum Regiment.“ Bor: 
ſichtshalber verteilten wir uns in die Trichter und nahmen 
das MG.⸗Gerät von dem Karren. „Dicke Luft — was?“ 
fragte der Robbels. „Du bleibſt mit deinem MG. in 
meiner Nähe“, ſagte ich zu ihm, und er verſicherte mit: 
„Auf alle Fälle.“ 

Ein kurzes Stück vor uns ſtanden mitten im Trichterfeld 
zwei Feldgeſchütze mit den Pferden daneben. Sie ſchoſſen 
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ſoeben nach einem Flieger, der ganz tief über dem breiten 


Rücken von Paſchendaele kreiſte. — Da — plötzlich eine 


ſchwarze Sprengwolke mitten im Apparat — pffupp — die 
Maſchine ſteht ſteil und ſtürzt ab, daß man das Brechen 
des Geſtänges bis zu uns hört. Ein lautes Hallo bei dem 
einen Geſchütz. Wir ſtaunen baff über dieſe unverſchämt 
freche Halbbatterie, die blitzſchnell aufprotzt und ihre 
Kanonen an die Straße heranzerrt über Löcher und Erd— 
haufen. Das iſt allerhand Frechheit, ſo nahe am Feind mit 
den Gäulen. Aha, da hat ſie ſchon ein Flieger entdeckt und 
ſchwirrt heran. Doch plötzlich iſt die Batterie zu Stein er⸗ 
ſtarrt, ein paar Netze über die Geſchütze und Pferde ge: 
worfen — ſie iſt einfach nicht mehr da. Wir freuen uns 
köſtlich über den Flieger, der umeinander kurvt und die 
verzauberte Batterie in dem Schutthaufen hier herum 
ſucht. Verdrießlich wendet er heim zu. Kaum hatte er ge⸗ 
wendet, fliegt ein Geſchütz herum, und ſchon fährt das 
Feuer des Abſchuſſes heraus. „Duu!“ grölen wir, das iſt 
ganz nahe gegangen. Die zweite Granate geht noch näher. 
Mit drohendem Brummen wendet der Flieger und jagt 
heran, kaum 200 m hoch. Aber das Geſchütz iſt ſchon wieder 
verzaubert unter einem Flecknetz. Hokuspokus! Wir wiehern 
vor Lachen, und die ſteinern daneben ſtehenden Kanoniere 
grinſen zu uns her. Es ſind Landsleute von uns — Mords⸗ 


kerle. Wieder hat der Tommy nichts gefunden und dreht. 


nach ſeinem Flughafen zu. Hoppla, da fliegt auch das 
zweite Geſchütz heraus auf die Straße, und nun gibt es ein 
aufregendes Spiel in der Luft. „Jetzt — da — da — noch 
nicht — aber jetzt — je... — — hurra, er brennt!“ Ein 
Flügel knickt ab, und der Kaſten ſauſt heulend auf Pa⸗ 
ſchendaele herunter. 

Tauſend ſolche Batterien wenn wir noch hätten... 


Wir warten und ſchauen in die grauenhafte Ode des Ge⸗ 
ländes. Vor uns ſenkt ſich die Straße ſchnurgerade in eine 
weite Mulde und ſteigt drüben zur blutigbekannten Höhe 
von Paſchendaele hinein. Die mächtigen Pappeln von einſt 
ſind umgeſägt, um der feindlichen Artillerie das prachtvolle 
Richtziel dieſer Landſchaft zu nehmen. 

Hier iſt in allen Flandernſchlachten ein Brennpunkt der 
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Kämpfe gewefen, denn hier geht der kürzeſte Weg nach 
Mpern. 

Einzelne zerfetzte Baumſtrünke ſtehen verlaſſen im Trich⸗ 
terfeld. Ein Baum reckt zwei Aſtſtumpfen wie die Balken 
eines verbogenen Kreuzes. Eine Viſion des Todes in der 
endloſen kahlen Wüſte. Es ſteht ſchwarz vor den jagenden 
grauweißen Wetterwolken auf der langgeſtreckten Höhe von 
Paſchendaele — dem Sarg von Flandern. 

Tſchii — tſchii — tihii — fegen Granaten über uns 
hinweg. Sie ſuchen nach der Batterie, vielleicht auch nach 
uns. Weither ſchwirren verirrte Kugeln. Aus der 
Mulde kommen einige Geſtalten herauf, unſer Leutnant 
und wahrhaftig unſer alter Oberſt dabei. „Fertigmachen!“ 
Der Oberſt befiehlt die Zugführer zu ſich. Wir ſind nur 
zwei, ich und der Hauſer. Neben einer zerfaſerten Pappel 
melden wir uns. Er nickt nur kurz und ſagt: „Wir greifen 
an. Die Höhe jenſeits muß wieder genommen werden. 
Durchſtoßen bis Paſchendaele. Linke Angriffsgruppe Rich⸗ 
tung der abgeſchoſſene Flieger halblinks auf der Höhe. Die 
Mitte geht beiderſeits der Straße unter meiner Führung, 
Herr Leutnant, Sie führen die rechte Angriffsgruppe — 
Richtung die Hausruine von Moſſelmarkt. Die Flügel 
ſtärker machen und rückwärts ſtaffeln, die Mitte wird durch 
die im Grunde liegenden Reſte des Regiments verſtärkt. 
Sonſt eine Frage?“ „Iſt eine Sicherung für die linke 
Flanke vorhanden, oder muß ich ſelbſt dafür ſorgen, Herr 
Oberſt?“ „Vorhanden iſt keine, handeln Sie der Lage 
entſprechend!“ „Jawohl!“ Angreifen? Mit dieſer Handvoll 
Leute? Das iſt ja Wahnſinn, denke ich. Mir wird dabei 
ſo elend ſchwach zumute. 

Ich rufe meine Gruppenführer zuſammen und gebe den 
Auftrag bekannt. Sie fluchen erboſt: „So eine Sauerei! 
— Mit ganzen ſiebzig Mann dieſe kilometerlange Höhe 
wieder nehmen? Der Alte iſt ja verrückt!“ „Schaut nur 
hinüber, wie's da wimmelt!“ koppt der Martl. Mir iſt 
ſelber ſchleierhaft, wie das gehen ſoll, aber ich gebe ruhig 
meine Anordnungen. „Was nicht geht, geht eben nicht. 
Das ſehen wir dann ſchon. Martl, du bleibſt beim Vor⸗ 
gehen mit dem ſchweren MG. ganz links und gehſt am 
Hang in Stellung zu überhöhendem Feuer, damit wir durch. 
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die Mulde kommen. Der Robbels folgt mir dicht, ebenſo 3 


der Fritz mit feinem MG. — höchſtens 30 m Abſtand. 
Heiner, du nimmſt den linken Flügel beim Vorrücken und 
bleibſt 50 m linksaußen hinter uns. Du ſicherſt die linke 
Flanke — der Martl kommt hinter dir nach, wenn wir auf 
der Höhe ſind. Nehmt alle Handgranaten nach vorne! Los 
dann!“ 

„Max?“ „Hier!“ „Du gehſt mit mir und hältſt Augen⸗ 
verbindung nach rechts zur mittleren Gruppe?“ „Iſt ſchon 


recht. Magſt noch geſchwind einen Schnaps?“ Ich ſchüttle, 


den Kopf. Meine Bruſt wird von einem bangen Gefühl 
beengt. Ich nehme mir vor, ganz kalt beſonnen zu bleiben, 
weil ich mir nicht recht vorſtellen kann, wie das gehen ſoll 
mit den paar Leuten. Der Oberſt winkt. „Obacht — die 
erſten zwei Gruppen — marſch, marſch!“ 

In kurzen Reihen ſtürzen wir den weiten Hang hinab. 
Mit unglaublichen Sprüngen ſetzen wir über Trichter und 
biegen um Fetzen roſtiger Drahtverhaue, haſten durch das 
Gerümpel zerſchoſſener Geſchützſtände und rennen und hetzen. 
ii — tſſii trumm, rumm. Sie ſehen uns. „Weiter — 
weiter, Leut'!“ Keuchendes Atmen iſt hinter mir, kein Wort 
fällt, nur das blecherne Klappern der Patronenkaſten. 
Rechts von uns ſehe ich, wie der Trupp mit dem Oberſten, 
neben dem der Hauſer läuft, von einer Viererlage gefaßt 
wird. O weh, da taumeln ſchon ein paar! Nur weiter, weiter! 
Von vorne fegt das Klatſchen unſicherer MG.⸗Garben über 
uns weg. Vorwärts! Dort unten, im toten Winkel der 
Mulde, wollen wir verſchnaufen. Gefallene liegen neben 
einem MG., da und dort einer, ſtarr hingeſtreckt, alle mit 
dem Geſicht von Paſchendaele, die Opfer des geſtrigen 
Angriffes. 2. 

Verflucht! Jetzt wird's aber ſaftig. Lauter bis oben 
volle Waſſerlöcher, hart links eine im Schlamm verſunkene 
Kolonne, ein paar tote Pferde daneben. Knietiefer Sumpf 
voller Holzfetzen und Leichen ſtinkt um uns her. Immer 
noch zwitſchert über uns hinweg das Kreuzfeuer mehrerer 
MG.⸗Garben. Fluchen und Schimpfen gellt — die Geſichter 
glänzen rot vom Schweiß. „Nur zu, es wird ſchon beſſer, 
es geht bergan. — So — haaalt! Schnaufpauſe!“ Er⸗ 
ſchöpft fallen ſie nieder und pumpen Luft in die gehetzten 
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Lungen. So weit wären wir, aber jetzt kommt erft die 
Hauptſache. Der Martl hat ſchon hinter uns Stellung 
genommen und hämmert in das aufflammende Praſſeln des 
Gewehrfeuers. Die Mitte ſteigt ſchon in weit geöffneter 
Ordnung den Hang aufwärts. 

„Auf geht's Manner! Auseinander, wir müſſen möglichſt 
groß ausſchauen, mit fünfundzwanzig Mann ein Bataillon 
markieren. Marſch!“ Es hat zu regnen begonnen. Stoßende 
Schauer jagen vom Meer her. Glitſchend und ſchreiend 

„kämpfen wir uns den Hang empor. Was hat denn der 
Heiner, daß er ſo plötzlich in Stellung geht? Puffende 
Wolken der Handgranaten zerſchlagen da drüben. So nahe 
— kann doch der Feind nicht ſein? Da — wirklich — gelbes 
Gewimmel rührt ſich beim Heiner drüben in den Trichtern. 
Unglaublich, daß ſie die Unſern ſo nahe herankommen ließen! 
„Vorſicht, jetzt!“ brülle ich den Zunächſtlaufenden zu. Sie 
wiſſen es ſelbſt. Allmählich kommen wir doch durch das wüſte 
Trichterfeld den Hang des Rückens von Paſchendaele 
empor. Immer noch ziſcht die Garbe vom Martl ſeinem Ge— 
wehr über uns hinweg und rückt durch das irre, lärmknat⸗ 
ternde Feuer nun ſeitlich auf die weite Lücke zwiſchen uns 
und der Mitte, die ſchon den Feuerkampf aufgenommen hat. 
Scharf aufpaſſen jetzt! 

Und nun zucke ich zuſammen und laſſe mich ſofort in die 
Knie ſinken. Ein Wink, die anderen machen es ebenſo. Vor 
uns, kaum 200 m, gucken runde, gelbe Stahlhelme über die 
Aufwürfe der Trichterränder. Das muß an der Straße von 
Paſchendaele nach Morslede ſein. Noch haben wir kein 
Schußfeld im Liegen. Geduckt auf allen vieren pirſchen wir 
uns durch die Trichter näher. Sie haben uns noch nicht 
entdeckt und ſcheinen ſich um das Feuer unſerer Nachbar⸗ 
gruppe gar nicht zu kümmern. Da vorne iſt ein kurzer, 
zerhackter Erdwulſt, vielmehr ein Stück alter, verfallener 
Graben, dort wollen wir das Feuer eröffnen. 

Einer nach dem anderen kommt kriechend heran. Vor⸗ 
ſichtig bringen wir die Gewehre in Stellung und ziehen die 
Gurte ein. „Los, Robbels — Dauerfeuer!“ Dann häm—⸗ 
mern wir los, daß drüben der Sand aufſpritzt. Wir haben 
Belgier vor uns. Sie denken gar nicht daran, Deckung zu 
nehmen, die blöden Kerle. Sie wollen das Feuer aufnehmen 
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und knallen unſinnig in die Luft und werfen Handgranaten, 
die uns nicht erreichen. Hier und da ſpringt einer auf, um 
zu retirieren und fällt im Feuer unſerer Gewehre nach ein 
paar Schritten. Nur ſo weiter. „Sie gehen zurück!“ ſchreit 
der Max und deutet nach rechts. Tatſächlich! „Robbels — 
Robbels!“ „Was denn?“ „Rechts, rechts — ſchau nur!“ 
„Meine Freſſe!“ Wumms — das MC. fliegt herum und 
raſſelt hinüber. Hahaha! Wie ſie die Arme aufwerfen und 
in die Luft greifen, umſchlagen und hintenüberfallen, als 
hätte ihnen einer den Fuß weggezogen. Wirklich ein Scharf— 
ſchütze, der Robbels. Unſere Mitte hat die Straße gewon— 
nen. „Los, wir müſſen vor!“ brülle ich durch die Hände. 
„Zuerſt das linke Gewehr, Fritz, fang an!“ 100 m find es 
noch, 100 m! 

Jetzt ſtürzen ſie auf und brüllen! Fein — kaum ein Schuß 
fällt — nur — der Fritz, was hat er denn?“ Er dreht ſich 
um, greift an feine Seite und läßt das MG. fallen. Lang: 
ſam rutſcht er in ſich zuſammen. Ach, Gott — der Fritz! Ich 
heule vor Wut und Erbitterung: „Auf, marſch, marſch!“, 
ſchnelle wie eine Katze über die Deckung und ſpringe hin⸗ 
über, reiße das MG. an mich und werfe es dem Kleinen 
zu, der mich wie ein Ungeheuer anſtiert. „Schieß, Kerl, 
ſchieß!“ Denn mit einem Schlag hat ſich vor uns ein gelbes 
Gewimmel erhoben und flüchtet mit fliegenden Schößen der 
Mäntel. Ein Junger von uns, den ich nicht kenne, ſchreit 
mich an: „Geh weg — Schußfeld!“ Stehend knallen wir in 
die fliehenden Haufen, die MG.s rattern und mähen. Und 
mähen großartig. „Vor — los, los! Auf! — Marſch, marſch!“ 
brülle ich in das Knallen und Hämmern, das meine Ohren 
taub gemacht hat. N 

Wütendes Schreien und Schießen und Vorſtürzen. Hand⸗ 
granaten flattern — da rührt ſich ja noch was — da ſind 
ja noch welche! Jammerndes, flehendes „Pardon — Par- 
don!“ Mit erhobenen Händen kommt ein gutes Dutzend 
Belgier uns entgegen. Einer ſagt mit verklärtem, dreckigem 
Geſicht: „Dankſcheen — dankſcheen.“ Dann ſind wir in ihren 
Trichtern. Verwundete flehen und heben die Hände. Zwi⸗ 
ſchen Gefallenen ſteht ein MG., ein neues, noch nicht ge⸗ 
ſehenes Modell. Darüber weg! Vor uns liegt Paſchendaele, 
ein heller, dem Boden gleichgemachter Schutthaufen. Und 
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überall liegen die toten Zeugen wütender Kämpfe umher, 
grau und gelb, von Dreck überſpritzt. 

Der Feind weicht in breiter Front. Vor unſerem Häuf— 

lein? Wo ſind denn meine Leute alle? Der Heiner kommt 
mit ſeinem MG. weit links daher. Es find aber nur noch 
drei Mann. Noch weiter links geht ſoeben der Martl mit 
dem ſchweren MG. in knienden Anſchlag und nimmt die 
Trichter am fallenden Hang unter Feuer, in denen ſich die 
Belgier wieder feſtſetzen wollen. Er hat auch nur mehr 
drei Mann von ſechs. Wir ſind jetzt an der Straße und 
verhalten, denn rechts von uns ſehe ich unſeren Oberſt win— 
ken. Ah, er meint, wir ſollen hier bleiben, alſo nicht mehr 
weiter. Ich bin herzlich froh, denn wenn die Belgier her: 
ausbekommen, daß hinter uns nichts mehr kommt — — —! 
„Stellung!“ Zögernd legen wir uns in die dreckſtarrenden 
Trichter. 
Die Höhe von Paſchendaele haben wir wieder und den 
Oſtrand auch, das iſt die Hauptſache. Und geheuer iſt es 
trotz allem nicht hier, denn links von uns hängt die Front 
der Belgier weit vor der eben erreichten Straße. Zudem 
habe ich das fade Empfinden, daß wir ſowieſo nicht lange 
hier bleiben werden. Wenn es nur nicht ſo herunterſauen 
würde, ich bin ſchon bis auf die Haut naß und dreckig bis 
zum Kragen herauf. Wenigſtens hält uns der Regen die 
Fliegen vom Hals. 

Meine Leute hocken nebenan in den Löchern und ſchnei⸗ 
den erbeutete Corned-beef-Büchſen auf. Ein jeder hat eine 
engliſche Zigarette im Schnabel und dampft. Um uns her 
jammern die verwundeten Belgier. Wie viele ſind wir denn 
noch? Mal abzählen! Dreizehn Köpfe mit mir, fehlen alſo 
vier, der Fritz, die anderen kenne ich nicht. Der einzige 
Sanitäter, der bei uns war, ſoll gefallen ſein, ſagt der 
Max, drei wären verwundet zurückgeſprungen, und der 
Fritz ſoll noch leben. „Was?“ Dann muß ich nachſehen. 
Sie haben ihn ſchon in einen Trichter gezerrt und in eine 
Zeltbahn gebunden. Er iſt ganz gelb im Geſicht und ohn: 
mächtig. „Ein Bruſtſchuß rechts; wenn er hinter kommt, 
vor's Nacht wird, kommt er durch“, ſagt der Peter, der ſich 
um ihn angenommen hat. Bis zur Nacht iſt noch weit, es iſt 
erſt 3 Uhr vorüber. Mir ſchnattern die Zähne. die Kälte 
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des Negens ſchauert mir über den durchweichten Rücken. 
Einzelne Schüſſe knallen in den Schlamm und zwingen mich 
wieder in den aufgeweichten Dreck. 

Der Robbels hat einige verwundete Belgier zu ſich in 
den Trichter gezerrt und verbindet ſie ſchimpfend. „Zuerſt 
ſchießt ihr wie die Affen, und dann winſelt ihr. Man 
ſollte euch liegenlaſſen, ihr helft uns auch nicht, ihr Schweine⸗ 
hunde.“ Sie ſchauen ihn nur dankbar an, weil ſie doch 
nichts verſtehen, und ſagen immer wieder: „Bon camarade 
— oui — oui!“ Auf die Trümmerhaufen der Ortſchaft haut 
ſchweres Feuer einer deutſchen Fünfzehnerbatterie, und der 
Feind ſchießt ſich mit Schrapnellen auf die Straße ein. Zeit⸗ 
weiſe hört man das MG. vom Martl raſſeln. Da drüben 
wird anſcheinend keine Ruhe. Mir fallen im Regenſchauer 
die Augen langſam zu. 

Ein verheerender Krach ſchüttelt mich wieder munter. 
Meine Füße ſtehen im Waſſer, das ſich im Trichter ge— 
ſammelt hat. Schſchſchuchuchuch — ffttt — romm — rramm! 


Herrſchaft, geht das nahe, der Boden zittert und wankt! - 


Vor uns draußen wallt pechſchwarzer Rauch. Schſch — fftt! 
Noch näher, gleich hinter uns auf der Straße. Da haben ſie 
uns ja fein dazwiſchen. Da muß irgendwo ein Beobachter 
ſitzen. Wieder — oouu — Dreck und Holzfeßen fallen her: 
ab. Diesmal — verdammt! Die meinen uns. Doch dann 
kommt es in endloſer Reihe, Schlag auf Schlag! Klingend 
zerhauen Schrapnelle in wütend heißer Folge. Mir wird 
nun klar, wie ich die Naſe über den Trichterrand ſtrecke, 
daß der ganze Rücken kilometerweis unter Feuer liegt. Sie 
wollen uns wieder hinunterwerfen — ein Kinderſpiel — 
dieſes Schock Leute auf einen Kilometer einfach zu über- 
rennen. . 
Auch unſere Artillerie — ach Gott, die paar Geſchütze — 
greift ein. Alle Rohre im Umkreis ſind auf dieſe Höhe ge⸗ 
richtet, die für beide Teile von größter Bedeutung iſt. Denn 
ſolange wir hier ſitzen, kommt der Angriff der Belgier 
nicht weiter. Wenn wir erledigt ſind, iſt endlich der Weg 
nach Roſelaere frei. Herrgott, ich werde doch nicht zu zit⸗ 
tern anfangen, ich ſollte doch längſt als alter Knochen ſolch 
ein Feuer gewohnt ſein! Und doch fahre ich bei jedem 
Ziſchen mit dem Schädel in den Dreck. Das ſind aber auch 
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Trümmer, mit denen fie nach uns werfen. Diesmal, das 
muß mitten unter uns geweſen ſein. Schreit da nicht einer? 
Schreien, wer hört das noch? Dunkelheit ſtickender Wol⸗ 
ken wallt um die Trichter. Bei jedem Schlag hüpft mir 
das Herz zum Hals herauf. Wir ſind zermürbt, die Nerven 
ſind uns zerfreſſen, wir vertragen das Feuer nimmer wie 
früher — es hat keinen Zweck mehr, wir ſind zu ſchwach, 
zu ſchwach. „Rumm — rrramms — pfffi — rrr — rrongg — 
pfapprrr — wrraſch — rraſch — pänngg! Wwupp!“ Auf⸗ 
brechende Erde wirft mich hintenüber und deckt mich zu — 
ganz zu — endlich! 


Da reißt und rüttelt einer an mir und wühlt mich frei — 
der Man, ſchreckhaft ſtierende Augen im Geſicht und — — 
jetzt erfaſſe ich das automatiſche Schlagen eines MG.s — 
und den dünnen Schrei: „Sie kommen!“ 

Ein Orkan raſt durch die Luft — die Mulde hinter uns 
ſteht voll zuckend wogendem Qualm. Die Leuchtpiſtole! 
Da iſt ſie ja — voll Dreck. Ob ſie noch geht? Wirklich! 
Roter Stern — Sperrfeuer! Nebenan liegt ein halbver⸗ 
kohlter Fleiſchklumpen, ein Toter. Sie kommen! Halblink⸗ 
ſpringen ſie heran. Ich renne an meinem Häuflein hin 
und her und ſchreie und geſtikuliere in einem praſſelnden 
Peitſchen und Knallen. Bis mich der Max beim Mantel 
hinten faßt und in Deckung zieht: „Du möchteſt gewiß hin 
ſein, du Rindvieh!“ Ein Gewehr, wo iſt ein Gewehr? Da 
iſt eins. Und dann bin ich eiſig ruhig geworden, viſiere 
und ſehe im brechenden Schuß einen gelben Kerl ſtürzen. 
Wieder einen, den nächſten, jetzt den und den auch. Das 
find ja Engländer, keine Belgier mehr. Das ganze Trich⸗ 
terfeld kribbelt und zappelt. Der Kleine fährt mit ſeinem 
ME. hin und her — Hemmung! „Was iſt's?“ „Geht ſchon 
wieder!“ „Na alſo — drauf — 'raus, was 'rausgeht! Wo 
ſind Patronen? Patronen her!“ Da ſpringt ſchon einer 
heran, drei Kaſten zugleich ſchleppend — ein knallender 
Schlag — er fällt — Kopfſchuß. Der Max kriecht hin zu 
ihm und wirft die Kaſten herüber. Wo iſt denn der Rob⸗ 
bels? Der Sakramentskerl iſt über die Straße zurück und 
hat dort im alten Graben eine wirklich tadelloſe Feuer⸗ 
ſtellung aufgenommen, eine gut überhöhte. Da gibt's aus. 
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Aber dann erſchrecke ich, wie mein Blick halbſchräg rüd- 
wärts fällt. Dort unten in der Mulde ſchiebt ſich ein 
Durcheinander von Belgiern und Engländern in unſeren 
Rücken und ſchiebt ſich den jenſeitigen Hang hinan. Wo 
iſt denn der Martl? Der iſt doch vorhin noch dort unten 
geweſen! Um Gottes willen! Und der Heiner? Halt, da 
fängt gerade ein MG. von uns an, man kann es von hier 
aus nicht ſehen. Aber das räumt auf, da purzelt was und 
fliegt auseinander. Das muß der Martl fein. Handgrana- 
ten hört man von dort her. Sie müſſen ſchon unerhört 
nahe ſein dort unten — hinter uns. 

Schuß um Schuß bricht aus den ziſchenden Läufen, und 
jeder Schuß wirft ein Ziel nieder bei dieſer Nähe des 
Gegners. Aus den Steinhaufen von Paſchendaele herüber 
knallt MG.⸗Feuer um unſere Köpfe. Wir zielen und ſchie⸗ 
ßen mit verbiſſenen Geſichtern. Der junge Kerl neben 
meinem Trichter ſchießt nicht mit. Was hat er denn? Traut 
er ſich nimmer? Da ſehe ich, daß ſein Geſicht vornüber in 
den Dreck geſunken iſt — Kopfſchuß. Sein Nachbar ſchlägt 
mit den Händen um ſich und heult grohnend wie ein Tier 
— nicht lange, dann verzucken die Arme, und das Wim⸗ 
mern ſtirbt. Nicht einen kenne ich. Mir wird unbehag⸗ 
lich in dieſer Nähe, und mit einem Sprung ſchnelle ich mich 
ein paar Trichter weiter. Der Mar hinterdrein. Dahinten 


kriecht der Meier-Peter zurück mit blutüberſtrömtem Ge⸗ 


ſicht und — pack — der Schütze neben dem Mar hebt ſich 
ſteif wie ein Bolzen und fällt hintenüber, daß man ſein 
zerſchlagenes Hirn nicht mehr ſehen kann. Es ſind zu viele 
drüben, daß wir ſie mit unſerem Feuer nicht mehr in 
Schach halten können. Beſonders aus der Flanke hagelt 
es verdammt. Da — der halbrechts vor mir liegende Schütze 
zuckt und dreht ſich zur Seite — aus! Verflucht nahe 
ſind ſie gekommen; wart, du Hund — du ſchießt nicht mehr! 
Da drüben hat ein anderer Tommy angeſchlagen, mein 
Schuß deckt ihm den Helm ab. „Max — Patronen her!“ 
Er iſt nicht mehr da, ſchon zurückgekrochen und fetzt hinter 
dem zerdroſchenen Wall des alten Grabens hervor. 

Wir müſſen zurück — zurück, ſonſt ſind wir verloren. 
Oder nach rechts hinüber zur Mitte, da iſt es noch ruhig, 
nur ganz drüben raſt ein wahnſinniges Feuer wie hier. 
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Sie wollen die Höhe von zwei Seiten abquetſchen. Einzeln 
kriechen und ſpringen wir in die alte, verfallene Stellung 
hinein. Der Heiner, wo bleibt denn der? Soll das dort 
der Heiner ſein, da winkt einer im Herankriechen? Noch 
einer iſt dabei. „Obacht, Robbels, du Rindvieh, die wollen 
zu uns her! Da — dahinter ſchieß — Menſch, dieſe Hau— 
fen — ſchieß doch!“ „Meine Freſſe — überall kann ich doch 
nicht — —“ Da ſprüht ſchon wieder das Feuer aus feinem 
Rückſtoßverſtärker, er hält wirklich gut. Da drunten in der 
Mulde wird Luft. Die hinten nachdrängenden Tommies 
biegen ab und ſinken in Deckung. 

Der Kleine hat ſchon Stellung gewechſelt. Wie viele ſind 
wir denn noch? Eins — drei — fünf — acht Mann. Acht 
Mann und vor uns mindeſtens ein Bataillon Tommies. 
„Heiner — Heiner — zurück — zurück —!“ brülle ich durch 
die Hände. Er kommt ja ſchon daher, das Blut rinnt ihm 
aus dem Armel über das MG., das ein Loch im Mantel 
hat. „Sie ſind gleich hinter uns — zurück — zurück!“ ſchreit 
er mich ſchrill an in höchſter Verzweiflung. 

Über den Hang hebt ſich plötzlich eine gelbe, dicht ge⸗ 
drängte Maſſe empor — vierzig Schritte vor uns. „Rob: 
bels!“ Er hat die Gefahr ſchon erkannt, auch der Kleine — 
raſendes Hämmern — ein taumelnder Tanz der gelben 
Geſtalten — dann ſind ſie weg. Sie kriechen heran — 
Handgranaten her! Nun hat auch dem Heiner ſein Schütze 
Stellung genommen und ſo jagen wir auf engſtem Raum, 
ME. an MG., das glühende Blei in das gelbe Gewim⸗ 
mel. Schwarze, eiſerne Eier ziehen ſteile Bogen. Zu kurz! 
Da werfen wir ſchon weiter. Dort, hinter dem Haufen Ge⸗ 
ſchoßkörbe ſitzen ſie. Einundzwanzig, zweiund — — — die 
muß doch ſitzen? Natürlich! Die Exploſionswolke wirft 
einen Tommy wie einen Sack in die Höhe, dort rührt ſich 
nichts mehr. „Fein, ſagt der Heiner, fein!“ und wirft mit 
der linken Hand, weil er rechts nimmer kann. „Einzeln 
abbauen! Kleiner, fang an! Den Graben entlang auf die 
Mitte zurück — los! Nicht lange ſchauen!“ 

Die Handgranaten gehen aus. Wer hat noch Handgra⸗ 
naten? Da drüben am Trichter liegen noch drei Stück. 
Schon iſt der Heiner dort — und ſchon wieder herüber — 
doch nicht ganz — ich ſehe an ſeinem Bein einen ſpritzen⸗ 
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den Schlag, er tanzt um die Achſe und ſchlägt auf die 
Straße hin. „Heiner!“ Ein Satz, ein Ruck, Feuer fliegt vor 
meinen Augen — dann habe ich ihn in der Deckung des alten 
Grabens. Der Haxen iſt ihm ab — und mir? Mir fehlt 
nichts, wirklich nichts. „Daher — ſchnell!“ Der Kleine 
ſchreit. Aus dem Schutthaufen von Paſchendaele bricht ein 
Trupp Belgier mit Maſchinengewehren. Jetzt kommen ſie 
auch von vorne. Der Kleine ſteht noch halb gelähmt vom 
Schreck, da ſtoße ich ihn weg und reiße den Abzug durch. 
Und das hilft noch einmal, der Haufen zerflattert und geht 
in Deckung. „Patronen her!“ „Das waren meine letzten!“ 
„Robbels, Patronen her!“ „Längſt alle, ſonſt ſtünde ich 
nicht ſo hier.“ 

Wir müſſen zurück, ſofort zurück. Noch zwei Handgrana⸗ 
ten und die Piſtole. „Los! Durch den Graben muß es 
gehen. Vorſicht, daß ſie es nicht gleich merken!“ Und nun 
kommt das Schwerſte: den Heiner mitnehmen. Er hat ſich 
wenigſtens das Bein ſchon umwickelt. „Geht's, Heiner?“ Er 
ſchüttelt den Kopf. „Es muß, häng dich über meinen 
Buckel!“ „Nein, laß nur! Geh, Hans, ſonſt biſt verloren!“ 
Ohne lange zu fragen, packe ich ihn und reiße ihn hoch. 
„Hans — Hans — Obacht!“ ſchrie der Robbels und ſchoß an 


mir vorbei, daß mich das Feuer blendete. Ein Engländer 


ſackte blutend herein und riß den Heiner mit nieder. Und 
vor mir tauchte ein zweiter flacher Stahlhelm über den 
Rand und warf eine Handgranate dem Robbels vor den 
Bauch. Blitzſchnell hatte ich abgedrückt, daß der flache Helm 
niederzuckte. Das Feuer der Handgranate ſchlug auf, ich 
taumelte — und trat über eine weiche Menſchenmaſſe — den 
zerſchmetterten Robbels. Mit einer halben Kopfwendung 
erkannte ich, daß hinter mir ſchon die Engländer in den 
Graben ſprangen und eiſerne Eier hinter mir herwarfen. 
Sand ſpritzte, Funken tanzten vor meinen Augen — ich 
rannte, ſtolperte, brüllte und weinte, bis ich den Max und 
den Kleinen ſah, die mich anſchrien: „Wohin?“ Da ſtieg 
ich hinaus und rannte im Regen den Hang abwärts, die 
letzten vier Kameraden hinter mir drein. Die Höhe von 
Paſchendaele war endgültig verloren. 


* 


761 


Unten im Sumpf treffen wir auf den Martl, der mit 
einem blutenden Schützen fein MG. durch den Dreck zieht 
im ſtrömenden Regen. Immer wieder wäſcht der Schlag— 
regen das quellende Blut von der Wange. „Seids endlich 
da?“ meinte der Martl und fügte bei: „Das war's wert, 
jetzt ſind wenigſtens die Leute hin!“ „Ja“, ziſche ich in 
weinerlicher Wut, „wenn nur den Oberſt der Teufel holen 
tät', aber der kann ſchon nicht krepieren!“ „Ich laſſ' mich 
gern haben, Hans; dem ſeine Spinnereien mach' ich einfach 
nimmer mit. All'weil und immer unſer Regiment.“ Ich 
höre nur halb hin, aber das Schimpfen vom Martl iſt mir 
Ol in mein Feuer. „So ein Kruzifix-Sauhundsdreckwetter 
dazu; den Oberſt wenn ich ſehe, da kannſt was erleben!“ 

Aus einer halb zerſtörten Baracke werden wir angerufen: 
„Da herüber, da iſt das Regiment!“ Der Hauſer! Der 
iſt alſo noch da. Hinter der Baracke hockt ſtumm und ſtarr 
ein Haufen zeltbahnverhängter Leute neben dem wirren 
Haufen der ſchmutzſtarrenden Waffen und Geräte. Es ſind 
die von der rechten Flügelgruppe. „Iſt das alles?“ frage 
ich den Leutnant, der ſchnatternd wie ein Gänſerich 
im Regen ſteht und vor ſich hinglotzt. Er nickt nur. „Da 
ſeid ihr immer noch beſſer dran als wir, wir ſind ganze 
ſieben Mann von ſiebenundzwanzig. Und die Mitte?“ 
„Die kommt auch, die iſt gar nicht angegriffen worden.“ 

Aus der Türe der Baracke tritt unſer Oberſt und ſchaut 
mich an. „Da iſt er, kannſt es ihm gleich ſagen“, ſtupft mich 
der Martl mit dem Ellenbogen. Und die anderen ſchauen 
mich an, ob ich es vielleicht doch wage, dem Alten ins Ge: 
ſicht zu ſchleudern, was alle denken. Das zwingt mich, daß ich 
vor ihn hintrete und laut und barſch ſage: „Da ſind wir 
jetzt wieder ſo weit wie heut mittag — bloß ſind wir um 
zwei Drittel weniger. Hat denn das ſein müſſen? So ein 
Wahnſinn! Iſt's jetzt beſſer — Herr Oberſt?“ Wir boh⸗ 
ren unſere Augen ineinander, die meinen ſtechend, glühend 
vor raſender Wut, er ſchaut mich kalt an und ſagt: „Ja. 
das hat ſein müſſen — es iſt jetzt beſſer!“ Das gießt mich 
ab wie ein Kübel eiskalten Waſſers. „Der Durchbruch iſt 
wieder geſcheitert, der Feind iſt nicht weitergekommen. Zeit 
iſt gewonnen, ein koſtbarer Tag, Leute! Hier bei uns iſt 
der Brennpunkt des Angriffes, und hier dürfen ſie nicht 
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durchkommen, ganz gleich, wie viele wir find.“ „Wir find 
weit überflügelt, Herr Oberſt!“ entgegne ich, „wir werden 
abgeſchnitten.“ „In der Dunkelheit bauen wir ſowieſo ab. 
Gehen Sie zurück und ſuchen Sie die Flandern-I⸗Stellung! 
Erwarten Sie das Regiment an der Straße!“ „Jawohl! 
Flandern 1.“ 

Dann wende ich mich zum Zurückgehen und werfe meine 
Zeltbahn über die Schultern, denn mich friert, daß mir die 
Beine ſchlottern. Der Max ſchlendert mit mir über das 
Trichterfeld mit ſeinem verroſteten Draht- und Eiſen⸗ 
gerümpel und den vermorſchten Holztrümmern zurück. Es 
wird ſchon dunkel. Wir kommen bis an Calve heran und 
haben immer noch nichts von Flandern I entdeckt in dieſer 
zerwühlten Schutthalde. Kümmerliche Fetzen einſtigen 
Drahtverhaues find die, einzigen Spuren, daß hier einmal 
vielleicht eine Stellung gedacht war, doch ſind keinerlei 
Merkmale eines Grabens vorhanden. Bis ich ſchon halb 
verzweifelt vor Calve unter lauter Rieſentrichtern ein 
kaum fünf Schritte langes Stück Boden finde, von dem der 
Raſen abgeſtochen iſt, die Andeutung des Grabens. Und 
da ſteckt eine morſche, ganz verwaſchene Holztafel im Bo⸗ 
den, von der mir im Schein der Taſchenlampe blaß das 
Wort „Flandern I“ entgegenleuchtet. Während ich nach 
dem Verlauf der Stellung ſuche, geht der Max an die 
Straße, die Trümmer des Regiments hieherzuweiſen. 

Hinter zerfetzten Bäumen und wüſtem Geſtrüpp ſteht in 
einer Bodenfalte ein zerſchoſſenes Haus. Der Keller ſcheint 
noch erhalten, das könnte ein willkommener Unterſchlupf 
für die Nacht werden bei dieſem Sauwetter. Von der 
Freude dieſer Entdeckung beflügelt, ſpringe ich vor das 
finſter gähnende Kellerloch und will gerade mit der Ta⸗ 
ſchenlampe hineinleuchten, da will aber zu gleicher Zeit 
einer heraus — ein Belgier! Wir blicken einander in die 
vom Erſchrecken weitaufgeriſſenen Augen, einen Augenblick 
nur, dann dreht ſich der Belgier um und verſchwindet die 
Stufen hinab. „Hallo — hallo!“ höre ich ihn noch rufen, 
ſauſe in fiebernder Haſt durch das Geſtrüpp und — ſtehe 
vor einem belgiſchen Doppelpoſten, der regungslos in der 
Hecke ſteht. Kehrt und davon! Sie ſind ſo erſchrocken ge⸗ 
weſen von meiner Erſcheinung, daß ſie mir nicht einmal 
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nachſchießen. Der Alte iſt gar nicht erſtaunt, als ich ihm 
melde, daß links Anſchluß vorhanden ſei — an den Feind. 
Er teilt mir noch eine Gruppe zu und empfiehlt mir, zur 
linken Flankendeckung das Wäldchen bei Calve zu beſetzen, 
das hart an der Ruine liegt. Die Poſten werden aus: 
geſtellt. Ein noch halbwegs wohnbares Bauernhaus hin: 
ter dem Wäldchen bietet uns unerwartete Unterkunft. Vor: 
geſtern war hier noch ein Artillerieſtab dem Ausſehen nach 
in Quartier. Da haue ich mich auf den Tiſch und ſchlafe, 
bis mich um Mitternacht der Hauſer weckt und mir die 
Wache im Abſchnitt übergibt. 

Es iſt finſter und unheimlich ruhig. Nur von hinten 
rumpelt das Fernfeuer der Artillerie über die bei den 
Stäben noch nicht bekannte neue Linie hinweg. Endlos 
rauſcht der Regen ins dürre Laub. Die Poſten lehnen wie 
Klötze in den Baumſtrunken, daß ſie auf zehn Schritte nicht 
zu erkennen ſind. Zwei Leutnants und zwei Vize ſind noch 
da, außer dem Stab des Regiments, beſtehend aus Adju— 
tant, Minenonkel und dem Stabsarzt. Von dieſem erfahre 
ich, daß der Fritz zurückgebracht worden ſei, er habe Aus: 
ſicht, ſich durchzuraufen. Der Meier-Peter hätte ihn zurück⸗ 
gebracht mit dem Kari, die hätten beide leichte Streifſchüſſe. 
Mir wird bei dieſer Nachricht leicht und froh; wenigſtens 
drei weniger, die ich ſchon aufgegeben hatte. Was wird 
nur mit dem Heiner ſein? Hoffentlich haben die Tommies 
ſich um ihn angenommen. Eigentlich iſt mir um ihn we 
niger ſorgenvoll zumute, wenn ich nur wüßte, was mit dem 
Robbels war, ob er wirklich tot oder ſchließlich doch nur 
verwundet war — der Deſerteur und Prachtſoldat. — Lange 
danach, als ich ſchon daheim war, ſchrieb mir der Heiner 
aus engliſcher Gefangenſchaft, er wäre bei Paſchendaele 
unter barmherzige Räuber gefallen, er ſei faſt ſchon ge⸗ 
heilt. Der Robbels ſei noch in derſelben Nacht neben ihm 
im engliſchen Feldlazarett eingeliefert worden, er ſei bös 
zugerichtet geweſen, hüpfe aber jetzt auf zwei Stöcken her⸗ 
um. 

* 


Der 30. September kam mit zerfetztem, tiefhängendem 
Gewölk über das Trichterfeld herauf. Wir ſtanden am 
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Rande des Wäldchens im quietſchenden Schlamm und hat: 
ten unſere MG.s auf herbeigerollte große Fäſſer geſtellt. 
Von hier aus konnten wir das Gelände weithin über⸗ 
ſchauen und den neuen Feind erwarten. Wir hatten Be⸗ 
fehl, im Falle eines ſchweren Angriffes auf de Ruiter zu⸗ 
rückzugehen, wo in einem Betonbunker an der Straße der 
Regimentsſtab ſich eingeniſtet hatte. Erſt waren wir er⸗ 
ſtaunt über dieſe Wandlung der Kampfesart, aber als wir 
gegen 9 Uhr vormittags nach kurzem Feuerwirbel rechts 
hinter uns bei Oſtnieuwkerke und links bei Vierkavenhoek 
die Maſſen der Feinde zum Angriff gehen ſahen, begriffen 
wir, warum. Auf beiden Flügeln waren wir kilometerweit 
ſchon überholt. Und vor uns warteten wir umſonſt, hier 
kam nichts. Der verbiſſene Widerſtand an der Straße von 
Paſchendaele hatte die engliſchen Stäbe bewogen, hier von 
frontalen Angriffen abzuſehen. Sie wollten uns durch ihre 
Flankenwirkung herausquetſchen. „Hauſer, es wird gut 
ſein, wenn du mit ein paar Mann den Bahndamm links 
nicht aus dem Auge läßt.“ „Wir werden gut tun, uns 
zeitig nach hinten zu orientieren“, meint er im Abgehen. 
Trotzdem denkt keiner daran, ungezwungen den Platz zu 
räumen. 5 

Endlich tauchen auch vor uns einzelne feindliche Geſtal⸗ 
ten auf. „Viſier 500! Schützenfeuer!“ Der Feind nimmt 
das Feuer auf, aber wir kümmern uns wenig darum, wie 
viele Löcher er in die Luft ſchießt, und ſchießen ſorglos und 
ſcharf zielend nach den einzelnen heranſpringenden Geſtalten 
wie auf dem Schießſtand. Der reinſte Spaß iſt es. Immer 
noch iſt unſere linke Seite frei. Diesſeits des Bahndammes 
ſteht anſcheinend noch kein Feind. - 
»Nur einmal fegt klatſchend eine ſchlecht gezielte MO. 
Garbe daher. Schreiend und ſtöhnend fällt einer in meine 
Arme mit blutüberſtrömtem Geſicht. Ein Schuß iſt ihm 
durch beide Wangen gefahren. Hilflos und bleich klammert 
er ſich an mich und ſchluckt, faſt erſtickend, an ſeinem Blut. 
Aber der Martl lacht ihn an und ſagt: „Jetzt haſt zwei 
Löcher mehr im Geſicht. Da kannſt leicht irr werden, welches 
dein Maul iſt.“ Es iſt gar nicht ſo ſchlimm, die Zunge iſt 
unverletzt, der Kerl hat gerade das Maul aufgeriſſen, als 
die Kugel hindurchfuhr. ̃ 
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Mittendrein fommt einer daher: „Du follft einmal 
gleich zum Hauſer, der ſieht was.“ Wird eine Einbildung 
ſein, denke ich, bei uns iſt ja gar nichts los heute. Der 
Feind hat das Vorgehen ſchon eingeſtellt. Ganz aufgeregt 
kommt mir der Hauſer entgegen: „Wir ſind eingeſchloſſen, 
da ſchau zurück, ſiehſt es?“ „Wo — ich ſehe nichts!“ „Ganz 
umdrehen, bei de Ruiter hinten.“ — Jetzt erſchrecke ich. 
Da ſteht eine lange Reihenkolonne Belgier vom Bahn— 
damm bis zur Straße herüber, gut 700 —800 m hinter uns. 
Sie ſcheinen ſich nicht recht auszukennen und warten an— 
ſcheinend ſeelenruhig auf weitere Befehle. Und jetzt bricht 
eine zweite ſolche Kolonne über den Damm herüber und 
marſchiert hinter der anderen auf — nun eine dritte — 
eine vierte daneben in 100 m Abſtand. Die letzte biegt 
ſchnurgerade auf uns her. Das ſind ſchätzungsweiſe mehr 
als tauſend Mann. 

Da entſteht im gleichen Moment vorne im Wäldchen ein 
Geſchrei und wirres Schießen. Wie ich mich umwende, ſehe 
ich den Haufen meiner Leute mit einem plötzlich auftau— 
chenden wimmelnden Durcheinander gelber Geſtalten in 
einen wütenden Nahkampf verwickelt. Urplötzlich löſt ſich 
der Knäuel wieder, die Belgier ſpringen zurück, und der 
Schwarm meiner Leute rennt auf uns her. „Wir müſſen 
abſchnallen, da kommen wir nimmer aus“, ſchreien ein paar 
voller Angſt. 

„Nix da! Den Straßengraben beſetzen! Wollt ihr machen, 
daß ihr euch hinlegt! Schießen! Schießen! Daher das 
M. — los, daher!“ Mein Pfiff gellt über den wirren 
Haufen. Da ſtürzt der Leutnant mit einer Gruppe aus dem 
Gehöft herbei und wirft ſich in den waſſergefüllten Gra⸗ 
ben. Der Martl hat fluchend ſeine Spritze hingeworfen und 
hämmert als erſter los in die auf 150 m herangekommene 
nächſte Reihenkolonne, die ſich gerade bei unſerem uner⸗ 
warteten Anblick zum Gefecht entfalten will. „Ratatatat.“ 
Der Haufen purzelt durcheinander, und mit einem Schlag 
iſt die endlos lange Kolonne im Boden verſunken. Ein 
zweites MG. fällt mit ſeinem Feuer über die andere 
Kolonne her, die plötzlich zu laufen beginnt, um uns über 
den Haufen zu rennen. Nützt nichts, der Bleihagel zer⸗ 
reißt ſie und wirft ſie nieder. „Nur drauf — es iſt noch 
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lange nicht ſoweit!“ ermuntere ich, aufrecht hin und her 
ſpazierend, die feuerzuckende Linie meiner Leute. Der Leut⸗ 
nant tritt zu mir her und fragt: „Wie iſt das auf einmal 
gekommen?“ „Weiß nicht, ſie waren halt plötzlich da. 
Schaun S' nur dahinter!“ Er wird ſichtbar bleich und ſtot⸗ 
tert: „Wa—was ijt denn jetzt das?“ Da ſteht nämlich 
noch immer die lange Kolonne und betrachtet gelaſſen, was 
hier bei uns vorgeht. Die zweite Kolonne beginnt ſoeben 
ſich auseinanderzuziehen und MG.s in Stellung zu brin— 
gen, aber nicht zu uns her, ſondern auf de Ruiter, wo um 
den Betonblock des Oberſten ein praſſelnder Handgranaten⸗ 
kampf tobt. „Zünftig, die heben ſchon unſeren Alten aus, 
und wir ſind noch da vorn“, wieherte der Max mit ver⸗ 
biſſenem Fatalismus. 

„Wo iſt denn unſer drittes MG.?“ frage ich. „Das ſteht 
noch auf dem Faß vorne.“ „Holen!“ „Freilich, wo jetzt der 
Tommy dort iſt.“ „Ach was, der Tommy,; ich ſehe keinen 
dort im Wäldchen. Wenn ſich keiner traut, hole ich es 
ſelber.“ „Menſch, bleiben Sie da!“ ruft mir der Leutnant 
nach, aber ich bin ſchon im Laufen. Iſt ja nichts dabei, 
der Wald iſt frei, und da ſteht ja das MG. großmächtig 


auf dem Faß in ſeiner Verlaſſenheit, daß ich es bloß liebe— j 
voll in meine Arme zu nehmen brauche. Ein wenig klopft 


mir doch das Herz dabei, und ſcheu ſtreife ich einige bewe⸗ 
gungslos im Graſe liegende Belgier. Doch wie ich mich 
umwende zum Zurückgehen, feſſelt mich der Schrecken an 
den Boden. Hinter mir an den Bäumen ſtehen einige gelbe 
Geſtalten und ſehen mich an wie einen ertappten Dieb. 
Und zwanzig Schritte ſeitwärts wächſt ein regelloſer Haufen 
Belgier aus dem Boden. Die Belgier ſehen mich an und 
mein MG. und weichen verblüfft zurück. Gefehlt oder ge: 
troffen, ich renne mitten durch die zur Seite ſpringenden 


Gelben mit geſträubten Haaren und wage nicht, umzublicken, 


wie ſie nach mir anlegen werden. Jeden Augenblick werden 
mich vielfache Schläge der Kugeln treffen, dann iſt es vor⸗ 

bei. \ 
Ich weiß nicht wie: auf einmal fteht vor meinen flim⸗ 
mernden Augen das Gehöft. Ich muß alſo entkommen ſein, 
quillt es heiß in mir auf. Sie haben in ihrer Verblüffung 
nicht einmal gewagt, nach mir zu ſchießen. Als ich mich 
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zagend neugierig umwende, iſt die Wieſe vor dem Wald 
ſchon wieder leer, nur dort bei dem Faß ſtehen noch ein 
paar und gucken mit Feldſtechern herüber. Iſt das eine 
feige Geſellſchaft! * 

Ja, was iſt denn das? Ich traue meinen Augen kaum. 
Steht da im Hof neben der Miſtgrube ein Trupp von 
unſeren Minenleuten mit zwei kleinen Werfern, arglos wie 
neugeborene Kinder, und hantieren mit einer Waſſerwaage 
auf einer Bettungsplatte herum, die ſie einbauen wollen. 
„Was fällt euch denn ein, ihr wollt wohl gefangt werden?“ 
fahre ich ſie an. Sie ſchauen mich geiſtesabweſend an. Ein 
Offiziersſtellvertreter meint: „Vor uns ſoll doch die achte 
Kompanie liegen.“ „Woher denn, der Tommy guckt euch 
zu. Haut ab, los, mit mir!“ Voller Beſtürzung ſchlüpfen 
ſie in ihre Gurte und rennen mit ihren Fröſchen hinter mir 
drein. 

Wir kommen gerade recht. Die Lage iſt drohender als 
vorhin. Vom Bahndamm her rücken zwei neue Kolonnen 
an. Ein hitziges Gefecht brandet erneut hinüber und her— 
über. Der Feind hat einige MG.s in Stellung gebracht 
und raſiert die Straße ab. Da iſt eine niedrige, kaum meter⸗ 
hohe Böſchung, dort bringe ich mein MG. in Stellung. 
„Patronen her!“ Der Kleine hat mich ſchon erlurt und 
ſpringt mir bei. Bei uns find inzwiſchen Verluſte eingetre— 
ten, drei Geſtalten liegen ausgeſtreckt auf der Straße, und 
mehrere ſind dabei, ſich ſelbſt zu verbinden. „Soll ich hier 
Stellung nehmen?“ fragt der Offiziersſtellvertreter. „Selbſt⸗ 
redend! Schaut nicht lange!“ Aber bis die wieder mit der 
Waſſerwaage — denke ich mir; dann ſchlägt mein Feuer⸗ 
ſtoß in das kahle Feld und miſcht ſich in das hölliſche Ge: 
raſſel unſerer Gewehre. Was glauben denn die da drau⸗ 
ßen eigentlich, machen dieſe Burſchen knienden Anſchlag mit 
ihren MG.s! Kleinigkeit für unſereinen. Ratatatatat — 
weg damit! . 

Ich höre Kommandos, und bis ich ſchaue, liegen die bei⸗ 
den Minenwerfer ſchon oben auf der Deckung zum Flach⸗ 
bahnſchuß „Pöff — pöff!“ Zwei Minen fahren aus den 
Rohren in elegantem Bogen — ich ſchaue ihnen nach im 
Flug —, da zerſchlagen fie draußen vor den beiden auf 
200 m herangekommenen Kolonnen als Schrapnelle. „Bravo 
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— gut Jo!“ lobe ich ehrlich, das ſaß nämlich ſofort wunder» 
ſchön. „Schnellfeuer!“ Voller Freude ſehe ich zu, wie ſie 
nun eine Mine nach der anderen ins Rohr fallen laſſen 
auf den abgezogenen Schlagbolzen, daß fie ſofort mit raus 
chendem Zünder wieder herausfährt. Die ſchönſte Schrap— 
nellſalve. Seht nur, wie dieſe dicken Reihenkolonnen 
draußen auseinanderfliegen und zum Teufel gehen! „Klei⸗ 
ner, hau hin!“ Er bringt kaum einen Gurt an, dann iſt 
die gelbe Maſſe hinter dichtem Buſchwerk verſchwunden. 
Erſt ſpäter ſehen wir ſie noch einmal, als ſie wieder in 
Reihen geordnet über den 1000 m fernen Damm wandert, 
nach Morslede zurück. 

„Das war gut! Ihr habt die Lage gerettet!“ lobe ich die 
ſtolz ſtrahlenden Minenwerfer. „So was iſt halt ſelten 
für uns“, meinen ſie. „Acht Minen habe ich noch, ſoll ich 
ſie aufheben oder — —?“ „Aufheben? 'raus damit!“ 
Kaum gejagt, ſehen wir, daß bei de Ruiter hinter uns 


ſchlagartig eine Rückwärtsbewegung der Khaligeſtalten eins 


ſetzt. Sie weichen wieder auf den Bahndamm zurück. Ein⸗ 
zelne Granaten und Schrapnelle zerknallen dort! Das muß 
unſere Artillerie ſein. Von weither hallt dumpfes Feuer 
einzelner deutſcher MG.s. „Sie gehen zurück — fie reißen 
aus“, geht es durch die Reihe unſerer Leute. „Viſier 800! 

raus jetzt, was 'raus geht!“ brülle ich und ſpringe geduckt 
den Straßengraben entlang, in dem die Kameraden bis an 
die Knie im Waſſer ſtehen. Der Martl ſteht vor ſeinem 
aufgeriſſenen MG. und ſpielt mit dem Schloß. „Warum 
ſchießt du nicht?“ herrſche ich ihn an. „Schieß du, wenn 
der Schlagbolzen ab iſt — und kein Reſerveſchloß!“ „Wo 
iſt die Werkzeugtaſche?“ „In Paſchendaele beim Tommy. 
Überhaupt iſt es Zeit, daß wir zurückgehen.“ 

Er hat recht. Ein zweiter ſolcher Angriff wird anders 
enden. Wir haben eigentlich eine völlig falſche Front und 
haben in der Hitze des Kampfes unſere Hauptfront völlig 
offen gelaſſen. Der Leutnant ordnet ſchon den Rückzug an. 
Zuerſt rücken die Werfer ab, die eben die letzte Mine 
verfeuert haben. Dann werden die Verwundeten zurück 
gebracht — ſechs an der Zahl — und zuletzt rücke ich mit 
meinem Trupp langſam nach. An der Straße nach de Rui⸗ 
ter ſehen wir, wie wir recht hatten. Da ſitzt ein Leutnant 
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vom erſten Bataillon mit einem ſchwachen Zug hinter den 
umgeſägten Pappeln und ſchießt nach rechts hinüber. Denn 
von Oſtnieuwkerke her flutet ein weitmächtiger Angriff in 
drei Wellen. Durch das Platzen der Schrapnelle und Gra— 
naten hört man eiſern quietſchendes Rattern mehrerer 
Tanks, die über das troſtloſe Trichterfeld herantorkeln. 
Von Calve her ſpritzt ſchon MG.-Feuer über unſere Köpfe. 
Es iſt höchſte Zeit, daß wir dieſen Sack verlaſſen, ehe 
er hinter uns zugebunden wird. Unſer Oberſt hat den 
vorhin umkämpften Bunker ſchon geräumt, um den her 
tote Belgier und tote Melder unſeres Regiments liegen. 
Er ſelbſt iſt wieder heil aus dem Nahkampf um den Bun— 
ker entkommen. In de Ruiter erwartet uns der Alte und 
ſagt: „Das war brav, daß ihr in dieſer verrückten Lage nicht 
verzweifelt ſeid. Die Armee ließ mir eben ſagen, daß die 
Haltung meines tapferen Regiments über jedes Lob erhaben 
iſt. Unſer Häuflein hat entſcheidend gewirkt und die Flut 
zum Stehen gebracht. Nun geht in die Häuſer zurück. Ihr 
ſeid Reſerve. Unſeren Abſchnitt übernimmt ein Detachement 
aus eilig herangeworfenen Teilen bayeriſcher Regimenter. 
Ruht euch aus, ich habe nach den Feldküchen geſchickt. Euer 
Oberſt muß weitermachen, mir hat man den ganzen Ab— 
ſchnitt übertragen.“ Da horchen wir, ungläubig ſtaunend, 
und werden ganz froh, als wir an friſch beſetzten MG. 
Neſtern vorüberkommen und hinter Hecken die Ablöſung' 
beim Eingraben ſehen. Wir wiſſen, daß nun das Schlimmſte 
vorüber iſt. Unſer Regiment iſt zwar zerſchlagen und auf— 
gerieben; ſeit zwei Tagen kämpfen kaum noch hunderf 
Mann allein weit und breit auf dieſem großen Schlachtfeld 
mit Diviſionen des Feindes. Ja ſogar angegriffen haben 
wir geſtern noch! Bis zum Abend iſt der Überreſt des Ne: 
giments geordnet. Es ſind mit Offizieren und Arzt neun⸗ 
zig Mann, davon ſind fünfundzwanzig, die erſt von hinten 
kamen. Schreiber, Handwerker und ſonſtige Abkomman⸗ 
dierte. Aus der Heimat trifft noch in der Nacht ein Nach⸗ 
erſatz von dreißig Köpfen ein. Das iſt alles, was uns die 
Heimat vorläufig ſchickt. . . 
In der Nacht werden die großen Depots mit Pionier⸗ 
material in Rojelaere in Brand geſteckt. Stundenlang ſehen 
wir den lodernden Scheiterhaufen der Hölzer zu und reden 
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von dem zu erwartenden großen Rückzug, der ſich ſo an⸗ 
kündigt. Die Brücken über die Kanäle ſind zum Sprengen 
hergerichtet. Bei Ingelmünſter und Iſeghem ſoll preußiſche 
Garde auſmarſchieren und eine neue Verteidigungslinie 
vorbereiten; ſo wird uns von Pionieren erzählt. 

Den geſtern von uns geräumten Sack hat der Feind noch 
immer nicht beſetzt. Erſt in der folgenden Nacht ſteigen 
zögernd ſeine Leuchtkugeln auch hier über das öde Grauen 
des Trichterfeldes. a 


Inzwiſchen iſt es Oktober geworden. In den Nächten ſtei⸗ 
gen kalte Nebel aus dem Boden und hüllen bis in Bruſt— 
höhe alles in zähe, wogende Schleier. Wir liegen immer 
noch als Reſerve in den Häuſern von de Ruiter und werden 
jeden Morgen durch das ſchlagartig einſetzende feindliche 
Trommelfeuer alarmiert. Dann hocken wir in prickelnder 
Nervenfolter in unſerem Hausgang und ſuchen im wal: 


lenden Nebel und düſteren Rauch mit den Ohren nach dem 


Feuerlärm der Infanterie. Meiſt um 10 Uhr vormittags 
hören wir dann, daß links oder rechts von uns ein Angriff 
abgewieſen ſei. Der Feind hat ſich auf einzelne Teilſtöße 
beſchränkt. Gegen de Ruiter ſelbſt greift er nicht an. 
Seine ſchweren Feuerüberfälle koſten uns täglich Tote und 
Verwundete. 
Der Leutnant der achten Kompanie ſtürzt am dritten 
Tag unvermutet, als wir unſere Torniſter wieder abgewor⸗ 
fen haben, heran und brüllt: „'raus — Alarm!“ „Was 
gibt's denn?“ frage ich ihn. „Rechts ſind ſie mit Tanks 
durchgebrochen von Oſtnieuwkerke her und bis an Roſe⸗ 
laere hinuntergekommen.“ Vis Roſelaere? Das iſt 2 km 
hinter uns. Merkwürdig, wir haben in ſtundenlangem 
Feuerwirbel nichts gehört vom Kampflärm der Infanterie. 
Wir entwickeln an der Straße. Unſer Oberſt ſelbſt teilt 
die Kampfgruppen ein und ſtellt mich an einen dreißig 
Mann ſtarken Haufen mit drei MG.s. „Sie nehmen die 
Mitte! In dieſer Richtung vorſtoßen hinter den Rücken des 
durchgebrochenen Feindes. Rechts folgen Leutnant X. 50 m 
geſtaffelt, lints Leutnant Y. in gleicher Höhe mit ihren ⸗ 
Zügen. Dem Feind den Rückweg verlegen und die alte 
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Stellung wieder gewinnen. — Antreten!“ „Seitengewehr 
aufpflanzen!“ Eine Handbewegung, dann ſetzt ſich mein 
Haufe in Marſch. Schon nach zwanzig Schritten ſind wir 
im Nebel untergetaucht und für uns allein. Gleich rechts 
nebenan zieht ſich eine lange Hecke in unſerer Flanke einher. 
„Hauſer — mit der letzten Gruppe dicht an der Hecke ent— 
lang. Vorſicht — es könnte was drinnen ſein.“ Er winkt 
und biegt ab. Links draußen geht der Martl ſelbſttätig mit 
feinem MG. als Flankendeckung. Wenn nur beſſere Über: 
ſicht wäre. Weit ab hört man heftiges Gewehrfeuer in 
Nichtung Roſelagere. Mir ift jo fad und unluſtig zumute, 
weil ich eine Ahnung habe, als gingen wir pfeilgerade in 
die Gefangenſchaft. 

Da ſtocken wir. In unſerer rechten Flanke iſt plötzlich 
eine wütende Schießerei aufgeflammt. Haſtiges Detonieren 
ungezählter Handgranaten entſteht mit einem wüſten Ge— 
ſchrei. Wir horchen und ſehen nichts. Ein Wink zum Hauſer. 
Er hält und bringt vorläufig ſein MG. in Stellung. 
Zögernd ſtapfen wir weiter. Friſch aufgeriſſene Trichter im 
Gras häufen ſich immer dichter. Dann ſtoßen wir unver 
mutet auf eine ganze Gruppe toter Belgier, die um einen 
Trichter herumliegen. Wir erſchrecken, als wir fie im Vor— 
übergehen näher betrachten; es ſind Neger in Khaki, einige 
Weiße dabei. 

Merkwürdigerweiſe hat das Feuergeſecht unſerer unſicht⸗ 
baren rechten Gruppe ein raſches Ende genommen. Wir 
müſſen ſchon gut einen halben Kilometer weit gegangen 
ſein und ſind ſcheinbar allein auf dieſer Welt. Nur das 
Ohr fängt das Raſen eines unſichtbaren Geſchehens auf, 
das von Rofelaere her näherzukommen ſcheint. 

Aus dem flimmernden Dunſt hebt ſich dann der Schatten 
einer querlaufenden Hecke. Vorſicht! Ein Zeichen, alles ſinkt 
zu Boden. „Eins, zwei, drei Mann! Ihr ſchleicht euch mit 
mir vor! Ihr dahinten gut aufpaſſen auf meine Zeichen!“ 
Faſt meine ich das Rufen von Stimmen und Klirren von 
Waffen oder Spaten gehört zu haben. Nach den erſten 
paar Schritten ſtößt der Martl zu mir her und keucht: „Da 
vorne iſt was, Obacht geben!“ „Geh mit!“ ſage ich kurz 
und er ſchließt ſich an. Wir haben uns beide nicht ge 
täuſcht. Deutlich hört man, wie hinter der Hecke geſchanzt 
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wird. Die Handgranate in der Fauſt und die Piſtole ſchuß⸗ 
bereit, ſpringen wir geduckt heran und ſuchen durch das Ge— 
büſch zu ſchauen. Der Martl biegt vor mir die Zweige 
langſam auseinander und fährt zurück: „Tank!“ „Wo?“ 
frage ich erregt. ſehe aber dann ſelbſt, daß linksab, bei einem 
zerſchoſſenen Schuppen, hinter einem geſtürzten Baum, 
der drohende Schattenriß eines Wyppet-Tanks mit dem 
charakteriſtiſchen Turmaufbau ſteht und um ihn her ein 
raſtender Haufe Belgier lungert. Dann ſehe ich aber noch 
etwas. An der langen, endloſen Hecke regen ſich Geſtalten 
mit dem Schanzzeug; da bauen fie gerade ein MG. ein und 
heben Schützenlöcher aus in völliger Sorgloſigkeit. Die 
müſſen ſich ganz ſicher fühlen, nicht einmak eine Flanken⸗ 
ſicherung zu uns her haben ſie ausgeſtellt. Wir ſind hier 
auf eine Reſerve geſtoßen; erſt weiter nördlich liegt die 
vorderſte feindliche Linie. 
Klüger wäre es, vielleicht abzuwarten, bis der rechte 
Flankentrupp nachgekommen iſt. Schätzungsweiſe ſind vor 
uns drei- bis viermal ſoviel als wir, wenn nicht noch mehr 
in der Fortſetzung der Hecke liegt. „Packen wir's?“ fragt der 
Martl. „Erſt alles heran!“ antworte ich ausweichend, um 
überlegen zu können. „Wenn nur der Tank nicht wäre; 
der muß erſt überrumpelt werden“, ſage ich und gebe 
das Zeichen nach hinten. Der Man iſt der erſte bei mir. 
„Sauſe zum Hauſer hinüber, er ſoll vorſichtig bis zu dieſer 
Hecke her. Vorſicht, Feind dahinter!“ befehle ich flüfternd. 
„Marti, du hältſt dich gleich weiter links; auf dich trifft 
der Tank. Ich ſtoße zuerſt durch die Hecke und renne mit 
meinen Leuten von vorne an. Derweil mußt du dich links 
heranarbeiten und ihn anpacken. Wenn der Widerstand zu 
groß, dann ſofort wieder zurück hinter dieſe Hecke da.“ Er 
nickt und meint: „Ich muß mir nur ſchnell noch ein paar 
geballte Ladungen machen.“ „Nimm doch gleich einen Sand: 
ſack voll Handgranaten, das ift genau jo.“ „Halt recht! 


Mit ſtoiſcher Ruhe holt er ſeine Leute. und ſtellt ſie | 


bereit. . 5 
Der Hauſer keucht heran: „Was iſt los?“ „Du hältſt 
mit MG. und Handgranaten das belgiſche MG. dort nie: 


der und deckſt mich beim Vorſpringen. Sofort folgen, wenn 


es gelingt! Und wenn nicht, mußt du uns decken beim Zu⸗ 
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rückgehen.“ „Wo ift das MG.?“ — — Da platzt ein wüſter 
Radau wie vorhin rechts draußen los. Das iſt aber ganz 
nahe diesmal. Vor uns entſteht ein kribbelndes Durch— 
einander gelber Geſtalten; das belgiſche MG. ſchnattert 
los, ein zweites und drittes ſetzen augenblicklich ein. Der 
Pfiff meiner Trillerpfeife gellt: „Feu—ärr!“ Faſt gleich⸗ 
zeitig ſchlägt das Hämmern unſerer drei Gewehre los. „Auf 
den Tank!“ brülle ich den mir unbekannten M.-Schützen 
an. „Alles andere auf! Mir nach!“ 30 bis 40 m vor uns 
iſt ein brüllendes Chaos von gelben Geſtalten, das durch— 
einanderfällt. 

Wir ſehen, wie vernichtend unſer unerwarteter Stoß 
in die Flanke dieſes überraſchten Gewimmels trifft, das 
noch nicht weiß, woher das kommt. „Huuurrrahaa-—haa— 
hahaha!“ Dutzende von Handgranaten wirbeln vor uns 
her, Feuer ſchlägt auf in weißem Dampf, unzählige eigene 
Splitter ſchneiden ziſchend vorüber. Und wir brüllen und 
ſchießen und werfen in dieſes entſetzte, ſchreiende Ge— 
tümmel, das vor uns her flieht in unſeren überworfenen 
Feuerriegel der Handgranaten hinein. Flehende Hände 
ſtrecken ſich nach uns. „Drauf — drauf!“ brülle ich und 
ſchieße in die entſetzte Grimaſſe eines zähnefletſchenden 
Negers, der auf das Hinterleder ſackt. Ein Tritt — dar— 
über weg — und weg über das duckende, weiche Gewimmel 
am Boden. Nur ein Gedanken — der Tank — der Tank! 
Davor ſtehen ſie haufenweiſe und reden die Hände — und 
da — hinter ihnen ſchießen ſie noch — dieſe Hunde! Einer 
von uns, der vor mir war, wirft die Arme auseinander 
und ſtürzt vornüber. 

Da treibt mir die ſchäumende Wut das Blut vor die 
flimmernden Augen, vor denen brüllende Geſichter tanzen, 
die um Pardon ſchreien. „Nix Pardon! — Nix Pardon! 
— Nix Pardon!“ brülle ich immer wieder und ſchieße 
jedesmal in ſolch eine Geſtalt, packe einen bei der Gurgel, 
als mein Rahmen verſchoſſen iſt, und ſchlage die Piſtole 
mit dem zurückſtehenden Verſchluß in ein Geficht, das ich 
erſt auslaſſe, als mir das Blut warm über die Finger 
rinnt und plötzlich vor meinen Augen eine Bijtolenmuns 
dung mit einem vorſintflutlichen Kaliber, wie es Buſch— 
klepper in den Prärien noch tragen mögen, auftaucht. Blitz— 
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ſchnell fahre ich zur Seite, ein Knall! — das Feuer macht 
mich blind und taub. Aber dann habe ich meine blutbe— 
ſchmierte Linke in ein Geſicht gekrallt, das vor mir zurück⸗ 
taumeln will, aber mit wahnſinniger Kraft haue ich den 
Schädel gegen die Raupenkette des Tanks — der Kerl 
ſackt mir unter den Fingern weg und verdreht die Augen, 
daß nur noch das Weiße zu ſehen iſt. n 
Und da erwache ich, ſchaue auf und ſehe, wie der Hauſer 
hinter mir einen Haufen flehender Belgier entwaffnet, und 
wie der Max mit zerkratztem, blutendem Geſicht und auf— 
geriſſenem Waffenrock auf mich zuſtürzt und mich voller 
Freude anlacht: „Iſt dir nichts paſſiert? Ganz kasweiß 
biſt noch — drauf biſt wie der Blücher!“ Doch ich ſchiebe 
ihn weg und brülle: „Martl, wo iſt der Martl?“ ſtoße die 
vor meinen Füßen liegenden toten Belgier zur Seite und 
renne um den Tank herum. Da ſteht der Martl an der 
offenen, niedrigen Seitentüre und zerrt einen toten Bel— 
gier, der dazwiſchen hängt, heraus. „Los — ſprengen!“ 
lache ich ihn an voller Freude. „Wir haben einen Tank 


erobert, einen Tank!“ „Gehts nur einmal endlich weg, 


oder ich ſprenge euch mit in die Luft!“ ſchreit er voller 
Vergnügen. „Alles zurück — Deckung nehmen — zurück! 
Es wird geſprengt!“ „Douuu — oouu!“ grölen fie und 
ſpringen in die umliegenden Löcher. Der Hauſer iſt ſchon 
ein Stück weiter vorgeſtoßen und hat unſere drei MG.s, 
in Stellung gebracht, die mit ratterndem Eifer hinter den 
verſprengten Reſten der fliehenden Belgier herfahren. 
„Achtung!“ brüllt der Martl durch die Hände. Er hat zwei 
Säcke voll Handgranaten hineingeſteckt, reißt ab — und 
ſpreizt noch ganz pomadig mit einem belgiſchen Gewehr 
die Panzertüre zu, geht langſam zur Seite und legt ſich 
flach auf den Boden. Kaum liegt er da, da birſt ein gewal⸗ 
tiger hohler Krach aus dem Kaſten, eine Stichflamme 
ſchießt auf und ſinkt zurück in einer gigantiſchen Raud) 
wolke. Dann hören wir in unſeren ſingenden Ohren. wie 
ganz entfernt, das Surren eines rieſigen Splitterſchwarmes 
und das Pfurren gewaltiger Eiſentrümmer. In bizarren 
Verrenkungen hat es die Panzerwand aufgeriſſen aus der 
ein glühendes, praſſelndes Feuer brennender Munition 
ſchlägt, daß wir nicht herankönnen vor Hitze und Ol⸗ 
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geſtank. „Herrgott, brennt der ſchön!“ lobe ich den Martl, 
der voll lächelndem Stolz ſagt: „Ich hab' auch einen Blech— 
kübel voll Ol zuvor noch ausgeſchüttet.“ 


Der Nebel iſt ſchon ſtark verflogen, man ſieht auf gut 
100 m im Umkreis. Endlich hört und ſieht man auch un⸗ 
ſere linke Stoßtruppe. Sie iſt gerade mit der Einnahme 
eines zerſchoſſenen Gehöftes beſchäftigt, in dem ſich wahr— 
ſcheinlich die vor uns ausgeriſſenen Belgier wieder feſt— 
geſetzt haben. Ein deutſches Jagdgeſchwader zieht über uns 
weg. Der Hauſer zählt die Verluſte — ein Toter und 
ſechs Verwundete. Beim Feind: zwanzig Tote, zwanzig 
Gefangene und vierzig Verwundete. 5 

Warmer, wohliger Sonnenſchein zehrt den letzten Schim— 
mer des Nebeldunſtes auf und gibt das Gelände der wei— 
ten Sicht frei. Unſere rechte Nachbargruppe ſteht in breit 
aufgelöſter Gefechtsordnung jenſeits der langen Hecke und 
ſieht, wie wir, voll Behagen dem lebenden Kampfbild zu, 
das ſich von Roſelaere heranſchiebt. Fernes Hurrabrüllen 
und rajendes Knattern der Gewehre wehen herüber, und 
manchmal heult ein Querſchläger oder ſingt eine Kugel — 
ziu — matt, am Ende ihrer Flugkraft, durch unſere Hau— 
fen, die voller Spannung das Schauſpiel da drüben ver: 
folgen. Ein Schauſpiel nur. 

Faſt 1000 m von uns ab flutet und wogt ein fließendes 
khakigelbes Gewimmel auf Oſtnieuwkerke zurück. Das flieht 
vor vorwärtsſtürmenden Reihen deutſcher Infanterie, die 
kaum halb ſo ſtark ſind als der Feind. Einige Geſchütze 
ſauſen im Galopp über das Ackerfeld, protzen eins, zwei 
ab und feuern in die fliehenden Haufen, faſt noch unter 
den letzten Feinden ſtehend. Ein Schauſpiel ſpannendſter 
Art. Hinter den ſtürmenden deutſchen Neihen ſammeln 
ſich die gelben Reihen gefangener Feinde. Iſt das eine 
Pracht, ein Kriegsbild wie Anno 14 im Auguſt, wenn nicht 
dazwiſchen im Acker zwei brennende Tanks lägen, die wohl 
die Sturmbatterie auf dem Konto hat. Da faßt uns eine 
Luſt zum Angriff; ich gebe ein ſchrilles Pfeifenſignal und 
deute mit der Hand zum Feind. Aber wir erreichen den 
fliehenden Feind nicht mehr. Bei einem zerſchoſſenen 
Gehöft gehen wir in Stellung und laſſen unſere MG.s 
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Dauerfeuer in die 600m vor uns vorüberflutenden Maſſen 
der Belgier geben, bis ſie hinter den Trümmern von Oſtnieuw⸗ 
kerke verſchwinden und im Trichterfeld untertauchen. Nach 
einer Weile gehen die Wellen des Gegenſtoßes von Roſe⸗ 
laere her an uns vorüber; es ſind Landsleute, ein Batail⸗ 
lon meines Stammregiments in der Heimat. „Seid ihr 
ſchon da?“ lachen ſie uns an. „Geht nur wieder heim, wir 
werden allein fertig!“ Und nach einiger Zeit ſind ſie unter⸗ 
getaucht im Trichterfeld. Dort müſſen ſie erneut auf den 
Feind geſtoßen ſein; man hört den ſchwelenden Kleinkampf 
noch lange, in dem ſich immer ſtärker das Donnern der Ur: 
tillerie einmengt. Da kommt unſer Oberſt und befiehlt 
kehrt. Beim immer noch rauchenden Tank fragt er er= 
ſtaunt: „Iſt der von euch erledigt worden?“ „Von wem 
denn ſonſt?“ lacht der Martl. „Meine allergrößte Hoch⸗ 
achtung, Leute; nur immer Kopf hoch, Kopf hoch!“ „Danke! 
— Rühren Sie!“ macht der Max mit unwiderſtehlicher 
Komik, daß wir lachen müſſen und der Oberſt auch. 


* 


Nach zehn Tagen ſind wir endlich herausgezogen worden. 
Am letzten Tag hat mich ein Stein beim Einſchlag einer 
Granate am Kinn getroffen, wodurch mein Geſicht ein an: 
deres, blaugrün ſchillerndes Format bekam. Der Arzt hat 
mir ſoeben eine Menge ſchwarzes Blut abgezapft und 
will mich einem Etappenlazarett überweiſen. In Iſeghem 
liegt das ganze Bataillon beiſammen. Eine Stube genügt 
dazu. Brüllendes Hallo empfängt mich, daß ich mich ehr⸗ 
lich freuen muß über dieſen herzlichen Empfang der Ka⸗ 
meraden, von denen ich die meiſten nur flüchtig vom Sehen 
im Kampf da vorne kenne. Der Mar fährt Eſſen und 
Trinken auf, daß ich mich wundern muß, woher er das 

alles hat. ? R 
Dann ſitzen wir beiſammen und laſſen erzählend noch 
einmal die Tage von Paſchendaele, von Calve und 
de Nuiter auferſtehen. Dieſe Flandernſchlacht hat unſer 
ganzes Regiment vernichtet, und doch ſind wir nicht nieder⸗ 
geſchlagen, ſondern faſt ausgelaſſen fröhlich und ſtolz, denn 
wir ſind doch im Kampf Sieger geweſen. Jeder wee 
hoch überlegen er perſönlich dem Feinde iſt. Am Abend 
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herrſcht toſendes Leben in unſerem Quartier; wir fingen 
nach Herzensluſt, daß unfer Oberſt, der unvermutet in 
unſere Stube kommt. erſt ungläubig ſtaunt, ob er ſich nicht 
zu einem anderen Regiment verirrt habe, das nicht ſo 
Schweres hinter ſich hat wie das ſeine. Dann ſtrahlt ſein 
faltiges bärbeißiges Geſicht in Wonne, und ſeine harte, ab— 
gehackte Stimme ruft über die aufgerumpelten Reihen: 
„Kopf hoch, nur immer Kopf hoch!“ Und diesmal erſt be— 
greifen wir ihn und lächeln nicht mehr darüber. 

Dann ſieht er mich an und fragt: „Sie gehen jetzt fort?“ 
„Nein, Herr Oberſt, ich bleibe beim Regiment!“ „Das iſt 
ein Wort! Und Sie?“ fragte er den Peter, der ſeinen Arm 
in einer Schlinge hat. „Ich auch, Herr Oberſt. In einer 
Woche kann ich wieder ſchießen.“ „Nanu, meinen Sie?“ 
„Selbſtredend!“ „Bleiben Sie auch?“ fragte er den Fari, 
der den Kopf eingebunden hat. „Ich bleibe bei meinen 
Kameraden.“ Dann ſind noch ein paar da, die leicht ver— 
wundet ſind. Jeder ſagt: „Ich bleibe da!“ Und ein Kor— 
poral lacht: „Ohne mich wäre ja das ganze Regiment nichts 
mehr.“ Da wendet ſich der Oberſt und tritt in die Mitte. 
Er will etwas ſagen und bringt es nicht heraus. Peinliche 
Stille iſt eingetreten. Immer wieder zuckt es über das 
Geſicht des Alten, wie wenn er reden will, und endlich 
ſtottert er gepreßt: „Guten — — Amd — Kameraden!“ 
und rennt hinaus. „Was hat er denn?“ fragte der Kleine, 
und der Martl lacht trocken: „Du haſt ihn drausgebracht 
mit deinem dummen Geſchau.“ 

Am folgenden Tag ſind wir nach Ingelmünſter mar⸗ 
ſchiert. Dort wird am Nachmittag der Überreſt des Regi— 
ments in einem kleinen Garten aufgeſtellt. Von unſerer 
fünften Kompanie ſind angetreten: zwei Vizefeldwebel 
und vier Mann; das iſt alles. Der Hauſer verſucht noch 
zu ſcherzen und meint: „Die erſten zwei Mann ſind erſter 
Zug, die letzten zwei Mann der zweite Zug, Kreuzbauer 
und Schreiber dritter Zug.“ Der Oberſt geht von Häuflein 
zu Häuflein. Nachſchub iſt gekommen: ganze hundertfünfzig 
Mann für das Regiment. Ein Elend iſt das! 
„Re'—i—ment — — ſtii—andt!“ Regimentsbefehl: „In 
jedem Bataillon werden nur mehr drei Kompanien gebil— 
det; die zweite, fünfte und elfte Kompanie find aufgelöft. 
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Die drei MG.⸗Kompanien werden in einer einzigen zü⸗ 
ſammengefaßt. Der Beſtand an Waffen wird ergänzt. Das 
Regiment kommt auf eine Woche in Ruhe in die Gegend 
von Lille.“ Der Alte räuſpert ſich und ſchaut über das 
Häuflein weg. Dann fährt er fort: „Unfer ſchönes, tap⸗ 
feres Regiment iſt zerſchlagen worden. Unſere Verluſte ſind 
ſchwer geweſen. Aber der Geiſt des Regiments lebt weiter 
in denen, die zurückgekommen ſind. Nie habe ich dieſen 
Geiſt ſo ſchön geſehen als in den letzten Tagen — vorne 
in Paſchendaele, in Flandern J und vor Oſtnieuwkerke. 
Kopf hoch! habe ich immer gejagt, und jetzt erſt recht: Kopf 
hoch! Wir brauchen den Kopf nicht hängen laſſen, wir ſind 
nicht ſchuld, daß es ſo kam. Kopf hoch! Weggetreten!“ 

Der Reſt unſerer Kompanie wird zur achten geworfen. 
Nur der Hauſer muß zur ſiebten, die keinen Zugführer mehr 
hat. Die Nummer der Kompanie ſpielt keine Rolle mehr, 
es ſteckt ja doch immer gleich das ganze Bataillon beiſam- 
men. Der Zahlmeiſter läßt mich holen und legt vor meinen 
Augen einen Hunderter um den anderen hin. „Was ſoll 
ich damit?“ „Heimſchicken — oder wegwerfen meinet⸗ 
wegen.“ „Ja — gehört das mir?“ „Wenn Sie der Vize 
X. ſind, jawohl. Da leſen Sie's: Beutegeld für einen eng⸗ 
liſchen Flieger 750 Mark und Beutegeld für einen Tank 
1000 Mark. Zählen Sie nach, ob's ſtimmt!“ „Ja, kriegt 
man da was dafür — und gleich ſoviel?“ „Na, ich danke, 
nicht um eine Million bringen Sie mich an einen Tank 
heran.“ Jetzt das iſt gut, Geld kriegt man — für ſo was! 
Früher einmal — im Kaplager — war ich noch empört, 
als mir mein Kompanieführer fünf Mark hinlegte. 


Am Haus der Ortskommandantur iſt ein fürchterliches 
Gedränge. Da iſt etwas angeſchlagen. Ganz aufgeregt ſau⸗ 
ſen die Leute, die es geleſen haben, in ihre Quartiere. Grup⸗ 
pen bilden ſich, die die Köpfe zuſammenſtecken und heftig 
debattieren. Was gibts denn da ſchon wieder? Ein paar 
Worte kann ich aufſchnappen: „Friedensverhandlungen = 
Warfenjtillftand — der Kaiſer hat — —“ Das iſt ja bei⸗ 
nahe ſo wie Anno 14, als es anging. Endlich habe ich mich 
durchgedrängt und leſe: „Hauptquartier, 10. Oktober 1918. 
Kaiſer Wilhelm II. hat heute an den Präſidenten Wilſon 
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der Vereinigten Staaten von Nordamerika eine Depeſche 
gerichtet zur Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes und 
zur Einleitung von Friedensverhandlungen.“ 


Da ſtehe ich auf der Straße und ſehe die Welt nicht mehr. 
Es iſt in mir etwas erſchüttert, und meine Gedanken ſind 
von dramatiſchen Ahnungen durchzogen wie damals, als 
der Mord von Sarajevo angeſchlagen war. Da wird im— 
mer ſoviel vom Frieden geredet, und nun hört man ſeinen 
erſten lauten Schritt. Frieden — — Waffenruhe! Ich muß 
mich erſt wieder zurechtfinden, ſo hat mich dieſe Depeſche 
aus der bisherigen Welt geſchleudert. Und jetzt weiß ich 
erſt, wie tief wir in dieſen Krieg hinein verwurzelt find, 
daß wir uns ſchwer tun, den Frieden zu begreifen. Es ſoll 
einmal nicht mehr geſchoſſen werden? Man könnte alſo 
dann aneinander vorbeigehen und ſich anſprechen: „Un 
peu de feu, monsieur, pour la cigarette“ — oder „all right, 
London iſt groß“. — Alles ganz ohne Gefahr, ohne daß 
einem eine Handgranate ins Geſicht — — oder daß man 
mit den blanken Fingern ins Fleiſch krallen müßte wie 
vorvorgeſtern. 

Und dann kämen wir wieder heim — in den Frieden — 
und würden brave, biedere Bürger in Zivil mit Steh— 
kragen und Krawatte auf weißen Hemden; man könnte 
eſſen, was einem ſchmeckt, und trinken, ſoviel man mag — — 
und könnte dann heiraten — eine Frau — ſo eine reſche, 
nette, die von Leben ſprüht — und lachen kann — und ein⸗ 
mal Kinder — —. Im Frieden! Herrgott, müßte das ſchön 
ſein, gar nicht zum Ausdenken! Dann hätte man dieſes 
jahrlange Leben im würgenden Bann des Todes mit— 
gemacht und wäre wieder herausgekommen, daß man ſpäter 
einmal erzählen könnte wie jener, der von einem ſinkenden 
Schiff durch tauſend Abenteuer zur Heimat fand. Frieden! 
Nur wir Krieger wiſſen, was Frieden iſt. 

„Haſt es ſchon gehört? Friedensverhandlungen!“ Der 
Martl iſt's, ganz aufgeregt. „Schau, jetzt haben wir das 
auch noch derwarten können. Man hat ſchon nimmer ge: 
meint, daß es überhaupt noch einmal Frieden gibt.“ „Wir — 
wir betteln bei den Amerikanern. So weit ſind wir alſo — 
ſo weit!“ ſagt einer. Nun fällt ein Schatten über meine erſte 
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Freude. Ja fo, wir — unſer Kaiſer hat — da muß es da⸗ 
heim ſchon ganz ſchlimm ſein, wenn unſer Kaiſer um Frie⸗ 
den — — oder iſt die Front, ſind wir da heraußen —? 
Wenn die drüben erſt merken, daß wir nimmer können, 
dann gnade uns Gott. Das wird ſo ein Frieden werden. 
Die ganze Freude iſt mir vergällt. 

„Max, geh einmal in alle Quartiere, das ganze Re⸗ 
giment iſt eingeladen — wir verjaufen das ganze Geritl; 
ſoll's hin ſein, wenn ſo alles hin iſt. Los, ich kaufe derweil 
die Marketender aus. Die achte Kompanie antreten zum 
Einkauf!“ „Sei doch g'ſcheit!“ wollte der Hauſer beſchwich⸗ 
tigen, aber dann ging er mit und ſchleppte die erſte Kiſte 
Kognak ins Quartier. Man muß den Lärm bis zum Feind 
gehört haben, den wir machten. „Der erſte Friedensrauſch“ 
lachte der Peter und grölte mit im Gejang. Es ging aber 
alles gut ab. Der Ortskommandant zitterte zwar und be= 
teuerte, ſo eine Bande wie dieſe Bayern hätte er in vier 
Jahren nicht in den Quartieren gehabt. Die Preußen, die 
mit uns im Ort lagen, ſagten dagegen: „Die Bayern ſind 
ganz fidele Häuſer“, und ſoffen mit. Sie halfen uns, ihre 
eigene Kantine leer zu machen mit unſerem Geld. Nur ein 
paar Ziviliſten deuteten an ihr Hirn und ſagten: „Soldat — 
ooh — blem — blem.“ Schwer geladen, wollte ich einen Gang 
ins Freie machen, aber wie ich die erſte Stufe unſerer 
kleinen Wendeltreppe hinabſteigen wollte, fand ich nur 
leeren Raum und landete binnen einer Hundertſtelſekunde 
unten. Der Hauſer wollte nachkommen, war aber auch ſchon 
da. „Tatſächlich, wir ſind beſoffen!“ An einem Schwengel⸗ 
brunnen zog ich mich nackt aus und ließ mir vom Hauser 
das kalte Waſſer über den Buckel pumpen, und dann 
machten wir es umgekehrt. Und am Morgen ſtanden wir 
friſch und luſtig vor der Kompanie, die zum Verladen zum 
Bahnhof marſchierte. 5 

Von der Front rollte das Trommelfeuer eines neuen 
Angriffes. Wir hörten noch, daß Roſelaere von uns auf⸗ 
gegeben ſei. a 
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Der große Rückzug 


Eꝰ iſt ſchon Ende Oktober. Wir marſchieren durch Rou— 
baix, eine ärmliche, düſtere Induſtrieſtadt mit endloſen 
öden Straßenfronten aus Ziegelſteinen. Wie wir wieder 
ins Freie kommen, läßt unſer Oberſt halten und Halbkreis 
machen. Geſpannt ſchart ſich das Häuflein von kaum vier⸗ 
hundert Mann um das Pferd des Alten, der mit ſeiner 
abgehadten Stimme ſpricht: „Kameraden! Man hat unſer 
Friedensangebot höhniſch ausgeſchlagen. Wilſon, dieſer 
Schweinehund, hat erklärt, ſolange wir weiterhin Frank— 
reich verwüſten, denke er nicht daran, mit uns zu ver: 
handeln. Das iſt ein Schlag ins Geſicht für uns, eine 
Schmach, die nur mit Blut abgewaſchen werden kann. Was 
an Sprengungen von uns gemacht wird, iſt kriegswichtig. 
Es iſt im Gegenteil viel zu wenig. Was da verſäumt wird, 
müſſen wir mit Blut bezahlen. Dem Gegner ſpart es Blut. 
Solange Krieg iſt, iſt es eine echt amerikaniſche Heuchelei, 
ſelber Krieg zu führen und von uns zu verlangen, daß wir 
uns ausliefern ſollen auf Gnade und Ungnade. Aber jetzt 
wird nicht mehr weiter verhandelt. Wir werden in neuen 
Stellungen den Kampf aufnehmen. Die Schmach muß mit 
Blut abgewaſchen werden. Wir find Soldaten einer regu⸗ 
lären Armee und keine Banditen. Weggetreten!“ 
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Der Martl lachte trocken heraus: „Der Alte hat, ſcheint's, 
noch nicht genug.“ „Recht hat er ſchon, fo ſauer es auch iſt!“ 
ſagte ich. „Du natürlich, bei dir dürfte der Krieg noch ein 
paar Jahre dauern“, miſchte ſich der Max ein. „Da brennſt 
dich. Denn der kürzeſte Weg zum Frieden iſt dem Alten 
der ſeine.“ „Ja freilich?“ „Zu einem anſtändigen Frie⸗ 
den, meine ich. Zu einem lumpigen hätte es ſchon vor vier 
Jahren gereicht.“ „Ich verſpreche mir halt nichts Gutes 
mehr.“ „Warum denn nachher?“ „Wirſt ſehen, die Un⸗ 
ſeren nehmen alles an. Wenn nur Schluß wird! Ich 
habe im Kortrnf ein wenig tiefer hineingeſchaut. Entweder 
Frieden oder Revolution — in dieſer Zwickmühle ſitzt unſere 
Regierung.“ „Ganz ſo dumm ſind ſie doch nicht daheim. 
Ohne die Frontſoldaten machen ſie nichts.“ „Drum ſoll's 
heraußen und daheim zugleich losgehen. So habe ich in 
Kortrnf immer gehört.“ „Da heraußen? Da werden fie 
kein Glück haben.“ 


Iſt denn das auch noch eine Verfolgung? Nicht einmal 
die vor der Naſe liegenden „Eroberungen“, die nichts koſten 
als Stiefelſohlen, nehmen fie. Beſſer könnte uns der Feind 
nicht zeigen, welchen Reſpekt er vor uns hat. Zögernd, vor⸗ 
ſichtig. mißtrauiſch folgt er unſeren Nachhuten, und wo er 
in deren Feuer gerät, iſt er nicht mehr weiter zu bringen. 

Seit drei Tagen liege ich mit einem Dutzend meiner Ras 
meraden auf Feldwache am Kanal in Le Paradies. Eine 
halbe Stunde weſtwärts liegt Wattrelos, und noch eine 
knappe halbe Stunde weiter iſt Roubaix. Seit drei Tagen 
ſtehen dort die großen Magazine der ſechſten Armee in 
Brand. Alles iſt ſauber gemacht, der Feind findet nicht ein 
deutſches Gewehr oder eine Bohle oder eine Hofe im ge 
räumten Gebiet. Die Pioniere, die bei uns auf den Augen⸗ 
blick warten, wo es Zeit iſt, eine Zugbrücke, die über den 
Kanal von Le Paradies nach .... führt, zu ſprengen, 
langweilen ſich nicht wenig. Wir brauchen die Brücke nicht 
mehr, das jenſeits des Kanals liegende Nachbar-Regiment 
unſerer Diviſion können wir leicht über das Waſſer hin⸗ 
weg anrufen. Aber es iſt Befehl, die Brücke ſo lange dem 
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Verkehr der Ziviliſten freizuhalten, bis der Feind in be— 
drohender Nähe auftaucht. So ſind wir Barbaren. 

Das iſt ſo ein Krieg, wie er im Märchenbuch ſteht. Feld— 
wachen im freien Feld, Quartiere mit Betten, ringsum 
der ſchönſte Frieden einer unſchuldigen Herbſtlandſchaft. Das 
Vieh ſonnt auf den Weiden, die von zahlreichen Herbſt— 
zeitloſen mit ihrer blaſſen lila Farbe überſtreut ſind. Der 
Marl fiſcht mit Handgranaten im Kanal und geht auf die 
Hühner- und Haſenjagd mit dem Edelweißſepp, einem noch 
tolpatſchigen Rekruten. der bei uns zum erſtenmal im Feld 
iſt, aber kühn das Edelweiß vom Alpenkorps an ſeiner 
Mütze trägt. Wir haben unſere Stahlhelme auf den Ge— 
wehrwagen gelegt als überflüſſige Belaſtung für Nachhut— 
jagden. 

In Eſtampuis, 2 km rückwärts, liegt der Reſt der 
Kompanie. Ich bin Ortsgewaltiger in Le Paradies und 
Herrſcher über einen Abſchnitt von 2 km bis zur nächſten 
Ortſchaft, wo der Hauſer mit der ſiebten liegt. Meine 
Poſten liegen 300 m auseinander. Der linke Poſten ſteht 
am Kanal, der rechte beobachtet, aus einem Rübenacker, 
hinter einem großen Miſthaufen, die Straße von Wattre— 
los her. 


Im Freien draußen hört man, wie von den beiden 


Städten Roubair und Tourcoing heran der melodiſche 
Schwall eines ſtürmiſchen Feſtgeläutes durch die klare, 
herbſtfriſche Luft ſchwingt. Ganz feiertägig. öſterlich hört 
ſich das an. Ein fernes Durcheinanderrauſchen und Wogen 
klingender Töne. Das iſt der feſtliche Jubel der beiden 
Städte, und raſch ſchreibe ich meine Meldung: „Gloden: 
geläute in Roubaix und Tourcoing zum Empfang der Eng: 
länder um 5 Uhr nachmittags. Vor Eintritt der Dunkel⸗ 
heit wird die Brücke über den Kanal geſprengt. Rechne 
morgen vormittag mit dem Erſcheinen des Feindes.“ 

Der Maire, ein geſchmeidiger, nobler Monſieur, jam— 
mert in ſeinem komiſchen Deutſch, auf das er nicht viel 
ſtolz iſt: „Oh, nix anzünd, nix kaputt, oh, nix total kaputt, 
un peu bumm, mais nix total kaputt.“ „Alarm, Monſieur, 
in dreißig Minuten Exploſion. C'est la guerre!“ „Du nix Ex⸗ 
ploſion, nix kaputt den Briken — du und dein Kamerad 
ma maison gommen — ich ſpreken mit Anglais — du und 
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dein Kamerad, la guerre finie — nix tott. Prison Anglais 
is gutt, beaucoup manger — nix tott.“ Dabei ſchaut mich 
der Maire ſo verſtohlen ſchlau an und faßt mich liebevoll 
am Arm. Ich muß dem Schlaumeier pfeilgerade ins Geſicht 
lachen: „Non! Manger prison nix bon! Los — Alarm!“ 
Händeringend ſauſt er von Haus zu Haus. Aber ſeine 
Einwohner ſind weniger beſtürzt als er und gehen ſchäkernd 
und neugierig in die Deckung der Häuſer am Ortsrand. 
Die Pioniere haben die Brücke aufgezogen, winken und 
ſpringen heran. Wir ſind ſo weit. Ein Pfiff, der Hebel an 
der elektriſchen Batterie wird eingeſchaltet, und mit klir— 
rendem Gepolter fliegt aus Rauch und Steinhagel das 
ganze ſchwerfällige Eiſengeſtell in hohem Bogen über den 
Kanal herüber und kracht auf die an der Brücke ſtehenden 
Häuſer herab, die es wie Zigarrenkiſtchen zerdrückt. Das 


war fo komiſch. daß wir im Chor mit den Ziviliſten hell⸗ 


auf lachen müſſen. „Oh, tres jolie — bum — rrack — 
petite maison — rrrrr“, ruft eine Madame voller Entzücken 
und lacht ſilberhell dazu: „Gomm, du ein' Taſſ' Kaffee, 
monsieur sergeantmajor!“ „Sauf deine Brühe allein!“ „Oh, 
du garſtig, du nix Kavalier — gomm. ein Taſſ' Kaffee!“ 
„Am .... — Mar, ſag's ihr ‚auf franzöſiſch, wie das 
heißt!“ Schmollend zog ſie ab, funkelte noch einmal mit 
den Augen her und bettelte: „Gomm!“, daß mir der Max 
einen Rippenſtoß gab und ſagte: „So geh halt mit!“ 
„Geh du mit!“ „Von mir will ſie ja nichts wiſſen.“ „Und 
ich von ihr nichts.“ 


Die Nacht verlief ruhig. Einige Ziviliſten wurden ab⸗ 
gefangen, die von der Stadt herauskommen. Sie beſtätigten, 
daß die Engländer in Tourcoing und Roubaix einmar⸗ 
ſchiert ſind. In Lille ſoll heute eine franzöſiſche Diviſion 
eingerückt ſein. Na, endlich ſcheinen ſie uns zu verfolgen. 
Mit äußerſter Vorſicht erwarteten wir den Tagesanbruch 
und mit ihm den Feind. Bo 

Der Morgennebel zog feuchtkalt über die Wieſen und 
Rübenäcker. Hufegeklapper kommt die Straße von Wattre⸗ 
los heran. Das biegt aber nach Eſtampuis ab. Die müſſen 
es ſehr eilig haben. Wie das preſcht auf den gepflaſterten 
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Straßen! Noch ſieht man nichts im nebligen Dunſt. Ein 
fernes: „Halt — wer da?“ Dann verliert es ſich wieder. 
Einige Zeit drauf meldet der neue lange Korporal, bei ihm 
am rechten Poſten ſei unſere Dragonerpatrouille herein— 
gekommen, die Engländer ſeien ſoeben in Wattrelos ein: 
gerückt. Feindliche Kavallerie ſei im Vorfeld. Außerſte Vor— 
ſicht! Alſo, heute iſt der Tag. Wir frieren und ſind ein 
wenig erregt, denn wir ſind immerhin nur vierzehn Mann 
auf 2 km. 

Ganz trübe verſchleiert glüht die aufgehende Sonne in 
unſerem Rücken. Es wird allmählich wärmer. Drüben beim 
Nachbar-Regiment fallen einzelne Schüſſe. Einmal raſſelt 
weithin dumpf das Hämmern eines deutſchen MG.s. Sie 
bleiben lange. 

Plötzlich — ganz nahe — zwei hallende Schüſſe in der 


bangen Morgenſtille. Mehrere folgen. Das iſt mein 


Kanalpoſten. Vor uns am Damm ſind plötzlich einige 
Reiter aus dem Dunſt getaucht. Da — jetzt wirft der 
vorderſte die Arme auseinander und ſtürzt kopfüber in 
das auſſpritzende Waſſer. Die erſten Engländer! Deutlich 
ſtehen die flachen Konturen engliſcher Stahlhelme über 
den breiten Maſſen der Pferde. Weinerlich ſchrill wiehert 
ein Roß und bricht in einem neuen Schuß zuſammen. Da 
wenden die Reiter und jagen über das Feld im ver⸗ 
ſchleiernden Nebel davon. 

Die zwei erregten Poſten, die hinter den Pfeilern einer 
Toreinfahrt ſtehen, melden mir: „Sie ſind ſchon dageweſen, 
ganz nahe. Siehſt ja nichts bei dem verfluchten Nebel.“ 
17 5 ſeid auch zu weit vorne, geht bis zur Brücke zurück! 

os!“ 

Die Schüſſe haben das kleine Dorf alarmiert. Die Leute 
find ganz erſtaunt. daß wir noch da find, fie haben gedacht, 
wir wären im Dunkel der Nacht verſchwunden. Der Maire 
drängt ſich heran und macht noch einmal ſein Angebot, wir 
ſollten alle in ſein Haus gehen und die Gewehre außen 
hinſtellen, er wird dann ſchon mit dem engliſchen Kom— 
mandanten ſprechen und bürgt für unſer Leben. Lachend 
ſage ich ihm, daß wir das ſelber könnten Ob er glaube, 
wir ſeien verrückt? Der ganze Haufen der Ziviliſten um: 
ringt uns. Und eine Madame zerrt mich am Arm, deutet 
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auf eines der zerſtörten Häuſer und jammert, ihr ſchönes 
Häuschen ſei kaputt, was ſie machen ſoll, wo wohnen, wo 
kochen? „Sie bekommen ein neues Haus, Madame, ein 
viel ſchöneres, ſo eines wie dem Maire ſeines“, ſage ich 
beluſtigt. Ein lachender Schwarm umgibt mich. Mit einem 
prüfenden Blick ſehe ich, daß meine Poſten ſcharf nach vorne 
aufpaſſen, und gelaſſen widme ich mich weiter der Unter— 
haltung des übermütigen Volkes, das mich umdrängt. Die 
Madame mit dem ſchadhaften Haus fragt, wer das neue 
bejugien wird. Wir hätten es zerſtört und müßten es auch 
zahlen. „Nein“, ſage ich, „das zahlt der, der den Krieg vere 
liert.“ „Aber das wären doch wir Deutſchen“ Ich lache ſie 
aber aus, wir hätten kein Geld. Der Engländer hal mehr 
als wir, der ſoll nur zahlen Und erſt Amerita habe „beau- 
coup money“. Zuſtimmendes Lachen. Ich frage, warum 
ſie jo ſchon gekleidet wären heute, es ſei doch kein Feiertag. 
Ob ſie wohl auf die Befreiung warteten, aber heute werde 
nichts mehr daraus. wir blieben noch länger hier, weil die 
Menſchen hier jo angenehm... . 

Da fährt ein Blitz durch meine Glieder — vor mir, kaum 
zehn Schritt weg, ſteht ein Engländer in der Volksmenge, 
die Gasmaske offen auf der Bruſt. Er neigt gerade lauernd 
den Kopf vor und ſchaut mich tödlich an. Mein Gewehr 
herunter — —, die lachenden Geſichter verfärben ſich 
grau — ein Schuß aus meinem Lauf ſchlägt alarmierend 
in die Luft, kreiſchend ſtiebt der Haufen auseinander, 
mein Gewehr fliegt an die Wange, und im nächſten Moment 
ſtürzt der Tommy im Rauch meines Schuſſes auf das Ge⸗ 
ſicht. Da — da ſind noch mehr! Ein zweiter fällt auf die 
Straße, die anderen ſpringen in die Deckung des Straßen: 
grabens. Ein Sprung, ich ſtehe hinter dem Pfeiler einer 
Einfriedung, an der engliſches Blei knallend zerſpritzt. 
„Zurück!“ ſchreie ich meine verdutzten Poſten an, die immer 
noch nicht ſehen, was vor meinen Augen liegt. Fieberhaft 
ſchieße ich auf die Köpfe im Straßengraben, dieſe gelben 
Deckel. „Links an der Häuſerfront die Hecke! Dort ſind 
fie.“ Ein raſendes Schnellfeuer ſprüht aus unjeren Läuſen. 
Das duckt ſie nieder, lauter Kopfſchüſſe in die flachen, 
ekelhaften Helme. „Wo ſoll denn ich hinſchießen?“ fragt 
mich der Edelweißſepp, als wäre er im Kaſernenhof. 
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„Wo'ſt was ſiehſt, Depp, damiſcher!“ „Sind das Eng— 
länder?“ 

Der Kerl macht mich raſend. Aber das wird heute der 
erſte Feind ſein für ihn. Gerade ſpringt einer der Tommies 
auf und will über die Straße, mein Schuß wirft ihn in 
den Straßengraben, aus dem das Waſſer herausſchwappt. 
Dann ſind ſie weg. Der Edelweißſepp behauptet: „Den 
hab' ich doch ſchon erſchoſſen gehabt, wie gibt's denn das, 
daß der noch ſpringt!“ „Du Preisochs, du biſt ja auch ſchon 
erſchoſſen, du kennſt es bloß nicht!“ In Wirklichkeit hat er 
einen anderen Tommy erledigt, der neben dem meinen 
lag, drum ſprang der ja davon. Aber möglich iſt ſchon, daß 
der Edelweißſepp den einen anviſiert und den anderen 
getroffen hat. 

„Max!“ „Hier!“ „Zurück zur Feldwache, der Martl ſoll 
mit dem MG. die offene Straße beobachten und mich mit 
Feuer unterſtützen, ich ſchaue einmal, ob das Neſt ſauber 
iſt. Du kommſt wieder hieher zu dem Poſten.“ „Jawohl!“ 

Die todverachtende Tollkühnheit, die ich von den vielen, 
längſt vergeſſenen Patrouillen her kenne, hat mich wieder 
einmal erfaßt. Wenn wir es nur mit einer Vorhut zu tun 

hatten, dann muß ſie reſtlos vertrieben werden. Außer— 

dem bin ich ein wenig berauſcht vom ſeitherigen Erfolg. 

Einer muß mitgehen. Den Edelweißſepp kann ich nicht 
allein auf Poſten ſtehen laſſen, der Jackl, ein Reſerviſt, iſt 
dafür der rechte. Und bis der Max wiederkommt, das 
dauert mir zu lange. Die Tommies dürfen ſich gar nicht 
erholen vom erſten Schrecken. „Du bleibſt hier und beobach⸗ 
teſt nach vorne“, ſage ich zum Jackl, und zum Edelweißſepp: 

„Und du gehſt fünf Schritt hinter mir und beobachteſt 
immer nach links, verſtanden?“ „Ja, ja, nach links!“ „Wo 
iſt denn links bei dir?“ Das weiß er doch ſchon. „Alſo, 
ſofort drauf ſchießen, wenn du was ſiehſt.“ 

Vorſichtig pirſche ich mich am Straßengraben entlang. 
Hinter den Vorhängen der Fenſter ſtehen neugierig die 
Ziviliſten und beobachten, was da kommt. Feld und Straße 
ſind menſchenleer. Im metertiefen Graben liegen die toten 
Tommies, fünf an der Zahl, drei auf der Straße und einer 
im Feld, macht neun. Ich bin geſpannt, ob der letzte, den 
ich weiter vorne niederſchoß, auch tot iſt. Einen Lebendigen 


788 


muß ich haben zum Ausfragen, denn das Wichtigſte ift die 
Feſtſtellung der feindlichen Truppe. 

Da liegt er ja und wimmert mich an um Pardon. Vor⸗ 
ſichtig äuge ich in die Hecke nebenan, die den Garten 
eines etwas abſeits ſtehenden Bauernhofes umſchließt. Nichts 
rührt ſich. Nur 300 m weit nach rückwärts ſehe ich den 
Martl mit ſeiner Gruppe am MG. hinter dem Miſthaufen. 
„Paſſe du nur ſcharf auf!“ ziſche ich dem Edelweißſepp zu, 
der hinter mir wie ein Lamperl folgt. Dann knie ich nieder 
und ziehe den wimmernden Tommy aus dem Waſſer. 
Meine Kugel hat ihm den Oberſchenkel durchſchlagen. 
„Cyclist“, ſteht in Meſſingbuchſtaben auf feiner Schulter: 
ſpange, die ich abreiße und einſtecke. Was iſt das „Cyelist“? 
Behutſam lege ich ihn auf die Straße und ſchiebe ihm 
ſeinen tropfnaſſen Torniſter unter den Kopf. Erſt muß ich 
aber ſchauen, ob die Gegend ſauber iſt, nicht daß ich beim 
Verbinden des Engländers von ſeinen Kameraden über 
den Haufen geſchoſſen werde. „Weiter — Vorſicht!“ ſage 
ich und gehe geduckt an der Hecke entlang. 

Im ſelben Moment ſehe ich, wie von einem Fenſter gegen⸗ 
über jemand winkt. Meint der mich? Da tritt ahnungslos 

ein Tommy zehn Schritt vor mir aus der Hecke auf die 
Straße, ſteht faſſungslos wie ich, und dann reißen wir 
zugleich das Gewehr herauf. Wie er anlegen will, ziehe 
ich aber ſchon in halber Höhe auf das lebensgroße Ziel ab, 
das mit blechernem Schlag auf das Pflaſter ſtürzt. Zugleich 
hat mich ein Hieb von hinten an den Kopf getroffen und 
mir die Mütze heruntergeſchlagen. Mit entgeiſtertem Ge⸗ 
ſicht läßt gerade der Edelweißſepp ſeine Büchſe ſinken. Der 
war es. „Du Rindvieh!“ brülle ich ihn an, ziehe aus und 
haue ihm eine pfundige Tachtel herunter. Dann heben wir 
beide unſere Deckel wieder auf, nur hat der meine ein Loch 
an der Seite. „Weiter! Links ſollſt du aufpaſſen!“ 

Der neue Tommy iſt auch tot. Sein Blut rinnt in einem 
Bächlein am Nandſtein entlang. Wieder ein „Cyelist“. 
Jedenfalls iſt die Luft nicht rein. Vielleicht iſt es beſſer, 
wenn wir umkehren und Verſtärkung holen. Nur muß 
ich erſt noch nachſehen, ob hinter dem Gehöft nichts mehr 
ſteckt. Am Scheunentor lehnt ein Haufen engliſcher Fahr⸗ 
räder. Aha, Radfahrer find das, die „Oyelists“. Da 
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ſteht plötzlich an der Ede des Hauſes ein halber Menſch, 
der nach mir herſchaut. An dieſer Ecke, um die ich ſoeben 
biegen wollte. Iſt das jetzt ein Ziviliſt oder — — da 
ſtarrt mich ſchon die Mündung eines Schießprügels an, ge— 
dantenſchnell bin ich hochgefahren mit meinem Gewehr — 
mit einem Schlag bricht das Feuer gleichzeitig aus beiden 
Läufen. Mein Schuß haut ein Eck vom Hauſe weg, dem 
Tommy ſeiner muß in die Luft ſein. Beide nichts getroffen 
— auf fünf Schritt Abſtand! 
Mit einem Wutgeheul ſtürze ich um die Ede und ſehe 
vor mir ein gelbes Gezappel über eine Hecke turnen. Der, 
der nach mir ſchoß, ſtreckt ſchreiend fein Gewehr nach mir 
her, er ſieht, daß er nicht mehr entkommt, legt an — und 
ſtürzt mit zerſchoſſenem Kopf zuſammen im Feuer meines 
gut gezielten Schuſſes. Drüber weg! Da zappelt noch einer 
mit zwei gelben Beinen im Geſtrüpp, die anderen find ent: 
kommen. Ein Griff an die Stelle, mit der man zu ſitzen 
pflegt, ein Ruck Hände greifen kratzend nach meinem Arm, 
da fährt mein Kolben nieder und haut krachend auf den 
breiten Helm, glitſcht ab und zerſchlägt die Schulter. „Ouu 
— ouu!“ brüllt der Kerl, und jo ſchleife ich ihn durch den 
Dreck zappelnd auf die Straße. Ich habe einen! 
Ein Tritt bringt den ſtöhnenden Tommy auf die Beine. 
er Stahlhelm hängt ihm im Genick und rahmt das glatt— 
aſierte Geſicht, über das die langen Straͤhnen ſchwarzen 
Haares hängen, wie ein Heiligenſchein. Der Sepp ſteht 
immer noch brav da und ſchaut das Haus an. „Daher, 
führ den Tommy zurück, aber laſſe ihn dir nicht wieder 
abnehmen, ſonſt fangſt noch eine. Gleich über das Feld 
weg! Steck dein Seitengewehr drauf, und wenn er nicht 
mag, kitzelſt ihn ein biſſ'l am Arſch.“ Ein Bild zum Schie— 
Ben, wie heilig ernſt der Edelweißſepp den Tommy an⸗ 
ſchaut beim Abſühren. 


Ich will einmal ſehen, warum der Martl nicht endlich 
kommt. Der muß doch gehört haben, daß es geſchoſſen hat. 
Da werde ich mir gleich eines von den Rädern nehmen 
und auf und ab fahren. Eines iſt darunter, an dem ein 
Lewis-MG. angeſchnallt iſt und hinten ein Futterſack, in 
dem allerhand Konſervenbüchſen ſind, wie ich mit geübtem 
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Griff ſpüre. Können wir ſchon brauchen. Höchst zufrieden 
und voller Siegesſtolz ſchwinge ich mich aufs Fahrrad und 
gondle damit die Straße auf und ab, die glotzende Parade 
der neugierigen Geſichter hinter den Fenſtern abnehmend. 
Dann winke und ſchreie ich nach unſerem MG. Neſt zurück. 
Es dauert lange, bis ſie glauben, daß dieſer Radfahrer 
nicht mein Geiſt, ſondern ich ſelber bin. Eilig kommen ſie 
über das Rübenfeld dahergerannt. Ich fahre aber vor der 
Scheune inzwiſchen ſchöne, runde Kreiſe, denn ich kann mir 
lebhaft denken, daß die noch übrigen Tommies ihre Räder 
und das MG. wieder holen möchten. 

Die Straße iſt leer bis nach Wattrelos hinüber. Was 
hinter dem ſüdwärts liegenden Heckengewirr ſteckt, kann 
ich allerdings nicht ſehen. Aber jetzt iſt alle Gefahr vor: 
über, weil endlich mein Häuflein jubelnd heranſtürmt. Der 
lange Korporal ſchreit von weitem: „Gratuliere, gratuliere! 
Das iſt ja fabelhaft — einfach fabelhaft!“ Der Martl hat 
ſchon die Toten gezählt und nimmt fi des verwundeten 
Engländers an. ner Sanitäter ſchneidet ihm die Hofe auf 
zum Verbinden. Mein Fahrrad wird lachend beſtaunt. Solch 
ein Beuteſtück iſt doch eine Seltenheit. „Wie kommſt denn 
zu dem Schleiferkarren?“ will der Martl willen. „Wer 
einen mag, da im Eck ſteht ein ganzer Haufen!“ Mit Geheul 
ſtürzen ſie auf die Beute. 

Gerade nehmen zwei den Tommy auf ihre Arme, um ihm 
wegzuſchleppen, da ſehe ich, wie der Lange Maul und 
Augen aufreißt und zum Tor hinſtarrt. Den Kopf wendend, 
erkenne ich. wie durch einen geöffneten Spalt ein Tommy 
ſeinen Kopf herausſteckt, der wohl nach den Fahrrädern 
ſchauen möchte. Feuer zuckt auf, ein Schuß ſchlägt uns ent⸗ 
gegen, und ſofort klappt der Torflügel wieder zu. „Drauf!“ 
ſchreie ich, ſehe, wie im Nu ein Dutzend Schüſſe durch das 
Holz ſchlagen — wir werfen uns dagegen, aber das Tor 
hält. „Aufmachen! Aufmachen!“ Einer haut die Fenſter⸗ 
ſcheiben am Haus klirrend ein — da ſchreit eine Stimme 
von innen, und das Tor wird geöffnet. Ein altes Weib 
ſteht vor uns. „Oü sont les Anglais?“ „Nix comprendal“ 
ſchüttelt fie ſich. „Durchſuchen!“ Das Haus wird durch⸗ 
ſtöbert, der Stall und die Scheune. — Keine Spur von den 
Engländern. 
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Höhniſch grinſend fteht der Bauer in der Haustür und 
tut, als ob wir nicht da wären. „Wo ſind die Engländer?“ 
fahre ich ihn wütend an. Achſelzucken. „Du haſt fie ver: 
ſteckt!“ „Sucht ſie!“ ziſcht er über mich weg. „Ich laſſe dich 
erſchießen!“ „Egal!“ „Los., an die Wand mit ihm!“ Zwei 
Mann ſchleppen ihn hin. „Wo ſind die Engländer — Ant— 
wort?“ Der Bauer guckt in die Luft. Entweder weiß er, 
daß er nicht erſchoſſen wird — oder er iſt ein Mordskerl. 
Ein ſchreiender, weinender Haufen umdrängt mich und 
fleht: „Pardon — pardon — notre pöre — notre cher 
pere!“ Kinder und Frauen ſtrecken mir weinend die Hände 
her. Ich ſehe, daß der Bauer doch blaß geworden iſt. „Les 
Anglais sont partis! Partis, monsieur!“ ſagt mir voll ehr: 
licher Angſt die Madame. 

Großmütig winke ich ab. Ich habe etwas Neues geſehen. 
Auf dem Dache weht eine Trikolore. Der Bauer hat ſchon 
Fahnen zum Feſt der Befreiung ausgehängt. Zielend ſchlage 
ich die Piſtole an, ſpöttiſch lächelt er, er meint wohl, ich 
treffe nicht. Da ſchlägt mein Schuß den Fahnenſtock ab, die 
Trikolore raſſelt über das Schieferdach herab. Der Bauer 
will hin, ſie aufheben, aber ich komme ihm zuvor. „A bas 
la France — vive l'Allemagne!“ Mit dieſem Ruf zerfetzte 
ich die Trikolore und werfe ſie auf den Miſthaufen. Das hat 
getroffen. Wütend ſchaut mich der Monſieur an, die Augen 

° treten ihm heraus. Am liebſten würde er ſich auf mich 
ſtürzen. „Und das iſt für das Anlügen, du Spitzbube“, ſage 
ich und ſchmiere ihm eine, daß er durch die Türe ins Haus 
taumelt. Raſch macht feine Frau hinter ihm zu. Mit brül- 
lendem Gelächter entfernen wir uns wieder. 

Heute ſticht mich ſchon der Haber. Sehe ich da gegen— 
über an einer Hauswand ein mächtiges Spalier voller 
Trauben hängen. Die müſſen doch längſt reif ſein, mal 
probieren. Wenn wir nicht zugreifen, frißt ſie der Tommy 
zur Siegesfeier. Voller Entſetzen ſtürzt der Monſieur ſamt 
Madame heraus und ſchimpft: „Non — non — non — 
koſt ſwei Mark der Gilo!“ „Du ausg'ſchamter Tropf! — 
Schön, ich krieg' zehn Gilo, Monſieur!“ Schmunzelnd macht 
er ſich an die Ernte. Mittendrein ſchreit der Martl: „Da 
laufen s'!“ und knallt drauflos. Tatſächlich! Hinter den 

Gärten ſpringen die Tommies einzeln über das Ackerland 
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davon. Stehend freihändig laſſe ich den vorderſten ſtol⸗ 
pern, dann den zweiten und einen dritten. Der Marti hat 
von hinten an der ſpringenden Reihe begonnen und vier 
abgeſchoſſen. Einige ſind entkommen, und damit war die 
Radfahrerpatrouille aufgerieben. Inzwiſchen hat der Mon⸗ 
ſieur die zehn „Gilo“ abgewogen und möchte Geld dafür. 
Der Lange ſchreibt ihm aber einen Requiſitionsſchein und 
ſagt ihm, den könne er beim engliſchen Zahlmeiſter ein⸗ 
löſen, übermorgen komme er vorbei. Und mit einem devo— 
ten Lächeln dankt der Monſieur dafür zu unſerem ſtillen 
Gaudium. Vielleicht glaubt er das. N 

Drüben beim Hauſer ſeiner Kompanie lodert ein regel⸗ 
rechter Feuerkampf auf. Unſere Poſten beobachten an der 


Straße von Wattrelos gegen uns vorgehende Schützen. 


Einmal hagelt ein MG. die Straße entlang. Da ziehen wir 
uns zurück und legen uns wieder in den Hinterhalt. Damit 


uns keiner der Ziviliſten etwa verkaufen kann, laſſe ich 


den Langen, der gut Franzöſiſch kann und ſonſt noch afa= 
demiſch gebildet iſt, ſeinem zerhackten Geſicht nach zu ſchlie⸗ 
ßen, laut ausrufen: „Wer das Haus verläßt, wird er⸗ 
ſchoſſen!“ 


1* 


Meine Kameraden ſind alle angeſteckt. „Einer muß heut 
noch her!“ grinſt mich der Jackl an — „und wenn ich mir 
in Roubaix einen herausholen muß.“ „Mach feine Dumm: 
heiten! Die kommen ſchon wieder“, vertröſte ich ihn. Doch 
der Mittag vergeht ohne neue Ereigniſſe. Leichtes Artil⸗ 
leriefeuer ſegt über uns weg ins leere Feld, und einige 
Flieger ſuchen die Ortſchaft ab. Der Edelweißſepp iſt vol⸗ 
ler Stolz wiedergekommen: „Unſer Kompanieführer hat 
geſagt, du biſt ein ganz unglaublicher Menſch. Und 
g'lacht hat der, wie ich mich beſchwert hab', daß du mir 
eine 'runterzogen haft — weißt, das hätt's nicht braucht, ich 
kann mich ja nimmer ſehen laſſen.“ „Soo? Und wenn deine 
Kugel ein biſſ'l weiter rechts geht, bin ich tot. Kerl, wennſt 
dich nicht beſſer zuſammennimmſt, fällt alle Tag der 
Watſchenbaum um.“ „Wo ſind denn unſere Leute?“ fragt 
der Sepp, und ich muß lachen: „Die liegen alle vorne auf 
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der Lauer, jeder möchte heute noch einen Tommy fangen.“ 
Dann hänge ich meine Büchſe um und gehe mit ihm auf 
Ronde. ö 

Nanu! Wo iſt denn der Kanalpoſten? „He, Jackl, Jackl?“ 
Keine Antwort. Was iſt denn da paſſiert? Sollten ſie uns 
dieſen Poſten geſchnappt haben? Währenddem wir in 
Siegeswonnen ſchwelgten? Ein fataler Druck preßt mir die 
Kehle zuſammen. Verflucht, daß die Kerle nicht aufpaſſen 
können! Aber der Jackl iſt doch ein ganz wifer Burſch. 
Da werde ich leiſe angerufen. Ein Stein fällt mir vom 
Herzen, der eine von dem vermißten Poſten huſcht geduckt 
durch einen der Gärten heran. „Wo ſteckt ihr denn?“ 
„Herr Feldwebel, kommen S' mit, da vorne iſt was!“ keucht 
er atemlos heraus. „Was denn?“ „Tommies — eine Ba: 
trouille kommt. — Aber beſſer durch die Häuſer, von hier 
aus könnten ſie uns ſehen.“ „Sepp, du bleibſt hier und 
paßt auf!“ 

Wir gehen durch eines der Reihenhäuſer hindurch. „La 
porte nix fermer!“ ſage ich zu einer alten Hexe, die uns 
anſtarrt. An der Hecke eines Gartens entlang pirſchen 
wir uns an einen Waſſergraben heran und ſchleichen gedeckt 
durch eine Wieſe. Ganz weit vorne ſteht der Jackl hinter 
einem breiten Gebüſch. „Was tut ihr ſo weit da vorne?“ 
„Pſt — nicht ſehen laſſen!“ warnt der Jackl leiſe. Doch 
da ſehe ich ſchon, was feine Aufmerkſamkeit ſo feſſelt. In 
100 m Entfernung ſteht am Rand einer Hecke ein großer 
Trupp Engländer, gut an die dreißig. Vorne dran iſt ein 
Ziviliſt mit einem grauen Vollbart, derſelbe, der heute vor— 
mittag hinter dem Fenſter dem einen Tommy einen Wink, 
gab. Ah, da ſchau her, er ſpricht ganz eifrig auf einen 
Engländer ein, der eine Karte jtudiert, und deutet wieder⸗ 
holt in Richtung auf unſere Feldwache. So ein Halunke! 
„Was ſagſt jetzt?“ flüſtert der Jackl. „Schießen! Jeder 
nimmt einen aufs Korn — Salve — ich kommandiere!“ 
„Fertig?“ „Fertig!“ „Habt ihr's — Feuer!“ 

Die Salve praſſelt. Drüben ſtürzen der vorderſte Eng: 
länder, den ich anviſiert hatte, und der Graubart. Ein 
kurzes Gewimmel, die anderen Engländer ſind hinter der 
Hecke verſchwunden. „Gehen wir hinüber?“ fragt der Jackl. 
„Ja, aber ganz vorſichtig!“ „Ich gehe voraus, ihr deckt 
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mich!“ „Los!“ Fünf Minuten ſpäter find wir dort. Beide 
ſind tot. Der Graubart hat zwei Bruſtſchüſſe und ſchwimmt 
in einer Blutlache. Dem Tommy iſt mein Schuß durchs 
Herz. Es iſt ein Kapitän eines Londoner Regiments. 
„Ausſuchen! Los!“ Mir iſt nicht recht geheuer, obwohl 
von den anderen Engländern nichts mehr zu ſpüren iſt. 
Die Karte des Kapitäns hat eine Reihe blauer Striche, das 
iſt vielleicht wichtig. Dann zieht der Jackl ein Paket Pa— 
piere aus der Bruſttaſche, die ich einſtecke. Eine Signal⸗ 
pfeife knöpft er auch noch los und gibt ſie mir. „Das iſt 
was für dich!“ meint er dazu. Den Torniſter nehmen wir 
ſamt dem Brotbeutel mit und drücken uns ſchleunigſt aus 
dem unheimlichen Winkel. Erſt im Garten atmen wir 
wieder auf. 

Die alte Schachtel hat natürlich das Haus abgeſperrt und 
macht uns auch auf unſer Klopfen und Rufen nicht auf. 
Wutentbrannt ſchlagen wir die Türe ein, wobei mein Ge— 
wehrkolben zum Teufel geht. Jetzt kommt ſie jammernd 
herbeigeſtürzt und zetert über die Zerſtörung. Der Jackl 
wirft ihr noch einen Tiſch voll Geſchirr auf die Füße und 
übergießt ſie mit einem Eimer Waſſer, der ſchön zur Hand 
iſt. Es iſt ein falſches Geſindel, das uns überall boshafte 
Schwierigkeiten macht. 

Der Edelweißſepp ſteht noch tapfer am alten Fleck. „War 
nichts los?“ „Ja — drüberhalb vom Waſſer ſind Englän⸗ 
der gekommen, wie ſ' mich aber geſehen haben, ſind |' ſchleu⸗ 
nigſt davon.“ „Wo war das?“ „Dort bei den Häuſern!“ 
„Los dann, zurück! Wir ſind überflügelt!“ Meine Pfeife 
gellt. Das Notſignal! Dreimal lang. 

An der Fabrik ſind meine Kameraden alle ſchon ver⸗ 
ſammelt. Der Kompanieführer ſchickt ſoeben eine Ordon⸗ 
nanz mit dem Beſehl. „Langſam, unauffällig hinter die 
Ortſchaft zurückgehen. Bei Beginn der Dunkelheit zur Kom⸗ 
panie in Eſtampuis ſtoßen.“ Ich habe die Papiere des 
engliſchen Kapitäns auseinandergekramt und ſtudiere ſo⸗ 
eben intereſſiert einige mit der Maſchine beſchriebene Sei⸗ 
ten, leſe von Brigaden, Diviſionen, Kavallerie, Infanterie 
und da — da ſtehl ganz vorne dran an dieſer Reihe ne⸗ 
ben dem Ortsnamen Wattrelos das Wort „Cyelists“. 
„Avantgarde“. Datum, der geſtrige Tag. „Kommando 
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des... Korps“, ſteht oben im Eck. „Juhu!“ jauchze ich in 
einem Freudentanz, „juhu! Kameraden, wir haben einen 
ganz wichtigen Befehl erbeutet, den vollſtändigen Auf— 
marſchplan des engliſchen Armeekorps drüben!“ Ich glaube, 
ich habe mit meiner Bande einen Indianertanz aufgeführt. 
„Los, Jackl, du ſetzt dich auf mein Rad, der Max und der 
Martl fahren mit. Schleunigſt zum Regiment in Herscaux. 
Los — ſauſts ab, das iſt ungeheuer wichtig!“ Herrgott, iſt 
das ein Tag geweſen heute. 

Der Lange iſt ganz hingeriſſen und meint: „So ein Krieg 
iſt halt ganz was anderes als ein Trichterfeld. Da mache 
ich noch jahrelang mit. Denn ſo was machen uns die da 
drüben nicht nach. Ausgeſchloſſen — ganz ausgeſchloſſen!“ 
Dann ſchießt er noch mit einer Strafſerie unſeres MG.s 
ſämtliche Fenſterſcheiben an der Straße ein. „Die falſche 
Bande!“ knurrt er dazu, daß ich mich köſtlich an ihm er: 
götze. 

In der Dämmerung bellen einige Geſchütze ſich gegen— 
ſeitig an. während wir zum Reſt der Kompanie ſtoßen. 
Vor Herscaux müſſen wir warten, bis die Pioniere den 
Damm des Kanals geſprengt haben, deſſen Waſſer ſich weit 
über Wege und Felder ergießt. „So iſt's recht!“ lachen wir. 
Und als noch gar eine große Bahnüberführung in die Luft 
fliegt, daß ein rieſiger Schutthaufen die Straße verſperrt, 
freuen wir uns königlich über die geſchickte Arbeit unſerer 
Pioniere. Da brauchen ſie ja noch länger, bis ſie uns nach— 
kommen mit ihren kriegsſtarken Korps gegen die paar hun⸗ 
dert Mann unſeres Regiments. 

Gegen Morgengrauen überſchreiten wir die Schelde bei 
Warcoing. Hinter uns hat das erſte Bataillon die Nach⸗ 
hut übernommen. 

* 


Schwingendes Donnergrollen ſchlägt plötzlich durch die 
Luft. Die ſchlafenden Geſtalten in unſerem Quartier wer⸗ 
den wach und horchen nach dem Ausbruch einer neuen 
Schlacht an der Schelde. Draußen ſehe ich im dämmernden 
Grau des Tages, daß die Maſſe dieſes Feuers rechtsab in 
der Gegend von Deinze liegt. Eine Schlacht in einem. 
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bisher völlig verſchonten Gebiet beginnt. Auf Molembaix 
zieht das Winſeln und Schrullen ſchwerer, engliſcher Gra- 
naten her. das in klirrendem Donner drüben bei der 
Windmühle endet. Unſere Einundzwanziger werden wach 
und laſſen ihre Mündungsfeuer über die hohen Bäume 
des Schloßparks aufzucken. Da kommt auch ſchon der Feld: 
webel gerannt und ſchreit „Alarm!“ in die Quartiere. Das 
war zu erwarten. 

Schlaftrunken rücken wir auf den holperig gefrorenen 
Straßen frontwärts und beziehen in einer freiſtehenden 
Ferme Vereitſchaftsſtellung — und warten in den Stallun⸗ 
gen, während Brennzündergranaten ins Dach fahren und 
Steilgeſchoſſe den rieſigen Miſthaufen im Hof umwenden. 

Nachmittags, als das Feuer nachließ. ging ich mit dem 
Max nach Erriennes vor und ließ mir den abzulöſenden 
Abſchnitt unſerer Kompanie anweiſen. Erriennes iſt ein 
langgeſtreckter Ort von 1½ km Ausdehnung an der Schelde— 
niederung, die ſich wie eine breite, flache Rinne durch ganz 
Flandern zieht, beiderſeits an den Hochrändern von einer 
engen Dorfreihe gerahmt. Von Erriennes führt durch die 
kilometerbreite Niederung eine Straße mit Bäumen auf 
einem Damm zur Schelde vor, biegt nach links ein Stüch 
den Flußlauf entlang und kurvt ganz plötzlich weſtwärts 
über die Schelde weg nach Warcoing. Hier liegt an der 
geſprengten Brücke eine Feldwache, die wir abzulöſen haben. 

Zu beiden Seiten des Straßendammes, der mehrmals 
von Sprengungen zerriſſen iſt, liegt unabſehbar weit eine 
Waſſerfläche. Unſere Pioniere haben hier durch Sprengung 
der Scheldedämme die ganze Niederung überſchwemmt. Ein 
großartiges, natürliches Hindernis liegt zwiſchen uns und 
dem Engländer. Wehmütig ragen die Schöpfe der zwiſchen 
den erſoffenen Rübenfeldern ſtehenden Bäume aus dem 
leiſe vom Wind bewegten weiten See. 2 km weiter links 
kann man mit dem Glaſe einen ebenſolchen Damm er⸗ 
kennen. Dort ſitzt der nächſte Flußpoſten. Dazwiſchen iſt 
nichts. Ebenſo weit iſt es zum rechten Nachbarpoſten. Dort 
muß der Hauſer ablöſen. Auf 5 km ſteht unſer Bataillon 
mit — wenn's hoch geht — hundertzwanzig Soldaten. 
Stellung an der Weſtfront? Das hätte uns einer im Früh⸗ 
jahr ſagen ſollen! . 
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Weiter rechts bei Deinze trommelt es ſchon den ganzen 
Tag. Und bei uns hier bombardiert der Engländer den 
diesſeitigen Hochrand wie den Wall einer Feſtung. Die 
Ortſchaft ſelbſt iſt noch nicht beſchoſſen worden, vermutlich 
aus Rückſicht auf die noch anweſenden Einwohner, denen 
keine angenehmen Tage blühen. Viele ſind ſchon ins Hin— 
terland geflohen. In einem Kloſter ſind noch die Schwe— 
ſtern und halten Andachten mit Singen und Beten. Wo 
man ein Haus betritt, muß man die unvermeidliche Taſſe 
Kaffee trinken. 

Ich wähle mir aus taktiſchen Gründen ein Haus als 
Quartier, das gleich an der Abzweigung der Straße nach 
Warcoing liegt, zu dem auch ein langer Garten am Hoch— 
rand der Niederung gehört, der von einer mannshohen 
Mauer gegen die Schelde zu eingefaßt ift. Eine Seltenheit, 
die man ſonſt nur bei Schlöſſern findet. Von hier aus kann 
man die Straße tadellos flankierend beſtreichen und das 
Gelände beherrſchen. „Pardon, Monſieur, ich muß Sie hier 
mit meiner Anweſenheit beläſtigen. Vier Mann kommen hier 
ins Quartier.“ Zuvorkommend ſagte er: „Mein Haus ſteht 
zu Ihrer Verfügung.“ Dann werde ich noch zu einem Abend— 
eſſen geladen; es gibt Rindsbraten, Hammelragout mit 
Pommes frites, und zuletzt, nachdem ich einige deutſche Zi— 
garren angeboten habe, verſchwindet Mosjö einige Zeit 
und bringt ein paar verſtaubte Flaſchen ſchweren alten 
Bordeaux'. Natürlich geſtehe ich meine freudige Überraſchung 
von ſolcher Gaſtfreundſchaft, worauf der Mosjö anſtößt 
auf weitere Freundſchaft zwiſchen Soldaten und Zivil. Das 
verſpreche ich ihm — ſoweit der Krieg es geſtattet. „G'rad 
ſchön iſt's ſo; wär' ſchad, wenn der Krieg jetzt aufhören 
tät'!“ meinte der Max. 

In der Nacht ging die Ablöſung vor ſich. Mit zwanzig 
Mann übernahm ich die Feldwache am Schelde-Ufer vor 
Warcoing. Ein Vize vom erſten Bataillon wies mich ein. 
„Vorſicht nach links! Dort ſind ſie nachts ſchon ein paarmal 
herüber und wollten uns umgehen durch die Gärten, die 
es nicht überſchwemmt hat. Auch an der geſprengten Brücke 
haben die Tommies verſucht, herüberzukommen. Rechts 
iſt's nicht gefährlich; dort iſt eine breite Inſel, vom Alt⸗ 
waſſer der Schelde eingefaßt, da müßten ſie dreimal übers 
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Waller. Bei Tage gut in Deckung bleiben, nicht mehr als 
einen Poſten zur Beobachtung vorne laſſen, der ſich beim 
Angriff auf die Ortſchaft zurückzieht! Ganz ruhig verhals 
ten!“ Wie unterirdiſche Schatten huſchen die Abgelöſten da⸗ 
von. Vorläufig ſollten wir acht Nächte lang hier bleiben. 

Der Peter hat mit einem MG. den Brückenpoſten über⸗ 
nommen und ſich in einem großen Trichter am Straßen— 
rand eingerichtet, ſo daß er jederzeit in der Deckung des 
4 m hohen Straßendammes ausweichen kann. Zur Not 


kann man, bis an die Knie im Waſſer, die Krümmung der 


Straße abſchneiden. 50 m links davon liegt ein Poſten 
in den Gärten, die wohl zu dem von der Sprengung der 
Brücke ſtark mitgenommenen Haus gehörten. Das Dach iſt 
fortgeblajen, und die Giebel find über die Straße ge 
ſtürzt. Wahrſcheinlich hat hier einſt der Brückenwärter ges 
wohnt, der das mittlere Gelenkſtück bei der Durchfahrt der 
Schiffe aufdrehte. Jetzt liegt es zerbeult unten im tiefen 
Bett der Schelde, deren Waſſerſpiegel ſich durch das Aus: 
laufen des Waſſers zur Überſchwemmung des Geländes 
um einige Meter geſenkt hat. 

Im Erdgeſchoß iſt das Haus noch halbwegs erhalten ge- 
blieben. Vom Eckzimmer an der Flußſeite kann man die 
Schelde beobachten. Hier muß ein Poſten her. Der Tari 
übernimmt ihn. Und im Kellergewölbe iſt es ſo ſchön warm; 
da hinein werde ich meine Poſtenablöſung legen. Hier kann 
man auch Licht machen. Fenſter ſind keine da. 

Dort, wo die Straße nach Erriennes zurückbiegt, liegt 
auf dem breiten Damm der vierte Poſten, und 100 m 
nach rechts, auf die Inſel vorgeſchoben, der äußerſte Poſten, 
der an einer Gartenhecke auf und ab gehen darf. 

Es iſt kalt. Die Schelde ſpiegelt ſich ſilbern blank im 
Mondſchein. Dräuend liegt auf 50 m Entfernung der Steil⸗ 
rand des feindlichen Ufers gegenüber. Die Häuſer von 
Warcoing leuchten bleich aus dem verſchwimmenden Dunkel. 
Immerwährend patrouilliere ich mit dem Mag die Poſten⸗ 
kette auf und ab, die ganze lange Nacht. „Wie iſt's. Peter?“ 
„Ich weiß nicht, ſo unheimlich iſt's.“ „Biſt doch nicht allein!“ 
„Jedesmal, wenn du daherkommſt, meine ich, ein Tommy 
iſt's.“ Die anderen Poſten ſagen ebenſo. „Unheimlich — 
man weiß nicht, ob noch von uns wer da iſt.“ „Schießt 
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halt von Zeit zu Zeit!“ So melden fie wenigſtens eins 
ander, daß ſie noch da find. Manchmal laſſe ich auch eine 
Leuchtkugel über den Fluß ſchweben und die finſteren 
Gärten ableuchten. 

Einmal hält mich der Max am Arm und deutet hinüber. 
„Da! Siehſt's?“ Waren das nicht Schatten, die da drüben 
vor der bleichen Wand eines Hauſes ſtehen? Jetzt bewegen 
fie ſich ganz taktmäßig. Die ſchleppen etwas. Unſer WG. 
an der Brücke hat es auch ſchon erkannt und hämmert hin: 
über. Ein paar Schreie — zwei, drei Schatten ſtürzen über 
die Steilwand, das Waſſer ſpritzt, und dann ſchlägt toſend 
ein ſchweres Holz in die Schelde und treibt langſam das 
von. Einer brüllt, der iſt am Erſaufen „ouu — uuaauu“ 
— dann gurgelt es noch einmal und hört auf. Wirrer Lärm 
weht herüber, und nun ſpritzt es Funken von der Straßen- 
decke und vom Haus. Vier engliſche MG.s zugleich raſſeln 
herüber. Langſam wird es wieder ruhiger. 

Da plötzlich vier dumpfe Schläge. Drüben im Garten 
am Uſer iſt ein Feuerſchein aufgeglüht — „Minen!“ brülle 
ich. Vier Sternſchnuppen fahren hernieder und ertrinken 
klatſchend im Waſſer, Blindgänger! Wieder vier Abſchüſſe. 
Wir rennen nach links. Da zerreißt es mit einem zackigen 
Salvenſchlag direkt oben auf der Straße. Ein Steinregen 
verpraſſelt. Wieder vier und ſo fort — eine Stunde lang, 
alles auf das Straßenſtück zwiſchen den beiden Knickungen. 
Staubend rutſcht die Schuttmaſſe eines Hauseckes herab. 
Und geſpenſtiſch fahl flattert das grüne Zeichen für Ber: 
nichtungsfeuer aus meiner Leuchtpiſtole durch den wehen⸗ 
den Dampf und Staub. Sie haben ſicherlich was vor drü— 
ben. Das Holz hat ſie verraten. Sie wollen eine Brücke 
herüberſchlagen. Drum Vernichtungsfeuer auf die Brücke 
von Warcoing! Grüner Stern! 

Endlich haben ſie hinten kapiert. In Erriennes ſteigt 
ein grüner Doppelſtern über die Dächer. Und nach zwei 
Minuten rauſcht die erſte Rollſalve unſerer Einundzwanzi⸗ 
ger mit Brauſen über den Fluß. Vier rollende Donner 
werfen Staub und Qualm am jenſeitigen Ufer auf. Das 
ſteil aus dem Himmel ſtürzende Brauſen iſt von erhebender 
Freude für unſere Ohren. Die engliſchen Minenwerfer 
ſchweigen; Warcoing ſcheint plötzlich ausgeſtorben zu ſein, 
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nur unſere Einundzwanziger hauen lange mit toſendem 
Berſten da drüben herum. 

Gegen Morgengrauen kam das Straffeuer der Englän⸗ 
der. Auch bei Deinze begann wieder das Trommeln wie 
geſtern. Die Leute des Tagpoſtens zogen auf, und wir 
gingen in die wohlverdiente Ruhe in Erriennes, nachdem 
wir glücklich das feindliche Feuer am Ortsrand durchrannt 
hatten. Ja, freilich, Ruhe! „Alarm! Den Ortsrand be: 
ſetzen!“ Die Hauptverteidigungslinie! Einige Pioniere 
hatten noch in der Nacht in meiner ſchönen Gartenmauer 

»Schießſcharten ausgebrochen, die wir beſetzten. Der Martl 
nahm in einem verfallenen Haus, das an der Altwaſſer— 
inſel ſtand. Stellung. Von hier aus konnte er famos den 
Straßendamm von der anderen Seite abklopfen und mit 
uns das Feuer kreuzen. Der Lange ſtand mit ſeiner Gruppe 
zur Sperrung der Straße am Ortseingang bereit und hatte 
einige Leiterwagen requiriert zum Errichten einer Barri: 
kade! Sie brauchten bloß zu kommen! 

Hinten im Garten ſtand die ſchönſte Blumenpracht des 
Herbites, die ich je ſah. Ein Wald von Georginen, Aſtern 
und Dahlien. Ein wogendes Meer von Farben im Winde. 
Blumen im Krieg find das ſchöne Leben beim ernſten Tod, 
der lachende Frieden neben zerſprengten Trichtern. Wie 
ein Vacchant griff ich hinein in den Wald von Stauden 
und wählte die ſchönſten Sterne. Dieſe blaue, rote, goldene 
und weiße Pracht ſtellte ich in einem Feldkeſſel auf den 
Kamin, daß Madame entzückt und beſchämt die Papier: 
blumen in einer Vaſe entfernte. „Sie lieben Blumen! 
Oh, très jolies, trös belles! — Aber eite nackt niz Blumen! 
ich ſchlafen, da — bum bum-taktaktak — ah, ich denken, 
Monſieur haben eine Bataille mit des Anglais.“ „Die 
hatten wir auch!“ „Oh, nix paſſiert?“ fragte Madame er⸗ 
ſchrocken. „Doch! Ein Tommy ift ertrunken und ſonſt einige 
Bleſſierte.“ Sie ſtaunen und vergeſſen das Eſſen. Aber 
Monſieur erholt ſich und jagt: „Cest la guerre!“ Mich 
wundert es von ihm, denn ich habe am Torpfeiler geleſen: 
„Boucherie“ = Fleiſcherei. Jedenfalls hatte er Stoff zum 
Erzählen bei feinen neugierigen Nachbarn, die uns ſchon 
ängſtlich gefragt haben, ob wir Erriennes niederbrennen 
werden. Nein, wir ſind keine Barbaren, wir führen Krieg 
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Seitdem wir hier find, rührt ſich etwas i 
Die Enaländer ſcheinen Anſtalten zu treffen 15 2 5 
zu überſchreiten. Bei Deinze kommen ſie auch nicht weiter 
Jedenfalls iſt es nachts drüben in Warcoing auffallend 
lebendig, während unſer Tagpoſten meldete, es hätte ſich 
bei Tage überhaupt nichts gerührt. Das engliſche Artillerie— 
feuer beginnt immer heftiger zu rollen. Immer enger um— 
faßt es Erriennes, daß die Häuſer am Ortsrand von Zivil 
geräumt werden müſſen. Wir kommen bei Tage nur wenig 
zum Schlaf. Und vorne gibt es nur knappe Stunden, und 
die oft nicht, wenn etwas los iſt. Ein neuer Vize wird 
uns vom Bataillon zugeteilt, der mir wenigſtens einen 
Teil der Ronden und Tagwachen abnimmt. Am dritten 
Tag hat ſich ſchon der ganze Apparat des Dienſtes einge⸗ 
ſpielt und rollte automatiſch ab. Nach unheimlichen Nächten 
kommt immer der Gefreite mit ſeinen vier Mann und 
zieht auf Tagpoſten. Hundsmüde und taub gegen das Feuer 
um Erriennes fallen wir dann in Schlaf. 

So gegen Mittag des dritten Tages, es ⸗iſt gerade der 
1. November, reißt mich der Max von der Matratze: 
„raus, 'raus — vorne iſt eine Schießerei!“ In Hemds⸗ 
ärmeln ſtürze ich in den Garten und ärgere mich, denn 
vorne iſt es ganz ſtill. „Es iſt ſchon wieder vorbei!“ trõ⸗ 
ſtet mich der Poſten. „Ein paar Handgranaten und ein 
paar Schüſſe, ſonſt nichts.“ Durch das Glas ſehe ich einen 
von unſeren Tagpoſten in einem Trichter liegen mit an⸗ 
geſchlagenem Gewehr. Wahrſcheinlich hat er drüben etwas 
geſehen. Wenn irgendwas Beſonderes geweſen wäre, ginge 
doch unſer Poſten zurück. Blinder Alarm. Da ich aber ſchon 
einmal auf bin, werde ich meinen Garten ein wenig Des 
ſichtigen. Es iſt nur ſchade, daß dieſe Blumenpracht nicht 
duftet. O weh, da hat der Tommy ſchon ein paar Grana⸗ 
ten in die Beete geſetzt, und der romantiſche kleine Pa⸗ 
villon am Eck iſt ſchon zertrümmert. Geſtern habe ich hier 
noch Briefe geſchrieben und gewähnt, ich wäre am Ufer 


eines großen Sees der Heimat. Auch in der langen Gar⸗ 
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tenmauer klaffen ſchon ein paar Breſchen, und vom Wa: 
genſchuppen hängen zerſplitterte Dachſparren. Da will ich 
wenigſtens die Pracht dieſes Gartens in meine Zimmer 
tragen und dort darin ſchwelgen. 

Der Max macht alle Waſchſchüſſeln, Krüge und Vaſen 
damit voll, daß das Dienſtmädel, das bei uns aufräumt, 
erſtaunt fragt, ob denn ein Feſt heute ſei, ein Geburtstag 
oder ein Jubiläum. „Bei uns iſt jeder Tag ein Feſt.“ „Oh, 
Monſieur iſt ſicher verliebt und denkt an ſeine Braut.“ 
„Ah, der! Der iſt ja ein Hackſtock“, ſagt der Max. Das 
verſteht ſie nicht. „Er hat noch keine Braut.“ „Unmöglich, 
jo ein hübſcher Soldat — drei ſtatt einer gewiß.“ Ve⸗ 
teuernd legt der Max ſeine Hand aufs Herz und ſchwört: 
„Non!“ Sie wüßte eine Braut für mich, die Schönſte im 
Lande von Lille bis Brüſſel, ſagt ſie beluſtigt. Das ganze 
Dorf rede ſchon von mir, daß ich die Blumen ſo liebe, auch 
Marie-Louiſe habe ſchon nach dieſem ſcharmanten Ser⸗ 
geantmajor gefragt. Wo man dieſe ſchöne Marie-Louiſe 
einmal ſehen könne, fragte ich. — Ich brauche nur zum 
Maire zu gehen und tun, als ob ich dort Dienſt hätte. Quar⸗ 
tier zählen zu laſſen oder ſonſt was, dem ſeine Tochter ſei die 
Marie⸗Louiſe. — Dann ſei ſie ſicher ein recht hochmütiges 
Fräulein, die Tochter vom Maire ſehe doch ſo einen un⸗ 
bedeutenden Soldaten nicht an, noch dazu einen Deutſchen. 
O doch! Sie habe mich ſogar ſchon geſehen und gefragt, 
warum dieſer Sergeantmajor nicht zum Maire in Quar⸗ 
tier gekommen ſei, er ſei doch der Kommandant, nicht die⸗ 
ſer Leutnant, der ihr immer nachliefe. — Unſer Leutnant, 
der Pfarrer? Da muß ich doch lachen. — Nein, nein, der 
große mit der großen Brille. — Ach, der Adjutant? — Ja, 
der! Ich ſolle doch hingehen zur Viſite. — Ohne Einla⸗ 
dung? Nein, ſie ſoll zu mir kommen und mich einladen. — 
Das tut ſie nicht! — Ich gehe auch nicht! . 
Zwei Stunden danach, ich habe die ganze Ulkerei ſchon 
wieder vergeſſen, kommt mein Hausherr in Begleitung 
einer brünetten, überraſchend ſchönen Mademoiſelle und 
ſtellt mir vor: „Demoiselle Marie-Louise.“ Der nen 
auf mich iſt ſo überwältigend, daß ich eine tadelloſe Ver⸗ 
beugung zuſtande bringe. Mit einem gewinnend ſchönen 
Lächeln leuchten mich zwei tiefbraune Augen an, und eine 
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melodiſche Vogelſtimme ladet mich ſchalkhaft ein zur Viſite 
beim Maire. Ich bin etwas beſchämt, weil ich mich ertappt 
fühle, und danke außerordentlich für dieſe Liebenswürdig— 
keit und werde mich morgen nachmittag einfinden. O nein, 
warum nicht ſogleich? bittet ſie. Mit Vergnügen, wenn, 
es geſtattet iſt. 

Heulend fegt eine Lage Granaten zum Bahnhof über 
uns weg. Das bewirkt, daß ſich ein paar zierliche Hände 
ängſtlich um meinen Arm klammern und nicht mehr los— 
laſſen. Selbſtredend bin ich vom erſten Blick an unſäglich 
verliebt in dieſes reizende Geſchöpf, das ſich von mir nach 
Hauſe geleiten läßt. Der Maire wohnt gegenüber vom 
Quartier unſeres Bataillonsſtabes. Soeben will unſer 
Adjutant dort heraustreten, erſtarrt aber zur Salzſäule. 

Der Maire iſt ein feiner, alter Herr mit einem weißen 
Bart. Madame iſt die Freundlichkeit ſelber. Dann iſt noch 
ein ſteinalter, blinder Großvater da, der mir aufmerkſam 
zuhört. Ich muß mir gefallen laſſen, daß eine zitternde 
Hand über mein Geſicht taſtet. Über eine Stunde lang ge: 
nieße ich die Seligkeit, das ſchöne, temperamentſprühende 
Geſchöpf anſchwärmen zu dürfen, und als ich es wage, ganz 
fein über die kleine, zierliche Hand zu ſtreifen, da ſchließen 
ſich weich und warm die feinen Finger um die meinen, 
indeſſen unſere Augen brennend ſich die Liebe geſtehen. 
Verſtohlen ſteckte ich ihr unterm Tiſch ein Stückchen Papier 
zu, auf das ich geſchrieben hatte: „Je t'aime!“ Eine Weile 
darauf befam ich es wieder mit dem Worte mehr: „Aussi.“ 
So trieben wir beim Kaffee vor den Augen der ſtickenden 
Mutter einen köſtlichen heimlichen Briefwechſel hinüber 
und herüber, daß ſie ſich bald wunderte, warum wir ſo 
ſtill waren. 

Das habe ich mir immer ſo ſchwer vorgeſtellt, und nun 
iſt mir ſogar mit der Tochter des Feindes ſo raſch eine 
Verſtändigung gelungen. „Wann gehſt du zur Wache?“ 
ſtand auf einem Zettel unſerer heimlichen Poſt unterm 
Tiſch. „Nicht beſtimmt!“ wich ich aus. „Ich muß dich heute 
noch küſſen!“ „Ich dich auch — um 5 Uhr im Garten!“ 
Lange noch, als ich mit dem Maire über Krieg und 
Frieden ſprach, rieb ſich ein kleiner Fuß koſend an meinen 
Gamaſchen. 4 
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In der Abenddämmerung wartete ich im Garten an der 
Mauer und ſchaute ſinnend über das Waſſer zum Feind. 
Mir wurde kalt, wenn ich an vorne dachte. denn der Schütze 
von uns lag noch immer da vorne im Anſchlag wie heute 
vormittag. Eine bange Ahnung beſchlich mich, denn wir 
mußten damit rechnen, daß unſer Poſten nicht mehr vorne 
war. aber dafür der Engländer. Das wird heute noch einen 
Kampf geben. Und dann wird mir ſo jubelnd heiß zumute, 
wenn ich an Marie⸗Louiſe denke, die mir jetzt das Herz 
ſo ſchwer macht. Ausgerechnet eine Franzöſin hat mich ſeit 
ein paar Stunden verhext, daß meine ganze Innenwelt in 
Aufruhr geriet. Da knirſcht es im Sand; ehe ich mich wen— 
den kann, legen ſich ein Paar Hände über meine Augen 
und ziehen meinen Kopf hintenüber. Das Feuer eines 
glühenden Kuſſes rinnt mir über den Leib. „Marie-Louiſe!“ 
„Hans — Hans!“ 5 

Im Glück verſunken ſtehe ich in meinem Blumenwald 
an einem Granattrichter und halte das ſchönſte Weib im 


Scheldeland in meinen Armen. Drängend ſüß kuſchelt fid) . 


ein zarter Leib an meine verknitterte Uniform, und ein 
vor Liebe trunkenes Madonnengeſichtchen läßt ſich von 
meiner harten Hand halten und küſſen und küſſen, daß wir 
in Liebe ſchier ertrinken und untergehen. „Du — du — 
du!“ Wir vergehen im Brennen der Augen und preſſen 
uns aneinander vor Weh und Wonne. „Ach du! Daß Krieg 
ſein muß?“ 

„Nicht weinen, non — non — non — Marie-Luiſ'!“ Sie 
weint nur noch mehr und hängt an meinem Hals und 
ſchluchzt leiſe dazu, daß ich das dunkle. kniſternde Haar ſtrei⸗ 
cheln muß zum Troſt. „La guerre finie, du meine Frau!“ 
Da kichert ein leiſes, freudiges Lachen aus dem ſchlanken, 
weißen Hals, daß ich dorthin küſſen muß im Überſchwang 
meiner Gefühle. Sie nimmt mein Geſicht in ihre Hände 
und ſchaut mich lange fragend an. Dann nickt ſie ganz 
unmerkbar leiſe mit dem Kopf und drückt ihre entzückend 
geſchwungenen Lippen auf die meinen, lang — unendlich 
lang, bis ihr der Atem vergeht. 

Aus dem Hof dröhnt das Eeräuſch aufſtoßender Ge⸗ 
wehrkolben und hingeworfener Patronenkaſten. Die Ka⸗ 
meraden ſammeln zum Vorrücken. „Ich muß fort — auf 
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Wiederſehen — du! Komm, küß mich noch einmal!“ Er: 
ſchrocken fragt ſie: „Du gehſt zu einer Bataille — du? 
Nein, geh nicht — geh nicht! Sonſt mußt du ſterben. 
Du — Hans — geh nicht — nein — nein!“ „Ich komme 
ja wieder! Morgen — auf Wiederſehen!“ ſuche ich zu 
trößten und muß an den toten Schützen vorne denken, den 
man jetzt in der Dämmerung nicht mehr ſieht. „Ich komme 
wieder — adieu — du!“ Flehend ſtrecken ſich ein Paar 
Arme noch einmal nach mir, aber ich renne in den Hof 
und ſtehe in einer anderen Welt. 

Der Leutnant iſt da. Er erſchrickt. wie ich ihm meine 
Sorge erzähle. „Glauben Sie?“ „Beſtimmt! Unſer Poſten 
iſt tot oder gefangen. Wenn der Damm beſetzt iſt, gibt 
es eine böſe Fetzerei. Wenn nicht, dann kommen ſie morgen 
wieder. Und morgen dürfen ſie keinen Poſten finden!“ „Ich 
hätte ſchon keine Leute mehr dazu.“ 

„Halbkreis!“ befehle ich dann und rede mit meinen Leu— 
ten von meiner Befürchtung. „Wenn der Tommy herüber 
iſt, müſſen wir ihn hinunterwerfen — überraſchend — da— 
her ganz lautlos — keiner ſchießt ohne Befehl, außer er 
hat einen vor ſich. Geht's nicht, dann nehmen wir in 
einem der großen Sprengtrichter Stellung und riegeln 
den Damm ab. Unſer Leutnant ſorgt für Artilleriefeuer 
auf die Brücke von Warcoing — dann laufen ſie ſowieſo 
ſchon davon.“ „Ich werde ſofort das Feuer anfordern!“ 
ſagt unſer Leutnant und iſt ganz froh, daß wir ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vom Vorgehen ſprechen. Ein Blick auf die Uhr, es 
iſt 5 Uhr 50. „Am 6 Uhr 5 — Feuer weiterlegen laſſen!“ 

Vorſichtig treten wir nach vorne an im Dunkel der ein— 
brechenden Nacht. Hinter Warcoing iſt noch ein ſchwefel⸗ 
gelber Lichtſtreifen am Horizont, der die Umriſſe der 
Bäume und des zerſprengten Dammes haarſcharf und pech— 
ſchwarz zeichnet. Das iſt gut, ſo ſehen wir die geringſte 
Bewegung ſofort, ohne ſelber erkannt zu werden. Das 
welte Gras der Dammböſchung dämpft jeden Laut der vor: 
ſichtigen Schritte. Hinter uns flackert der Schein fernen 
Mündungsfeuers über den Himmel. Unſere Feuerunter⸗ 
ſtützung. Erſt leiſes, himmelhohes Sauſen und Schlürfen 
über dem Land, es ſchwillt an, ſenkt ſich, ſtürzt rauſchend 
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Feuer, das für einen ganz kurzen Augenblick über die 
Ruine des Wärterhauſes am Damm huſcht. Schmetternde 
Donnerwucht rollt hallend über das Waſſer, haushoher 


Rauch und Staub verhüllt den Damm. Schon ſurren die 


erſten Splitter in unſere Nähe. Die Piſtole und eine Hand— 
granate in der Fauſt ſtehe ich am Damm. Meine Leute 
kauern ſprungbereit in der Deckung. „Alſo noch einmal — 
wenn ich pfeife — auf und vor bis zum Hang — dann 
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mit ſeiner Gruppe und deckt uns nach rechts ab.“ Es iſt 
6 Uhr 4 — — — jetzt 6 Uhr 5 — noch warte ich — 
doch dann erhorche ich ſchon, daß der Steilbogen unſerer 
Granaten weiter zieht — mein Pfiff gellt! Vor! 

Da ſtehen wir ſchnaufend am leeren Damm. Leere — 
gähnende Leere — die Trichter verlaſſen wie geſtern — 
da liegt der Schütze von uns immer noch im Anſchlag, es 
iſt der Gefreite — und hier liegt das abgeworfene Leder⸗ 
zeug der anderen, die alſo gefangen ſind. Sonſt Leere — 
Verlaſſenheit um dieſe Hausruine herum. Kriechend ſchiebe 
ich mich an den Damm vor und ſpähe in den Fluß hinab. 

Auch hier nichts, nur der Schutt und das waſſerumgluckſte 
Gerümpel der geſprengten Brücke. Doch halt — da unten 
liegt einer, der Geſtalt nach ein Engländer, dort im Schat⸗ 
ten des Brückenpfeilers. 

Ich muß hinunter, und wenn mich das Grauſen erwürgt, 
das Jo ſonderbar deutlich mich ſchon lange nicht mehr ge 
packt hatte. „Max!“ ziſche ich. „Was?“ haucht er neben 
mir. „Paß auf, ich gehe hinunter, ſofort ſchießen, wenn 
ſich was rührt!“ „Gut!“ Blitzſchnell rutſche ich den Steil⸗ 
hang hinab und lande neben der regungslojen Geſtalt. Ein 
toter Engländer. Langſam drehe ich den Körper um, ein 
ſtarres, glattraſiertes Schauſpielergeſicht grinſt mich an, 
aus deſſen Mund ein Blutfaden geronnen iſt. Der Kerl 
iſt ja noch ganz warm und der Körper noch ganz quabbelig. 
Lange iſt der noch nicht tot — denn ſeit dem Überfall vom 
Mittag müßte er längſt ſteif und kalt ſein. Alſo waren ſie 
doch noch da bis vor ein paar Minuten, als ſie von unſeren 
Einundzwanzigern vertrieben wurden. Schnell die Schulter: 
ſpange abgeriſſen und nach Papieren gekramt. Er hat 
nichts — nur ein kleines Büchlein, von dem mir in Gold: 

807 


— 
0 


— 
- 
® 


5 
= 


—— — 
8 
W 


druck entgegenflimmert: New Testament. — Geldſcheine — 
brauche ich nicht; eine Pfeife — ich laſſe ſie ins Waſſer 
kollern. Und wie ich wieder beim Marl bin, erwache ich, 
als wäre ich im Vorraum der Unterwelt geweſen und nicht 
an der Schelde. 

Im Keller des Hauſes finden wir einige engliſche Ge- 
wehre und Lederzeuge. Am Deckel des „New Testament“ 
innen fteht: Pioneer-sergeant Brother — Glasgow; aber 
die Schulterfpange zeigt: New Zealand. Der Peter läßt 
mich holen, er hätte einen toten Engländer im Garten ge: 
funden. Wie ich hinkomme, ſehe ich, es iſt einer vom Überfall 
heute mittag, er iſt ſchon ganz ſteif wie ein Brett. Sie 
können noch nicht fort ſein, wir müßten ſie ſonſt geſehen 
haben beim Überſetzen zum anderen Ufer. „Scharf luren — 
ſie ſind noch herüben.“ „Mir iſt's g'rad ſo warum rührt 
ſich denn nichts in Warcoing, warum ſchießen fie nicht ⸗her— 
über?“ meint der Peter. Längſt ſchweigt unſere Artillerie. 
Ich jage eine Reihe Leuchtkugeln über die Schelde, damit 
ſie drüben und hinten in Erriennes wiſſen: Wir ſind wie— 
der da! Mit metallenem Geratter fegen unſere MG.s in 
die linke Flanke. Und als keine Antwort kommt, nehmen 
wir unſere ſeitherige Poſtenaufſtellung wieder ein. Zwei 
Mann tragen den toten Kameraden zurück. 

Fröſtelnd ſtapfe ich mit dem Marl die altgewohnte Ronde 
im Finſtern, ſpreche leiſe mit den Poſten und denke mand) 
mal an zwei Augen, die ſich bange ſorgen um mich. Zu 
allem Überfluß beginnt der Max flüſternd zu ſchildern, 
wie ſelten ſchön dieſe Marie-Louiſe wäre. Voll Wonne 
höre ich ihm zu. „Dieſe Geſtalt, ein Gang wie eine Kö— 
nigin, jede Bewegung iſt zum Verrücktwerden, und ein Ges 
ſichterl — du Hackſtock, rühr dich doch!“ Und ich muß vor 
mich hinlächeln, ich muß ihr morgen nach der Ablöſung 
ſofort ſagen, daß ich wieder da bin. N 

Zwei Schatten kommen von hinten her. „Halt! Was 
gibt's?“ „Du biſt's! Du ſollſt ſofort zurück und Meldung 
machen, ich löſe dich ab!“ Der neue Vize iſt es mit ſeiner 
Ordonnanz. Raſch weiſe ich ihn ein und eile beflügelt nach 
hinten. Vielleicht ſchläft ſie noch nicht. 

Unjer Hauptmann hält mich lange auf. Wir reden hin 
und her, ob der Tagpoſten weiter geſtellt werden ſoll. End⸗ 
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lich iſt er einverſtanden, daß diefer verlorene Poſten nicht 
mehr beſetzt wird. Entweder alle vor oder alle hier in der 
Hauptſtellung bleiben. Nur nachts die Brückenſtelle be- 
ſetzen, denn wenn ſie arbeiten, geſchieht es nachts. 

Der Fernſprecher ſummt. „Hauptmann X. Was iſt unter: 
wegs? — Jawoll! — heute nacht noch — unbedingt heute 
nacht noch — — Jawoll! Ich habe ſoeben den Feldwach—⸗ 
habenden hier — ich ſoll ihn herrufen? — Zu Befehl! 
Hier, Feldwebel — die Brigade iſt dort.“ Dann nehme ich 
den Hörer, ganz ferne eine Stimme im Sauſen des Drah— 
tes: „General N. Grüß Gott, mein Lieber ...] Ich höre, 
Sie haben die Brückenſtelle beſetzt — freut mich! Nun iſt 
ein Fliegerbild hier vorgelegt worden, auf dem neben der 
alten Brücke ein Steg über die Schelde ſichtbar iſt. Ich 
habe Pioniere abgeſchickt — der Steg muß heute nacht noch 
geſprengt werden. Das Auto wird bald eintreffen — Bild 
iſt dabei — Haben Sie ſchon etwas entdeckt?“ „Nein! 
Vor einer Stunde war ich hart am Waſſer, ich müßte den 
Steg geſehen haben — es iſt keiner da. — Vielleicht iſt 
das Bild ſchon älter!“ „Nein — noch ganz naß von der 
Bildſtelle gekommen — erſt heute nachmittag 3 Uhr auf: 
genommen.“ „Ich ſehe noch mal nach, Herr General!“ „Bitte 
ſofort Meldung nach Vollzug!“ „Jawohl!“ „Schluß!“ Die 
Verbindungen reißen. „Fertig — fertig — fertig!“ ſchwirrt 
es noch. . 

Den Steg ſprengen — ſo einfach geht das nicht. Wenn 
ſie drüben was merken, bin ich abgeſchoſſen, denn ſo ſchnell 
kommt man die ſteile Uferböſchung nicht wieder herauf. 
Und hier hinten grämt ſich jemand zu Tode um mich, wenn 
ich nicht mehr komme. Beim Maire iſt noch Licht durch 
die Ritzen der Läden zu ſehen, aber ich wage nicht, anzu⸗ 
klopfen. Warum ihr das Herz noch einmal ſchwer machen? 
Was iſt? Wo kommt dieſer Haufen Leute her, der ſich 
am Tor zu meinem Quartier drängt? Weiter vorne ſteht 
ein ganzes Rudel in der Straße und plärrt nur jo. „Ruhe! 
Was ſoll das?“ „Da iſt er ja — da iſt er!“ ſchreien 
ein paar. Meine Leute? Meine Feldwache hier? „Was iſt 
denn los — he?“ frage ich voller Angſt. „Wir mögen 
nimmer — immer ſo allein ohne Führer — ſollen unſere 
Offiziere ſich vorſtellen.“ „Ihr habt doch einen Führer — 
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o ift denn der Vize?“ „Da bin ich! Ich kenne mi 
115 2 vorne, ich weiß nicht. was ich tun ſoll. Auf Ann 
war der Poſten links im Garten weg — da hat ce 
grauſt — jo unheimlich iſt's ſchon — ſo allein mit den paar 
Mann. Früher hat's das nicht gegeben!“ „Angſt habt ihr — 
Angſt? Da ſchämt ihr euch nicht?“ „Wenn du dabei biſt, 
dann nicht!“ „Peter?“ aa” „Halt du Angſt?“ „Mit 
dir nicht — aber auf den Vize iſt kein Verlaß!“ „Tari?“ 
„Ich fürcht' mich nicht — aber du mußt auch mit.“ 
„Martl?“ „No freilich geh' ich wieder mit, aber allein 
hab' ich nicht vorne bleiben können.“ „Langer?“ „der iſt 
draußen am Damm beim letzten Sprengtrichter.“ „Der hat 
doch den linken Poſten gehabt?“ „Er ſagt, auf einmal 
wär' ein Haufen Tommies um ihn her aufgeſtanden, der 
ganze Garten voll, dann iſt er mit ſeinen paar Mann 
davon!“ g 

Schon wieder die Tommies! Ich konnte recht gut ver: 
ſtehen, daß da einem angſt werden kann bei dieſer fin: 
iternis, in der Flanke den Feind und hinter ſich das Waller. 
„Kommt einmal in meine Stube herein!“ Sie ſind jetzt 
noch ganz aufgeregt. „Setzt euch, ich laſſe ſoeben unſeren 
Leutnant holen!“ „Der ſoll nur kommen!“ ruft einer 
drohend. „Es redet nur der, der gefragt wird, verſtanden? 
Vorgegangen wird wieder — und wenn ich allein vorne 
ſtehenbleiben muß.“ Sie ſchweigen und ſchauen mich an. 
„Martl — du holſt zwei Kiſten Handgranaten und ver: 
teilſt ſie. Was ihr habt, iſt zu wenig. Wenn man nichts 
in der Hand hat, kriegt man freilich Bollen. Einfach drauf: 
los und nur ſo hineingefetzt. Ich bleibe von jetzt ab ſtän⸗ 
dig vorne. Keinen Muckſer mehr will ich hören! Heute 
nacht noch müſſen wir einen Steg ſprengen, den Flieger 
photographiert haben. Die Fetzen müſſen nur fo fliegen. 
Pioniere kommen. Was täten die ſagen, wenn wir davon⸗ 
gelaufen ſind. Schamts enk!“ , j 

Der Leutnant kommt entſetzt. Er will etwas fragen, aber 
ich ſchneide ihm das Wort ab: „Daß ihr nicht meint, unſer 
Leutnant hat Vollen. Der geht jetzt mit vor. Hinaus jetzt — 
antreten in Gruppen — nachſchauen, ob alles da iſt!“ Es 
iſt alles da. Der Max wartet auf die Pioniere und bringt 
ſie nach. „Marſch!“ „Was machen Sie denn?“ fragte der 
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Leutnant. „Meine Feldwache hole ich wieder. Den neuen 
Vize müſſen Sie mir vom Halſe ſchaffen, der wirft uns die. 
ganze Kompanie ſonſt noch um, der Garniſonsſtenz!“ 
Lauernd brütendes Dunkel liegt vor uns. Ich rede ganz 
laut und laſſe zwei Gruppen am Damm entwickeln. Auf 
halber Strecke laſſe ich halten und kommandiere eine drei: 
fache Salve. Nrättjch! rrättſch — rrättſch! Das praſſelt und 
wirkt moraliſch erhebend auf meine Leute. „Weiter!“ Noch 


einmal laſſe ich drei Salven über den Damm fegen. Wenn 


etwas da iſt, muß es ſich rühren. Unheimliche Stille! Mit 
lauter Stimme rufe ich meine Anordnungen. „Links ein⸗ 
ſchwenken! Halt! Auf das Haus eine Handgranatenſalve — 
Achtung! — — Werfen!“ Blechern kollert es über die 
Straßendecke und den Schutthaufen — ein betäubender 
Wirbel donnert auf. Da — das iſt doch Trappeln von Stie— 
feln vor uns? Leuchtkugel! „Feuer!“ Tatſächlich — fie 
find ſchon wieder da. „Kari, an den Damm 'raus — die 
Hänge abſtreichen!“ Er kommt nicht dazu. Der Martl iſt 
ſchon drüben und ſchreit: „Da fan s'!“ Brüllen, Feuer und 
drückende Handgranatenſchläge. Tſſing-ingg! „Alles 
auf! Hurrahahaha!“ Wir brüllen und ſtolpern in die fahle 
Beleuchtung der Leuchtkugeln. Stielhandgranaten flattern 
voraus und zerſchlagen hinter dem Steilufer, ein MG. 
ſprüht hinter der Hausecke quer vor mir über den Weg, 
der Martl. Und da fällt mein Blick in den Grund des 
Scheldebettes und ſtaunt in ſchäumendes Waſſer, das von 
unſeren Handgranaten aufgewühlt wird. Da ſchreien und 
brüllen mit dem Waſſer ringende Geſtalten durcheinander. 
Die Pioneers! Sie haben unförmige Schwimmweſten um 
und treiben wirr durch die Fluten. Da — fffwpp — ein 
feuriger Schlag über mir, ich taumle — und ſtürze mit 
einem brüllenden Schrei ins Leere. 

Ganz zerſchlagen erwache ich. Meine Geſichtshaut ſpannt 
wie ein altes Leder, die Hände ſind mir zerſchunden und 
zerkratzt. Ich liege auf den Mauerbrocken des zerſprengten 
Widerlagers der Brücke, meine Beine ſind bis über die 
Knie vom gluckſenden Waſſer umſpült, Nebenan liegen 
einige Tommies mit den komiſchen Korkgürteln und plum⸗ 
pen Gummiſtiefeln, die ſich nimmer rühren. Weit hinauf 
ſpiegelt das ruhige Waſſer der Schelde. Erſchrocken hebe 
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ich den Kopf. Sand und Schutt rutſchen herab. „Hans!“ 


ruft verhalten laut eine Stimme. Der Lange iſt's und der 


Max. Sie heben mich auf, ich kann ſtehen. Der linke Arm 
iſt etwas verſtaucht, mein Schädel zerſchunden und verkratzt, 
die Knie brennen von Aufſchürfungen — aber ſonſt? — 
„Sonſt jan ma g'ſund?“ fragt der Diaz. „Ich denke ſchon!“ 
„Mei — die Marie-Louiſe wird ſchaun.“ Marie-Louiſe? 
Ach ſo! Freilich! Und, mit ſehnender Eile krabble ich vor 
den beiden die Böſchung hinauf, wo mich der Leutnant vor 
Freude bei den Händen packt und hinter die Böſchung des 
Dammes zieht. Und der ſagt auch wieder: „Die Marie— 
Louiſe wird ſich freuen“, daß ich protzig ſage: „Das geht 
doch euch nichts an!“ „Den ſchau an“, meint der Mattl, 
„frech wird er auch ſchon wieder.“ 

Der Max führt mich zurück ins Quartier. Unſere Pio— 
niere ſind endlich eingetroffen, aber jetzt iſt es zu ſpät ge— 
worden, die Finſternis zerfließt ſchon in leichtes Grau. 
Ganz friedlich dampfen ſchon einzelne Kamine, und die 
Hähne bekrähen den neuen Tag. Es iſt ja kein Steg da, 
ich müßte ihn ſchon geſehen haben, wie ich ſo nahe dran— 
gelegen bin. Das melde ich noch beim Hauptmann, der die 
Brigade anruft und gleich den neuen Zuſammenſtoß mit 
den engliſchen Pionieren meldet. Sie wollen einen Steg 
bauen, vorhanden iſt noch keiner. Aber das Fliegerbild, 
das unſere Pioniere dabei haben, zeigt deutlich neben dem 
Trümmerhaufen der Brücke einen hellen Strich über das 
dunkle Waſſer hinweg. Mir iſt das ein Rätſel. 


* 


Ich ſchlafe — tief und ſchwer — ich verſchlafe das Feuer, 


das über Erriennes fällt, höre nichts von den Einſchlägen 


in Hof und Garten, vernehme nicht das Zerklirren der 
Fenſter — ich ſchlafe ſchwer und träume — von den zwei 
Königskindern, die zuſammen nicht kommen konnten, weil 
die Schelde ſo tief war. 

Aber dann bin ich glodenhell wach geworden. Durch das 
Heulen und Ziſchen der Granaten habe ich einen Schritt 
gehört, dieſes ſtolze. wiegende Schreiten, wie nur ſie es 
kann. Ein heller Schatten fliegt herein, und nun ſtreift der 
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eilige feine Hauch ihres Atems über mein Geſicht. Ich 
rühre mich nicht und halte die Augen geſchloſſen. Seliger 
Schauer ſtrömt über mich hin von ungezählten heißen 
Küſſen, die mein Geſicht treffen. Aufjubelnd reiße ich ſie 
nieder, daß ſie über mich hinſinkt: „Oh, du — du — je 
t'aime — je t'aime!“ Ich höre ihr Herz ſchlagen und ſpüre 
weich die atmende Bruſt, aus der in perlendem Stoßen ein 
leiſes, glückliches Lachen heraufauillt. Die kleinen Hände 
halten meinen zerſchundenen Kopf, und die Augen lachen 
mich halb luſtig, halb traurig an: „Du grand filou — du 
hatteſt heute nacht eine grande bataille en Warcoing.“ 
„Nur eine Bagatelle!“ „Nein, du, ich habe die ganze Nacht 
gehört — taktaktaktak — bum — bum. So viele Angſt um 
dich — ich habe gebetet.“ „Das hat mir geholfen!“ Köſt⸗ 
liches Lachen und Aneinanderſchmiegen. Plötzlich ſpringt 
fie auf: „Komm zum Kaffee, der Großvater wartet auf 
dich! Le grand-pere iſt in dich verliebt.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſitze ich beim Maire im ſon⸗ 
nenwarmen Garten. Sie wollen von mir wiſſen, was 
nachts geweſen ſei, aber ich ſehe, daß fie vom Map ſchon 
alles erfahren haben. Es mag ſo gegen 4 Uhr ſein, da fegt 
ein Schwarm engliſcher Granaten in den Ort. Diesmal 
faßt es die Hauptſtraße mit voller Wucht. Entſetzt flieht 
alles in den Keller. Marie⸗Louiſe zerrt mich am Arm, ich 
ſoll mitkommen. „Laß nur, mir tut es nichts!“ ſage ich 
ruhig und ſchiebe ſie die Stufen hinab. Die Nachbarn 
ſtürzen herbei — im ſchönen Keller des Maire Schutz zu 
ſuchen. Auf einmal driſcht es mit brechendem Toſen drau⸗ 
ßen nieder, ich muß mich an einem Türrahmen halten, ſo 
bebt das Haus. Schlag auf Schlag! Es wird finſter. Aus 
dem Keller tönt Weinen und Rufen: „Le grand-pere — 
le grand-pere!“ Ach fo, der fehlt! „Wo — wo?“ „Dans 
le jardin!“ Im Garten? Der dampft von ziehendem Qualm. 
Mich wundert, daß das Haus noch ſteht. Ganz von hinten 
ſchrillt dünn das Hilfeſchreien des Blinden, endlich ſehe ich 
ihn und renne durch den Rauch ins Freie. Klirrend zer⸗ 
ſchlägt ein Schrapnell das Glasdach des Treibhauſes. 

Mit einem Griff raffe ich den blinden Alten in die Arme 
und weiß nicht, wie ich heil durch das Feuer im Garten tam 
und aus dem Keller unzählige Arme ſich reden ſehe, die mir 
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den Alten abnehmen. Ein Freudengeheul umgellt mich im 
Hinauftaumeln, wo ich, mich beſinnend, unter der Haustüre 
verſchnaufe. Herrgott, iſt das ein Feuerüberfall — und die 
armen Ziviliſten mitten darunter! Eigentlich ſollte ich auch 
in Deckung gehen — aber es iſt überall gleich. So ſtehe ich 
und ſchaue die feuerdurchzuckte, rauchende Straße hinauf. 
Mit einem Male ſchmiegt ſich etwas Weiches an meine Seite 
und ſchlingt die Arme um meinen Hals „Marie-Louiſe? 
Du mußt in den Keller!“ „Ich bleibe bei dir, Hans!“ Und 
ſie klammert ſich an mich, daß ich ſie ſorgend an mich ziehe. 
Nun kann meinetwegen die Welt in Trümmer gehen. 

Schiefer und Mauergeröll überſtreut die Stufen vor uns. 
Jenſeits ſind einige neugierige Geſichter ans Kellerfenſter 
gepreßt, der Adjutant und der Hauptmann. Beluſtigt winkt 
dieſer herüber. Marie-Louiſe lacht kichernd auf und räkelt 
ſich demonſtrativ an mir empor und küßt mich vor meinem 
Bataillonskommandeur im Berſten engliſcher Granaten. 
Mit keinem König würde ich tauſchen. 

Um das Eck einer Seitenſtraße rennt eine Frau und will 
über die Hauptſtraße. Aufſpritzendes Feuer wirft ſie zur 
Seite. Schauerliches Heulen kommt von dorther. „Nicht hin— 
ſchauen — Marie⸗Louiſe! Du mußt in den Keller!“ „Und 
du?“ „Ich muß helfen!“ „Nein — nein, nicht fort — bleibe 
bei mir!“ „Du mußt!“ Zitternd trage ich die liebliche Laſt 
in den Keller, reiße mich los und renne zu der heulenden 
Frau hinüber. Wie ich ſie aufhebe, ſtöhnt ſie: „Oh, mon— 
sieur!* Ein unſäglich dankbarer Blick trifft mich, dann 
klappt fie mir in den Armen zuſammen wie ein Taſchen⸗ 
meſſer. Ein Splitter hatte ihr das Rückgrat abgeſchlagen. 
Langſam ſchleppe ich die haltloſe Laſt in einen Hausgang 
und laſſe ſie zu Boden gleiten. Da ſteht Marie-Louiſe 
plötzlich voͤr mir und ſchaut mich entſetzt an. Abwehrend 
hebe ich die Hände: „Nicht herſehen — nicht!“ „Tooot?“ 
Ich nicke und ſchiebe ſie hinaus. y 

Draußen ſinkt ſoeben ein kleines Haus unter einem Voll: 
treffer zu einem Schutthaufen zuſammen. Gerade noch kann 
ein Ziviliſt unter regnenden Trümmern das Freie gewin— 
nen. Sein rot verſtaubtes Geſicht hat ein paar wahnſinnige 
Augen, die uns anſtieren, und dann hängt ein heulender 
Menſch an meinem Hals und ſchreit: „Meine Kinder — 


814 


meine Frau! — meine Kinder!“ „Du mußt helfen, Hans — 
Hans — feine Frau — Hans!“ fleht Marie⸗Louiſe. „Und 
du mußt in den Keller!“ „Nein!“ ſagt ſie trotzig und ſtolz. 
„Dann hole meine Kameraden!“ Wie Tiere wühlen wir in 
dem Haufen, der Franzoſe heult und brüllt dazu wie ein 
Wahnſinniger. „Wo ſuchen?“ „lei — ici!“ Da kommt der 
Lange mit ſeiner Gruppe gerannt. „Ho — ruck!“ Das zer⸗ 
trümmerte Dach fliegt zur Seite, und mit den Händen 
wühlen wir. Das erſte, was meine Finger finden, iſt der 
zertrümmerte Schädel der Frau. „Schafft den Ziviliſten 
weg! — Marie⸗-Louiſe!“ Weinend nickt fie, und wirklich,. 
von ihr läßt ſich der tobende Menſch fortbringen. 

In einer Viertelſtunde haben wir das Reſultat. Eine 
tote Frau und vier tote Kinder. Alles tot! Wer ſagt es dem 
armen Kerl? Marie⸗Louiſe muß es tun. „Horch! Ruhe! 
Horcht einmal! Irgendwoher ein huſtendes Kinderweinen. 
Iſt da noch ein Kind, wie viele hatte er denn? „Cing — 
eing!“ rufen aus einem Kellerloch einige zuſehende Zivi⸗ 
liſten. Der Edelweißſepp bringt es heraus. Hinter dem um⸗ 
geſtürzten Küchenkaſten lag es zerſchunden und weinend. 
Ach, dieſe Freude! Erſt wollte der Franzose, wir ſollten ihn 
erſchießen, und jetzt umarmt er einen nach dem anderen und 
verſpricht dem Edelweißſepp zehntauſend Franken, obwohl 
mit einem Hieb fein ganzes Hab und Gut beim Teufel 
war. „Na — na!“ ſagt der Sepp, „is gern g ſcheng.⸗ 

Auch der Martl hat mit ſeiner Gruppe einen eingeſchoſ⸗ ö 
ſenen Keller ausgegraben, in dem zwei Frauen und ein alter 
Mann tot waren. Unſere Sanitäter tragen gerade die Ver⸗ 
letzten mit ihren Bahren ins Kloſter zu den Schweſtern. 
Engliſche Flieger beſchauen von oben das Reſultat ihrer 
gemeinen Barbarei. Von unſeren Leuten iſt keiner verletzt. 


Von der Brigade iſt erneut angerufen worden, der Steg 
bei Warcoing ſei immer noch nicht zerſtört. Die Sprengung 
muß unbedingt dieſe Nacht noch erfolgen. Das muß doch 
nicht mit rechten Dingen zugehen. Als ich mich in der Nacht 
kriechend an jene Stelle ſchiebe, wo ich geſtern von einem 
Schrapnell hinabgeſtoßen wurde, kann ich wieder nichts ent⸗ 
decken. Spiegelglatt liegt das Waller der Schelde unten, nur 
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das Trümmerzeug liegt darinnen, von einem Steg feine 
Spur. Und dem neuen Fliegerbild nach müßte er doch dort 
einige Meter neben dem Eiſengeſtell ſein. Heute paſſen ſie 
drüben hölliſch ſcharf auf. Kaum huſtet einer bei uns, dann 
raſſeln ſchon ihre MG.s. Bei Tage müſſen fie heute wieder 
herüben geweſen fein, der Xari hat im Eckzimmer eine eng— 
liſche Kekskiſte gefunden, die geſtern nicht da war. Oder iſt 
vielleicht etwas anderes darinnen geweſen — Dynamitkeks 
vielleicht? Von uns mag keiner mehr das Haus betreten. 

Vielleicht liegt der Steg weiter abſeits! Wir müſſen ihn 
ſuchen und heute noch ſprengen. Wenn überhaupt einer da 
iſt! Eine Patrouille in Richtung auf Pecq, wer geht mit? 
Der Leutnant übernimmt die Feldwache. Mit zwei Pionie— 
ren und ſechs Mann ziehe ich los. Grabesruhe liegt über 
der Scheldeniederung. In atemloſer Spannung pirſchen wir 
uns am Scheldedamm dahin. Vor uns iſt weder Freund noch 
Feind hier geweſen. Kniehohes Seegras und Schilf rauſchen 
um unſere Beine. Ringsum finſtere Ruhe. Links ſchimmert 
die weite Waſſerfläche der überſchwemmten Niederung, und 
rechts zur Seite ſpiegelt das breite Band der Schelde. Keine 
Spur von einem Steg und kein Anzeichen, daß der Feind 
je verſucht hätte, hier Fuß zu faſſen. 

Hat ſich dort nicht das Gras bewegt? Halt — Vorſicht! Es 
iſt nichts. Weiter! Von Pecg herauf hallt das Rollen der 
Poſtenſchüſſe. Ein Knie des Fluſſes zwingt uns nach links, 
wo wie Geſpenſter eine Schar Birken im Waſſer ſteht. An 
Büſchen vorbei, in denen raſchelndes Laub kniſtert und viel— 
leicht der Schuß herausſchlägt, der den Todesſchrei aus un: 
ſeren Herzen preßt. Und immer noch kein Steg, keine Spur. 
Wie unberührt am erſten Schöpfungstag mutet die Inſel 
zwiſchen zwei Waſſern an. Fernab, lächerlich weit, winſeln 
Granaten ihre Kurvenbahn und verdonnern in der Weite 
des Landes. Wo wir ſtehen und Umſchau halten, iſt rau— 
nende Unheimlichkeit menſchenferner, unentdeckter Geſtade. 

Nun iſt es genug, 1 km weit ſind wir vorgeſtoßen. So 
: weit kann ſelbſt ein Flieger nicht irren. Kehrt, marſch! Wie 
ein Magnet zieht es uns wieder in die Nähe der anderen 
Kameraden. Anheimlicher als der Feind iſt doch die Leere 
des Geländes, die wie ein hetzendes Grauſen in unſerem 
Nacken ſitzt. 
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Noch einmal bleibe ich ſtehen vor der Feldwache und 
nehme die beiden Pioniere zu mir: „Seht ſelber, daß auf 
der Schelde weit und breit fein...“ Verfluchte Hexerei! 

Was iſt denn das dort, ganz nahe, dort bei den Trüm⸗ 
mern? Dieſer helle Schattenſtreifen im Waſſerſpiegel? Der 
Steg! Da iſt er auf einmal. Vor unferer Naſe — und wir 
ſuchen die Welt ab nach ihm. Stehen nächtelang davor und 
ſehen ihn nicht vor Blindheit. 

„Herr Leutnant! Wir Ejel! Da draußen iſt er!“ Er 
kriecht mit mir an den Vöſchungsrand und... da iſt kein 
Steg. Ich glaube, wir leiden an Geiſtesverwirrung. Die 
Pioniere lachen leiſe: „Das iſt das Waſſer, das ſpiegelt 
bei Nacht. Der Steg iſt ſchon da, unterm Waſſer. Wer geht 
mit? Vier Mann!“ Behutſam werden die roten Spreng⸗ 
ſtoffpakete den Hang hinuntergehantelt. Ganz allmählich 


tritt der erſte Pionier ins Waſſer und taſtet nach dem Steg. 


Er winkt — er hat ihn. Langſam ſetzt er Schritt vor Schritt. 
Er will bis zur Mitte der Schelde, dort, wo die Strömung 
ungehindert von den alten Brückenteilen dahintreibt. Ein 
ganz waghalſiger Burſche iſt das. Bis zu den Knien im 
Waſſer ſchiebt er ſich hinüber. Ein Fehltritt, dann kann er 
erſaufen. Oben am Damm liegen unſere MG.s in lauern⸗ 
dem Anſchlag. Sie müſſen ihn ſehen drüben, wenn ſie nicht 
ſchlafen. Lange hantiert er dort innen. Jetzt zieht er am 
Reißdraht, er will noch weiter, doch der Draht iſt zu Ende. 
Wir haben keinen. „Nichts zum Verlängern?“ ziſchelt der 
zweite Pionier. „Unſere Traggurte für Patronenkaſten!“ 
„Her damit, ſchnell!“ In einer Minute habe ich drei Stück, 
und dann haken wir noch zwei Brotbeutelbänder an. 
Langſam rückt der Pionier wieder näher. „Fertig?“ 
„Noch nicht, jetzt kommt die zweite Ladung!“ das iſt eine 
kitzlig langweilige Geſchichte. Jeden Augenblick. eine eng⸗ 
liſche Leuchtkugel rieſelt glockenhell über das Waſſer hin 
und zeigt uns deutlich den Steg. Nun wird e⸗ funken — 
Deckung! denke ich, aber die Finſternis bleibt unbewegt. 
Vielleicht bereiten ſie drüben auch etwas vor. Noch einmal 
ſchleppt der Pionier ein Paket ins Waſſer und bindet es 
feſt. Dann kommt er endlich heraus und ſagt: „Zurück jetzt, 
ich zünde in einer Minute!“ „Du mußt den Hang entlang 
ausweichen, wir warten dort auf dich!“ „Jort! 
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Kaum find wir halb am Hang — da ſchießen mit Inalfen. 
dem Toſen zwei Stichflammen aus der Schelde hoch. Zwei 


haushohe Waſſerhoſen erheben ſich mit einem Wirrwarr von 


Hölzern und ſacken praſſelnd zuſammen. Die aufgewühlte 
Schelde treibt das Holzgerümpel des Steges mit ſich fort. 

Aus Warcoing weht ſchreiender Lärm herüber. Die 
Mis peitſchen ihren Schloßenhagel an den Damm, daß 
der Sand um unſere Köpfe ſpritzt. Einer von uns kollert 
herab und reißt mich und den einen Pionier mit. „Liegen— 
bleiben! Nicht rühren!“ Ein rieſelnder Lichtertanz ſteigt 
und fällt über der Schelde. Und der Wetterhagel der 
MO.s raſſelt hinüber und herüber, bis der Feind ſich doch 
beruhigt. Wo bleibt denn der erſte Pionier? Ich hole den 
Peter mit ſeinen Leuten. Mit dieſen ſteige ich zur Schelde 
hinab und ſuche. Wir finden den Pionier mit dem Brot— 
beutelband in der einen. Fauſt und dem Ende eines Trag— 
gurtes in der anderen am Schutthaufen des Widerlagers, 
wo er in Deckung ſpringen wollte. Sterbend brachten wir 
ihn im anbrechenden Morgen mit unſeren anderen toten 
Kameraden nach der Ortſchaft zurück. 

Es war juſt ein ſonniger Sonntag, da haben wir die 
beiden zu unſerem erſten Toten gelegt. Die Ziviliſten des 
Ortes hatten ihre Toten daneben gebettet. Der Abbs ſegnete 
alle Gräber. „Die Pflicht des Soldaten ließ ſie für ihr 
Vaterland furchtlos ſterben“, ſagte er feierlich dazu. Die 
Pflicht? Uns treibt keine Pflicht mehr! Und nach der Ehren⸗ 
ſalve trat ich an die offene Grube und ſagte: „Kameraden 
— es war mehr als Pflicht — es war der unerſchütterliche 
Glaube an Deutſchland, der ſie jetzt noch ſterben ließ.“ 


* 


Die Nächte find ſchwer und die Tage faſt ohne Schlaf. 
Der Engländer zerſtört ſinnlos die Dörfer und Städte der 
Scheldeniederung., Sein Krieg trifft die ſchuldloſen Zivi— 
liſten, die Frauen und Kinder feiner alliierten Waffenbrü— 
der. Von uns wenigen deutſchen Soldaten hat fein Artil— 
leriefeuer nicht einen gefaßt. Was hatte es denn für einen 
Sinn, die Häuſer zu zertrümmern? Uns war es gleich, wir 
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ſtellten uns hinter die Schutthaufen ebenſo. Aber draußen 
in der Welt trieften die Heuchler von Menſchlichkeit und 
Entrüſtung, wenn wir Straßen und Brücken ſprengten, bei 
denen keinem Ziviliſten ein Haar gekrümmt wurde. 

Dem Maire ſagte ich meine Meinung darüber, und er 
ſtimmte mir lebhaft zu. Sein Geſicht iſt über Nacht älter 
geworden. Väterlich drückte er mich in den Lehnſtuhl und 
begann eine merkwürdige Rede. Er ſprach von der Hoch⸗ 
achtung und Verehrung ſeiner Familie für mich. Die Ret⸗ 
tung ſeines Vaters habe ihn zu unbezahlbarem Dank ver: 
pflichtet. Und nach einigen weiteren Umſchweifen wurde er 
feierlich ernſt. Marie-Louiſe habe ihm gejtanden, was er 
ſchon ahnte. Es ſei zwar nicht taktvoll, zu fragen, aber die 
Zeit dränge ſich ſo aufeinander — der Krieg müſſe es ent⸗ 
ſchuldigen, wenn er mich frage, ob ich die ehrliche Abſicht 
habe, aus Marie-Louiſe meine Frau zu machen. Jawohl, 
die hätte ich, aber ſolange Krieg ſei, könnte ich nicht daran 
denken — und — im Frieden — ich weiß nicht, ob Marie⸗ 


Louiſe meine armen Verhältniſſe teilen möchte? Das ſtehe 5 
nicht zur Debatte, Marie-Louiſe ſei vermögend. Aber — | 
dieſes Vermögen liege in Frankreich. Ob ich nad) dem 4 
Kriege nach Frankreich zurückkehren würde? — „Für " 
immer? Kaum!“ — Ein anderer Vorſchlag — ob ich nicht 1 


jetzt ſchon in Frankreich bleiben wolle? „Als Gefangener?“ 
Nein, als freier Menſch. Er bürge für meine Freiheit. Bis 
zum endgültigen Friedensſchluß könnte ich nach Holland dia- 
mit der jungen Frau. Und dann — Marie-Louiſe würde | 

mich die Heimat vergeſſen laſſen. Ich dürfe ſie nicht tod⸗ 

unglücklich machen, wenn ich ſie wirklich liebe. In Deutſch⸗ 

land kämen ſchlimme Zeiten, vielleicht eine blutige Revo⸗ 
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lution. — „Und wenn! Monſieur — würde ein Franzose 
ſein Vaterland verraten — einer Frau wegen?“ Es ſei 
kein Verrat! Doch! Drei Jahre kämpfe ich für mein Land | 
— ich kann nun nicht das alles über Bord werfen. Ich NM 
würde mich ſelbſt wegwerfen. So einer ſei nicht der Mann 2 
für eine Marie⸗Louiſe. „Und deswegen, Monſieur, bedaure | tge⸗ 
ich, nicht weiter Ihr Gaſt ſein zu können, ſo jehr mir das r 
Herz blutet um Marie⸗Louiſe!“ Dann ging ich. n | 
Aus — vorbei! Ich darf fie nicht mehr ſehen. Wie es ! 
einem armen Soldaten doch oft geht. Vor vier Tagen noch 0 
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ahnungslos — geſtern faſt verheiratet und nun ſchon wie⸗ 
der geſchieden. Manchmal iſt eine Kugel doch etwas Schönes 
in eine zerriſſene Bruſt. Sonſt lacht man über ſolche Narre⸗ 
teien. Das gehört zum Krieg, daß Menſchen, die ſich lieben, 
wieder auseinander müſſen, ehe fie ſich richtig kennen. Aus: 
wiſchen — ausreißen in der Erinnerung! Ein Leben iſt ſo 
billig — ſo ſchundig billig heute, nur die Liebe darinnen 
iſt koſtbar. Iſt das nicht zum Verrückt — — —? Ratatata⸗ 
tatatat — hallo! Jetzt auch beim Martl — ratatatat. — 
Der Lange rennt über die Straße und brüllt: „Alarm — 
- der Tommy!“ Der Tommy? Na, der kommt gerade recht. 

Vom Damm heran haut knallendes Peitſchen die Straße 
entlang. Meine Leute ſtehen ſchon hinter der Gartenmauer 
und fetzen nur jo drauflos. Laßt mich einmal ans MG., 
ich bin gerade ſo gut aufgelegt. Draußen kribbelt und 
ſpringt es am Damm heran. Die hageren, baumlangen Ge— 
ſtalten der Engländer heben ſich ſcharf vom Horizont ab. 
Jetzt paßt einmal auf! Laßt ſie nur herankommen, je näher 
ſie da ſind, deſto gewiſſer gehören ſie uns. Alſo hat auch 
das Sprengen des Steges nichts geholfen. Tſchiid — pangk 
— ſſiiu — bruſch — bruſch! Brauſendes Gurgeln, und dann 
rucken heftige Stöße an unſerer Gartenmauer. Toſendes 
Brechen und Splittern wirft hinter uns einen Schuppen 
um. Nur ſo zu, heute kann mir gar nichts ſo dick kommen, 
daß ich erſtaunt ſein könnte. 

Nun ſind ſie da — auf 200 m. Noch hat unſer Feuer 
keine fühlbaren Lücken geriſſen. Wo iſt denn mein Schütze, 
der zuführen wollte? Ach, da liegt er und wimmert. 
Schade, jetzt ſieht er nicht mehr — — ratatatatatat — — 
wie die Tommies jetzt purzeln, den Damm herabkollern, 
ins Leere taumeln und dann ins Waſſer plumpſen! Wun⸗ 
derbar kann ich mit meinem ſpritzenden Strahl den Damm 
abfegen. Hahaha — ſchau einer den Schweinstrab an, den 
die zweite Welle nach Paris anſchlägt — das ſind 400 m 
— Kleinigkeit. Salto — hoppla — ſie ſtolpern und ſchlagen 
breitmächtig ins Waſſer — o weh — 'das war ein Bauch— 
ſprung, dieſe Prellung! 

Der Martl jagt von der jenſeitigen Dammböſchung eine 
Welle über den Damm. Ich muß ſie natürlich wieder hin⸗ 
überjagen. Das iſt ja eigens ſo angerichtet, ihr tolpatſchigen 
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Tommies, hättet ihr euch doch ausrechnen können, daß man 
nicht gleich ſolche Haufen über den Damm ſchickt. Eine 
Schere nennt man das, was dazwiſchen kommt, wird ab⸗ 
gezwickt, geht einmal nicht anders. So einfach iſt der Krieg 
mit uns denn doch nicht, wie man euch in Neuſeeland weis: 
gemacht hat — einfach nach Frankreich fahren und uns wie 
Ratten erſchlagen, dieſe plumpen, dummen Germans. Seht, 
das dauert ſchon vier Jahre, und ſie beißen immer noch. Mit 
einer vielfachen Überlegenheit ſeid ihr immerhin noch zu 
ſchwach gegen uns. Zehnfach, vielleicht dann, vielleicht? 
Köpfe weg! Tja! Hättet ihr euch doch denken können, daß 
wir auf weitere Ziele lauern. Und daß ihr in die Spreng⸗ 
trichter gerumpelt ſeid, iſt doch klar. Schießen wollt ihr 
noch? Ja, ſeht ihr denn einen von uns? Haha! Wenn ihr 
wüßtet, wie viele wir find! Wie viele! Das iſt Nebenſache, 
meldet nur: „Der uns ſtark überlegene Feind ...“ 

Jetzt kommt unſer Leutnant daher: „Sie dürfen nicht 
hereinkommen!“ „Ach, die denken gar nicht mehr dran. 
Aber wir gehen hinaus. Es iſt ſo bald Zeit, auf Feldwache 
zu gehen.“ „Bei dieſer Lage — Sie find wohl ein wenig...“ 
„Verrückt! Natürlich, war ich ſchon immer!“ lache ich dem 
Leutnant ins Geſicht. Da hat er ſich aber ſchon gefaßt und 
brüllt: „Antreten, zum Gegenſtoß! Je zwei Mann bleiben 
am Maſchinengewehr, wenn weiße Leuchtkugel zweimal 
kommt — Feuer einſtellen und nachrücken!“ Und jetzt haut 
noch unſere Artillerie vorne mit ihren Feuerpratzen an der 


Brücke herum. Das wird ſowieſo nur noch ein Spaziergang 


mit Salvengepraſſel. RN 
Ruhig und ſelbſtverſtändlich gehe ich mit dem Leut⸗ 
nant voraus und kommandiere alle 100 m eine Salve. 


Das erfriſcht nur ſo, wenn es feuerſprühend zum Feind 


ſchmettert. Wie ſeinerzeit beim Alten Fritz ift das „Salveee! 
Legt — aaan! — Fffeuerrr! Durchladen! — Legt — 
aaan — Fffeuerr! Durchladen! — — Mmaaarrſch!“ Wenn 
noch was da iſt vom Feind, reißt er aus — vor der morali⸗ 
ſchen Wirkung allein. Hals über Kopf ſind ſie davon. Der 
Damm iſt teilweiſe überſät mit ihren Torniſtern und Leder⸗ 
zeugen, die ſie wegwarfen, um beſſer retirieren zu können. 
Verwundete jammern, und ſtarr liegen die Geſtalten der 
Toten. Hinter uns kommt ein Teil der Reſervekompanie 
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zum Aufräumen nach. Das geht fix — die Toten fliegen 
ins Waſſer, und die Verwundeten ſind nicht weit ins 
Kloſter zu ſchleppen. 

en Im öde liegt der Vrückenkopf vor uns. Wir 
warten erſt noch, bis unſere Artillerie ſich ausgetobt hat, 
dann beſetzen wir unſere Feldwache und melden uns drüben 
mit einigen Feuerſtößen unſerer MO.s wieder an. „Dene 
ſchwanzt er jetzt“, lachte der Peter. Alle ſind prächtig ge— 
launt, denn keiner hat erwartet, daß es ſo wenig Wider— 
ſtand beim Feind geben würde. „Sie riskieren nichts mehr, 
weil ſie doch alle gerne die Siegesfeier in London noch mit— 
machen wollen“, ſagt der Lange und hat ſicher nicht da— 
neben geraten. 


Ruhig verſtreicht die Nacht im endloſen Patrouillieren 
und Poſtenſtehen. Hundsmüde rücken wir am Morgen wie— 
der ab. In Erriennes ſind vom Regiment zur Verſtärkung 
zwei ſchwere MG.s und drei leichte Minenwerfer eingetrof— 
fen, die ſich ſofort auf den Damm einſchießen und uns die 
Wache abnehmen, damit wir ſchlafen können. Das ganze 
Dorf iſt in Aufruhr, jeder möchte die bei den Schweſtern 
eingelieferten Engländer ſehen und die im Hofe meines 
Quartiers liegende Ausrüſtung der Tommies beſtaunen. 
Dieſe Einwohner ſind faſſungslos, ſie wiſſen ſehr genau, 
wie viele wir ſind, und haben geſtern geſehen, wie viele Eng⸗ 
länder angegriffen haben. Mein Hauswirt erklärte mir ſeine 
uneingeſchränkte Hochachtung vor den Deutſchen und ſchenkt 
mir zwei Bouteillen jehr ſchweren Bordeaux' als Zeichen 
ſeines Reſpektes. Verſchmitzt lächelnd tuſchelt er mir ins 
Ohr, daß die ganze Einwohnerſchaft ſich mitfreue, welch 
tapferem Soldaten Marie-Louiſe ihre Liebe ſchenke. Er 
gratuliere von Herzen. Ach Gott, das iſt ja vorbei — aus! 

Daß ſchon wieder die ganze Gemeinde ihre Naſe hinein— 
ſtecken muß. Kaum geht man über die Straße, guckt ſchon 
die ganze Gemeinde zu. Natürlich findet es jedes Klatſch⸗ 
weib für ſelbſtverſtändlich, daß am hellichten Tage Marie⸗ 
Louiſe ganz allein in mein Quartier kommt. Ich bin doch 
heftig erſchrocken, als ſie plötzlich in der Türe ſteht und 
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dann ganz langſam auf mich zukommt, verlangend die 
Hände ausgeſtreckt. Hätte ich ſie doch nicht mehr geſehen! 

„Du?“ ſage ich und beuge mich über die Hände. um dieſem 
verzehrend brennenden Blick ausweichen zu können. „Du 
haft geweint — Marie-Louiſe?“ Dieſes Geſicht, ach, die⸗ 
ſes Geſicht, voller Schmerz! Erſchütternd ringt ſich ein 
Schluchzen aus ihrer gepeinigten Bruſt, und in ſtoßendem 
Weinen liegt ihr Kopf in meinen Händen. Sie kniet und 
umklammert mich. „Ach, du! Wenn ich auch weinen dürfte! 
Aber ich bin Soldat, weißt du. Wir'müſſen ein eiſernes 
Geſicht machen, und wenn uns innen auch alles verbrennt. 
Komm — Marie⸗Louiſe, komm — und ſieh mich an!“ 
„Hans — Hans — bleibe doch — bei mir!“ Und dann küßt 
ſie mich und wirft die Glut ihres köſtlichen Leibes über 
mich hin und küßt und ſchluchzt — weiß Gott — war es 
Glück oder Leid? Sie ſchmeichelt und ſtreichelt, ſie drängt 
und ſchmiegt ſich mit ſaugender Innigkeit an mich heran 
und tötet allen Widerſtand in mir. „Du mußt bei mir 
bleiben“, haucht fie mir ins Ohr und kneift mir ein Merk⸗ 
zeichen ins Läppchen mit ihren Zähnen. „Nicht fortgehen — 
ſonſt — ſterbe ich — du — du!“ 

Donnernd verpraſſelt ein naher Einſchlag. Sie kuſchelt 
ſich an mich und ſtöhnt: „Der Krieg, o dieſer Krieg!“ „Er 
iſt bald vorüber für euch. In einigen Tagen. Für mich 
dauert er noch länger.“ „Du willſt fort?“ „Ich muß ja. Die 
Marie⸗Louiſe wird doch keinen Deſerteur lieben. Du — das 
ſtolzeſte Mädel, das ich bisher ſah in Frankreich. Sag, 
könnteſt du ſolch einen Schurken noch anſehen?“ „Dich ſchon, 
du biſt kein Feigling, das weiß jeder.“ „Später werden ſie 
ſagen, ein Weib hat ihn dazu gemacht. Sie hat ihm den 
Mut weggeküßt. Wenn Frieden iſt, wirſt du wieder von 
mir hören, daß ich vor Sehnſucht vergehe nach dir, wie 
jetzt.“ „Wenn Frieden iſt? Hans — ich ſterbe vor Angſt, 
du könnteſt den Frieden nicht mehr erleben. So angſt — 
ach, ſo angſt iſt mir um dich, wenn ich ſchießen höre! 
„Komm, laß dich ein wenig auslachen mit deiner Angſt, 
ſieh, mir geſchieht doch nichts!“ „Oh, ihr ſeid doch Bar⸗ 
baren, ihr lacht, wenn ihr ſchießt; geſtern habe ich dich ge: 
ſehen, wie du gelacht haſt im Garten.“ „Du warſt im Gar⸗ 
ten? Um Gottes willen — wenn dir was zuſtoßen würde! 
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Egal — du biſt auch fo!“ „Ich bin doch Soldat — i 
muß!“ „Ich ſorge um dich und muß auch!“ „Das tuſt du 
nimmer!“ „Doch!“ 5 

Da ſage etwas zu ſolch einem anmutigen Trotzkopf. 

„Wenn du meine Frau ſein willſt, mußt du mir gehor— 
chen!“ ſcherze ich. „Wenn ich deine Frau bin, ja! Aber du 
willſt nicht.“ „Mit tauſend Freuden, Louiſe. Mache mich 
doch nicht verrückt!“ Sie zupfte mich an der Naſe und 
lächelte mich verheißungsvoll an und ſagte: „Du Dumm— 
kopf, du! Warum willſt du noch warten? Warum mich 
quälen mit deinen Gewiſſensbiſſen?“ Ihr ſilbernes Lachen 
ſchlug mir entgegen. Doch mit einem Male wurden ihre 
Augen von glühendem Feuer durchloht: „Sieh, ich weiß, du 
liebſt mich, wie keiner mich mehr lieben kann, und ich, ich 
möchte vergehen in dir. Das iſt mein Schickſal, an dem ich 
zugrunde gehe, wenn du mir nicht hilfſt. Seit geſtern mein 
Vater mir ſagte, daß du nicht willſt, wie er dir vorſchlug, 
weiß ich, daß das Herz wirklich weh tun kann. Wenn das 
Herz ſich rührt, iſt die Liebe doch echt? Sieh, Hans, dein 
Land geht verloren, eine Revolution wird es zerſtören, aus 
euch Soldaten wird man Mörder machen an Bruder und 
Schweſter. Glaube nicht, daß der Frieden billig wird!“ 
„Was weißt denn du, Louiſe — du kennſt Deutſchland 
nicht.“ „Ich kenne es, ich war lange in Deutſchland, mir hat 
es ſehr gut gefallen, aber ich möchte doch nicht dort leben. 

Was willſt du noch? Warum willſt du nicht hierbleiben, 
meine Familie liebt dich, meine Mutter weint mehr um 
dich als um mich. Der Großvater fragt Stunde um Stunde: 
Wo iſt unſer Jean! Keiner iſt im Dorf, der dich nicht 
rühmt und achtet. Alle freuen ſich über unſere ſchöne Liebe. 
Du ſollſt kein Franzoſe werden, nein, aber ein Freund 
— und — mein Mann. Sage ja, und du machſt viele Men 
ſchen glücklich. Hans — bedenke — wenn du, ſtatt dein 
Kamerad geſtorben wärſt, wie leicht kann es ſein! Dann 
kämſt du auch nicht mehr nach Deutſchland und müßteſt 
hierbleiben. Hans — nimm mich — nimm mich — und 
verlaſſe mich nimmer!“ „Louiſe — du biſt eine große Frau 
— eine große Verſuchung — Louiſe, quäle mich nicht — und 
warte!“ — „Warte! — ſagſt du. Worauf denn? Bis das ge⸗ 
kommen iſt, was ich ſagte? Warte! Und du kommſt dann 
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nimmer? Übermorgen rücken deine Kameraden ab. Eine 
Stunde nur, Hans — deine ſchönſte Stunde ſollſt du bei 
mir bleiben — ich kann dich glücklich machen, ich weiß, ich 
bin ſchön — — und ſüß für einen Mann. Nach dieſer 
Stunde wirſt du aufwachen als Monſieur N. N., deine 
Uniform iſt verbrannt, und du ziehſt den Zivilrock an, der 
an deinem — an unſerem Bette hängt.“ „Nein, Louiſe!“ 
„Doch, Hans! In der Taſche ſteckt ein Paß — du biſt Hol: 
länder oder Däne und wirſt noch am ſelben Tag mein 
Mann, an dem die Engländer hier einmarſchieren. Am 
Abend ſind wir in Lille und einen Tag ſpäter in Davos 
oder in Lugano. Dort warten wir auf den Frieden und 
— auf unſer erſtes Kind. Und dann — mnöchteſt du mich 
dann immer noch verlaſſen — und dein Kind?“ 

„Nein — dann — dann nimmer, Louiſe!“ 

„Ich wußte es! Sieh mich an — feſt! Ich — habe — 
dich — ſo — lieb! Nun küſſe mich ganz zart und ſchließe 
die Augen! Du mußt ſchlafen — keine Antwort heute — 
ſchlafe und träume! Morgen komme ich — nicht ſprechen! 
— morgen komme ich und hole mir als Antwort — — mein 


Kind von dir!“ 
. * 


„Ja, ſchau nur nicht jo — wie ein abgeſtochener Geiß⸗ 
bock — ich bin's!“ Jeſſas, der Hauſer. „Ich war gerade 
beim Bataillon. Morgen werden wir abgelöſt. Schad i 
wär' gern noch ein biſſ'l dageblieben. Vorhin hab' ich näm 
lich eine blitzſaubere Mademoiſelle entdeckt — ſofort ge 
grüßt natürlich — aber angeſchaut hat . mich, daß es 
mir durch Mark und Pfennig gegangen iſt. Wenn's ein 
Nachkommando gibt, melde ich mich eigens freiwillig dazu, 
bloß wegen der Mademoiſelle. Ein G'ſichtl wie eine Mut⸗ 
ter Gottes und eine Geſtalt! Auf den erſten Blick bis über 
die Ohrwaſch'ln verliebt.“ ö 

„Jetzt fängt der auch an!“ lacht der Max aus vollem 
Hals. „Nicht genug, daß der Hans ſchon herzkrank iſt und 
unſer ganzes hohes Offizierskorps.“ „Ah —! Halt mir's 
ſchon —?“ wollte der Hauſer fragen, aber der Maß rem⸗ 
pelte ihn an: „Pit! Nicht fo reſpektlos von der Frau 
Feldwebel reden!“ „Hoho — Jo weit ſeids ſchon — alle 
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hre, da biſt aber ſcharf ins Zeug gegangen.“ „Geh, 
ach in Rub'l Einer der Gartenpoſten poltert betend 
„Gehts 'raus, in Warcoing ſpielt d' Muſi!“ Jetzt wird's 
luſtig. Tatſächlich! Von der Schelde her weht das Quiet⸗ 
ſchen und Dröhnen engliſcher Muſik. „Geſtern iſt's g’rad fo 
geweſen, vor ſ' kemma ſan“, meinte der Poſten. Na, viel⸗ 
leicht kommen ſie heute wieder. „Max? Alarmieren!“ 
Der Hauſer verdrückt ſich ſchleunigſt, er hat eine gute Vier: 
telſtunde zu laufen bis zu ſeiner Kompanie. 

Eine halbe Stunde ſpäter tauchen tatſächlich vorne am 
Damm der Schelde die Engländer auf. „Nur heranlaſſen, 
da könnts derweil noch ruhig Brotzeit machen“, ſage ich 
ganz munter. Einer läuft fort zu den Minenwerfern, daß 
dieſe nicht zu früh einſetzen und den Tommies zu früh 
Angſt machen. Schon verpaffen die erſten Schrapnelle. Un: 
ſer Leutnant ſauſt, die Artillerie anzurufen. Nur heran— 
laſſen. Schaut nur, wie ſie daherſteigen, wie die Gockeln, 
ganz im Takte der Muſik, die immer noch ſcheppert, dröhnt 
und quietſcht! „Soo — fertigmachen! Schützenfeuer!“ 
Praſſelnd haut die vereinigte Feuerkraft los. Ja, Tommies, 
das iſt halt doch kein Spaziergang mit Muſik! Wie könnt 
ihr denn heute noch einmal jo dumm in die Falle Hinein- 
tappen! Was nützt das Kehrtmachen, wer vorne ent⸗ 
kommt, rennt weiter hinten in die Garben unſerer MGs. 
Oder in die Sprengkegel der kleinen Minen — oder ganz 
hinten am Damm in die furchtbaren Einſchläge unſerer 
Einundzwanziger. Die reinſte Treibjagd. In zehn Minu⸗ 
ten iſt der Damm wieder ohne Leben. 

Genau wie geſtern rücken wir bei Einbruch der Nacht 
vor und beſetzen die Feldwache. Zwei Dutzend Tote und 
vierzehn Verwundete werden gezählt, mit den leichtver— 
wundet Entkommenen macht es den doppelten Preis un: 
ſerer geſamten Kampfkraft. 

Schweren Kopfes patrouilliere ich mit dem Max auf und 
ab. Einmal ſagt der Xari, er hätte einen Tommy am 
Hauseck geſehen, aber ich glaube, der ſpinnt auch ſchon. 
Der Peter, der ſein MG. kaum zwanzig Schritte daneben 
in einem Trichter hat, hat nichts geſehen. Aber merkwür⸗ 
dig, heute bringe ich nicht einmal den Mut auf, in dieſes 
verwunſchene Haus hineinzugehen und einfach zu lachen 
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über die Geſpenſter vom Kari. Morgen werden wir abs 
gelöſt — morgen — morgen. Dann marſchieren wir in die 
Etappe oder an einen anderen Abſchnitt, irgendwo — 
hoffnungslos — verzweifelnd. Unſer Leutnant hat zwar 
vorhin, wie er vom Nachtrapport kam, erzählt, es ſeien 
Verhandlungen um einen Waffenſtillſtand im Gange. Wer 
das noch glaubt? Keiner von uns. Man ſoll uns doch nicht 
die Zähne lang machen. Und noch dazu mir. — — 

— Weinſt du heute wieder, Marie-Louiſe? Der Frieden 
wird bald kommen, es dauert ja gar nicht lange, ein paar 
Monate höchſtens — dann ſehen wir uns wieder. Denke 
dir — die Freude — ich ſehe heute ſchon, wie du ſtrahlſt, 
wenn wir uns dann endlich wieder die Hände geben. Du 
wirſt dich dann nicht mehr ſträuben, mit mir zu gehen. 
Haſt du ſchon einmal gehört, daß der Mann dem Weibe 
nachzog? Siehſt du! Das Weib muß dem Manne folgen 
bis ans Ende der Welt. Und wenn es in Not und Sorge 
wäre. Louiſe, was iſt Not und Sorge für uns beide? Du 
kannſt ſo gut Deutſch ſprechen, ſo geiſtvoll und gedanken⸗ 


ſchwer. Wenn du Deutſchland nicht lieben könnteſt, könnteſt 


du feine Sprache nicht. Ich. kann nicht Franzoſe werden, 
auch nicht jo nach oben hin bloß; oder ein heimatloſer 
Vagabund, ein vaterlandsloſer Geſelle. Ich habe ein Recht 
auf Deutſchland, weil ich dafür geblutet habe. Und dieſes 
Blut bindet mich dorthin, wofür ich kämpfte. Und ich 
kämpfte dafür, weil ich daran glaubte. Soll ich das jetzt 
verraten — verlaſſen? Jetzt, wo die Not am höchſten ift? 
Wo warſt du? würden ſie mich ſpäter einmal fragen, wen 
mich das Heimweh zurücktreibt — damals, als wir kämp 
ten in höchſter Not? Gerade da haſt du uns verlaſſen - 
du Verräter! Geh! — das iſt dein Land nicht — Verräter 
haben keine Raſt und Ruh’ auf Gottes Erdboden. Louiſe 
— über die Liebe hinaus geht die Ehre. Willſt du in 
Schande mein Weib ſein? Gelt, nein! So warte — habe 
Geduld — du ſollſt es in Ehren werden. 5 
— — Paſt du nicht ihre Geſichter geſehen, von Blut un 
Schweiß überkruſtet — ihre ſtarren Augen, die man nich 


2 
mehr vergeſſen kann, wenn man ſie noch lachend kannte? 


— Sieh ſie dir an, die Tommies, die heute wieder gefallen 


ſind! Ihre Geſichter! Da ſteht der Glaube drinnen — an 
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Und ſieh dir meine Kameraden an! Die glaub 
ed Das Weib aber glaubt an den Mann! 
So war es noch immer! Und unſere Söhne werden einſt 
ſo gute Deutſche ſein wie ich. Das Weib iſt anders geartet 
— Marie⸗Luiſe! — Das Weib kann vergeſſen, woher es 
kam — der Mann nicht. . ‘ 

So werde ich ihr begegnen — fie wird weinen — aber 
ſie wird an mich glauben. Heftiges Feuer rollt und dröhnt! 
Tauſend Granaten begegnen ſich am Himmel — und jede 
geht an der anderen vorbei und woanders hin. — — 


* 


In der Morgenfrühe finde ich mein Quartier durch einen 
Volltreffer zerſtört. Der Max kramt unſere zerdroſchenen 
Torniſter aus dem Schutt. Mosjö und Madame ringen 
die Hände und ſchimpfen ein wenig über den Engländer. 
Dann freuen ſie ſich, daß ſie nicht mehr drin wohnten, und 
freuen ſich, daß ich nicht zu Hauſe war. Madame muß es 
gleich Marie-Louiſe jagen, welches Wunder geſchah. Mosjö 
aber nimmt mich mit in feine andere Wohnung fie ftehe 
zu meiner Verfügung. Wenn ich wünſche — auch für länger. 
Dabei legte er den Finger auf die Lippen und blinzelt 
mich vergnügt an. Ich danke — und ſchlafe! — — — 

Verdammte Mückenbrut! Willſt du aufhören, mich zu 
kitzeln? Jetzt iſt ſie ſchon wieder da — ein hartnäckiges 
Luder. Na warte! Kitzle nür ruhig weiter, diesmal — — 
hat ihn ſchon! 

Ein luſtiges, helles Lachen! Sie iſt es. Steht in ſprühen⸗ 
der Laune an meinem Bett und zielt mit einem Stroh— 
halm nach meiner Naſe. „Willſt du gleich aufhören? Nicht? 
Soo — das iſt die Strafe — du biſt gefangen in den 
Schraubſtöcken meiner Fäuſte. Nun mußt du Buße tun — 
einen — nein, nein — zehn Küſſe!“ „Hole ſie dir!“ „Nein, 
du mußt ſie mir geben!“ „O du — du Barbar! Meine 
Hände!“ Da gibt ſie nach und fällt über mich und bedeckt 
meine Bruſt mit der Wonne ihres Leibes. Meine "Arme 
preſſen fie an mich, und dann küſſe ich ihren feinen Mund, 
ihre Wangen, ihre Augen und ſtreiche koſend über das 

kniſternde Haar, bis mir der Atem vergeht und ſie ſtöhnend 
und lachend ſich entwindet. 
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„Marie⸗Louiſe, warum Haft du dich heute fo ſchön ge: 
macht?“ „Weil heute ein großer Tag iſt“, lacht ſie mich 
an und brennt ihre Augen verheißungsvoll in die meinen. 
Ich ſehe den ganzen Himmel darinnen und erſchauere leiſe 
vor Glück. „Willſt du nicht aufſtehen und dich waſchen 


— du Barbar?“ „Geh hinaus — oder ſetze dich dorthin 


und ſchaue zum Fenſter hinaus! Reden darſſt du ſchon, aber 
nicht herſehen!“ Errötend lacht ſie und wendet ſich um. 
„Warum lachſt du?“ „Weil ein Soldat vor mir rot ge 
worden iſt — hahaha — ein Soldat!“ Doch klingt es ſo 
innig und lieb, daß ich mitlachen muß, mein Hemd her: 
unterreiße und den Kopf mit Luſt in das Waſchbecken 
ſtecke. Prüde iſt ſie nicht, im Spiegel an der Wand treffen 
ſich unſere Augen. „Du darfſt nicht herſehen!“ „Doch! Du 
haſt eine große Narbesam Rücken! Hat das weh getan?“ 
„Nicht der Rede wert, davon habe ich mehr.“ „Was war 
das?“ „Ein Granatſplitter von deinen Landsleuten vor 
Verdun!“ „Ach! Und hier am Arm?“ „Ein Gewehrſchuß 
von deinen freundlichen Vettern.“ „Ach! Hat das weh ge— 
tan?“ „Ein wenig! Das iſt vorbei! Sieh her, da iſt noch 
mehr, alles von deinen Brüdern und ihren Freunden! 
Und wenn ich mich ganz ausziehen würde, könnteſt du noch 
mehr ſehen.“ „Noch mehr?“ Langſam kommt ſie auf mich 
her, einen ſchmerzhaften Zug in ihrem feinen Madonnen⸗ 
geſicht, angſtvoll öffnen ſich ihre Lippen, und faſt flüſternd 
faat fie: „Du haft viel gelitten durch uns — verzeihe!“ 
„Da iſt nichts zu verzeihen, Louiſe, das habe ich zehnfach 
gerächt! Oest la- guerre!“ „Du wirft das nie vergeſſen? 
„Vergeſſen? Nie! Aber ich zürne niemandem. In Deutſch⸗ 
land ſind dieſe Narben eine Ehre für mich!“ „Und in 
Frankreich?“ „Da werden ſie lachen: ſeht, fo haben ihn 
unſere Helden verprügelt.“ „Nein!“ „Sie werden es den: 
ken!“ „Nein!“ „Du nicht — Louiſe — aber die anderen! 
„Ich werde es nicht dulden!“ Sie ſtampft mit dem Seiden⸗ 
ſchuh und ſprüht vor Zorn, aber gelaſſen entgegne ich: „Die 
Ehre muß ein Mann ſelbſt verteidigen. wenn eine Frau 
es tun will, beſchämt fie nur den Mann als Feigling. 
Sie ſchweigt und finnt. Wie ich fertig bin, öffnet fie die 
Türe und bittet: „Komm zum Eſſen!“ Da ſtaune ich über 
die ungewohnte Pracht des Tiſches, des feinen Porzellans 
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der Gfäjer. „Ich wollte dir zeigen, daß ich auch ej 
. ſein kann, wie man bei euch in Deufſcland fan g 
„Louiſe — ich bin das nicht gewohnt > Soldaten ſind 
rauh.“ „Drum brauchen fie feine Frauen!“ „Wie du eine 
biſt!“ „Schmeichler — küſſe mich! — Soo — und nun 
nimm Platz! Wir find allein. Das Haus gehört mir!“ „J 
dachte mir, Mosjö hat es mir zur Verfügung geſtellt?“ 
„Aus Höflichkeit. Er iſt ſelbſt nur Gaſt hier! Nun iß — 
du biſt Soldat — du mußt viel eſſen!“ „Und trinken!“ 
„Auf einen baldigen Frieden!“ „And auf die Liebe!“ So 
hielten wir ein fröhliches Mahl und tranken einander zu. 
Iſt denn überhaupt noch Krieg draußen? Das Blut drängt 
in meinen Adern, ich rede und lache in die verheißenden 
Augen mir gegenüber. 

Voll drängender Ungeduld ſpringe ich auf: „Louiſe, wir 
müſſen von unſerer Zukunft ſprechen?“ „Sie hat bereits 
begonnen, heute iſt ihr erſter Tag.“ „Wie meinſt du das?“ 
„Komm her und laß es dir ſagen! Komm!“ lockte ſie mich 
und führte mich bei der Hand. „Louiſe!“ „Hans!“ Dann 
zog ſie meinen heißen Kopf an ihre Bruſt und ſank mit 
mir in die Kiſſen. 

Da fährt irgendeine Wahrnehmung durch meine Sinne — 
ich bin eiskalt ernüchtert und horche. — Da — tetetetetet — 
unſere Maſchinengewehre? Tetetetetetet — tetetetetetet — 
tetetetetetetet! Ein Angriff! Ein Ruck, ich habe mich los— 
geriſſen und haſche mein Lederzeug und die Mütze. — 
Tetetetetetet —. Wie ich zur Türe hinaus will, ſteht Louiſe 
mit flammend rotem Geſicht davor und breitet verſperrend 
die Arme. „Weg — weg. Louiſe — halte mich nicht auf!“ 
„Bleibe — Hans — komm!“ Tetetetetetet — „Laß mich, 
Louiſe — ſchnell — meine Kameraden warten!“ Ich will 
ſie wegſchieben, da reißt ihre feine Hand das ſeidene Ge⸗ 
wand an der Bruſt auf und ſchlitzt es bis zum Saum. Aus 
ihren Augen lodert ein zehrendes Feuer der Leidenſchaft 
mich an, und plötzlich ſchlingen ſich ihre Arme um meinen 
Hals, und der ſchluchzende, bebende Körper drängt ſich 
an mich. — Tetetetetet — „Komm, komm, Hans!“ bettelt 
ſie ſüß und will mir die Ohren zuhalten. „Nachher, 
Louiſe!“ „Nein — jetzt!“ Mit einem groben Griff bin ich 
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frei, fie taumelt zu Boden, und ich ſtürme die Treppe hinab, 
vor mir das hämmernde Rufen der MG.s. 

Blindlings renne ich die Straße hinab durch gellendes 
Peitſchen hagelnder Schüſſe. Das Unwetter des Infanterie⸗ 
kampfes raſt und praſſelt zwiſchen den Häuſern. Da ſteht der 
Lange mit ſeiner Gruppe beim letzten Haus. Draußen am 
Damm rennt der Feind in Einzelſprüngen heran. So nahe 
ſind ſie bisher noch nicht gekommen. „Langer — 'raus — 
zum Gegenſtoß! Gebt mir ein paar Handgranaten — los — 
ſonſt kommen ſie aufs trockene Land! Peter? Wo iſt der 
Peter?“ Der Kari kommt mit ein paar Mann gerannt 
und ſchreit: „Die Straße abriegeln!“ „Nix da — drauf, 
Xari! Mir nach!“ 

Im wirren Haufen brechen wir aus dem Gartengehege 
ins freie Feld und rennen brüllend an den Damm heran. 
Da ſtutzen die Tommies und ſpringen die rechte Seite hinab 
in Deckung. Unſere Handgranaten wirbeln vor uns hin, 
und achtlos rennen wir in die zerſchlagenden weißen Wol— 
ken hinein und über den Damm hinüber. Da ſteht ein 
drängendes gelbes Gewimmel, das ſich beſtürzt wendet und 
flieht. Handgranaten flattern aus unſerem brüllenden 
Haufen und werfen die letzten Gruppen auseinander. Ihr 
Hunde, ihr verreckten! Da habe ich einen gelben Rücken 
vor mir, ein glattraſiertes Geſicht, ſchaut erſchrocken nach 
mir um, der Kerl will einen Haken ſchlagen zum Damm 
hinauf, im Schuß meiner Piſtole bricht er in die Knie. 
Mit einem Sprung ſetze ich über den Tommy hinweg und 
brülle in ein völlig entgeiſtertes Geſicht: „Hands up!“ 
worauf willig ein paar Hände in die Höhe fahren. Der 
Lange hat auch einen erwiſcht. Aber die anderen ſind in 
unerreichbarer Schnelligkeit hinter einen Sprengtrichter in 
Deckung gegangen und haben ein Lewis: MO. in Gtellung 
gebracht, das feinen ſpritzenden Hagel über unjere Köpfe 
in die beginnende Dunfelheit jagt. BET 

Auf der anderen Dammfeite iſt aber der Peter mit ſeiner 
Gruppe ſchon weiter vorgedrungen und hebt mit einer 
Handgranatenſalve das Neſt prachtvoll aus. Mit einem 
Male ſtürzt der Haufen Tommies heraus und verſchwindet 
nach kurzem Jagen im Flußbett der Schelde. Der Peter hat 
zwei Gefangene gemacht und das NO. erbeutet. Der Trich⸗ 
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ter liegt voll verwundeter und toter Tommies. Wir ine 
1 dern uns gar nicht, daß diefer Haufen vor unſerem Du end 
| iß ſo stark ift in uns das Gefühl der Überlegenhei 
ausriß, jo fi we heit vor 
| ſolchem Feind. Die ſollen an uns denken, ſolange ſie leben. 
Und wenn wir den Krieg verlieren, fo wie der Feind — 
ſo möchten wir nicht ſiegen — Prügel bekommen und den 
Krieg gewinnen. . 

Die Gefangenen find von einem neuen Regiment, das 
bisher in Mazedonien lag. Sie erzählen, man hätte ſie 
vorgebracht und über die Schelde geſetzt mit Muſik. Sie 
ſollten den zurückgegangenen Germans folgen und die ge- 
räumte Ortſchaft Erriennes einſtweilen beſetzen. Der Wide r— 
ſtand ſei ſo unerwartet, da ihnen geſtern auf der Karte 
Brüſſel gezeigt wurde, das von uns bereits geräumt wor— 
den ſei. Mit Muſik und Lügen, anders bringen ſie die 
Tommies nicht mehr ins Feuer. 

Gegen Mitternacht treffen vorne auf Feldwache zwei 
Pioniere ein, ſie hätten den Auftrag. das Haus an der 
Schelde zu ſprengen. Das iſt recht! Es ſteht uns ſowieſo 
immer im Wege und iſt uns nicht mehr recht geheuer. Der 
Kari hat heute wieder behauptet, er hätte Stimmen aus 
dem Boden gehört. Mit lauter Erzählen und der Schil— 
derung der letzten Sprengung hat der Max ungewollt die 
Pioniere ſcheu gemacht, daß ſie ſich nicht allein ans Haus 
herantrauen. Flüſternd ſtehen fie hinter der Vöſchung des 
Dammes, fünfzehn Schritte gegenüber gähnt das finſtere 
Loch der Haustüre. Der eine Poſten vom Peter behauptet 
feſt und ſteif, er habe vorhin erſt einen Lichtſchein im 
Hausgang geſehen. Der Mond kann es nicht geweſen ſein 
der ſcheint heute nicht. Sie ſehen allmählich alle Geſpenſte f 
a 11 7 mit den Pionieren. N 

„Eigentlich geht das uns nichts an“ i i 
niere ausweichend, „unſer Auen Ln 55 80 1 
panie beim Sprengen des Hauſes behilflich zu ſei = * 
iſt denn da ſo ſchwer daran?“ frage ih, ran in.“ „Was 
richtig are an en 5 bon f 
es von ſelber ein.“ „Iſt das di ü 
ich's.“ „Wir gehen Bun wur“ Seh bre Dann machs 
wird denn gezündet?“ „Wie bei eimer Sanvemand ia 
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hier — dieſe Schnur herausreißen und davon — in fünf 
Sekunden explodiert's.“ 

Das Haus kenne ich ja auswendig. Geradeaus, am Ende 
des Hausganges liegt die Wendeltreppe in den Keller, 
links liegt das große Zimmer, und rechts iſt die ſchon halb 
zuſammengeſtürzte Küche. Wenn ich die beiden Pakete auf 
den Boden ſtelle, ſchlägt die Sprengung durch das Keller⸗ 
gewölbe und muß den ganzen Kaſten umreißen. „Alles gut 
in Deckung bleiben! Macht ein wenig Lärm mit den MG.s; 
ich ſpringe wieder hierher zurück!“ Ich werfe alles ab, was 
mir hinderlich ſein könnte, packe die beiden roten Pakete 
bei den Henkeln und gehe über die ſteineknirſchende Straße 
hinüber und zur Türe hinein. Laut hallt mein Schritt auf 
dem Steinboden des gepflafterten Eingangs. Hier in der 
Mitte neben der Türe — aber da wurzelt mich ein eis⸗ 
kalter Schrecken an den Boden. Stehen da im Zimmer 
nebenan zwei Tommies beiderſeits des Eckfenſters und 
ſchauen zur Schelde hinaus. Einer wendet den Kopf zur 
Türe her, dreht ihn aber beruhigt wieder weg, obwohl er 
meinen Schatten unbedingt erkannt haben muß. Vielleicht 
denkt er, ich bin auch einer von ihnen. Parfümierter gi⸗ 
garettendunſt wird von meiner Naſe gewittert. Plötzlich 
iſt an der Wand bei dem Eingang zur Kellertreppe ein 
Lichtſchein. Ein rieſengroßer Schatten geiſtert über die 
Wand, Gemurmel dringt herauf. Schon wieder weg. Da 
hat einer die Decke unten weggeſchoben und mich das Ee⸗ 
wirre engliſcher Gewehre und Torniſter an der Wand er: 
kennen laſſen. Engländer im Haus — Menſchen — und 1 
ſoll hier — — natürlich, ſprengen! Wie kommen die — —! 
Sprengen, Menſch! . 8 

Sc 9295 vielleich eine Sekunde gezögert. Drinnen rührt 
ſich der Poſten wieder, ihm mag vielleicht een kein, 
daß ich nicht, wie erwartet, weiter — in den Ke 1 
gangen bin. Vorſichtig habe ich die roten Pakete zu 15 
geſtellt — ein Riß — und mit den zwei ne u 1 
Fauſt ſauſe ich, laut trappend, hinaus — über Is 1 
drei Sprüngen — und werde hinter der Böl 99 en ht 
Armen meiner Kameraden aufgefangen. Ein Erd 0 18 ge it 
durch den Damm — ein dumpfer Stoß — und rapper 1 
das Haus in einer rieſigen Staubwolke in ſich . 
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Wie der Steinregen verpraſſelt iſt, heben wir die Kin 
und Taufe. drüben in Warcoing ift heller Aujrypr 
Leuchtkugel um Leuchtkugel ſchießt über der Schelde hoch 
aber kein Schuß fällt, nur wirres, lautes Rufen und Durch⸗ 
einanderrennen. Wie die Staubwolke zerfließt, ſehen wir 
daß das Haus vom Boden wegraſiert iſt, ein flacher Schutt. 
haufen deckt die Stätte. Nur drüben über der Schelde iſt 
ein entſetzliches Schreien losgebrochen. Unfere Pioniere ſagen 
anerkennend: „Guat is ganga!“ 

Aus meiner gedroſſelten Kehle ringt ſich endlich ein 
krächzendes Räuſpern: „Hört ihr's?“ frage ich. „Ja, was 
haben ſ' denn eigentlich?“ fragt der Peter. „Angſt haben [ 
um ihre Kameraden, die im Keller waren.“ „Wa—was? 
Beſetzt?“ „Ja freilich! Da drüben am Fenſter iſt ein 
Doppelpoſten geſtanden — der hat mich geſehen — nicht 
einmal geſchoſſen haben fie, die Deppen — und ſo noch der 
ganze Keller voll“, ſage ich, und ein fröſtelndes, heiſer 
kurzes Lachen ſtößt mich dabei. „Die ſind natürlich hin!“ 
meint der Kari, und der eine Pionier ergänzt: „Direkt 
derbazt muß ſie's haben.“ „Herrgott — noch einmal!“ tut 
einer erſtaunt, erſchrocken. Aber der Pionier, der neben 
mir ſtand, ſagte: „Das biſſerl da, hätteſt nur die große 
Sprengung bei Wytſchaete geſehen, da war eine ganze Di: 
viſion von uns auf einmal hin. Aber ich ſelber — ich 
hätt's mir doch nicht traut.“ 

Den Ruck der Sprengung haben ſie auch in Erriennes 
gehört. Unſer Leutnant kommt angeſchnauft und fragt, ob 
was paſſiert ſei. Dann erzählt er mir, daß die Kompanie 
von der Brigade heute nacht ein ganz beſonderes Lob er: 
halten habe. „Nur der ungebrochene Geiſt der überanſtreng— 
ten Truppe hätte vermocht, was niemand erwartet hätte. 
Mit ganz unbedeutenden Kräften ſei es gelungen, eine 
rieſige Übermacht des Feindes in Schach zu halten. Beſſer 
und heldenmütiger als in dieſen Wochen habe die Brigade 
noch nirgends gekämpft.“ g 

Gegen Morgengrauen kommt unſere Ablöſung an. Es 
ſind Preußen. Ein Vize läßt ſich von mir einweiſen. Im 
Dunkel kommt einer der Preußen auf mich her und fragt: 
Wie weit iſt? zum Tommee „Da brüben iſt er!“ „Wie 
kann man da 'rüber?“ „rüber? Was willſt du drüben?“ 
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„Meinen Kopp will ich behalten; hands up!“ Der Vize 
ſteht dabei und ſagt nichts. Dann ſehe ich noch, wie der 
Peter mit einem preußiſchen MG. ⸗Schützen ſtreitet. „Was 
gibt's denn da?“ ſuchte ich zu ſchlichten. „Da ſchau her!“ 
ſchreit der Peter entrüſtet und hält mir einen leeren Pa⸗ 
tronenkaſten her. „Was denn?“ „Leere Kaſten haben ſie 
mitgebracht — ich wollte ihm ein paar volle dalaſſen, 
aber er hat ſie gleich ins Waſſer geworfen, ſie wollen 
nimmer ſchießen. Da hab' ich ihm halt eine geſtürt.“ Der 
Vize ſieht mich an und zuckt die Achſeln: „Es hat doch keinen 
Zweck mehr! Allein kann ich nichts machen gegen dieſe 
Raſſelbande.“ Mir ſchien aber, als ob er nichts machen 
wollte. Morgen wird halt keiner mehr davon da ſein und 
der Engländer endlich ungeſtört in Erriennes einrücken 
können. Wir trachten, daß wir weiterkommen. 


* 


An der Ede, wo die Straße zur Ferme zurückführt, war⸗ 
tet unſer Gerätewagen und ſammelt die Kompanie um ſich. 
Ich bin noch einmal in meinem Quartier geweſen und habe 
eilig einige Zeilen an Marie-Louiſe geſchrieben und im 
Umſchlag auf den Tiſch gelegt, Dort liegt auch, wie eine 
zarte Andeutung, ihre Viſitenkarte, deren Entdeckung einen 
Jubelſturm der Gefühle in mir weckt. Alſo doch! Sie iſt 
mir nicht böſe. Wenn ich ſie nur noch einmal ſehen und 
küſſen dürfte! — 5 

Auf der Straße finde ich ſie unter den ſo früh auf 
geſtandenen Ziviliſten, die in Gruppen mit unſeren Leuten 
umherſtehen. Überall wird noch geſchwind auf der Schwelle 
eine Taſſe Kaffee zum Abſchied getrunken. Sie hat mich 
geſucht und nach mir gefragt. Wie ein ſteinernes Bild 
ſchaut ſie ins Leere. Vor Freude zuckt ſie zuſammen, wie 
ſie mich erkennt und hängt ſich dann weinend an meinen 
Arm. „Biſt du mir böſe?“ frage ich ſie, und e fragt da⸗ 
gegen: „Kommſt du noch einmal zu mir?“ „Ich habe a 
Karte gefunden und ſuchte dich!“ „Du haft mich geſucht? — 
Hans — ich bin ſo troſtlos, ſo ſterbensmüde!“ Ehe ich eine 
Antwort fand, war ich vor ihrem Hauſe. 1 

Der Maire und Mosjö Charcutier ſtanden an der Türe 
und zogen mich über die Schwelle. „Ein letztes Wort — 
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ein letztes Wort!“ überhafteten fie ſich. „Mosjö — der Frie⸗ 
den ſteht vor der Türe — es wird ſchon um den Waffen. 
ſtillſtand verhandelt. Vielleicht morgen ſchon — vielleicht 
ſogar heute ſchon. Frieden — ach, mein Gott — Frieden! 
Marie⸗Louiſe — Jean — gebt euch die Hände! Es wird 
Frieden. Mein Gott!“ 

Da ging über die ſteinernen Züge der Louiſe ein Sonnen— 
leuchten, und das machte ſie ſo ſchön, wie ich ſie noch nicht 
kannte. Und mit warmer Anmut nahm ſie mich ſanft am 
Kinn und lachte mich ſelig an: „Nun kannſt du ja bleiben 
— etzt wird alles gut, weil ja morgen, vielleicht ſchon dieſe 
Stunde Frieden iſt. Ach, Frieden!“ Sie ſchüttelte mich und 
lachte und küßte mich, als wären wir allein. Ich aber ſtand 
noch immer faſſungslos und dachte — Frieden — Frieden! 
Waffenruhe! Und noch iſt die Nacht nicht vorüber, wo ich 
da vorne an der Schelde — eine Viertelſtunde von hier — — 
warum ſchweigt die engliſche Artillerie heute? Meine Welt 
wankt! wankt! Ein gottbegnades Geſchöpf an Geiſt und 
Schönheit tanzt durch die Stube, toll vor Glück, und um: 
armt alle, die hier ſind. „Frieden!“ Das ſoll mir gehören — 
mir? Jetzt ſchon! Hans im Glück — im Frieden? 

Draußen rufen fie meinen Namen! Der Max poltert zur 
Türe herein: „Pardong! — Da iſt er ja endlich! — Los, 
die Kompanie iſt marſchbereit! — — Oder möchteſt du hier 
bleiben?“ ſcherzt er fragend. Die Kompanie, ja ſo, die Kom⸗ 
panie! Eiſige Ruhe iſt eingetreten. Jetzt muß doch die Ent⸗ 
ſcheidung kommen. Die Kompanie iſt marſchbereit und war⸗ 
tet auf mich. Ich trete einen Schritt vor — ein Schrei trifft 
mich — verzweifelt hängt Marie-Louiſe an meiner Bruſt 
und ruft: „Nicht fortgehen, nicht — es iſt doch Frieden — 
nimmer Krieg — Hans — Hans — bleibe bei mir!“ Mir 
dreht ſich das Herz im Leibe um vor Weh, meine Augen 
brennen, und aus meiner gewürgten Kehle kommt kein 
Wort heraus. Nur meine Finger ſtreicheln dieſes ſchmerz⸗ 
zerwühlte Geſichtchen, und dann rinnt mir doch das ſalzige 
Waſſer über die Wangen. Wir ſind allein — ſchweigend 
haben die anderen uns verlaſſen. Ich tröſte und küſſe fie 
immer wieder — ſie wehrt: Nein, nein, und klammert ſich 
heißer an mich. „Bleibe — ich ſterbe ſonſt — es ip doch 
Frieden — Hans!“ f 
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Der Max poltert noch einmal herein: „Wie lang brauchſt 
denn noch? Die Kompanie iſt ſchon abmarſchiert!“ Mit 
letzter Seelenkraft reiße ich mich zuſammen und küſſe 
Marie⸗Louiſe jo lange, bis mir der Atem vergeht. „Louiſe, 
ich komme wieder — wenn wirklich Frieden iſt — dann 
hole ich dich — oder ich bleibe bei dir — du Liebe. Ich 
ſchreibe dir alle Tage, alle Tage — und du mußt mir 


ſchreiben — hörſt du?“ Sie ſchluchzt und weint und bettelt: - 


„Bleibe — bleibe — bleibe! Deine Kompanie iſt ſchon 
fort ohne dich! Sie brauchen dich nicht mehr!“ Ich will 
mich löſen aus ihren Armen, ſie ringt mit mir. „Louiſe, ich 
muß! Ich komme doch wieder!“ Sie verſchließt mir den 
Mund und ſchaut mich unſäglich leidvoll an. Da nehme ich 
ſie noch einmal in meine Arme und preſſe ſie an mich, daß 
ſie ſtöhnt und ſich widerſtandslos auf das Sofa legen läßt. 
„Mehr als du mich liebſt, liebe ich dich noch, Louiſe — ich 
komme wieder! Lebe wohl — du meine ſüße, kleine 
Madonna!“ 

Kehrt — und zur Türe! Dann hängt ſie noch einmal an 
mir und bettelt ſo berückend ſüß: „Bleibe hier — deine 
Kompanie iſt ja ſchon fort. — Niemand will dich haben, 
nur ich, ich.“ Und wie vor Tagen ſtehen wir unter dieſer 
Schickſalstüre und küſſen einander mit der ganzen Innig⸗ 
keit unſerer Liebe — zum letztenmal. Ein rauher Griff, 
dann bin ich frei und ſtürme davon. Noch einmal ſehe ich, 
wie die weiße Geſtalt verzweifelt die feinen Arme nach mir 
ſtreckt, dann ſinkt ſie mit einem Aufſchrei in die Arme ihres 
Vaters. Vielleicht wäre ich doch noch einmal umgekehrt, 
wenn ich nicht von der Straße nach Le grand Vraye den 
ſchlürfenden Gleichſchritt der Kompanie gehört hätte. An 
meinem Waffenrock hängt noch der Ziegelitaub der Spren⸗ 
gung, und den hat Marie⸗Louiſe mit ihren vielen Tränen 


nicht wegwaſchen können. 


Wir ſind noch lange marſchiert, ich habe oft und oft in 
einem 1 a Orte, die wir durchſchritten, beim Maire 
einen Brief an den Maire von Erriennes hinterlaſſen — 
bis der Waffenſtillſtand kam. Ich habe lange, ein Jahr 
lang noch, an Marie⸗Louiſe Herville geſchrieben — aber — 
ich habe nie in meinem Leben eine Antwort bekommen. 
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Die letzte Nachhut 


Die achte Kompanie übernimmt die Nachhut an der 
Straße Goetferdinge —Gerardsbergen und zieht ſich bis 
Einbruch der Dunkelheit auf die Stadt zurück. Dort Siche— 
rung der großen Eiſenbrücke bis Rückkehr der Kavallerie— 
patrouillen und des Sprengkommandos der Pionierkom— 
panie. Eintreffen der Nachhut am 11. November in Brams: 
broek gegen 12 Uhr mittags.“ Das weiß ich jetzt auswendig, 
ſo oft habe ich den Meldeblockzettel geleſen, den mir der 
Leutnant vor dem Abrücken des Bataillons gab. Dann habe 
ich mir zwanzig Mann herausgeſucht aus der Kompanie; 
mehr brauche ich nicht, denn je kleiner der Haufe, deſto be: 
weglicher iſt er für unſere Aufgabe; es iſt ſowieſo ſchon die 
gute Hälfte unſerer Gewehrſtärke. 

Die vom letzten Male ſind alle wieder dabei; die Kerle 
hat das Abenteuerfieber gepackt und die Romantik kitzliger 
Aufträge auf ſchon halb verlorenem Poſten. Mir geht es 
ja jedesmal genau ſo, wenn ich allein weitum die Lage be⸗ 
herrſchen kann mit einer Handvoll ſolcher Teufelsbraten, 
denen immer noch die Augen blitzen, wenn der erſte gelbe 
Khakimenſch in der Gegend auftaucht, und denen die prik⸗ 
kelnde Erregung der Gefahr das Blut nicht ſtocken, ſondern 
aufbrauſen läßt zur Verwegenheit. „So ein Krieg wie in 
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den letzten Wochen iſt halt ganz was anderes“, ſagen ſie 
unter ſich mit dem Gefühl abſoluter Überlegenheit. Da 
brauche ich auch keinen auf Poſten ſchaffen, denn da paßt 
jeder ganz von ſelber auf, wie jetzt, wo ſie alle oben auf 
dem Speicher des Hauſes ſtehen und die Gegend abſuchen. 
Nicht einmal die Spielkarten locken ſie mehr, die, ſpeckig und 
vergriffen, vor mir auf dem Tiſche liegen, auf dem ich meine 


Karte ausbreite und mit Tintenſtift die Strecke unſeres 


Weges einzeichne. j 

Na, dieſes Mal geht es aber ein ordentliches Stück zurück, 
gleich 10 km auf einmal, und-in der Mitte der Strecke liegt 
Gerardsbergen, wie es flämiſch heißt, oder auf franzöſiſch 
„Grammont“, mit der Brücke über einen breiten Fluß, ein 
wichtiger Punkt in der Gegend. Das iſt etwas für uns! In 
der Stadt wollen wir uns heute abend noch ein wenig ums 
ſehen und wieder einmal einige Stunden mit vollem Ornat 
in ein Bett hauen, natürlich immer alarmbereit. Vielleicht 
iſt auch eine Flaſche Wein zu requirieren, für jeden von 
uns, und ein anſtändiger Fraß auf Porzellantellern. Das 
ſind ſo die Annehmlichkeiten von Nachhuten. Man muß 
doch mit Reſpekt hinterlaſſender Würde und Größe aus ſo 
einer Gegend ſcheiden, die vier Jahre lang von uns beſetzt 
war. Dazu ſind wir gerade die Rechten, jeder Zoll ein Ge⸗ 
bieter unter den verlauſten Hemden. Reſpekt haben ſie 
überall vor uns Frontſoldaten behalten, die Mosjös in 
Belgien, ſo leicht werden ſie uns nicht vergeſſen, und ſo 
manchen Wermuttropfen haben wir ihnen in das Glas der 
Begeiſterung über die „endliche Befreiung“ gegoſſen. z 

Hahaha, vor zwei Tagen dieſer hurrabrüllende Angriff 
in der Dämmerung auf die längſt geräumte Ortſchaft, 
mitten hinein in den feſtlichen Empfang der „Befreier“. 
Dieſes wahnſinnige Feuer auf die gelben Geſtalten in den 


fahnenwehenden Straßen. Schrecken und Entſetzen: „Les 


Allemands, the Germans!“ Im Nu keine Menſchenſeele mehr 
auf den Straßen und kein Gelber mehr im Ort, außer 
Toten und Verwundeten. Und das alles mit ganzen zwan⸗ 
zig Mann. Wie ich voll Wut dem falſchen Hund von Maire 
die Fauſt ins Geſicht ſchlug, der noch am Vormittag 15 
Forderung nach Eſſen und Trinken mit Achſelzucken n 
Händeringen abwies: „Ne pas — non — tout rien — = 
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jen!“ Und der, wie wir in ſein Haus eindrangen, e 
ſetlich gedete Tafel angerichtet hatte mit brennenden 
Kerzenleuchtern, von der Düfte wie aus dem Gelobten 
Lande unſere Naſen umwogten und ganze Batterien ver⸗ 
ſtaubter Weinflaſchen im Eck ſtanden. Da haben wir zu⸗ 
gepackt, einen Truthahn auf die ſilberne Gabel des armen 
Maire geſpießt, Schinken beim heißen Knochen mit Ger 
vietten gepackt, daß wir uns die Finger nicht verbrannten, 
Weinflaſchen rechts und links in die Rocktaſche, das übrige 
zu Scherben geſchlagen, die Engländer brauchen nichts. 
„Seiner Lebtag denkt der Halunke an uns und an die Be: 
freiung“, lacht mich einer der Kameraden an, und mein 
ſpöttiſches „Au revoir, monsieur!“ mag ihm bis an fein Ende 
in den Ohren klingen. Das war ein würdiger Abſchied von 
dieſem falſchen Geſindel, das bis geſtern ſüß getan und im 
letzten Augenblick ſeinen Abgrund an Haß aufriß. Den 
kann man nur durch Furchtbarkeit übertrumpfen, und das 
können wir, das liegt uns im Blut. 0 

Wo wir jetzt find — dieſes Gehöft mit Stall und Neben: 
gebäuden, heißt „Hemmelryk“ — haben wir zwar fein Him: 
melreich gefunden, aber, im Heu verſteckt, einen Saukobel 
mit vier Einwohnern. Davon hat unſere Feldküche das 
größte Exemplar requiriert, und ſeitdem iſt Mosjö Legrange 
tief betrübt, ſoviel wir ihn auch tröſteten, daß er „beau- 
coup de monnaie“ dafür bekomme. Das glaubte er nicht, 
dieſer Zweifler, und hat mir den Requiſitionsſchein gezeigt: 
„Où monnaie, pourquoi?“ Ich habe ihm erzählt, daß er von 
den Engländern bezahlt würde, die hätten das meiſte Geld 
auf der Welt. Weil er aber keine Ruhe gab und meinte, 
wir müßten zahlen, weil wir auch ſein Schwein eſſen, habe 
ich auf die Rückſeite des Scheines geſchrieben: „Anweiſung 
auf fünf Pfund Kugelbauchſchmalzler bei der Leimvertei⸗ 
lungsſtelle in Berlin.“ Und das Zauberwort „Berlin“ hat 
ihn die Echtheit des Scheines glauben laſſen, daß er mir 
zum Dank dafür einen ſteinharten Zopf alten Tabaks ver⸗ 
ehrte, der Spitzbube, und geſtern hat er mir noch für drei 
Mark einen ganz grünen Strang Tabak aufgehängt, er habe 
keinen älteren. 3 

Vor einer Stunde ſind die letzten Bagagewagen und 
Marſchkolonnen des Regiments am Horizont Hinter einer 
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Baumreihe verſchwunden; auf 5 km Tiefe ftehen wir 
allein. Seit dem abendlichen Überfall auf den Feſtempfang 
haben wir vom Feinde nichts mehr geſpürt. Es ift erſt 
3 Uhr nachmittags, wir haben alſo noch ganz ſchön Zeit, 
einen Kaffee zu kochen, der wird uns gut tun bei dem ſchnei⸗ 
dend kalten Wind, der über die kahlen Stoppeln und Rüben⸗ 
felder pfeift. Der Max macht ſich über dies Geſchäft, und 
ich ſchneide mir derweil den Beutel voll Tabak. „Du, ſag 
einmal, wie lange geht denn das noch ruckaus?“ fängt er 
zu reden an. „Gar ſo lang nimmer, in zwei, drei Tag' ſind 
wir an der Winterſtellung, bei Ninove ſoll's ſein, hat der 
Leutnant geſtern geſagt, es ſind gut 20 km noch bis dorthin, 
und bis Brüſſel werden es 50 ſein. Da, ſchau her, da liegt's 
auf der Karte.“ „So? Da wird dann gehalten und in 
Stellung gegangen?“ „Nichts anderes! Mit dem Frieden 
iſt's vorläufig aus, ſeit der Wilſon ſo unverſchämt daher⸗ 
g'redt hat, das können wir uns nicht gefallen laſſen von 
dem Windhund. Bis zum Frühjahr iſt dann die große 
Stellung an der Grenze fertig. Stell dir nur vor, eine 
ſchnurgerade Front von der Schweiz bis Holland, mit Straß⸗ 
burg, Metz, Diedenhofen als Feſtungen, die Eifel mit ihren 
Schluchten und Bergen voll Wald, da können ſie dann mit 


ihren Tanks heraufkrabbeln. Einmal müſſen ſie doch nach⸗ 


geben drüben, ſie ziehen ſo nicht mehr recht. Wenn es um⸗ 
gekehrt ginge und wir noch ſo beieinander wären wie die 
drüben, glaubſt du, daß es nicht flotter dahinginge bei 
uns?“ „O mei, da wäre ja ſchon lange nichts mehr da vor 
uns, ja, wenn wir nur die Hälfte hätten, bloß ein Drittel, 
aber fo...“ „Das find die Tommies nicht gewohnt, ſo 
wie wir ununterbrochen im Gefecht zu ſein, ohne Ablöſung 
und Ruhe und Fußball. Jetzt willen wir's nimmer anders. 
und ich wundere mich bloß, wie wir das aushalten, erſt 
geſtern nacht habe ich unterm Marſchieren pfeilg rad ge⸗ 
ſchlafen und bin nur wach geworden, wenn ich mit ka 
Geſicht am Kochgeſchirr von meinem Vordermann gehäng 
bin.“ „Gib acht, dein Kaffee kocht!“ 


ir i i . Am 

a, mir iſt es in den letzten Wochen ebenſo ergangen 
2 7 habe ich in dieſer Zeit unterm Marſchieren ge 
ſchlafen, die Augen zu und dahin auf zwei wanfen en 
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Stelzen wie ein Traumwandler, geführt von dem längſt ing 
Blut übergegangenen Gefühl des Marſches im gleichen 
Schritt und Tritt. Nur wenn ſie vorne hielten. dann gab 
es einen Rempler an den Torniſter des Vordermannes, 
dann war man mit einem ſchmerzhaften Ruck der Nerven 
wieder wach. Wenn eine Raſt war, glaubte man durch die 
Reihen Gefallener zu gehen, ſo ſteinſchwer iſt alles ſofort in 
Schlaf geſunken. 

Das iſt dann. wenn man ſich ſicher weiß. Was uns jetzt 
mit hohlen, tiefliegenden Augen ſo friſch wach hält, iſt der 
Gedanke an den Feind, den wir im ganzen Krieg nicht ſo 
haſſen lernten wie jetzt in feiner ſtrotzenden Übermacht. 

Verfrorene Geſtalten kommen nacheinander die knarrende 
Speichertreppe herab und ſchlürfen behaglich das heiße Waf: 
ſer mit Sacharin. „Was iſt denn los?“ frage ich. „Ah — 
nichts, wir hätten ſchon nach dir gerufen, wenn ſich was ge— 
rührt hätte.“ „Ich glaube faſt, daß inzwiſchen ſchon längſt 
der Frieden ausgebrochen iſt, wir wiſſen nur nichts davon. 
ſonſt .. .“ Da bleibt mir das Wort in der Kehle ſtecken, 
ein dünnes Winſeln fährt über das Haus weg — Granaten! 
Lange danach erſt kommt dumpf und matt der Schlag von 
vier Exploſionen. Die gehen aber weit? „Hoho, der Tommy 
iſt aufgewacht!“ ſchrie einer. „Fertigmachen zum Abrücken!“ 
überſchreie ich den Tumult in der Stube. „Keiner geht hin— 
aus!“ Unſer langhaxiger Korporal humpelt die Treppe 
herab, mit dem Fernglas in der Hand, und fällt mir faſt in 
die Arme. „Die Batterie — ich hab' ſ' blitzen ſehen — direkt 
an der Straße nad) Everbek, keine 800 m weg, ſteht fie, die 
Gäule daneben. Soll ich drauf ſchießen?“ „Nix da!“ Pu⸗ 
pu⸗pu⸗pupp — die Abſchüſſe einer neuen Rollſalve. „Wo: 
hin geht das?“ frage ich den Poſten im Speicher. „So weit 
ſchon, daß man's von da aus nimmer ſieht.“ Von Gerards⸗ 
bergen her kommt dumpf das Einſchlagen der Lage zurück. 
Aber diesmal! Das geht ſchon ſchärfer über uns weg — und 
da ſeh' ich gut 500 m ab an unſerer Straße die weißen 
Ballen von Schrapnellen zerſpritzen. Aha, die Straße, da 
iſt aber wirklich keine Menſchenſeele, Tommy. 

Von fernher trägt der Wind dünnes Gewehrgeknatter, 
das muß dem Schall nach ſehr fern ſein, aber ſchon verdächtig 
weit hinter uns. Suchend ſtreife ich mit dem Glas die Ge⸗ 
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gend ab, da — gut 1000 m weg mag das fein — da ſprengt 
ein lediges Pferd über das kahle Feld, ein deutſches oder 
ein engliſches? Es hält ſo ungefähr zu uns herüber. Aber 
was iſt das für ein Ding, das da drüben auf der Nachbar⸗ 
ſtraße ſich ſo ſcharf vom Horizont hebt und dahinkriecht? 
Faſt wie ein Tank ſchaut dieſes Luder aus. Ein Panzerauto 
natürlich. „Schau einmal da bei mir 'raus, da rührt fi 
was!“ ſchreit der Xari am MG. zu mir herüber. „Wo denn?“ 
„Geradeaus, bei der Hecke vor den drei Häuſern!“ Wie ich 
das Glas darauf richte, wimmelt es khakigelb vor meinen 
Augen, das iſt Kavallerie im Trab, ein ganzer Haufen — 
und da blitzt es hinter dieſem Haufen bei den drei Häuſern 
— die Batterie! Sie kommen! Endlich kommen ſie. In 
zehn Minuten können wir aneinander geraten. 

Ein fades Gefühl iſt es doch, ſo allein dazuhocken und 
nicht zu wiſſen, was dahinten los iſt, wo das Panzerauto 
umeinanderrutſcht. Dahin ſollen wir nämlich, das muß ganz 
nahe an der Stadt ſchon ſein. Es iſt ſo, wie wenn man 
einen Lauf auf ſeinen Rücken gerichtet fühlt. „Hauen wir 
ab?“ fragen mich die Kameraden. „Jawohl, ein Stück weit!“ 
„Soſo, haben wir ſchon wieder einmal den Kragen drinnen“, 
meint der Kari und pfeift ein wenig dazu. „Halt's Maul, 
jetzt iſt doch Bewegungskrieg — alles hinten 'raus, marſch!“ 

Unſer Mosjö hat ſich bei den erſten Granaten im Stall 


verkrochen, daß wir uns alſo franzöſiſch empfehlen müſſen. 


Das breite Gehöft deckt uns ganz gut gegen Sicht, und nach 
ein paar hundert Meter kommt eine Hecke, an der wir uns 
entlang ziehen, immer ſchön an der ſchnurgeraden Straße, 
bis dieſe eine Kurve macht. Gut 100 m weiter it ein großer 
Strohhaufen in einer Wieſe, den werden die Engländer 
wahrſcheinlich unterſuchen, ob nicht dahinter dieſe „damned 
Germans“ ſitzen. Da werden wir alſo ein Stück rechtsab, 
vielleicht hinter das unſcheinbare, zerzauſte Buſchwerk in 
der Wieſe, in Stellung gehen, da können wir tadellos die 
Parade an der Straße abnehmen. 

Ein paar Minuten ſpäter ift die Gegend leer und tot. 
Wir haben noch ſchnell unſere Mäntel ausgezogen und auf 
den Torniſter geſchnallt, denn nachher werden wir laufen 
müſſen, ſage ich. „Nachher!“ lachen einige trocken und ſehen 
ſchon im voraus das Stürzen und Auseinanderjagen der 
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ommies. Jeder hat ſich den Torniſter als Gewehrauflage 
ehe 11 mit dem Meſſer die hindernden Ruten 5 5 
Hecke weggeſchnitten für freies Schußfeld. Aber die Eng⸗ 
länder brauchen lang. Das „Himmelreich“, das wir ver— 
laſſen mußten, iſt immer noch nicht von den gelben Reitern 
erreicht. Kniend kann ich das Gehöft tadellos überblicken 
mit dem Glas. 8 

Und auf einmal tauchen ſie auf, erſt drei, dahinter die 
anderen, etwas leichtſinnig für eine Vorhut. Sie halten an, 
aha, da kommt der Mosjö Legrange aus dem Hoftor und 
macht einen Buckel um den anderen. Wie hurtig er ſeine 
Mütze herunterreißt! Und jetzt, jetzt verkauft er uns natür⸗ 
lich, der Schurke. Man ſollte jeden Ziviliſten erſchießen, ſie 
verraten uns doch alle. Wie eifrig er ſeinen Arm ausſtreckt 
und direkt zu uns her deutet! „Da ſind ſie hingegangen, die 
Boches“, wird er jetzt ſagen, er hat uns gewiß vom Speicher 
aus verfolgt, der Halunke. 

Die Tommies ſteigen nicht ab. Einige löſen ſich von dem 
Haufen und reiten weiter, drei — ſechs Mann find es, die 
Späher. Sie teilen ſich und reiten ins Feld rechts und links 
von der Straße. And jetzt ſetzt fi) die ganze Schwadron in 
Trab, begleitet vom Händewinken des Mosjö Legrange. 
Wie viele ſind es denn eigentlich? So an die fünfzig Mann 
ſchätze ich und ducke mich, denn die Spitzenreiter halten an 
und ſuchen mit dem Glas das Gelände ab. „Nicht rühren — 
ſie kommen!“ Eine Reihe bang fragender Geſichter ſchaut 
mich an. „Wieviel?“ fragt einer leiſe. „Nicht ganz ein 
Schock. Nicht mucken, ganz nahe herlaſſen, zuerſt ſchieße ich, 
verſtanden!“ Allgemeines Kopfnicken. 

Ich habe noch Zeit, mit meinem Glaſe die anreitende 
Kolonne näher zu betrachten, und muß geſtehen, daß dieſe 
Reiter mit ihren kokett ſchräg ſitzenden flachen Schüſſeln am 
Kopf allerhand Eindruck erwecken. Dieſe Gäule, echt eng⸗ 
liſche Zucht, lauter hagere Renner, mit ſtraffen Fellen. 
Sogar Degen haben ſie angeſchnallt, aber den Karabiner, 
ſchußbereit, quer im Sattel. Langſam gleite ich in das Gras 
hinter unſerem Maſchinengewehr und ſetze tiefatmend den 
Kolben ein. Wie ſie ſich ſtoßen laſſen vom Trab und mit 
ſportlicher Eleganz die ſtraffen Körper halten, die Pfeife 
im Gebiß, und wie ihre Geſichter ſtrotzen von Energie ünd 
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Geſundheit, ja förmlich ſpiegeln, jo ſchön glatt find fie 
raſiert! Wenn ich dagegen die eingefallenen, hohläugigen 
Geſichter meiner Kameraden betrachte, das verwilderte 
Haar und die Stoppelbärte! 

Sie kommen! Atemlos ſtill liegt unſer Haufen. Das 
Klappern der Hufe und das blecherne Scheppern der Degen 
wird deutlicher. 

Gedehntes Rufen und Schnauben ganz nahe ſchon, in 
Lebensgröße ſprengt einer vor uns vorbei. „Durchlaſſen!“ 
ziſche ich. Sie wiſſen es ſchon. Der Kerl hat keine Ahnung, 
daß ihm einige Mündungen folgen. Da — unerwartet — 
ſcharf pariert er und ſchreit: „Hallo stop!“ Er hebt den 
Karabiner an die Wange — am Strohhaufen über der 
Straße drüben iſt eine Schar Krähen krächzend aufgeflogen, 
ein Schuß ſchlägt durch die Stille. Mit einem Ruck hält die 
Kolonne. 

„Feuer!“ Ratſch — Ratatatat. .. eine Salve praſſelt 
wie ein Schlag — tatatatatat — hämmert mein Maſchinen⸗ 
gewehr unaufhörlich im hitzigen Platzen der Gewehrſchüſſe. 
Drüben an der Straße iſt ein Chaos „ſtürzender, ausſchla⸗ 
gender und ſich bäumender Pferde, gelbe Geſtalten fallen 
aus den Sätteln, greifen ſinnlos in die Luft und ſinken in 
das Gewühl, das ſich dort am Boden wälzt. Einzelne pre⸗ 
ſchen ins freie Feld hinaus — ſie kommen nicht weit, da 
überſchlägt ſich Noß und. Reiter, Pferde ſinken auf die Hin⸗ 
terhand und wiehern ſchrill und weinerlich. „Durch!“ ſchreit 
mir der Tari ins Ohr, der erſte Gurt iſt leer. „Laß mich 
hin!“ Dann hagelt es wieder in den zerflatternden, zucken⸗ 
den Haufen. Wir ſind alle aufgeſprungen und ſchießen 
ſchreiend, ſtehend freihändig die in alle Winde verſprengten 
Tommies ab. Viele ſind es nicht mehr. Ganz nahe vor uns 
draußen liegt der Tommy, der zuerſt ſchoß, auf dem Eeſicht, 
neben ihm ſchlägt ſein wundes Roß wild mit den Hufen in 
die Luft. Ein Stück weiter liegt der nächſte und winkt mit 
der blutigen Hand zu uns her. . 

So liegen 2 überall zerſtreut im Feld, ledige Pferde 
rennen galoppierend im Kreiſe, Schreien, Wiehern und 
Jammern. Sie ſind gar nicht zum Schuß gekommen, es hat 
hei uns furchtbar genau zuſammengeklappt. Und bis ſie 
ſpannten, woher das Feuer kommen könnte, war's vorbei. 
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„Das ijt die Rache für Villers-Bretonneuz, da habe ich 
ſchon lange darauf gewartet, ihr...“ ſchreit der Kari mit 
glühenden Augen. „Dahergekommen ſind ſie wie die Blei— 
ſoldaten“, ſchreit ein anderer. Eine grimmige Freude hat 
uns alle gefaßt, denn jo gut iſt uns noch kein Gefecht ge- 
glückt, zwanzig gegen fünfzig, ohne einen Mann Verluſt. 
„Da ſchau, da läuft ein Roß mit einem Maſchinengewehr 
am Sattel, das muß...“ ein Schuß wirft es in die Vorder— 
beine, dann ſtreckt es ſich. Ganze zwei ſind entkommen, die 
wie der Teufel ſchon weit vom Schuß galoppieren. 

„Gut iſt's 'gangen, glän—zendtt, einfach glän—zendt“, 
lacht mir der lange Korporal ins Geſicht. „Was iſt's, 
nehmen wir ein paar mit?“ „Nein, laßt ſie liegen, wir 
können keine Gefangene machen, denn jetzt dürfen wir 
ſauſen. Das hetzt uns die ganze Diviſion drüben auf den 
Hals. Da — horcht!“ Maſchinengewehrfeuer — das ſind 
Engländer. Es kommt von der Straße her, daher, wo wir 
hin ſollen. Das iſt ja ausgezeichnet, gerade da, wo wir hin 
ſollen. Los! Natürlich haben wir die ganze Gegend aufge— 
weckt. Sſſiu — ſſiu — plangk — plangk. Donnerwetter, das 
gilt uns. Über unſeren Köpfen find die Schrapnelle ge: 
platzt, praſſelnd regnen die Splitter und Kugeln ins Gras. 
Sſſſſt — trumm — ſſtt — trumm. Granaten auch noch. Wir 
rennen und keuchen. 

„Rechts halten, mir nach!“ brülle ich, denn wir müſſen 
von dieſer verfluchten Straße weg. Und da — ganz nahe 
ſchon das raſſelnde MG.-Feuer vor uns. Da ſehe ich, woher 
das kommt, auf der Straße rollt ein Tank heran — nein, 
ein Panzerauto iſt das. Wenn das uns ſieht! „Ja, was 
kommt denn da für ein Trumm? Sakra, Sakra . ..“ brüllt 
der Max. „Heute haben ſie wieder alles loslaſſen auf 
uns.“ Trumm — trumrrum — hauen Granaten hinter uns 
in die Wieſe, daß wir den Kopf einziehen vor den ſchnei⸗ 
dend vorüberpfeifenden Splittern. Vor mir läuft einer, 
dem ſchlägt ein ſtäubender Hieb an den Torniſterdeckel, daß 
er hinfällt. Ich hebe einen heißen Splitter auf und gebe 
ihn dem verwundert ſchauenden Kameraden: „Was 
war...“ „Der war's! Sauſts Leut! — ſauſts!“ 

Ein Feldweg ſchneidet ſchräg unſeren Lauf. Da geht es 
wenigſtens beſſer vorwärts. Wo wird denn das Panzerauto 
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fein? Um Gottes willen, das Quder rattert den Feldweg 
heran, keine 300 m iſt es mehr weg. Wo iſt Deckung, Ret⸗ 
tung? Wenn es nur ſchon bald finſter würde! Da drüben 
ſteht ein Gehöft, zehn Minuten ſind es vielleicht bis dorthin 
— wenn nicht die Engländer ſchon drinnen ſitzen in dieſer 
verhexten Gegend! Und hinter uns brummt das eiſerne Un— 
geheuer daher, dem man nichts anhaben kann. „Da herüber, 
Richtung das Haus mit den zwei Bäumen!“ Ein Rüben⸗ 


acker kommt, nur durch, weg über die glitſchigen Blätter, 


hoppla — da liege ich ſchon. Eine Sauwut kocht in mir. 
Peitſchendes Knallen haut vorbei, ſie ſchießen nach uns. 
„Nicht hinlegen, weiter — weiter!“ ſchreie ich zornig eini⸗ 
gen zu, die ſich fallen ließen. 

Da hört es auf. Wir gewinnen Abſtand, da herein in den 
Acker kann der Kaſten doch nicht fahren. Aber wie ſie uns 
jetzt nachfetzen, das rauſcht nur ſo über unſere Köpfe hin⸗ 
weg, daß wir auf den Händen geduckt dahinſtolpern. Da 
haut es den Max hin. „Hat's dich?“ frage ich im Hinſprin⸗ 
gen. Er ſchüttelt den Kopf. „Auf dann!“ „Kann —— nim⸗ 
mer!“ „Es muß gehen, auf!“ „Mei Herz — laßt aus!“ 
„Mein's auch, geh zu, es iſt nimmer weit, die anderen wer⸗ 
den's gleich haben.“ „Wir kommen doch nimmer aus!“ 
„Wär' ſchon recht, wir ſind noch alleweil ausgekommen“, 
ſage ich, wenn ich auch ſelbſt nicht mehr recht daran glaube. 
Der eiſerne Kaſten hetzt uns zu Tode. „Wär' ja zum Lachen, 
jetzt zu guter Letzt noch g’fangt werden, wo's jo nimmer lang 
dauern kann“, ſage ich. „Wenn wir nicht ſchon längſt um⸗ 
gangen ſind?“ „Red keinen Papp daher, ein Loch find ich 
immer noch mit meiner Naſen.“ „Schau einmal, was ich da 
hab', ich mein’ doch, daß es — mich vorhin ——.—.“ Nun 
ſehe ich erſt, daß ein roter Fleck an ſeinem Waffenrock iſt 
und der Stoff von einem Durchſchuß an der Bruſt ausge: 
franſt iſt. „Jetzt iſt keine Zeit zum Nachſchauen, häng dich 
über meinen Buckel, jo — —.“ Wenigſtens haben wir den 
eiſernen Hund abgehängt, er iſt wieder umgekehrt. 

Da kommen mir ſchon ein paar Kameraden entgegen 
und nehmen mir den Map ab. . 

Das Gehöft iſt anſcheinend unbewohnt, wenigſtens ſieht 
es jo aus, als wäre der Mosjö ſamt Madame davon. Wir 
ſchlagen die verſperrte Haustüre ein, alles leer innen, auch 
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der Keller. „Poſten auf den Speicher, wir bleiben bis zur 
Dunkelheit da.“ Erſt muß ich nachſchauen, was dem Ma 
fehlt. Ein Streifſchuß iſt ihm an der linken Bruſtſeite vor⸗ 
bei und hat ein ganz ſchönes Loch geriſſen, gerade ſo groß 
wie eine Zigarette, aber nicht gefährlich Der Sanitäter 
nimmt ſich um ihn an. „Geh einmal 'rauf, da gibt's was!“ 
ruft der Xari herunter. Na, was gibt's denn ſchon wieder? 
Schimpfen, Fluchen und — das iſt doch das Gegreine von 
Weibern — tatſächlich, da ſind im Düſtern des Dachbodens 
drei Weiber und ein Ziviliſt. „Sin Gewehr hat er — und 
Patronen — ein Franktireur — derſchoſſen gehört er — 
an die Wand!“ lärmt es durcheinander. „Da ſchau her, 
was ſagſt denn da dazu?“ redete mich der Kari an und 
zeigte auf zwei Gewehre und einige Patronenkäſten, „run: 
ter mit der Geſellſchaft — ins Zimmer ſperren, ſchaut lieber 
nach dem Tommy aus!“ Wir ſchlugen die Dachplatten mit 
dem Kolben durch, daß wir ins Freie ſchauen konnten. Da 
fällt das Licht auf zwei halb entrollte Fahnen am Giebel, 
eine ſchwarzgelbrote belgiſche und der Union Jack. Aha, der 
Mosjö hat ſich zum Empfang der „Befreier“ gerichtet, 
nagelneu ſind die Fahnen, der Stoff ſtinkt noch nach der 
Farbe. Dabei hätte er uns vermutlich im Vorbeigehen noch 
einige Grüße nachgezunden, die Gewehre ſind geladen, das 
beweiſt alles. Das gibt einen kurzen Prozeß. Er meinte 
wohl, weil wir ſchon rannten, wir hätten keine Zeit, lange 
an ſeiner verſperrten Haustüre 'rumzutun, und würden ihm 
Scheibenſtehen zum Abknallen. 

Das Panzerauto ſteht jetzt drüben an der Straße, wo die 
zerſchoſſenen Pferde liegen. Da heben ſie gerade ein totes 
Pferd mit Stangen auf und ziehen einen darunter her: 
vor. Notkreuzbinden an khakigelben Geſtalten zeigen, daß 
die „Sanität“ ſchon am Werke iſt. Von Hemmelryk her 
kommen Radfahrer — auch mit Rotkreuzbinden. Und da 
weiter rechts, da ſchiebt ſich ein Schützenſchleier über das 
Feld daher, abgeſeſſene Kavallerie, koppelweiſe ſtehen die 
ledigen Pferde hinter der Hecke, an der wir heute auch ſchon 
einmal vorbei ſind. Da links von uns iſt es anſcheinend 
ganz ruhig; nur an den Häuſern, gut 1000 m weg, da 
wimmelt es gelb, da iſt Infanterie eingekehrt. Allerhand 
Leben iſt ſeit 3 Uhr in der Gegend. So halb rückwärts 
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zieht ſich eine ſchüttere Baumreihe weithin, da ftehen 
Schrapnellwolken, dort muß der Fluß ſein — und da, ein⸗ 
zelne Reiter, ganz winzig klein, das müſſen von uns 
welche ſein. 

Jenſeits der Straße, an der wir uns jetzt befinden, ſteht 
an der Mauer eines kleinen Schuppens: „Nach Leſſines.“ 
Da haben wir alſo der Karte nach unſere linke Nachbar⸗ 
ſtraße erreicht, die auch nach Grammont geht. Plötzlich 
fährt der lange Korporal herum von ſeinem Guckloch: „Du, 
da kommt wieder einer!“ „Was für einer?“ frage ich noch, 
weiß aber ſchon, was das für einer ſein wird, ſo ein 
eiſerner Kaſten natürlich. Auf der Straße von Leſſines 
kommt er heran, weit vor ſich her ſein eiſernes Geratter und 
das Rollen des Motors ſendend. In knapp zehn Minuten 
iſt er vor unſerem Haus, wenn er das Tempo beibehält — 
und in einer halben Stunde iſt es ſtockdunkel, es ver⸗ 
ſchwimmt ſo allmählich ſchon alles in der Dämmerung. 
Gerade ſo zwiſchen Dunkel und Siehſtmichnit können wir 


uns treffen. Am beiten iſt's, ihn vorbeizulaſſen. Wie aber, 


wenn der Kerl nach Grammont fährt und ſich wie ein 
lauernder Hund auf die Brücke legt? Ein Wettlauf höch⸗ 
ſtens, wer zuerſt — — Unſinn, er natürlich, denn ſein 
Olherz läßt nicht aus. „Was machen wir?“ fragte der lange 
Korporal, und ich ſehe, wie ſein verzerrtes Geſicht die 
gleichen Gedanken verrät, die durch mein Gehirn jagen. 
Ich zucke die Achſeln und ſtudiere fieberhaft. 
Anten an der Hofmauer ſteht ein blau angeſtrichener 
langer Wagen, ſo ein ſchweres, maſſives Ding, wie ſie i 
Flandern gebräuchlich ſind wohl ſeit dem Mittelalter noi 
her. Solche haben wir doch ſchon Biierar m Halt — 
Tankſperre! „runter! Alle Mann an Deck!“ Sie ſtehen 
ſchon unten im Haufen am Hoftor und horchen auf das 
noch ferne Gedröhne des Panzerwagens. „Kommt wieder 
einer?“ fragen ſie. „Freilich, aber der wird nicht durch⸗ 
gelaſſen, alle Handgranaten her! Kari, du machſt geballte 
Ladungen mit zwei Mann, das M. ins Giebelfenſter, 
alles andere an den Wagen dort, raus damit und zurück⸗ 
geſtoßen durch das Tor, die Miſtbretter unter die Hinter⸗ 
räder, daß er nur ſo hinausrumpelt, wenn es Zeit iſt. 

Los, rührts euch!“ N 
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ie ſpritzen nur jo auseinander, fie haben begri 

5 405 ng hölzern. Der kreiſchende ſchwere Wagen 
bewegt ſich hin und her und ſteht in zwei Minuten wie 
ein geladener Bolzen im Hof vor dem offenen Tor mit 
den unterkeilten Rädern auf der Rutſchbahn. „Peter, du 
nimmſt die Deichſel mit dem Franzl, du mußt den Karten 
ſteuern.“ „Feit ſie nix!“ lacht er und wiſcht ſeine miſt⸗ 
ſtintenden Hände an einem Bauſch Stroh ab. Noch ein 
paar Schubkarren unter die Bohlen, daß ſie nicht durch— 
brechen. Fäſſer werden an die Hofmauer gerollt, und ich 
laſſe mir als Kommandoſtand eine Mähmaſchine an die 
Mauer ſchieben. Der lange Korporal kommt auch ſchon und 
meldet: „Ferti ſan ma, das Fenſter machen wir erſt auf, 
wenn's losgeht.“ Der Max will auch mitmachen. „Du 
paßt auf die Ziviliſten auf, daß ſie nicht 'raus können!“ 
„Ah, die wollen uns nichts, wir haben ſo vorhin den Hund 
richtig durchgehaut, der g'langt bis morgen.“ „So, kannſt 
ſchon wieder zuſchlagen?“ „Ja, mit der Rechten geht's, der 
fehlt ja nichts.“ 

Die Falle iſt geſpannt. „Wenn ich pfeife, Keile wegſtoßen 
und 'raus mit dem Wagen, dann ſofort in Deckung!“ „Er 
kommt!“ ſchreit der Poſten vom Dach herunter. Wir hören 
ihn ſchon und lauern mit klopfendem Herzen. Alle ſchauen 
zu mir her im Düſter der einbrechenden Nacht. Ich muß 
auf meine Signalpfeife beißen, ſonſt klappern mir die 
Kinnladen. „Noch eins, erſt werfen, wenn's ſcheppert draus 
ßen!“ brülle ich zu den Kameraden, die auf den Fäſſern 
ſtehen, die geballten Ladungen in der Fauſt. Auch ich habe 
ein Handgranatenbündel genommen und den ſteinernen 
Knopf der Neißſchnur zwiſchen den Fingern. Den Stahl⸗ 
helm habe ich abgeworfen, daß ich unerkannt über die 
Mauer lugen kann. 

Da kommt er! Ein rieſiger, ſchwarzer Klotz. Eine Wolke 
von Staub dampft hinter ihm auf. Da zuckt ein blendender 
Schein in meinen Blick, drüben hat ſich ein glühendgrünes 
Auge geöffnet, ein Scheinwerferbündel huſcht über die 
bleiche Straße. Sie ſind doch mißtrauiſch, aber da blenden 
fie ſchon wieder ab. Die leere, tote Straße hat fie wohl 
wieder beruhigt. Gut, daß der Wagen noch nicht draußen 
ſtand. Der Motor ſpringt fauchend auf höhere Tourenzahl, 
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ein eilernes Dröhnen und Klappern raſſelt erſchütternd die 
Straße heran, daß der Boden zittert und die Mauer, an die 
ich mich lehne, immer ſtärker vibriert. Das Herz ſchlägt mir 
zum Hals herauf, daß ich ſchlucken muß, den Blick ins 
Dunkel gebohrt, wo das Verhängnis heranbrauſt. Da iſt 
er jetzt — ganz nahe ſchon. — Los! 'raus damit. Kläglich 
dünn ſchrillt mein Pfiff durch das Dröhnen und Raſſeln, 
ich winke mit den Armen, ſie verſtehen mich. Faſt un⸗ 
hörbar gleitet der Wagen durch das gähnende Loch des 
Tores, kunſtgerecht hat ihn der Peter hinausdirigiert, ge: 
rade wie der Panzerwagen in Lebensgröße daherraſt. 
Zähne zuſammen, denn jetzt! 

Ein entſetzlich knackendes Splittern, ein beutelnder Stoß und 
ſchlürfendes Kratzen und Quietſchen, dann ein dröhnender 
eiſerner Aufſchlag und blechernes Gepolter. Ein ſtäubender 
Trümmerhaufen iſt vor uns draußen und der umgeſtürzte 
Panzerwagen darinnen. Ohne es recht zu wiſſen, habe ich 
durchgeriſſen und mit beiden Fäuſten die Ladung mitten 
hineingeworfen. Da reißt eine unheimliche Wucht Feuer 


und Trümmer zum Himmel, ein klemmender Druck wirft 
mich um, Fenſterſcheiben klirren, Dachziegel raſſeln, der 


Torbogen rutſcht zuſammen. Stinkender Qualm hüllt alles 
ein. — Alle drei Ladungen ſind mit einem Schlag krepiert. 

Wie ich mich erhebe, höre ich das metallene Häm— 
mern unſeres MG.s und das Schnarren von Quer⸗ 
ſchlägern, ganz dünn, wie hinter einer Wand. Schreiende 
Geſtalten ſtehen auf den Mauertrümmern, von einem 
lodernden Feuer beſtrahlt. Der Bauernwagen brennt lich⸗ 
terloh, und aus ſchwarzem Qualm ſchlägt rotes Olfeuer 


unter glühenden, wie Papier zerknüllten Panzerplatten. 


Und da hängt einer drinnen, der bratet bei lebendigem 
Leib und windet ſich. Ich ſtolpere über ein zertrümmertes 
Nad, an dem Gummifegen hängen, über ein Trumm vet 
bogenes Triebgeſtänge — und ſchaue in das Feuer hinein, 
von der unerwarteten Wirkung gebannt. 1 

„Da lebt keiner mehr, die tun uns nichts mehr!“ ſchreit 
mir der Franzl ins Geſicht. „Aber die anderen, N nad): 
kommen! Iſt was paſſiert bei uns?“ Sie ſind h e da, 
keinem fehlt etwas, nur der lange Korporal ha 1 
Schmiſſe mehr in ſeinem Korpsſtudentengeſicht, wie er das 
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Fenſter aufmachen wollte, ſind ihm die Scherben ins Geſicht 
geflogen. „Das war gut, direkt verheerend!“ ſagte er und 
preßt einen Bauſch Verbandpapier ins blutende Geſicht. 
„Was geſchieht mit dem Ziviliſten?“ fragt der Maxl. „Laßt 
ihn, der iſt geſtraft genug, das ganze Haus iſt demoliert, 
wenn er nicht fo ſchon vor lauter Angſt geſtorben iſt. 
Marſch jetzt, hinten 'raus und über das Feld! Haltet end» 
lich euer Maul!“ 


* 


„Max, kannſt du laufen?“ „Geht ſchon, geht ſchon!“ 
„Wirf doch deinen Torniſter weg, der muß dir doch weh 
tun!“ „Das ſchon, ein biſſ'l, aber da iſt mein Heiratsgut 
drinnen, das laſſ' ich nicht her.“ Lange ſchweigendes, feu: 
chendes Haſten. Ein letzter bleicher Schein im Weſten ver: 
ſchwimmt ins Rabendunkel der Nacht. Am Horizont glühen 
rote Brände, die zerſtörten Depots unſeres Rückzuges. Wie 
ein fehlendes Glied hat der Brand der Kataſtrophe in 
unſerem Rücken ſich in die Kette der Feuer gefügt. Wir 
wiſſen kaum mehr, daß wir es waren, die das angerichtet 
haben. Immer wieder wenden wir den Kopf zu dem knat⸗ 
ternden Feuer zurück, das allmählich kleiner wird und jede 
Beziehung zu uns mehr und mehr verliert. Da muß es jetzt 
die Patronenkäſten gefaßt haben, weil es ſo praſſelt, 
Funkengarben ſchießen hoch, denen nach Sekunden dumpfe 
Schläge folgen, ein Feuerwerk für den, der nicht weiß, daß 
dort Menſchenleiber verkohlt ſind in der Glut. Immer noch 
weht das ſingende Brummen von Motoren zu uns heran, 
es müſſen noch mehrere ſolcher Käſten in der Gegend ſein. 
„Da — ſind das nicht Geſtalten dort im Scheine des Feuers? 
Freilich!“ „Da ſchaut, ſie ſind ſchon dort!“ Alle drehen ſich 
um, die Engländer haben das Feuer erreicht. „Da ſollten 
wir jetzt hineinfetzen!“ meint einer. „Nichts da, daß ſie 
wüßten, wo wir ſtecken!“ 

Die Straße haben wir längſt aus dem Auge verloren, 
wir halten ſcharf Nordoſt nach dem Kompaß, irgendwo 
müſſen wir den Fluß erreichen oder die Stadt. Nach einer 
halben Stunde tauchen die ſchwarzen Umriſſe von Häuſern 
aus der Finſternis, Licht ſchimmert durch die Ritzen der 
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Fenſterläden. Vorſichtig gehen wir heran. Durch einen 
Schlitz im wackeligen Laden kann ich in eine ärmliche Stube 
ſchauen, in der ein Mann ein kleines Kind auf den Knien 
reiten läßt und dabei halblaut ſingt und ſurrt. Seine noch 
junge, hübſche Frau hat ihm den Arm um den Hals gelegt 
und lacht ihm in die Augen, daß mir da heraußen ganz 
warm dabei wird, weil mir die Marie-Louiſe einfällt. Der 
Kleine krächzt vor Vergnügen, wie jetzt die beiden zu ſingen 
anfangen. Was, was ſingen die? „Allons enfants de la 
patrie . .., die Marſeillaiſe natürlich, was anderes kön⸗ 
nen ſie ja nicht — und der junge Mann wird ganz begei⸗ 
ſtert dabei. Da ſchlage ich mit dem Piſtolenſchaft laut an 
den Laden: „Auf!“, daß ſie drinnen erſchrocken auseinan⸗ 
derfahren und entſetzt zum Fenſter ſchauen. „Aufmachen!“ 
Ich klopfe nochmals, da kommen zögernde Schritte zur 
Haustüre, ein Riegel knirſcht, und ein entgeiſtertes Ge⸗ 
ſicht fährt zurück, wie es die deutſchen Stahlhelme ſieht. 
„Pardon, Monsieur, oü est la route en Grammont?“ „La 
route? C'est Grammont, voila!“ Ja, find wir denn ſchon da? 
Ob keine deutſchen Soldaten in der Stadt wären. Nein, 
die ſind heute mittag ſchon abgezogen — er zögert — er 
weiß immer noch nicht, was er von uns halten ſoll. Seine 
Frau miſcht ſich ins Geſpräch und erklärt mir mit grotesken 
Geſten, daß das Depot mit „vill gutt Eß“ verbrannt wor⸗ 
den ſei, dann wären die „Allemands“ gegangen. Ob Eng⸗ 
länder in der Stadt geſehen worden ſeien? „Non, non, nix 
Anglais!“ meint er, beteuernd die Hand aufs Herz legend. 
Wo die große Brücke ſei, er müſſe uns bis zu dieſer Brücke 
führen, fordere ich, ein wenig die Piſtole hebend. Er eo 
zurück, die Frau kreiſcht auf und fängt zu weinen an. Wi 
würden ihn ſogar belohnen, ſage ich, und nehme meinen 
letzten Fünfmarkſchein aus dem Notizbuch und lege ihn 
auf den Tiſch. Ich ſehe, ſie ſind arm. Der Kati ſtellt ſeine 
letzte Fleiſchbüchſe dazu hin und ein anderer einen halben 
Barras. Es paſſiert nichts, gar nichts, wenn er uns an die 
Brücke führe, verſichere ich ſeiner Frau, denn er ſei ja kein 
Soldat. Er will ſie uns zeigen, aber nicht ganz bis zur 
Brücke mitgehen, denn dort ſeien „Ulans“. Was — Ala⸗ 
nen? Warum ſagſt du das nicht gleich? Los denn, dann 
find die Unjeren nicht mehr weit. 
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Dunlle, menſchenleere Gallen münden endlich in eine 
breite Straße mit flandriſchen Giebelhäuſern. So ſtill iſt 
es, daß man meinen könnte, die Stadt ſei ausgeſtorben, 
nur das Trampeln unſerer Stiefel hallt über das Pflaſter, 
und — da, horch! — das Klappern von Hufen. Aus einer 
Seitenſtraße biegt ein Reitertrupp ein, der ſoſort pariert; 
eine ſcharfe Soldatenſtimme ruft hallend, hinter Karabi— 
nern im Anſchlag, zu uns her: „Halt, wer ſeid ihr?“ 
„Diviſionsnachhut!“ Es ſind die Schwolli unſerer Diviſion. 
Schweigend hat ſich der Mosjö empfohlen. 

Da ſehen wir auch im Näherkommen das eiſerne Gitter— 
werk einer mächtigen Brücke, ein Reiter mit der Lanze 
hält dort zu Pferde Wacht. „Seid's endlich da? Euch ſuchen 
wir nicht viel lang ſchon, mein Lieber. Habt's g'rad noch 
derraten, der Engländer drückt von allen Seiten. Da drüben 
hat's erſt eine Mordsſchießerei gegeben, das müßt ihr doch 
auch gehört haben?“ „Recht gut ſogar, weil wir das ſelber 
waren, ein Panzerauto haben wir überfallen und gelie— 
fert!“ „Oho, ein Panzerauto, ja was?“ Sie ſteigen ab, 
und wir erzählen ihnen. Ein Offizierſtellvertreter fragt 
nach mir, er habe einen neuen Befehl für uns, die Brücke 
wird nicht geſprengt, alle Sprengungen an der Front ſeien 
eingeſtellt wegen der Verhandlungen um einen Waffen- 
ſtillſtand. Sie, die Schwolli, hätten jetzt die Sicherung über: 
nommen, wir ſollten bis zur nächſten Ortſchaft zurück, da 
läge unſer Regiment. „Waffenſtillſtand? Da wird ja doch 
wieder nichts daraus“, zweifle ich. Er zuckt die Achſeln und 
meint: „Wir unterſchreiben alles, es geht einfach nimmer 
weiter!“ „Nicht, daß ich wüßte, ich meine eher, daß die drü— 
ben auch nicht mehr recht können.“ „Das iſt ſchließlich An- 
ſichtsſache; wenn man ſo lange beim Diviſionsſtab iſt wie 
ich, ſieht man allerhand. Und wenn man dann noch ein— 
mal eingeſetzt wird, fragt man ſich doch, was das noch für 
einen Zweck haben ſoll.“ Dann wurde er förmlich, wie ich 
eiſig ſchwieg, legte zwei Finger an den Stahlhelm und 
ſagte: „Na, danke, Herr Kamerad!“ j 

Meine Leute haben einen heftigen Disput mit den Pio⸗ 
nieren auf der anderen Seite der Brücke. Ich trete näher 
und horche. „Entladen müßt ihr wieder?! „Ja, das ſiehſt 
doch! So eine Sauarbeit; erſt tagelang minieren — lauter 
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ſchwere Minen haben wir hineingeſtopft, g'rad g'flogen 
wär' das ganze Eiſengeſtell, jetzt iſt Befehl kommen: ent⸗ 
laden und wieder einfüllen.“ „Hätt'ſt's doch zunden, dann 
brauchteſt jetzt nicht ſchwitzen!“ „Freilich, und wir dürfen 
nachher eine Million mehr zahlen!“ „Wir? Haſt du ſchon 
wen zahlen ſehen, der nix g'habt hat?“ Alle lachen. „Zu⸗ 
gangen iſt's ſchon die letzten Tag“, jagt ein Pionier, „nicht 
zum glauben. Die Proviantlager haben ſ' nur fo geſtürmt 
und alles hing'macht und z'ſammtreten, nicht ein biſſ'l drauf 
g'ſchaut, daß der andere auch was kriegt. 3'ſammtreten! Bis 
über die Knöchel ſind ſ' in Reis, Nudeln, Zucker, Kakao 
umeinandergeſtanden, und wir haben faſt nix z'freſſen. 
Schau'n mußt, was es alles noch gibt, Schnaps, Wein, 
Schokolad', Lebkuchen — und Zigaretten, wo noch fein Bu— 
chenlaub drin iſt — und alles machen ſ' hin.“ „Ja, wer 
macht das hin, wer?“ fragt es empört. „Lauter davon⸗ 
g'laufene Halunken und Bollenhengſte. Meuterer und 


Etappengeſindel, hauptſächlich Strafkompanien. Wie g'ſagt, 


wir ſind zu ſpät gekommen, wer hätt' denn an ſo was denkt, 
daß ſo was einmal bei uns möglich wär'! Wie heut euer 
Regiment ang'rückt is, find J' auf und davon.“ 

Saubere Geſchichten hört man da. Aber es wird in letzter 
Zeit ſo viel dahergeredet, die Latrinengerüchte ſchwirren 
nur ſo herum, daß man das Wahrſte bezweifeln muß. Wer 
weiß, was an den geplünderten Proviantämtern wahr iſt, 
ſo ſchlimm kann es doch gar nicht kommen bei uns! Wir 
glauben nur das, was wir ſelber jehen, baſta. Jetzt ſind 
wir gar nicht dazu aufgelegt, lange Romane anzuhören, 
hundsmüde und hungrig, wie wir ſind. Suchen wir uns 
lieber ein Quartier. 

Da geben zwei Straßen auseinander, da ſteht was: 
„Zum Schloß!“ Da gehen wir ſelbſtverſtändlich ins Schloß 
ins Quartier, ſo ein Quartier haben wir im ganzen Feld⸗ 
zug nicht gehabt. Es geht bergan. Ein Berg in dieſem 
flachen Lande? Der muß morgen bei Tage einen weiten 


Ausblick in die Gegend geftatten, und das iſt wieder ein 


Grund, für das Schloß zu entſcheiden. Ein eilernes Prunk⸗ 
tor, und dahinter die bleiche Faſſade in feudaler, franzö⸗ 
ſiſcher Eleganz. Erſtaunte Geſichter öffnen uns nach bar⸗ 
ſchem Klopfen. Eine verwitterte, alte Geſtalt wird geholt, 
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i unſerem Begehren fragt in zimperlich dünnem 
an ee zum Schlafen, was zum Eſſen und einen 
guten Tropfen Wein. Morgen kommt der Engländer, der 
ſicherlich höhere Anſprüche ſtellt. Aber ſchnell muß es 

ehen!“ 

l 55 hat der ältliche Herr mit dem grauen Napoleons: 
bärtchen etwas entgegnen wollen, aber doch eingeſehen, daß 
es keinen Zweck hätte, dieſe letzten „Allemands“ von der 
Schwelle zu weiſen, weil ſie ſchon nicht gegangen wären. 
So führte er uns über eine Nebentreppe an eine Reihe 
Zimmer, die uns ſo fürſtlich vorkamen, daß wir uns faſt 
nicht hineintrauten und lieber am Gang geſchlafen hätten. 

Blühweiße Betten für uns verlauſte Geſtalten, Teppiche 
und Polſtermöbel. Deutſche Poſtkarten ſtecken an einem 
Bilderrahmen, ich leſe und ſehe, daß hier einmal ein großer 
Stab der ſechſten Armee gelegen iſt, da ſind wir natürlich 
etwas Ungewohntes mit unſerer Rauheit der Front, aber 
wir nehmen es ſo ſelbſtverſtändlich hin, wie wir das Pan— 
zerauto vor ein paar Stunden hingenommen haben. 

Da holt uns der alte Herr, der Verwalter des Schloſſes, 
und führt uns in einen fürſtlich erleuchteten Raum vor 
eine gedeckte Tafel, daß mich der Sepp ſchüchtern fragt: 
„Müſſen wir da eſſen? Mir wär's lieber in der Küche.“ 
Der alte Herr iſt ſchon ganz in der gewohnten Form, er 
bittet uns, Platz zu nehmen auf dieſen ſamtenen, geſchnitz⸗ 
ten Stühlen. „Setzt euch, ſchaut nicht ſo langſam wie die 
Hammeln, heute ſind wir einmal eine feine Geſellſchaft, ihr 
müßt nur denken, ihr ſeid lauter Grafen.“ Wir ſind trotz⸗ 
dem alle noch geblendet von dem gähen Umſchwung der 
Lage; wie aber ein junger Mann klirrende, dünne Wein- 
gläſer auffährt und ein anderer dunkles Blut hineingießt, 
ſagt der Peter zu ihm: „Wir ſchenken ſchon ſelber ein, 
bring nur mehr!“ Dann geht die Türe auf, und herein 
huſchen zwei zierliche Mamſells, ſchauen etwas hochnäſig, 
wie ſie die ſeltſame Geſellſchaft ſehen, und mögen wohl 
an die Bibelſtelle erinnert ſein, wo einer die Bettler von 
der Straße zur Hochzeitstafel führte. Aber unſer langer 
Korporal nimmt die noch vorhandenen Reſte ſeiner aka⸗ 
demiſchen Bildung zuſammen und macht ihnen 5 paar 
ganz verwegene Komplimente auf franzöſiſch, aß ſie 
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gleich ein heiteres Geſicht machen. Was habe ich denn ge: 
ſagt, Schinken und Wurſt, Butter und Käſe, 10 en 
Weißbrot wird hereingetragen. Das große Eſſen ſei noch 
nicht fertig, entſchuldigt der Alte. Oh, ſo lange warten wir 
ſchon! Ich bitte ihn, dem Herzog unſeren Dank zu übermit⸗ 
teln und die ſpäte Störung zu entſchuldigen. Aber Durch⸗ 
laucht iſt leider in Paris ſeit Kriegsausbruch. N 

Einer trägt den beiden Poſten ihren Teil hinaus. „Der 
Wein iſt gut, aus—ge— zeichnet!“ meint der Lange mit ſei⸗ 
nem verpflaſterten Geſicht. „Überhaupt war das heute ein 
verheerend ſchöner Tag, erſt die Kavallerie und dann der 
Panzerwagen, einfach phänomenal, ſag' ich dir. Statt in 
Gefangenſchaft hinter Drahtverhau ſitzen wir jetzt beim 
Grafen oder Fürſten von Grammont zu Gaſte und ſaufen 
ſeinen Wein. Wetten möchte ich, daß der ſchon für die Eng⸗ 
länder kaltgeſtellt war. Horchts einmal her, ös Muhackeln: 
‚Es lebe unſer Räuberhauptmann!“ Sie ſchreien gleich ſo, 
daß der Herr Verwalter erſchrocken hereinſchaut, was los 
iſt. Der wird auch herzlich froh ſein, wenn er dieſe Räuber⸗ 
bande wieder losgebracht hat. i 

Der Braten kommt und fächelt uns verſöhnenden Duft 
in die Naſe. Unterm Kauen flüſtert mir der Max ins 
Ohr, daß er in meinen Torniſter Schinken und Wurſt für 
acht Tage gepackt hätte. Der denkt immer an das Notwen⸗ 
digſte, der Max. Was ſeine Wunde macht, ob er nicht zum 
Arzt will, frage ich ihn, weil er ſo rot und fiebrig aus⸗ 
ſieht. „Ich werd' doch jetzt nicht weggehen, wo's ſo zünftig 
iſt“, ſagte er beleidigt. „Dann bleibſt halt da, du Neid⸗ 
kragen!“ „Freilich, erſt mach' ich die Arbeit mit und dann 
wie's Feſteſſen iſt, ſollt' ich fortgehen!“ 8 n 

Ein toller Trubel füllt den Raum. „Schenkt ein, dann 
ſingen wir eins!“ „Was denn, was?“ „O Deutschland hoch 
in Ehren ... eins, zwei, drei!“ Schau einer an, wie die 
noch ſingen können, daß die Fenſter wackeln. An der Türe 
ſteht das ganze Perſonal und ſchaut verwundert auf dieſe 
deutſchen Soldaten, jo etwas müllen fie bei ihren Einquar⸗ 
tierungen ſchon lange oder überhaupt nicht erlebt haben, 
oder ſie halten uns für übergeſchnappt. „Schenkt ein und 
ſtoßt an auf einen ehrenvollen Frieden, auf eine glückliche 
Heimkehr, proſt! — — und ſchenkt noch einmal ein und 
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trinkt aus für die, die an unjerer Seite gegangen und ge⸗ 
fallen ſind!“ un 

Da wird es totenſtill im Raum, ein kühler Lufthauch 
fächelt um unſere heißen Köpfe, und die Kerzen auf der 
Tafel flackern und rauchen, nur die leeren Gläſer klingen 
leiſe. Da reißt einer die andere Türe auf, der Franzl iſt 
es, totenbleich im Geſicht, und fragt: „Was iſt's, wer hat 
mir denn geſchrien, was ſoll ich denn?“ Ich ſchüttle erſtaunt 
den Kopf und würge beklommen: „Niemand — — hat nach 
dir gerufen!“ „Freilich, der Peter hat's auch gehört, wollts 
mich zum Narren halten, ganz deutlich war's.“ „Sei g'ſcheit, 
Franzl, du träumſt, ſetz dich her und trink einmal, Michel, 
geh du für ihn hinaus!“ Der Franzl ſetzt ſich müde und 
ſchüttelt den Kopf: „Freilich hat wer g'rufen, das laſſ' ich 
mir nicht ausſtreiten.“ Ein Fröſteln ſchüttelt ihn, und einer 
ſagt leiſe: „So was hat er öfter, der Franzl; gar nichts zu 
ihm ſagen, in Ruh' laſſen!“ ö 


Um Mitternacht ſchläft das Schloß. Wir haben uns doch 
lieber eine Reihe Matratzen in einer Stube zuſammengetra— 
gen und ſchlafen bang und ſchwer. Mitten in der Nacht 
werde ich glockenhell wach, da ſehe ich den Franzl, wie er 
am Boden hockt und bei einem Kerzenſtummel auf dem 
Torniſter ſchreibt: „Ja, Franzl, ſo ſchlaf doch!“ rede ich ihn 
leiſe vorwurfsvoll an. „Gleich hab' ich's“, flüſtert er, um 
die anderen nicht zu wecken. „Du, Hans, magſt nicht ſo gut 
fein und den Brief für mich aufgeben, morgen bei der 
Kompanie?“ „Das kannſt doch ſelber.“ „Ich könnt' ihn ver⸗ 
lieren, und du paßt beſſer auf auf ſolchene Sachen.“ „Kerl, 
was hajt denn? Spinnſt? Ruck einmal 'raus damit!“ „Ich 
ſpinn' gar net.“ Da ging die Kerze aus, die niedergebrannt 
war. „Ich löſ' jetzt einen ab draußen, ich hab' gar keinen 
Schlaf mehr“, ſagte er dann gelaſſen wie immer und ſtand 
behutſam auf, um niemand zu wecken. Ich ſchnallte um 
und folgte ihm in die froſtige Nacht hinaus. Sein ſonder⸗ 
bares Weſen bedrückte mich, aber vor den anderen Kame— 
raden mochte ich nicht darüber reden. Ich wußte, daß er 
eine Ahnung vom Sterben hatte und mit eiſerner Ruhe 


darauf gefaßt war. . 
Einmal ziehen einige Leuchtkugeln ſilberne Bogen im 
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Dunkeln. Von der Stadt herauf rollt das Echo raſcher 
Schüſſe, wir lauſchen und hören einen langgedehnten An⸗ 
ruf, dann iſt wieder ſchlafende Stille. 


* 


Beim Tagesgrauen deckt dicker Reif Dächer und Gras. 
Es wird neblig. daß wir uns auf der Bergkuppe wie auf 
einer Inſel im Meer wähnen, in einem wogenden, mil⸗ 
chig⸗weißen See. Das Knarren von Fuhrwerken lärmt aus 
dem Grunde dieſes Sees zu uns empor, die Bagagen rücken 


ab. Der Krieg ſchweigt ſonderbar lange, kein Schuß ſchlägt 


in die kahle Ruhe des Morgens. „Wie lange bleiben wir 
noch da?“ fragt der Kari, „weil ich mich ſonſt noch raſiere.“ 
Das iſt wahr, das könnten wir auch wieder einmal tun, 
unſere Umgebung erhebt ſogar Anſpruch auf dieſe elemen- 
tarſte Forderung der Ziviliſation. Der Herr Verwalter er⸗ 
ſcheint hinter der hübſchen Mamſell, die die Morgenſchoko⸗ 
lade ferviert, in meinem Zimmer und fragt ſonderbar ver⸗ 
legen, wie lange wir noch zu bleiben gedächten. „Richken 
Sie bitte noch ein Frühſtück für meine Leute bis um 9 Uhr; 
ich gedenke das Schloß gegen 10 Uhr zu verlaſſen.“ Schwei⸗ 
gend verbeugt er ſich. Wozu ſollen wir denn eilen, uns 
drängt ja nichts, der Feind wird heute ſich mit der Ein⸗ 
nahme der Stadt beſchäftigen, und ich habe die Abſicht, ihn 
dabei ein wenig zu ſtören. Wenn wir um 10 Uhr hier ab⸗ 
rücken, kommen wir leicht bis Mittag nach Bramsbroek, 
wo wir faut Befehl um dieſe Zeit eintreffen ſollen. Da 
kommt der Herr Verwalter ſchon wieder und erklärt mir, 
daß unſer Frühſtück ſofort ſerviert werden könnte, er ließe 
bitten. In Dreiteufelsnamen frühſtücken wir dann halt 


jetzt gleich. 


Unterm Eſſen erzählte der Lange, daß er ſich eben mit 
einem der Diener unterhalten hätte, es würde heute vor⸗ 


mittag ein engliſcher General mit ſeinem Stab im Schloſſe, 


erwartet. Da muß ich doch lachen. Solange wir hier ſind, 
muß der Herr General aus London ſich ſchon gedulden. 
Wo dieſe Ziviliſten nur das herhaben, da muß eine inten⸗ 
ſive Spionage im Gange ſein! Vermutlich ſind wir dann 
auch ſchon beim Engländer gemeldet. und ich möchte den 
Herrn engliſchen General, meinen Nachfolger — ſehen, 
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wenn er wegen uns warten muß. Soll erſt einmal feine 
Quartiermeiſter ſchicken, wir warten ſowieſo darauf. „Haut 
euch nur ordentlich an, Kameraden, ſo ſchnell kriegen wir 
ſo ein Quartier nicht wieder! Bringt Wein, ihr Stiefel: 
knechte, ihr meint wohl, wir tränken heute Waſſer, das 
ſollen die Engländer ſaufen!“ Das ſorgenvolle Geſicht des 
Alten ſieht bange und wütend zu, wie wir trinken. Das iſt 
ja ein viel beſſerer Tropfen als geſtern, warum bringt 
ihr den jetzt erſt, ihr Halunken? „Da muß ſich jeder von 
uns eine Flaſche mitnehmen, Herr Verwalter, ſorgen Sie 
bitte dafür!“ Wer wird denn da gleich ein Geſicht machen? 
„Und dann laſſen Sie bitte noch einige Kiſten dieſer ſchwar⸗ 
zen Dampfnudeln mit den blauen Bauchbinden herum— 
gehen, wir vertragen alle ſtarken Tabak. Max, denk an 
meinen Torniſter!“ „Da geht ja nichts mehr 'nein.“ „Dann 
ſchnallſt du oben drauf, was geht, nur nichts hinten laſſen, 
dem Feinde muß man ſchaden, wo es nur angeht.“ Der 
Lange ſteht auf mit ſeinem friſch verpflaſterten Geſicht 
und ſchreit: „Silentium, ein Lied ſteigt: Friſch auf, ihr 
Brüder von der Infanterie...“ Das rauſcht in den fri⸗ 
ſchen Vormittag hinaus durch die offenen Fenſter, die wir 
aufgeriſſen haben, um den Dampf hinauszulaſſen. Der 
Herr Verwalter möchte ſie wieder gerne zumachen. Auf— 
laſſen! Wenn ſie uns auch unten in der Stadt hören, das 
ſollen ſie ja! „Und kehren wir einſt zu den Mädchen 
zurück, die uns von Herzen lieben ..., dann gibt's ſtatt 
einen Kugel-Kugelſchuß vor lauter, lauter Freud' einen 
herzensſüßen Kuß.“ a 

„So — und jetzt an die Gewehre!“ Bepackt wie die 
Mauleſel treten ſie an, ſie brauchen ſehr viel Platz im 
Glied, denn die Rocktaſchen ſtehen ihnen weit ab von ver⸗ 
ſiegelten Flaſchen. Aber der Griff zuckt nur ſo, daß es mich 
ſelber freut. „Tor auf! Mit Gruppen rechts ſchwenkt ...“ 
So verlaſſen wir das Schloß des Herzogs von Gram— 
mont und rücken den Berg auf der anderen Seite hinab. 
Der Nebel lichtet ſich. Auf den Straßen ziehen ſich weit 
am Horizont Wagenkolonnen, es eilt nicht einmal. Da 
rechts drüben und da links auch geht erſt unſere Kaval⸗ 
lerie zurück. Sie haben den ſteilen Berg gemieden und rei⸗ 
ten auf den Straßen, die an ſeinem Fuß ſich hinziehen, 


860 


rückwärts. In der . r # 
werden wir auf ne Aueh die vor uns im Grunde liegt, 


e treffen. Und das Neſt weiter hinten 
muß Bramsbroet ſein, unſer Ziel. Da brauchen 50 uns 
110 nicht fo schicken. Der Feind hat bei dem Nebel ſicherlich 
an ein weiteres Vorgehen gedacht, aber jetzt wird er 

ohl zur Verfolgung aufmachen. Eine luſtige Stim⸗ 
mung liegt über unſerem Haufen, ſogar der Franzl lacht 
mit. „So wär' der Krieg ſchön, da könnt' man's aushalten“, 
ſagt er und ſchwingt eine Weinflaſche. 

Ein tiefer Hohlweg hat uns verſchlungen und gibt uns 

erſt ein gutes Stück ſpäter den Blick wieder frei. Und da 
ſtocken wir erſchrocken und werfen uns in Deckung. Da rechts 
drüben an der Straße reiten nicht unſere Schwolli, ſondern 
Engländer. Engländer! Ungläubig ſehe ich mit dem Glaſe 
hinüber, es ſind wahrhaftig Tommies — und ſie ſind uns 
ein gutes Stück voraus. Mir wird heiß und kalt. Dann wer: 
den da drüben auch keine Schwolli reiten, ſondern — tat⸗ 
ſächlich. Tommies. In der Ortſchaft vor uns müſſen fie zu: 
ſammentreffen, dann iſt die Falle zu, denn die Kette dieſer 
Engländer iſt unaufhörlich, immer neue Eskadronen tauchen 
hinter dem Berge auf — und da, ſchau — am Schloß oben 
haben ſie ſchon die Trikolore aufgezogen und den Union 
Jack. \ 
Der verfluchte Nebel hat uns einen Streich geſpielt. Jetzt, 
wo wir ihn Jo gut brauchen könnten, um uns durchzuſchlän⸗ 
geln, geht er weg. Kruzitürken, da ſitzen wir fein im Garn. 
„Jetzt gibt's nur eines, Leute, laufen, was rausgeht, daß 
wir noch vor den Engländern durch das Neſt vor uns kom⸗ 
men. Langer, du nimmſt deine Gruppe als erſte! In der 
Ortſchaft, wenn möglich, Aufnahmeſtellung. Tari, du gehſt 
mit deiner Gruppe durch die Ortſchaft hinaus mit dem MG. 
und dort in Stellung, bis alles durch iſt! Verſtanden? Los, 
ich decke mit den vier anderen, gebt uns eure Handgranaten! 
Mar, du gehſt zum Langen, dafür bleibt ein anderer da.“ 
Der Franzl ſagt: „Ich! Ich bleibe bei dir.“ 

Die erſte Gruppe ſauſt ab. Die Engländer ſind ahnungs⸗ 
los, ſie ſehen uns noch nicht. Die zweite Gruppe folgt. Und 
dann pirſchen wir letzten uns an den Hecken des Weges 
entlang. Es geht ganz famos, ſo geſchickt machen ſie es. Nur 
jo weiter! Es können uns 200 m Zwiſchenraum bleiben, 
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das reicht zum Durchſchlüpfen. Und dann wird eine Jagd 
beginnen auf Leben und Tod. 

Schwitzend und keuchend kommen wir an die erſten Häu⸗ 
ſer heran, es ſcheint beſſer zu gehen, als ich erwartete. Da 
rechts ab trappelt und raſſelt es nur ſo, die Engländer haben 
mit uns die Ortſchaft erreicht. Auf und durch im Laufſchritt! 
Vor uns entſteht wirres Geſchrei — und ſchon hallt der erſte 
Schuß. Wütendes Feuer folgt, von allen Seiten ziſchen die 
Kugeln. Galoppierendes Hufgeklapper, ſie haben uns ent— 
deckt. Feiertägig gekleidete Ziviliſten ſtehen in den fahnen— 
geſchmückten Straßen — und das iſt unſere Rettung. Ich 
renne im Sauſen ein paar kreiſchende Madamen über den 
Haufen, die Piſtole in der Fauſt. Da vor uns an der Stra— 
ßenkreuzung iſt ein Nahkampf im Gang, ſchreiende Kinder, 
flüchtende Menſchen ſtrömen uns entgegen. Ein junger 
Mann hält mich am Arm und ſchreit mir etwas ins Geſicht, 
da taumelt er blutüberſtrömt von einem Kolbenhieb ge— 
troffen zu Boden. Gelbe Geſtalten wimmeln vor uns — aha 
— die Vorhut der Engländer, an die habe ich gar nicht ge— 
dacht. . 

Ein paar Tommies liegen ſchon auf der Straße, und 
da — da zerren ſie einen von uns weg, den Michl haben ſie 
— „drauf!“ Vor unſerem Gebrüll fahren ſie auseinander; 
ehe ſie aber erkennen, was da kommt, klatſcht eine Serie 
aus meiner Piſtole unter die giftigen Geſtalten, daß ſie 
auslaſſen und ſtürzen. „Los, Michl, mit uns!“ Er kann 
nicht, er hat einen Beinſchuß und blutet fürchterlich. Ohn— 
mächtig ſinkt er zu Boden zu ſeinen Feinden. Ich bücke mich, 
ihn aufzuheben. Da klirrt das Fenſter am Haus nebenan 
in Scherben, Feuer zuckt aus Gewehrläufen nach mir, und 
der zerſtäubte Mörtel ſpritzt mir von der Mauer direkt in 
die Augen, daß ich faſt nichts mehr ſehe. Mich platt an die 
Mauer duckend, ſchlüpfe ich unter dem Fenſter vorbei und 
reiße eine Handgranate ab, ſie ins offene Fenſter werfend. 
Ein gelber Arm haut mit einem lächerlich kleinen Spielzeug— 
karabiner nach mir heraus, da ſchlägt ſchon eine weiße 
Wolke aus dem Fenſter mit Splitter und Scherben, ein Eng⸗ 
länder hängt plötzlich wie ein Sack über die Brüſtung mit 
baumelnden Armen. „Daher, Hans, duck dich, daherrr!!“ 
höre ich. Ein paar Khakigeſtalten ſpringen mich an, blut- 
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junge 


, Gef; 
Geſicht, dichter 5 
die anderen o Da ſchlägt der eine nach vorne aufs 
möchte zs ich? Meine giſchwinden hinter einer Hausecke. 


ch bin „des nicht. Gott ſei 

Neben on der Straße 119 8 
und der Petlieben hinter einem Mauerpfeiler der Franzl 
die harte a Das Trappeln vieler Füße hallt über 
nehmen en endecke, die Engländer ſind abgeſeſſen und 
ihnen doch n ampf auf. Haut ſchon, ſo entkommen wir 
der Straße lich, aber zu Roß würden ſie uns einholen. In 
dete kriechen „ mehrere tote Engländer, Verwun⸗ 
Michl, Im wärts, und der Graue dort iſt der todwunde 
Schuß um aan wir jetzt nicht mehr helfen. Wir reißen 
ae Geftalt 700 den heißen Läufen auf die khakifar⸗ 
quellen. Meine die aus allen Gärten und Ecken hervor⸗ 
da rennen fi 80 Piſtolenmagazine ſind leer — da — 
San ſie gerade in einem Rudel herüber auf unſere 
5 nſeite, Stielhandgranaten wirbeln vor ihre Füße, 
tſſing — wumm, wumm, tſſäng, da flattert das Nudel ſich 
überſtürzend auseinander und zurück. Wir ſehen das noch 
im Umwenden und rennen über Hecken und Gräben ins 
Freie hinaus. 

Da winkt ſchon einer, der Kari, er hält die Hände an den 
Mund und brüllt: „Aus dem Schußfeld!“ Wir drücken uns 
im Bogen zur Seite, da ſpringt unſer MG. an mit herz: 
erfriſchendem Feuerſtoß, und jetzt ſehe ich erſt, wem das gilt. 
Von links herüber ſprengt ein Reitertrupp im Galopp her⸗ 
an und kugelt urplötzlich wie ein Knäuel durcheinander. 


Einige ſprengen noch zu uns her, aus den Sätteln ſchießend 


mit dieſem Karabinerſpielzeug. Da haut es den vorderen 
mit einem knallenden Schlag aus dem Sattel. Wir ſpringen 
vor dem wutſchnaubenden Pferd zur Seite, das den Eng: 
länder, der noch mit einem Bein im Bügel hängt, daher⸗ 
zerrt, daß ſein blutender Schädel an meinem Stiefel vorbei⸗ 
ſtreift. Der zweite ſprengt auf Mannslänge vorüber, den 
Karabiner erhoben, da knalle ich ihn blind mit einer ſchnell 
in den Piſtolenlauf geſchobenen einzelnen Patrone an, daß 
er den Arm mit dem Karabiner in die Höhe wirft und 
wankt. Da iſt er ſchon vorüber, auf dem Hals ſeines Pferdes 
hängend. „Fein!“ ſchreit der Peter neben mir und ſchießt 
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dem dritten das Pferd zuſammen, daß er kniend einſtürzt 
und der Tommy mit einem glänzenden Salto zu uns her 
fliegt — ſich ausſtreckt und die Augen verdreht mit ge— 
brochenem Genick. 

Sekunden waren das; fieberhaft ſtopfe ich meine leeren 
Magazine aus der Hoſentaſche unterm Laufen hinter den 
rückwärts ſpringenden Geſtalten unſerer anderen Kamera— 


den drein. Ziu, zii, pängg! fährt es vorüber, wir rennen und 


ſtürzen durch ein Rübenfeld und ſehen eine Hecke vor uns, 
aus der ein raſendes Feuer der anderen Gruppe ſchlägt. 
Tommies ſpringen hinter uns drein, und da rechts drüben 
geht eine regelrechte Schützenlinie vor. „Schnell, ſchnell!“ 
ſchreit der Lange und winkt wie ein Beſeſſener zu mir her. 

Ein ſeichter Hohlweg geht hier durch die Acker, da liegen 
ſie drinnen. Unſer Krankenträger verbindet gerade einen, 
dem ein Schuß durch den Oberarm gefahren iſt. Sind wir 
beiſammen? Ich zähle ſchnell durch, zwei fehlen, den Michl 
weiß ich ſchon, wer iſt der zweite? „Sit der Franzl da, der 
Franzl, der muß doch. . .“ Umherſuchend ſehe ich ihn liegen, 
keine zwanzig Schritte weg, und ſpringe zu ihm hin, packe 
ihn mit den Fäuſten und ſchleife ihn herein. Eine Kugel 
hat ihm die Bruſt von links nach rechts durchſchlagen, 
ſchwer röchelnd liegt er da vor mir und macht die Augen 
auf. Blutige Blaſen quellen von der ausſtrömenden Luft 
wie ein Noſenbukett an ſeiner Seite hervor und zer— 
ſpringen. „Franzl — Franzl!“ ſtammle ich, und es treibt 
mir das Waſſer in die Augen. „Den Brief!“ Dann krampfte 
er die Finger ineinander und bewegte tonlos die blauen 
Lippen. Ich legte ihm meine pulvergeſchwärzte Hand auf 
die naſſe, kalte Stirne und ſchaute ihm in die langſam er— 
löſchenden Augen. Ein leiſes Zittern noch, dann ſank mäh- 
lich das Kinn herab, die Augen waren verglaſt. 

Ich wiſchte mir das Waſſer aus dem Geſicht und ſchaute 
mich um. Der Peter und der Tari ſtanden noch da und ſuch— 
ten krampfhaft ihre zuckenden Geſichter zu verſteinern. 
„Schicken ſollſt dich, hat der Lange g'ſagt“, fuhr mich der 
Kari an. „Er hat ſich jo recht g'ſchickt, der Franzl.“ Dann 
beſann ich mich: „Was iſt denn, wo ſind die Tommies?“ 
„Haſt's nicht blaſen hören vorhin? Da ſind ſie zurückgegan⸗ 
gen. Wie im Manöver tun die.“ Nein, blaſen habe ich nichts 
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hören, was hat das zu bedeuten? Ach ſo, es iſt halt neue 
Kavallerie drüben, die die Weftfront noch nicht kennt. Der 
Peter drückt dem Franzl die Augen zu und ſagt: „Xari, faß 
an, auf die Zeltbahn, den nehmen wir mit, den Franzl!“ 
So beſchloſſen wir den Rückzug. Wir konnten aufrecht 
gehen im tiefer werdenden Hohlweg und trafen am Rande 
einer Ortſchaft auf die Poſten unſeres Regiments. Schwei⸗ 
gend, mit geſenkten Köpfen ſchloß ſich meine „Räuber⸗ 
bande“ hinter der Zeltbahn mit dem Toten an, und ſo 


zogen wir durch die Häuſerreihen vor das Haus unſeres 
Bataillonsſtabes. 5 


Da ſaß ein gedrückte, ſchweigende Geſellſchaft von Offi⸗ 


zieren in einer Stube, wie ich eintrat und meldete: „Nach⸗ 
hut zur Stelle, Verluſt zwei Tote und drei Verwundete. 
Geſtern vor Grammont . . .“ Da erhob ſich unſer Haupt: 
mann, winkte ab und ſagte: „Schon gut, gehen Sie zu Ihrer 
Kompanie, jetzt iſt's /¼12 Uhr, in einer Viertelſtunde iſt fo: 
wieſo Waffenruhe!“ „Waff . ..“ fuhr es mir heraus; der 
Hauptmann fuhr aber fort: „Vor vier Tagen iſt in Mün⸗ 
chen die Revolution ausgebrochen. Der Kaiſer iſt geflohen! 
Deutſchland iſt eine Republik geworden! Kurt Eisner — ich 
glaube ſo heißt der Kerl — iſt Präſident von Bayern, und 
wie heißt unſer neuer Oberbefehlshaber der bayeriſchen 
Armee gleich wieder?“ „Roßhaupter!“ warf ein Leutnant 
wiehernd dazwiſchen. „Ein Etappenſchnapſer ... Ha — find 
wir Heuochſen geweſen! Kronprinz Rupprecht iſt fort, der 
König geflüchtet — Ludendorff in Schweden 3 = 
Sa — ja hörte der Hauptmann denn noch nicht auf mit 
ſeinen Tritten in mein Geſicht? Mir wird ſchwindelig, daß 
ich an die Türe zurückplumpſe .. Revolution? In 
München? Der Kaiſer geflohen? — Eisner — der Narr — 
Präſident? Der?! So, der! „Dann, dann haben wir den 
Krieg verloren!“ ſage ich verſtört vor mich hin. Wir an der 
Front ja nicht, aber die daheim, die daheim! Die haben uns 
verraten, verkauft, ſtatt uns zu helfen — und vor einer 
Viertelſtunde iſt der Franzl noch dafür geſtorben — und 
hat ſich der Michl verblutet —— — und haben wir alle 
jahrelang dieſen Eiſenblock der Todesangſt und Gefahr ge⸗ 
tragen, der jetzt weggezaubert iſt von dem Wort: „Waffen⸗ 
ruhe!“ N 
28 Zöberlein, Der Glaube an Deutſchland 86⁵ 
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Aber dafür hat ſich ein ſtinkender Ekel in mir erhoben, 
als hätte ich ein Dutzend Nattern lebendig im Leibe und 
müßte mich erbrechen, alles nach außen kotzen, was innen 
iſt. Iſt denn ſo etwas möglich — oder hält man mich nur 
zum Narren? Nein, nein, es kann nicht ſein, ein Schwindel 
iſt das alles, das können ſie uns daheim doch nicht antun, 
jetzt, in dieſen Tagen Revolution zu machen und uns das 
Schickſal des Volkes aus der Hand zu ſchlagen, das wir ſo 
übermenſchlich zähe gehalten und verteidigt haben. So 
dumm können ſie doch nicht ſein, gerade jetzt. So von allen 
guten Geiſtern verlaſſen. Ein paar Wahnſinnige höchſtens 
können das tun, Verbrecher! Morgen wird ſie die Empö— 
rung des Volkes hinwegfegen. Freilich, ſo wird es kommen. 

Ein bekanntes Geſicht ſteht vor meinen flirrenden Augen, 
und eine bekannte Stimme ſagt etwas an meine ſurrenden 
Ohren . . . „Da trinken Sie, feſt, austrinken — hähä — das 
kann man nur im Schnapsrauſch verſtehen, dieſen Dreck— 
haufen von Gemeinheit. In vino veritas — aber im Schnaps 
iſt Gemeinheit — die richtige Plattform für den Sauſtall 
daheim.“ Mein Kompanieführer iſt das, ſchon ein wenig 
beſchwipſt, der ſonſt keinen Tropfen Schnaps über die 
Lippen brachte, er, der Pfarrer werden will. Die Welt muß 
verrückt ſein oder ich. Taumelnd gehe ich hinaus auf die 
Straße. 

Da ſteht ein Haufen Soldaten und horcht einer Stimme 
zu, die da ſchreit: „Und nachdem ihr jetzt wißt, daß das alte 
Syſtem des Militarismus, der Monarchie und des Ka— 
davergehorſams durch die Revolution für immer geſtürzt 
und die Befreiung der Soldaten und Arbeiter vom Joch des 
Kriegs endlich gekommen iſt, will ich euch eine Funkdepeſche 
vorleſen, eine Funkdepeſche des roten Soldatenrats der 
Weſtfront gemeinſam mit dem Soldatenrat der Marine, 
die weit beſſer aufgeklärt ſind als ihr und in Kiel zuerſt die 
Revolution ausgerufen haben. — Eben angekommen — da 
heißt es: Die Marine iſt mit der geſamten Hochſeeflotte 
ausgefahren in die Nordſee, hat rote Fahnen gehißt und ſich 
mit der engliſchen Flotte verbrüdert, die ebenfalls die rote 
Flagge aufgezogen hat.“ Da macht der Redner eine Kunſt⸗ 
pauſe, es iſt der Schani von der Bagage, der alte Hetzer und 
Wühler. Ein paar ſchreien: „Bravo!“ „Weiter heißt es da: 
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2 
Se haben die Soldaten aller kriegführenden 
ſelbſttäti d ſche, Franzoſen, Engländer und Amerikaner, 

8 das euer eingeſtellt und' find zueinander über⸗ 
gegangen. Auch in den Gräben der Weſtfront ſind die roten 
Fahnen geſetzt worden — nur bei uns nicht, weil unver⸗ 
antwortliche Elemente jede vernünftige, rechtzeitige Auf⸗ 
klärung abgelehnt haben und lieber zu den Offizieren 
halten, die keinen Frieden wollen, weil dann ihre Herrlich 
keit vorüber wäre.“ Dann fuhr der Schani weiter: „Ich 
habe als Vertrauensmann unſerer Diviſion geſtern an 
einer Sitzung der Soldatenräte der Weſtfront in Brüſſel 
teilgenommen und kann euch ſagen, daß Hindenburg mit⸗ 
macht; Hindenburg hat erklärt, daß er unter der neuen 
Regierung des Vollzugsausſchuſſes der Republik die Heeres: 
leitung beibehält und die Armee in die Heimat führt.“ 
Wieder Kunſtpauſe und die üblichen Bravos. „Ludendorff 
iſt nach Schweden geflohen!“ — „Pfui!“ — „Der Kaiſer, der 
Kronprinz und Rupprecht find nach Holland ausgeriſſen, 
um ihren Kopf in Sicherheit zu bringen, dieſe Maſſen⸗ 
mörder und Bluthunde!“ — „Pfui!“ — „Es lebe die Repu⸗ 


blik der Arbeiter und Soldaten, es lebe die Solidarität 


aller Völker, es lebe der Frieden!“ Ein paar hilflos 
ſchwache Hochrufe kamen gepreßt aus dem Haufen, dann 
ging alles auseinander mit hängenden Köpfen. 

Der Kari kam auf mich zu und ſagte: „Was ſagſt du zu 
dem Kaſperltheater, zu dera Revolution, ha?“ „Ein elen⸗ 
der Krampf iſt's.“ „Aber es muß etwas nicht geſtimmt ha⸗ 
ben, weil man gar nichts von der alten Regierung hört. Da 
müßt' doch ſchon längſt ein Befehl da ſein!“ „Laß mir mei 
Ruah, ich mag mich heut ſelber nicht. Schau, daß du beim 


Marketender eine Flaſche Schnaps aufgabelſt, Schnapsräuſch 


müſſen her, daß man das verſteht, hat der Leutnant gejagt.‘ 
Ich möchte am liebſten weinen vor Schande und Wut, wenn 
es einen Wert hätte. So kann ich nur einmal krächzend 
blöde lachen wie ein wiehernder Caul. a 

Da ſetzt ein raſendes Feuer aus allen Gewehren draußen 
von den Feldern her ein, ohrenbetäubender Schwall aus 
allen Läufen und Kanonen, ein Feuerwerk von Leucht⸗ 
kugeln ſchwirrt in die Höhe, und das Schmettern von Hör⸗ 
nern und von Muſik quirlt unter dieſen Trubel von Ge⸗ 
285 867 


räuſchen. Der Feind raſt und tobt vor Jubel. Deutſchland 
liegt endlich am Boden. Die beſte Armee der Welt erlag 
dem Hunger, der Übermacht, dem Verrat und einer ſchlech— 
ten Regierung. 

Die Sonne hat ſich verkrochen hinter trüben November— 
nebeln. 

Es iſt 12 Uhr mittags. „Waffenſtillſtand!“ 
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Der „Frieden“ 


D ie Vöglein im Walde, die ſangen ſo wunderwunderſchön, 
in der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wieder⸗ 
ſehn“ —, ſangen wir im Abteil unſeres ratternden Zuges, 
und der Tari blies dazu mit aller Innigkeit ſeines Muſik⸗ 
gehörs in die ſchon raunzig ſcheppernde Mundharmonika. 
Das „Gloria-Viktoria“ ließen wir weg, das paßte doch 
nimmer recht nach dieſem Ende des Feldzuges. Mit un⸗ 
ſeren letzten Kerzenſtumpen hatten wir eine feſtliche Be⸗ 
leuchtung gemacht. Der Maxl plärrte: „Paßts auf, Man⸗ 
ner, heut abend ſitzen wir noch im Mathäſer, wenn's auch 
nur Dünnbier gibt. Auf den Tag, wenn wir am Bahn⸗ 
hof in München ausſteigen und der Krieg iſt aus, habe ich 
mich ſchon lang gefreut. Heut zahl’ ich aber ein Fall’! für 
uns miteinander.“ „Und ich freu' mich bloß auf mein Bett. 
Drei Tag’ lang geh' ich nimmer 'raus, das Eſſen laſſ' ich mir 
hintragen“, behauptete der Sepp. „Mich habts morgen 
ſchon g'ſehn, ich fahr' morgen gleich weiter zu der Meinen 
nach Lenggries, und im Frühjahr wird g'heirat', bis aufs 
Jahr muß ein ſtrammer Bub da ſein. Wer mag den Pa⸗ 
ten machen von euch?“ prahlte der Peter. „Was tuft denn 
nachher du?“ fragte mich der Sepp. „Ich? Mir preſſiert's 
gar nicht, jetzt kann ich's ſchon noch derwarten, bis ich heim⸗ 
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komme nach dreieinviertel Jahren. Ich kann's noch immer 
nicht glauben, daß es ſchon ganz aus iſt. Den „Schwarzen“ 
(II.⸗Klaſſe-Soldaten) hat man früher die Kokarden genom— 
men als Zeichen der Schande, und jetzt iſt's eine Schande, 
wennſt noch deine Kokarden dran haſt als ehrlicher Sol— 
dat. Die Strafkompanien ſind heute die Garde des Frei— 
ſtaates, die Welt ſteht bei uns am Kopf und brüllt vor 
Freiheit und Schönheit, mit der Schlinge um den Hals. 
Drum preſſiert's mir auch nicht. Zu dem Sauſtall komme 
iſt noch früh genug heim.“ 

„Die Schanz kommt ſchon!“ ſagte der Peter vom Fen— 
ſter her. Unſer Zug fuhr durch. Am Perron ſtanden rot— 
garnierte Geſtalten in offenen Militärmänteln, ein Bild, 
das uns gegen den Strich ging. Wir packten unſere Tor— 
niſter und richteten das Lederzeug zurecht. 

„Die Vöglein im Walde... da gibt's ein Wiederſehen, 
ja Wiederſehn.“ Wie ſie uns wohl empfangen werden 
beim Einmarſch in die Stadt? Der Bahnhof von Paſing 
flog draußen vorbei. Wir ſchnallten um und zupften die 
Falten unſerer Waffenröcke zurecht, auf denen die ver— 
blaßten Bänder der Kriegsauszeichnungen ſchimmerten. 
Laim kam, die Bremſen kreiſchten, der Zug hielt. Wir 
mußten wohl auf die Einfahrt warten. 

Draußen am Bahnſteig kam eine Gruppe dieſer ſchlam— 
pigen, widerlichen roten Garde daher, das Gewehr mit der 
Mündung nach unten. Sie fragten nach dem Transport- 
leiter. Wir ſchickten ſie zu unſerem Oberſt hinter. Bald 
hörten wir, wie unſer Oberſt Krach machte. Was war 
denn los? Da hörten wir es ſchon. Wir dürfen nicht nach 
München hinein, die Kaſernen ſollen überfüllt fein, wir 
müſſen weiterfahren nach einem kleinen Landſtädtchen am 
Inn. Warum iſt denn auf einmal der Befehl umgeſtoßen 
worden? „Mir wiſſen's ſcho, ös ſeids konterrevolutionär“, 
ſagte eine der dunklen Geſtalten mit der Zigarette im 
Maul. „Was ſan ma?“ fragte Peter. „Was hoaßt 
denn dös eig'ntli?“ Wir wußten gar nicht, was das iſt. 
„Aus is mit'n Mathäſer, ſo eine Bagaſch!“ grollte der Kari, 
wie der Zug wieder nach rückwärts ſtieß und rangierte. 
Dann wurden wir an München vorbeigefahren nach Oſten. 

Schweigend ſtarrten wir in die winterlich öden Felder 
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hinaus. So alfo empfing man uns. Womit hatten wir 
das verdient? Das hieß doch kurz und bündig: Was wollt 
denn ihr eigentlich? Ihr habt ja doch nur den Krieg ver⸗ 
längert dadurch, daß ihr nicht gemeutert habt oder deſer⸗ 
tiert ſeid, ſonſt hätten wir ſchon früher Revolution machen 
können, um den Frieden zu bringen. Schert euch zum Teu⸗ 
fel, man hat euch nichts zu danken, im Gegenteil, man muß 
ſich nur ärgern, wenn man euch ſieht, ihr politiſch unreifen 
Dummköpfe, ihr Hinderniffe der Freiheit des Volkes, weg 


mit euch, freie Bahn dem tüchtigen — — Deſerteur und 


Drückeberger! 

Der Zug hält an. Es wird angeſagt, daß wir über Nacht 
hier ſtehenbleiben. Morgen um 9 Uhr erfolgt der Ein⸗ 
marſch in das Städtchen. Wir ſchlafen zum letztenmal 
als Soldaten am harten Boden des Waggons. Ein ruhiges 
Gewiſſen iſt das beſte Ruhekiſſen. Ach ja, das haben wir 
immer gehabt, das Gewiſſen ſagt es uns, was recht und 
wahr iſt. Das iſt wie ein immer gleichbleibender Spiegel, 
der ſich nie trübt. Da können wir ruhig hineinſchauen, ein 
ehrlicher Soldatengeiſt ſchaut uns entgegen. Aber die heu⸗ 
tigen Herren der Lage können das nicht. Der Judas grinſte 
ſie an, wenn ſie hineinſchauen würden, der ſeinen Meiſter 
um dreißig Silberlinge verriet. Der, den der Judas verriet, 
iſt dennoch Meiſter geblieben. Die, die ihr verraten habt, 
werden dennoch bleiben als die Größten dieſer Zeiten für 
unſer Volk. N n 

Armſelige Kreaturen! Wir möchten nicht mit euch 
tauſchen, und wenn ihr in Wonne und Überfluß 
leben könntet und wir verhungern müßten daneben. 
Denn nichts auf dieſer Welt kann ſo unermeßlich groß 
ſein wie unſere Verachtung für euch. Da kann man 
ruhig und ſelig am harten Boden ſchlafen. Denn in uns 
ruht das Ahnen einer neuen, herrlichen Zeit, die aufgehen 
wird wie die Saat nach dem Winter. Wir haben geackert, 
und unſere Toten haben ſich in dieſen Acker ſelbſt hinein⸗ 
geſät. Unſere Kinder werden ernten, jo wie wir von uns 
ſeren Vätern geerntet haben, und werden wieder ſäen. 


* 
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Es ift nod) zeitig in der Frühe des Dezembertages. Da 
find wir ſchon wieder wach und putzen und bürſten an une 
ſerem mürbe gewordenen Gewand und unſeren abgetrete— 
nen Stiefeln herum. Gegen 9 Uhr vormittags treten wir an 
zum Abmarſch. Kleine Häuflein der Kompanien formieren 
ſich hintereinander, jede vielleicht vier bis fünf Gruppen 
noch ſtark, die Bataillone nur noch zu drei Kompanien. 
Recht viel Staat kann man nicht damit machen. Das 
ganze Regiment hat knapp noch vierhundert Mann. 

Wie wir in Marſchkolonne ſtehen, unſere Kompanie an 
der Spitze, kommt aus dem Städtchen ein Häuflein Män— 
ner mit einer Fahne daher und ſtellt ſich an der Spitze vor 
unſerer Muſik auf. Was wollen denn die? Die glauben 
wohl, wir find die Feuerwehr oder ein Burſchenverein, den 
man mit Gamsbart und Juhuſchreien einholt. Ihre Fahne 
iſt arg rot, und da kann man auch drauf leſen: „Sozial— 
demokratiſcher Verein“. Unſer Oberſt iſt ſchon hoch zu 
Roß. Wie er den Verein ſieht, wird er rot vor Wut und 
Arger. „Was wollen Sie hier, geben Sie die Straße frei!“ 
„Wir marſchieren mit, wir holen euch ab als Ehrengeleit.“ 
„Wir bedanken uns ſchönſtens für dieſe Ehre, verſchwindet 
von meinem Regiment, das hat mit euch nichts gemein.“ 
„Wir bleiben da; überhaupt haben Sie da nichts mehr 
zu reden, wir richten uns nach dem Soldatenrat! Jetzt 
iſt der alte Schwindel abgeſchafft, daß immer bloß einer 
zu reden hat.“ 

„Ich marſchiere nicht ab, ſolange dieſer Verein da iſt“, 
ſagt der Oberſt im Vorbeireiten zu uns herein. „Das wer⸗ 
den wir gleich haben“, ſage ich und brülle dann: „Erſte 
Gruppe links 'raus! Wir warten jetzt eine Minute, und 
wenn dann die Sozi noch da ſind, dann fliegt der ganze 
Verein übers Straßengeländer in den Inn hinunter.“ 
„Dös war no dös Schöner', warten a no, ſchwingts euch, 
Bagaſch, mit enkern Fetzen!“ ſchrie der Xari die Männlein 
an, die ſich auf die andere Seite der Straße drückten. Dann 
ſchrie einer heraus aus dem Häuflein und machte eine 
Fauſt zu uns her: „Dös werd' glei nach Minka tölöfonürt, 
enk helf' man ſchon, enk Reaktionär'.“ Und der Verein lief 
in unſerem brüllenden Gelächter wieder heim. „Sagts 
glei, ſie könna uns...“, ſchrie ihnen der Peter noch nach. 
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„Regiment — ſtillgeſtanden! Das Gewehr — über! Im 
Gleichſchritt — marrrſch!“ Die Locke il von den 
Fellen der Trommeln, mit ſchmetterndem Klirren fiel die 
Muſik ein. Voraus in den Straßen und von den, Dächern 
blähten ſich weißblaue Fahnen, und Tannengewinde hing 
hier und da an den Häuſern. Eine Schar jubelnder Buben 
ſtürmte uns entgegen. „Unſere Soldaten kemma!“ Jeder 
von uns freute ſich über die purzelnden Kerle. Die waren 
noch genau ſo, wie wir einmal geweſen ſind. Von den 
Fenſtern winken weiße Taſchentücher. Ein alter, weiß⸗ 
haariger Bauer lupft ſein Hütl immer wieder und hat 
das Waſſer in den Augen. Da ſtehen ein paar Bauers⸗ 
leute, von der Arbeit den Rücken gekrümmt, in ihrer Sonn⸗ 
tagstracht und zittern vor Erwartung: „Wo kommt die 
ſechſte Kompanie, mein Bub, kennt keiner den Aliſi Berg⸗ 
huber?“ Und dann ſchreit hinter uns einer: „Vater! 
Mutter! Da bin i!“, daß die zwei Alten zu weinen an⸗ 
fangen vor Freude. 

Immer dichter wird das Gewühl feiertäglich gekleideter 
Menſchen. Von den Häuſerwänden branden die Klänge 
des Kameradenmarſches und verſchlingen das Hochrufen 
der winkenden Menſchenmenge, die uns am Markt er 
wartet. In Kompaͤniekolonnen marſchieren wir da au 
und wie das Negiment ſteht, bricht die Muſit jäh ab. Ol 
ſchreit ein Bauer aus der Menge heraus: „Unſere Ka⸗ 
meraden, unſer tapferes Regiment, es lebe!“ Und aus vol⸗ 
lem Herzen der Menge brauſt das Hurra über den Platz. 
Das iſt ein Empfang, der tut uns wohl. Da heraußen am 
Land, da ſind noch die alten, treuen Herzen. Das wiegt 
viel von dem auf, was wir gelitten haben. Nein, ſie haben 
uns nicht vergeſſen. Sogar eine ganze Schar weißer Jung⸗ 
fern ſteht an einer Tribüne, und jetzt hängen ſie einen Lor⸗ 
beerkranz an den Sattel unſeres ſich wehrenden Oberſten. 

Dann ſpricht der Bürgermeiſter, heißt uns willkommen 
und ſpricht von den Stürmen, die das Regiment hinter 
ſich hat. Und hart greift er uns ans Herz, wie er derer 


gedenkt, die nicht mehr zurück in die Heimat gekommen 


ſind. Da iſt es ſtill, daß man das Schluchzen und Wei⸗ 
nen der Frauen hört. Es ſind viele Söhne und Väter aus 
dieſer Gegend in unſeren Reihen gefallen. Wir nehmen 
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den Helm ab zum Gebet, und leiſe klingt es über die ge— 
ſenkten Köpfe hinweg: „Ich hatt’ einen Kameraden — —.“ 
Wir können nicht mitſingen, ſo würgt es uns. Da fallen 
ſie mir alle ein, der Girgl, der Kare, der Michl, der Beni, 
der Franzl, der Hiaſl und noch viel, viel mehr. Erſt wie 
die ſchneidend ſcharfe Soldatenſtimme unſeres Oberſten 
über die Menge fährt, finde ich mich wieder zurück. „Wir 
ſind nicht einverſtanden mit dieſem Schmachfrieden, wir 
haben nicht gekämpft und gelitten, daß man jetzt Schande 
auf unſer Volk häuft. Wir haben ſo viele von unſerem 
Regiment zur Erde ſinken ſehen für Ehre und Vaterland, 

»für Heimat und Volk, für nichts anderes denn für euch 
alle. Und wer ſie vergeſſen würde, der wäre ein Schuft, 
ein Meineidiger, ein Verräter. Wer ehrlich dabei war in 
dieſem Ringen, der wird ſeine Gefallenen nie vergeſſen 
können. Ihr, die ihr übriggeblieben ſeid, müßt einſtehen 
für ihre Ehre, denn ſie iſt eure Ehre.“ 

„Nach Befehl des Kriegsminiſteriums der neuen Regie— 
rung des Freiſtaates Bayern iſt das Regiment heute auf— 
gelöſt, das ruhmreiche junge Regiment gehört damit der 
Geſchichte an. Wir müſſen aber alle danach trachten, daß 
es einmal wieder erſtehen kann, denn mehr als bisher 
braucht unſer Volk Waffen und Soldaten. Anders iſt es 
ſein Ende für immer.“ 

„Vorbeimarſch in Gruppenkolonnen, Antreten zum Pa— 
rademarſch!“ Die Gewehre fliegen an die Schultern, die 
Muſik jubelt auf zum letzten Male in den mitreißenden 
Klängen des Defiliermarſches. Ich werfe einen Seitenblick 
in die Gewehrlage, ſie iſt ausgezeichnet und die Richtung 
ſchnurgerade, wie ſeit langem nicht mehr. Ein ernſter Stolz 
liegt auf unſeren Geſichtern, wie wir die Haren herauf: 
reißen und vorüberrücken an unſerem weißhaarigen Oberſt. 
Der ſitzt vornübergebeugt auf ſeinem Roß mit entblößtem 
Kopf und ſchaut jedem in die Augen hinein bei der letzten 
Parade ſeines Regiments. Seine hageren Hände zerpflücken 
den Lorbeerkranz an ſeinem Sattel und ſtreuen die Blätter 
über die Gewehre der Kompanien hin. — — — 


Dann treten wir weg und ſuchen unſere Quartiere auf. 
Das Soldatenleben hat ſeinen Schlußpunkt bekommen. Wir 
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find jetzt freie Bürger des Freiſtaates. Die Segnungen der 
Befreiung vom Joch des Militarismus erwarten uns. Aber 
wir ſind alle bedrückt, als hätten wir unrecht getan, das 
alles ſo willig hinzunehmen und die Waffen aus der Hand 
zu legen. Die Zukunft ſteht grau und düſter vor uns. 

Ein Führer wenn rufen würde! Einer nur. 


* 


Am anderen Tag müſſen wir die Waffen abliefern. Ich 
mag mich aber nicht von meiner Piſtole trennen, die ich 
ſeit der Aisneſchlacht herumſchleppe. In wie vielen Stun⸗ 
den iſt ſie mir lieb und teuer geworden, wenn es um Bruch⸗ 
teile von Sekunden ging und ſie mich nicht verlaſſen durfte. 
Damals an der Marne bei den Schwarzen und noch 
manches Mal. Nein, die gebe ich nicht in die Hände der 
Meuterer und Deſerteure, die darf nicht mit abgeliefert 
werden, dieſe ſtählerne Kameradin, die mir in die Hand 
gewachſen iſt wie ein Stück von mir ſelber. Es geht auch 
nicht ſo genau. Alles iſt ſchon marſchbereit in die Heimat. 
Der Arzt hat uns noch einmal flüchtig unterſucht, Anſprüche 
auf Kriegsbeſchädigtenrente nicht feſtgeſtellt, der Militär⸗ 
paß iſt ausgeſtellt. Wir ſind entlaſſen. Es hat keine drei 
Tage gedauert. Wir erhalten noch unſeren Fahrſchein in 
die Heimat, das Marſchgeld und die letzte Löhnung werden 
ausbezahlt, und an Stelle des nicht vorhandenen Entlaj- 
ſungsanzuges wird uns ein Wiſch in die Hand gedrückt. 
Damit ſollen wir uns in München unſere Lumpen gegen 
eine neue Montur eintauſchen können. 


Am Nachmittag ſagen der Tari und der Peter zu mir, ich ö 


ſolle mitgehen, ſie möchten von der Bagage des Regiments 


einen Wagen und ein paar Nöjler einjteigern. Nachmit⸗ 


tags ſoll die Bagage öffentlich verſteigert werden. Eben 
haben fie eine Verſammlung der USP. in einem Saal 
des Städtchens eröffnet. Es ſoll ſchon recht luſtig zugehen 
dort. Wie wir auf den Marktplatz kommen, begegnet uns 
der Hauſer. „Wer meinſt, daß da iſt: Der Leutnant Taller, 
der mich damals an der Marne ſo hineingerieben hat beim 
Regiment, der iſt von München gekommen, vom roten Sol⸗ 
datenrat. Der! Der größte Spinner und Schinaggler iſt 
Soldatenrat: Was ſagſt jetzt da? Ein E. K. hat er dran 
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auf einer roten Roſette, und ſo freundlich hat er getan, als 
ob gar nichts geweſen wäre. Ich hab's aber nicht vergeſſen 
und hab' vor ihm ausgeſpuckt, daß er kitzrot geworden iſt.“ 
Der Hauſer war ganz aufgeregt. Wir waren ſelber ganz 
baff, daß dieſer Menſch, der draußen von „Diſziplin“ und 
Offiziersdünkel getrieft hatte, jetzt in dieſem Lager ſtand. 
Es war aber ganz in Ordnung. Wer draußen charakter— 
los war, konnte es daheim doch auch ſein. 

Hinter einem Haus waren die Wagen des Regiments 
aufgefahren. Nebenan, in großen Ställen, ſtand die Beſpan— 
nung. Dem Lari ſein Vater kam mit feinem Sohn uns 
entgegen; ſie hatten ſchon Umſchau gehalten, es ſei aber 
nichts mehr zu haben, alles ſei ſchon unter der Hand 
verkauft. Ein Leutnant hätte es ihnen eben geſagt. Wir 
gingen in den Stall hinein, da waren ein paar Fahrer als 
Wache und der Leutnant. Er war es. Wie er uns ſah, 
wurde er verlegen, faßte ſich aber und meinte zu mir: „Wir 
kennen uns doch?“ „Freilich kennen wir uns, was treiben 
Sie denn hier?“ „Ich leite die Verſteigerung der Bagage.“ 
„In welchem Auftrag? Das können wir doch ſelber!“ „Ich 
bin von München geſchickt, vom Soldatenrat der Mars— 
kaſerne, hier mein Ausweis.“ „Was geht denn den Sol— 
datenrat unſere Bagage an? Wir find doch nicht in der 
Marskaſerne. Da haben ſie ſchon den Richtigen geſchickt.“ Da 
miſchte ſich einer der Fahrer ein: „Überhaupt, wie iſt denn 
das? Der ſagt, es ſei alles ſchon verkauft. Ich hätte mein 
Fuhrwerk einſteigern mögen; er ſagt, das gibt es nicht, 
die Bauern hätten ſchon bezahlt, und ich meine doch, zuerſt 
kommen wir vom Regiment. Wir ſind auch Bauern und 
haben es nötiger als die, die daheim waren.“ „Befehl vom 
Soldatenrat, da kann ich nichts dran machen, das kommt 
von der Regierung.“ „Befehl? Befehle ſind abgeſchafft, 
ſagt ihr Roten doch alleweil. Jetzt ſtimmen wir einmal 
ab, Leute; ich bin auch Soldatenrat, und zwar von unſe— 
rem Bataillon. Die Bagage vom Bataillon wird nach mei- 
nem Befehl verkauft, verſtanden! Holt unſeren Feldwebel!“ 

Der Kari lief davon. „Wenn das nicht überhaupt ein 
Schwindel iſt. Unſere Offiziere ſind alle ſchon weg, die 
Bagage ſteht eigentlich herrenlos da“, meinte der Hauſer. 
Er hatte eine Fahrerpeitſche in die Hand genommen und 
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ging dem Leutnant nach, der ſich wortlos verziehen wollte. 
„Wohin denn?“ „Ich werde ſofort nach München telepho⸗ 
nieren; das laſſe ich mir nicht bieten.“ „Aber zuerſt müſ⸗ 
ſen wir noch quitt werden, du Hund, du meineidiger! Du 
Soldatenſchinder, du falſcher Kerl, du!“ Und klatſchend fuhr 
die Peitſche dem Soldatenrat über das Geſicht, daß ein 
rotes Striemenkreuz darin aufquoll. Der Leutnant wollte 
ſeine Piſtole herausreißen. Schnell ſprang ich hin zu ihm 
und riß ihm den Arm nach hinten und die Piſtole aus der 
Taſche. Dann lief er davon, mit dem Kainszeichen im 
Geſicht. 

Bis die USP.-Verſammlung mit einer Rauferei aus⸗ 
einanderkrachte, war unſere Bagage an den Mann ge— 
bracht. f 

In meine Stube kam ein Beſuch nach dem anderen, daß 
es mir weich ums Herz wurde beim Abſchiednehmen von 
dieſen goldenen Menſchen. Ganz verloren war Deutſchland 
doch noch nicht. Am Nachmittag ſchnallte ich meinen Tor: 
niſter und ging mit dem Hauſer zum Bahnhof. Wie viele 
habe ich wohl zum letzten Male geſehen in meinem Leben! 
Ein Kapitel war zu Ende. Das Schickſal ſchlug eine neue 
leere Seite auf. 


An der Perronſperre nahm mir ein Soldat vom Garni— 
ſonsbataillon mit gleichgültiger Miene den Fahrſchein ab 
und wies mich zu einem Nebenraum, wo mein Gepäck 
durchſucht werden ſollte nach Hamſterware. Dieſe Schikane 
war alſo auch im neuen Syſtem noch geradeſo wie im 
alten. Ich merkte aber gar nicht darauf und drängte mich 
einfach hindurch. Wie ein Poſten mir jn den Weg treten 
wollte, zog ich einen Wiſch aus der Taſche und ſagte: „Sol⸗ 
datenrat!“, worauf er zur Seite trat. Dann rief er mir 
aber ſchnell noch nach: „He, was iſt s mit der Kokarde? 
Die muß weg!“ „Iſt ſchon recht“, rief ich im Weitergehen 
zurück. — . 

Langſam und verſonnen ſchritt ich über den Bahnhofs⸗ 
platz. Da war wie immer das ſchöne Bild der alten Stadt 
vor mir. Doch die Menſchen liefen haſtig und ſcheu mit 
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geſenkten Köpfen vorüber. Das Leben war gedrückt und 
finjter. Kurze Seitenblicke trafen mich. „Ein Frontſoldat 
— weiter nichts“, hieß das. Jetzt kamen ja ſo viele nach 
Hauſe. Sie waren nur eine unvermeidliche Note im Stra— 
ßenbild, eine unbequeme, peinliche Mahnung. Morgen war 
der Kerl wenigſtens ſchon in Zivil und verſchwand dann in 
der Maſſe. Auszeichnungen an der Bruſt? Die waren ja 
jo billig, die waren ja außer Kurs, entwertet. Rangab— 
zeichen? Die waren höchſtens eine ſchlechte Empfehlung 
heutzutage, wo alles gleichgemacht war auf dem Papier. 

So laufe ich Spießruten durch die Blicke. Aus den Cafés 
winſelt ſchmalzige Streichmuſik. Ein früher nicht gekanntes, 
geſchminktes Halbweltpublikum in auffälliger Mode flirrt 
durch die Eingänge. Auf den Gehſteigen bummelt ſorglos 
und witzelnd die Männerwelt hinter aufgedonnerten Da— 
men drein. 

Die Not mußte noch nicht behoben ſein. Leere Auslagen 
mit kümmerlichen Staffagen zeigten die Lebensmittel— 
geſchäfte. „Prima Ei⸗Erſatz, vollwertiger Kaffee-Erſatz, aus: 
gezeichneter Süßſtoff“, las ich da. In einem Tabakladen 
wollte ich mir Zigaretten kaufen. Marke Buchenlaub oder 
die ſüßen, ekelhaften belgiſchen Zigaretten hätte ich haben 
können. Für deutſche Zigaretten müßte ich Marken haben, 
er dürfe nur an eingeſchriebene Kunden abgeben, ſagte 
der Verkäufer. Zigaretten zu fünfzig, ſechzig und einer Mark 
ſeien markenlos; ob ich vielleicht? ... Aber dann griff er 
doch heimlich unter den Ladentiſch und drückte mir ſchnell 
eine Schachtel Memphis in die Hand. „Verraten Sie mich 
nicht, ich tu's nur, weil Sie vom Feld kommen. Ein an⸗ 
dermal wieder die Ehre!“ Endlich einer. 

Am dürftigen Notleben des Volkes hat ſich noch gar 
nichts geändert; im Gegenteil, der Schwindel blühte beſſer 
als zuvor. Mit der Bekleidung ſchien es bei dem prome— 
nierenden Publikum nicht ſo kläglich zu ſtehen, wie ich ſah. 
„Feine Schale“ an den Herren, Seide und echte Wolle an 
den Damen. Dazu ein gediegenes, feines Schuhwerk. Die 
paar Menſchen mit rupfenen Anzügen in grober Webart 
waren ſicher Heimgekehrte wie ich, das kennt man ſchon 
gleich an den kantigen, geſundbraunen Geſichtern. Die 
paßten nicht recht in dieſe feine, bleiche Geſellſchaft. Es 
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iſt eben noch nicht alles gleichgemacht worden. Das Geld 
iſt wie vorher noch recht ungleich verteilt, und den Dürf⸗ 
ligen lacht noch kein glückliches Ende der Sorgen ums nackte 
Leben. Schwindel — Schwindel! Mich wundert es nicht 
mehr, daß dieſes Ende kam. Trauriges, dummes, guigläu- 
biges Volk! ... 

Wenn ich mit der Straßenbahn fahren würde, wäre ich 
in einer Vierielſtunde daheim. Es eilt mir aber gar nicht. 
Keine Wiederſehensfreude beflügelt mir den müden, ſchlen⸗ 
dernden Schritt. Ich mache weite Umwege, wie einer, der 
erſt ein paarmal um den Häuſerblock herumgeht, ehe er fich 
zum Zahnarzt die Treppe hinauftraut. Was ſoll ich denn 
daheim? In dieſer kalten Fremde, die einſt meine Heimat 
war? Bei Menſchen, die mir in der Seele fremd gewor⸗ 
den ſind? Ach, ich glaube, ich muß erſticken in dieſem grauen 
Alltag, der jetzt vor mir ſteht mit ſeiner kleinlichen Troſt⸗ 
loſigkeit und falſchen Wertmeſſung. Jetzt werde ich mit 
dem Hut in der Hand hingehen müſſen zu feiſten Kriegs⸗ 
verdienern und um Arbeit nachfragen. Und die werden 
nach Zeugniſſen fragen, und wo und wann man zuletzt 
gearbeitet hat. Daß man im Krieg ſeinen Mann geſtellt 
hat, das gilt nichts. Die ganze muffige, zopfige Welt von 
vorher iſt wieder in Geltung — oder noch. Auch daran hat 
ſich kein Haar geändert durch den Umſturz. Was für Er⸗ 
rungenſchaften hat er dann eigentlich gebracht? „Iteie 
Bahn dem Tüchtigen!“ Jawohl, wenn er tüchtig ſchwindeln 
kann; für die Ehrlichkeit iſt weniger Platz als vorher. 
Das brächte man ſchon auch noch fertig, was dieſe Schieber 
können, vielleicht noch beſſer jogar, wenn nicht eben dieſes 


Gewiſſen wäre, daß man dann vor ſich ſelber ausſpucken 


müßte. Dumm bin ich gerade nicht, wenigitens nicht düm⸗ 
mer als dieſes Geſchmeiß, aber nicht ſchlecht genug, daß ich 

das könnte. 2 
Da drüben ſteht ein Schulhaus, da bin ich als kleiner 
Bub auch drinnen geweſen. Ich weiß noch die Fenſterreihe 
unſerer Schulſtube von damals im zweiten Stock 1205 Wie 
viele von den Buben werden wohl heute noch leben? Eine 
ganze Reihe weiß ich gleich auswendig, die ſchon gejalten 
waren, ehe ich ins Feld kam. Ich weiß noch, wie 0 a 
droben einmal zwei Tatzen bekam, weil ich ein © A 
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nicht auswendig gelernt hatte, weil wir Buben damals 
vor lauter Schuſſern keine Zeit dazu hatten. Aber gerade 
deswegen habe ich es mir ſo gut gemerkt. „Vor allem eins, 
mein Kind: fei treu und wahr ...“, jo hat es angefangen. 
Das war uns Buben damals ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir 
nicht begriffen, warum man ſo etwas noch auswendig 
lernen mußte. Aber jetzt werden ſie das wohl aus den Leſe— 
büchern ſtreichen, denn die neuen Herren hören ſo etwas 
nicht gerne. Die Jugend muß doch „Fortjchrittlicher“ er: 
zogen werden. 

Jetzt hatte ich nimmer weit heim. Was ſie wohl ſagen 
werden, wenn ich zur Türe hereinfalle? Langſam und be— 
dächtig gehe ich auf das Haus da drüben zu, eine Miet— 
kaſerne wie alle in dieſem Stadtviertel, und doch ein 
eigenes Stück für mich. Jeder Schritt bringt mich näher; hof— 
fentlich begegnet mir jetzt kein Bekannter. Die Haustüre 
iſt offen, ſchnell hinein! Da umfängt mich ſchon der alt— 
gewohnte Geruch von Apfeln, der aus dem Keller des Ge— 
müſeladens kommt. Schnell die paar Stufen empor, und 
dann ſtehe ich vor der Türe mit dem Schild meines Namens. 

Das Herz klopft mir doch ein wenig, wie ich auf den 
Knopf der Klingel drücke. Über der Türe hängt ein Tan— 
nengewinde: „Willkommen!“ ſteht darunter. Sie erwar— 
ten mich alſo ſchon. Innen knarrt eine Türe, und ſchlürfende 
Schritte kommen heran. Mein Vater iſt das. Langſam geht 
die Türe auf, und ein fragendes Geſicht ſchaut aus nach 
dem Begehr, bis die funkelnden Augen über dem Schnauz— 
bart den feldgrauen Kerl da draußen erkennen und die 
Türe auffliegt: „Ja, grüß dich Gott, Hans, biſt wieder da!“ 
und zwei Hände mich anpacken und hineinziehen. Dann 
ſchreit er den Gang entlang mit übergeſchnappter Stimme: 
„Mutter — der Hans!“ Das Geklapper in der Küche 
ſchweigt, und aus der Türe kommt ein ungläubiges Geſicht, 
das ſich vor Freude bei meinem Anblick verzieht und wäſſe— 
rige Augen kriegt. Dann faſſen mich ein paar alte, ver: 
arbeitete Hände, die erſt umſtändlich an der Schürze ab— 
gewiſcht worden ſind, und eine ſchnupfende Stimme fragt 
gleich: „Gelt, haſt Hunger? Ich richt' dir gleich was. Geh 
nur derweil in die gute Stube, gleich hab' ich's fertig!“ 

Erſt werfe ich den Torniſter in meine Stube, wo mein 
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Bett ſchon einladend ſteht, und über mein Bücherregal ift 
eine Girlande gehängt. Dann ſetze ich mich auf das altver⸗ 
traute Kanapee in der guten Stube, die mich anheimelt 
wie ehedem. Nebenan auf der Kommode liegen ſchon aller⸗ 
hand Geſchenke der Geſchwiſter, vom Papier noch umhüllt. 
Die ſoll ich natürlich noch nicht ſehen, da bin ich eigentlich 
noch zu früh dran. Und ein Strauß Blumen ſteht am Tiſch, 
jetzt in dieſer Jahreszeit. Da ſind wenigſtens Menſchen, 
die ſich freuen über meine Heimkehr. Und das macht viel 
wett von dem, was ich getragen habe die Jahre her. 

Dann kommt mein Vater mit ein paar Gläſern und 
einer ganz verdreckten Flaſche herein. Draußen in der Küche 
praſſelt und klappert es nur ſo, als hätte es nie eine Not 
gegeben im Haus. Das hatten ſie ſich alles aufgeſpart für 
dieſen Tag. „Wenn der Hans heimkommt ...“ „Probier 
einmal, ob du ſie aufbringſt; da iſt, glaube ich, der Kork 
ſchon hineingewachſen. Weißt, das iſt noch eine von dem 
Bordeaux, den ich vor dem Krieg in den Keller gelegt 
habe. Den meiſten haſt ja du heimlich ausgeſoffen, du 
Spitzbub, und im Krieg habe ich mich geſchämt, einen 
franzöſiſchen Wein zu trinken, wo wir doch Krieg mit Frank⸗ 
reich hatten. Und wie's halt immer knapper geworden iſt. 
hätt' ich ihn manchmal anpacken mögen, aber ich habe ge⸗ 
ſagt, der wird aufgehoben, bis der Hans heimkommt. Un 
wenn du nicht mehr heimgekommen wärſt, dann hätte i 
die Flaſche zerſchlagen, dann hätte ich wenigitens auch eine 
Franzoſen umgebracht.“ „Dafür bringen wir ihn jetzt um. 
Proſt, Vater, auf — auf was denn gleich? — Auf ein 
beſſeres Deutſchland!“ „Jawohl — Und auf unſere Front⸗ 
ſoldaten; die haben ein anderes verdient, wie's jetzt iſt“, 
fügte mein Vater hinzu. . 

„Was ſagſt du denn zu meiner Dekoration, das habe ich 
gemacht!“ ſagte der Alte ſtolz. „Aber das war noch ganz 
anders. Wie geſtern deine Karte gekommen iſt, habe ich 
die Haustüre geputzt mit einem Kranz, Girlanden und 
Fahnen. Kaum bin ich fertig, kommen ſo ein paar rote 
Lümmel daher und reißen alles wieder runter. Das 
gibt's jetzt nicht, haben ſie geſagt; wir haben den 1 
verloren, und wenn ich eine Fahne hinaushängen wi . 
dann darf ich nur eine rote nehmen. So richtige Strolchen⸗ 
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geſichter find es geweſen. Man ſieht in letzter Zeit fo viel 
Geſindel, als.wäre die Unterwelt ans Licht geſtiegen. Wirſt 
es ſchon noch kennenlernen.“ „Ich habe es ſchon kennen— 
gelernt.“ 

„Ein paar Kameraden von dir ſind ſchon da geweſen. 
Im Marktſchulhaus liegen ſie im Lazarett. Du ſollſt ſie doch 
aufſuchen; Toni heißteder eine, der hat einen Arm verloren.“ 
„Seh, der Toni iſt da! Und wer iſt der andere?“ „Der 
hat geſagt, ich ſoll dir nur einen ſchönen Gruß vom Sim— 
merl ausrichten, dann weißt du's ſchon.“ „Der Simmerl, 
ja iſt denn der nicht in Gefangenſchaft? Das gibt's doch 
nicht, daß der jetzt da iſt! Da muß ich gleich ſchauen mor— 
gen früh.“ „Nicht, daß du meinſt, wir wiſſen's nicht, was 
du alles ang'ſtellt haſt draußen. Auf Nummer achtzehn 
nebenan wohnt der Sattler; der war bei deiner Kompanie. 
Der hat alles erzählt, was du ang'fangt haſt. Von dir 
bringt man ja nichts heraus. Und dann war vor ein paar 
Monaten ſchon einer da mit einem Holzfuß, der kennt 
dich auch, er kommt wieder; ſeinen Namen hat er nicht 
geſagt, er will dich überraſchen.“ Die alten Kameraden 
haben mich doch noch nicht vergeſſen. 

* * * 
* 


Einmal mußte ich noch zum Bezirkskommando, um mich 
dort zu melden. Das letztemal bin ich dort geweſen, wie 
ich mich zur Muſterungsſtammrolle einſchreiben ließ. Vor 
gut vier Jahren iſt das geweſen. Heute hatte ich mich als 
demobiliſierter Soldat zu melden. Das war meine letzte 
Soldatenpflicht, die ich erfüllte. Ein Stempel wurde in 
meinen Militärpaß gedrückt, und dann erhielt ich als nun⸗ 
mehriger Ziviliſt die Anweiſung zum Bezug der Lebens⸗ 
mittelkarten. 

Noch einmal ſtieg ich als Soldat zur Burg hinauf, um 
das mächtige, ſchöne Bild der Altſtadt zu meinen Füßen zu 
ſchauen. Aber die Tore zum Burghof waren durch Draht— 
verhaue verſperrt, nur ein ſchmaler Durchgang blieb offen. 
Auf der Freiung der Burg ſtanden Maſchinengewehre, die 
auf die Stadt gerichtet waren — im Zeichen des Freiſtaates, 
der Schönheit und Würde. Die einſtigen Waffen der 
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Armee waren zu Gewaltmitteln der Polizei degradiert. 
Wo einſt die Spießgeſellen und Knechte der Burgherren als’ 
Wache lagen, guckten Leute in grauer Uniform aus den 
Fenſtern der Wachſtube. „Volkswehr“ nannten ſie ſich 
und hatten ihre Gewehre gegen das Volk gerichtet im 
Namen des Volkes, das ſich jetzt ſelber regieren ſollte. 
Wenn der alte Staat das getan hätte, würden die heutigen 
Machthaber gebrüllt haben über Tyrannei, Blutherrſchaft 
und die Soldaten aufgefordert haben im Namen der Menſch⸗ 
heit, nicht auf ihre eigenen Brüder und Mütter zu ſchießen. 
Das wäre damals Brudermord geweſen. Heute war es 
zur Sicherung der Errungenſchaften der Revolution nötig. 
Ich weiß nicht, warum ſich das Volk gegen ſein Wohl⸗ 
ergehen, gegen ſeine Freiheit und ein ausreichendes Brot 
— gegen ſein erſehntes Glück — empören ſollte? 

Ein Poſten lehnt läſſig im Tor und raucht. Wie ich an 
ihm vorbei durch die Drahtgaſſe will, ſpricht er mich an: 
„Du trägſt ja noch die verbotene Kokarde; die mußt du 
abnehmen!“ „Die bleibt!“ ſage ich kurz. „Ja, aber du 
kannſt doch nicht allein fo 'rumlaufen, wo wir ſie doch alle 
weggemacht haben.“ „Das kann ich ganz gut allein. Drau: 
ßen habt ihr uns auch allein ſtehenlaſſen; da habt ihr euch 
auch nicht darum gekümmert, was wir tun. Jetzt geht es 
euch auch nichts an.“ Mir war die Luſt vergangen zum 
Betrachten des Panoramas. Denn von der Stadt ſchien mir 
der alte würdige Glanz vergangener Größe gewichen zu 
ſein. Ein fremder Zug lag wie ein Schandmal über dem 
Dachgewirr. Heute galt nimmer, was einer früher ſang 
über dieſe Mauern: „Wenn einer Deutſchland kennen und 
Deutſchland lieben ſoll ...“ „Aber das muß wieder anders 
werden!“ knirſchte ich vor Scham. 


Alte, vertraute Wege aus der goldenen Zeit der Jugend 
ging ich verſonnen weiter. Wer uns damals das zu ſagen 
gewagt hätte, den hätten wir ins Narrenhaus geſchickt. 

Ich muß doch einmal nachzählen, wer noch da iſt von un⸗ 


ſerer Räuberbande damals. Ganze zwei außer mir. Die 


meiſten ſind ſchon 1914 bei Wytſchaete geblieben: der im⸗ 
mer lachende Stephan mit ſeinem Lockenkopf, der bedächtige, 
philoſophierende Chriſtian, der Schorſch mit ſeinem trocke⸗ 
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nen Mutterwitz, der Willy, der immer das Maul zum 
Pfeifen geſpitzt hatte, der Andres und der ruhige Otto, 
der keinen Menſchen mehr hatte, und der kaum irgendwo 
eine Lücke gelaſſen hat; denn Mädel hatten wir noch nicht, 
dazu waren wir damals noch zu jung. 

Damals im Auguſt 1914 haben wir als junge Maurer⸗ 
geſellen oder Zimmerleute an dem Schulhaus da über dem 
Platz drüben, das damals erſt bis zum zweiten Gebälk fertig 
war, gearbeitet. Wie ſchnell doch ſeinerzeit die ſozialdemo— 
kratiſchen Phraſen vom Militarismus und Imperialismus 
vergeſſen waren in den Diskurſen der Bauhütte, als der 
Kriegsausbruch drohte. Und unſere Altgeſellen und Hilfs— 
arbeiter haben ihre Reſerviſtenmützen unter der Arbeit ge— 
tragen und von der Militärzeit geredet. Jeder wollte den 
ſtrammſten Hauptmann gehabt haben. Und wie ſie einrücken 
mußten bei der Mobilmachung, haben ſie ihre alten Sol— 
datenlieder geſungen und ſind noch zu einer Abſchiedsmaß 
in den Bergkeller marſchiert. Der Polier, der ein Unter— 
offizier war, hat kommandiert, und auf „Gewehr über!“ 
haben ſie ihre Latten mit dem Werkzeug übergenommen. 
Da ſind wir Jungen auch mitmarſchiert und haben den 
Meiſter um unſere Entlaſſung gebeten, jo daß die Tage her- 
nach der Bau ganz ſtillgeſtanden iſt. Unſere roteſten Sozi 
ſind damals begeiſterte Soldaten geweſen. Das war noch 
ſchön und ohne Falſchheit, da iſt eine Ahnung der Größe 
und Kraft Deutſchlands in jedem aufgegangen, und jeder 
hat gewußt, daß es um alles geht, und daß wir den Krieg 
gewinnen müſſen, weil wir ſonſt verloren ſind. Da hat je— 
der geſpürt, daß wir zuſammengehören als ein Volk, daß 
es keine Klaſſen gibt in Wirklichkeit, daß es wunderbar 
ginge, wenn alle miteinander auch ſpäterhin fo zuſammen⸗ 
helfen würden wie am Anfang des Krieges. Dann würden 
allerdings die Parteien ſchlechte Geſchäfte machen, weil alles 
nur eine Partei wäre gegen die andere Partei der Schwind— 
ler und Betrüger. Und heute — iſt alles ſchon wieder ver⸗ 
geſſen. l 

Am 2. Auguſt ſind wir ſchon draußen an der Kaſerne ge— 
ſtanden unter einem Haufen von Tauſenden junger Bur- 
ſchen und warteten darauf, daß ſie uns einlaſſen würden 
als Freiwillige. Vor dem Kaſernentor haben wir uns das 
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erſtemal geſtritten miteinander, weil ich zur Artillerie 
wollte, die anderen aber zur Infanterie; denn da dauere 
die Ausbildung nicht ſo lange und wäre die beſte Ausſicht, 
wenigſtens noch ins Feld zu kommen, ehe der Krieg wieder 
aus ſei. Und das erſtemal habe ich in unſerer Räuberbande 
meinen Schädel nicht durchſetzen können. Da bin ich allein 
zur Artilleriekaſerne gegangen und angenommen worden. 
Aber am andern Tag, wie wir eingekleidet werden ſoll⸗ 
ten, hieß es, es müßte die Hälfte wieder entlaſſen werden, 
weil die Erſatzreſerviſten ſich beſchwert hätten, daß wir 
vor ihnen dran kämen, ſie hätten ein Recht darauf, vor 
uns Soldaten zu werden. Wer freiwillig zurücktrete — auf 


vier Wochen nur — der ſolle vortreten, ſagte der Haupt⸗ 


mann. Keiner rührte ſich. Jeder wollte dableiben. In vier 
Wochen, dachten wir alle, wäre der Krieg aus, und dann 
müßte man ſich ſchämen vor den anderen, die mitmachen 
durften. Da ließ der Hauptmann abzählen und loſen, wor⸗ 
auf die mit den ungeraden Zahlen heraus mußten. Da 
war ich mit dabei. Heimgegangen bin ich nicht, ich hätte 
mich vor meinem Vater geſchämt. So bin ich damals von 
Kaſerne zu Kaſerne gehetzt, bin in ganz Bayern herum⸗ 
gefahren auf Koſten meiner Verwandten und tagelang vor 
den Kaſernentoren geſtanden, aber nicht untergekommen. 
Alles war überfüllt von Freiwilligen. Nach zehn Tagen 
kehrte ich dann heim, das erſtemal verbittert im Krieg. 
Auf der Fahrt nach Ingolſtadt hat einer die Coupetür zus 
geſchlagen, wie ich die Hand drinnen hatte und mir ein 
paar Finger elend eingezwickt. Da haben ſie mich bei den 
Pionieren glatt abgewieſen; was mir denn einfiele, Re 
brauchen geſunde Leute fürs Feld, keine Revierhocker. ne 
knickt bin ich daheim herumgeſchlichen und habe mit hung⸗ 
rigen Augen die erſten Siegesmeldungen geleſen und nur 
immer gefleht, daß es doch ſo lange dauern möge, bis man 
mich wieder brauchen kann. Ben 

& war man damals, und es reut mich nie, daß ich auch 
ſo „verrückt“ geweſen bin. Wenn auch der Krieg ln 
anderes Geſicht hatte, als wir jungen, lee 2 
ſchen damals wähnten: wehende Fahnen, ſchme i ne 
gnale und wirbelnde Trommeln im Sturmlauf der un 4 
blitzenden Angriffe, eine Luft, ſich auf den Feind zu ſtü 75 
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Wenn es auch anders kam im Außern, im Kern iſt das 
Draufgehen geblieben, der Furor Teutonicus, ſonſt wären 
wir vor Jahren ſchon da geweſen, wo wir heute ſind. 


* 


Ohne Ziel bin ich durch die Straßen gewandert, und wie 
ich aus den Gedanken erwache, ſehe ich, daß ich in früherer 
Gewohnheit den Weg gemacht habe, der zur Kaſerne hin— 
ausführt. Ganz mechaniſch zieht es mich dorthin. Ich will 
doch noch einmal hinausgehen und ſchauen, ob noch alles 
geblieben iſt, wie es einſtmals war zu meiner Zeit. Es 
hängt doch allerhand Erinnerung daran, wenn ſie auch 
zum Frontleben in ſchreiendem Kontraſt ſteht — wie eine 
Schulbildung zum praktiſchen Leben. Aber das erſte iſt die 
Vorausſetzung zum letzteren. Dieſe endloſen gepflaſterten 
Straßen ſind wir oft marſchiert in der Gluthitze der Hunds— 
tage und im eiſigen Februar mit Blaſen an den noch marſch— 
ungewohnten Füßen, Kohldampf oder glühenden Durſt im 
Leib, wenn wir von Felddienſtübungen heimkehrten oder 
vom Gefechtsſchießen. Und trotzdem haben wir dann noch 
geſungen, daß die Fenſterſcheiben klirrten. Da haben ſich 
die müden Knochen immer wieder geſtreckt, und der endloſe 
Weg zur Kaſerne war nur noch halb ſo lang. Ehe man 
noch gedacht, hieß es ſchon: „Tritt gefaßt!“ Das Kafernen= . 
tor wurde aufgemacht, daß wir einſchwenken konnten, der 
Alte ſprengte voraus auf ſeinem Häuter in den Kaſernen- 
hof und fixierte ſeine Kompanie im Anrücken. „Achtung! 
Augen rechts!“ Da ſind wir dann an ihm vorbeigerückt, als 
wären wir erſt aufgeſtanden, ſo gerade und ſtolz, wenn uns 
auch beim Einhauen die Waſſerblaſen an den Fußſohlen 
geplatzt ſind. Das war noch eine Zucht, ſtreng, aber groß. 

Und ſo viele Erinnerungen drängen ſich auf: Wie ich ein 
paarmal zu ſpät einpaſſiert bin und über den Zaun klet⸗ 
terte. Einmal bin ich der Ronde direkt in die Arme ge⸗ 
laufen, aber noch ſchnell die Treppen hinauf und in die 
Stube hinein, die anderen hinter mir her. Aber ich bin 
gleich, wie ich war, unter die Decke gekrochen und habe 
Schlafen markiert, daß ſie mich nicht herausfanden, wie ſie 
die Stuben nacheinander durchſuchten. Bis ſie auf den 
Gedanken kamen, daß der geſuchte Kerl mit der Uniform 
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ins Bett iſt, und noch einmal nachviſitierten, war ich ſchon 


im Hemd. Aber die ganze Stube hat darüber gelacht. 

Am Tor der Kaſerne ſteht ein Poſten. Der ſteht ſchon, 
ſolange das Tor überhaupt da iſt. Alle zwei Stunden iſt 
es ein anderer Mann, aber immer der gleiche Poſten am 


gleichen Fleck. Und wenn die Kaſerne hundert Jahre alt 


wäre, wäre auch der Poſten ſeine hundert Jahre alt. Das 
iſt eigentlich wieder ein Stück der Größe an dem verhaßten 


Militarismus, das ich bisher noch gar nicht beachtet habe, 


weil es ſo einfach iſt, daß man ſich nichts dahinter denkt. 
Wie ich durch die eiſerne Türe gehe, ſieht der heutige Po⸗ 
ſten kaum nach mir um. Sofort fällt mir auf, daß irgend 
etwas nicht ſtimmt, nicht mehr ſo iſt, wie ich es früher ge⸗ 
wohnt war. Jetzt weiß ich es. So unordentlich iſt es heute, 
fo unſauber. Papier und Stroh wirbeln über den Kies⸗ 
boden, Noßäpfel liegen zerwaſchen umher, und die Aſchen⸗ 
tonnen ſind längſt überfüllt. So unappetitlich iſt das. Fuhr⸗ 
werke ſtehen willkürlich umher, daß man drum herumgehen 
muß. Neben der Küche liegen ſtinkende Abfälle bei drecki⸗ 
gen Fäſſern, die übergelaufen ſind. Man kennt es, daß 
der alte Geiſt der Ordnung nicht mehr hier daheim iſt. Und 
das iſt widerlich. 

Schlampig angezogene Leute laufen umher. Sie haben 
wohl neue Monturen an, aber die ſind ſchon voll Dreck⸗ 
ſpritzer und verknittert. Lederzeug trage nur ich allein un⸗ 
ter den vielen, die ich ſehe. Bei der Kantine muß etwas los 
ſein, da ſteht ein Klumpen Leute herum. Daß mich noch 
keiner angeredet hat wegen der Kokarde, wundert mich 
eigentlich. Ich höre, daß der Soldatenrat des Korps tagt, 
um über die neuen Rangabzeichen „abzuſtimmen“. 

Das Mannſchaftsgebäude, in dem unſere Kompanie einſt 
lag, iſt bös heruntergekommen. Die Waſchſteine, auf denen 
wir unſere Drilliche geſchrubbt haben, find voll Zigaretten⸗ 
ſtummel und Käſerinden. Da an der Straße ſind wir wie 
oft angetreten in Linie zu Ausmärſchen und Appellen, und 
zweimal bin ich dageſtanden zum Ausmarſch ins Feld. 

Oh, der Herr Feldwebel verſtand es gewiß vorzüglich, mit 


wahrer Virtuosität die Leier der Schikanen des Innen⸗ 


dienſtes zu ſpielen. Wie oft habe ich da an den Samstagen 
um 8 Uhr abends noch einmal antreten müſſen zum feld⸗ 
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marſchmäßigen Appell, daß der Ausgang nad) Haufe ver: 
patzt war. Und Sonntagsurlaub gab's natürlich dann auch 
nimmer, aber zur Strafe Küchendienſt am Sonntag. Aber 
das hat mich nicht bewegen können als Rekrut, dieſen Stie— 
felknecht anders als verächtlich zu betrachten. Ich fühlte, daß 
ich doch mehr war, wenn ich auch keine Borten und Knöpfe 
trug. So hat er mir nichts anhaben können, und meine 
eiſerne Ruhe hat er immer als ein Lächeln über ſeinen 
kleinen, kriechenden Charakter empfunden. Er hat aber wie 
der Teufel, der das Vöſe will, doch das Gute an mir ge— 
ſchafft, einen ſtählernen Gleichmutspanzer, der ſolche Teufe— 
leien an meinen Glauben an das Große, Erhebende des 
Waffendienſtes nicht heranließ. 

Da kommen zwei aus der ehemaligen Kanzlei meiner 
Kompanie mit Mappen heraus. Sie tragen auffällig eine 
rote Noſette am Waffenrock und an der Mütze. Soldaten— 
räte, die wahrſcheinlich zur großen Abſtimmung gehen. Ver— 
dammt bekannt kommen mir die beiden Soldatenräte da 
vor. Ein dritter geſellt ſich ihnen zu, das iſt doch der Kü— 
chenſergeant, der ſeinerzeit, wie ich noch in der Garniſon 
war, immer drei Weiber zugleich hatte und ſich damit nicht 
wenig gebrüſtet hat. — — — Jetzt kenne ich auch die 
beiden anderen. Wie ſich nur alles ſo ſchön finden kann! 
Gleiche Seelen — ja, es ſtimmt. Das iſt ja mein einſtiger 
Herr Feldwebel, dieſer wohlgenährte, noble Soldatenrat; 
faſt kenne ich ihn nicht mehr, ſo gut ſieht er aus. Seinen 
einſtigen Wilhelmsbart, der immer ſo reſpektheiſchend auf— 
gewickelt war, hat er vermutlich dem neuen antimonarchi— 
ſchen Zeitgeiſt geopfert. Eine rechte Chamäleonsnatur, die 
ſich im Nu den gegebenen Zuſtänden anpaßt, wenn's nur 
Futter gibt. Der neben ihm, das iſt doch der einſtige Unter⸗ 
offizier Fink? Ja, natürlich! Was der beim Soldatenrat 
tut, dieſer ehrgeizige, grundfeige Höfling! Wie iſt der bloß 
unſerem Alten um den Bart gegangen und hat ſich überall 
unentbehrlich machen können, daß er nur nicht ins Feld ab: . 
geſtellt wurde. Er trägt noch genau fo jpiß-feinen arrogan⸗ 
ten Kneifer, der ſeinem brutalen Hundsgeſicht den Schein 
von Bildung geben ſoll. Das iſt der, der mich einmal allein 
an einem glühenden Auguſtmittag zur Empörung der gan⸗ 
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I} zen Kaſerne ſtrafexerziert hat, wie man einen Hund nicht 
ii hetzen mag. 0 
|} And heute iſt dieſer Soldatenſchinder, nunmehriger Offt- 
| ziersſtellvertreter, roter Soldatenrat, ein Vertreter der 
| neuen Menſchlichkeit. Ich bin überzeugt, daß er genau fo 
eifrig der neuen Firma dienen wird, wie er der alten 
9 diente. Solche Charaktere ſind wie ein Gummiband dehnbar 
und paſſen ſich überall ſaugend dicht an. 

Das war eine erleſene Geſellſchaft, die der „neuen Frei⸗ 
heit“ diente. Da paſſe ich wirklich nicht dazu. Und die Frei⸗ 
heit wird auch danach ſein. a 


* 


Ein Bild der Erinnerung wird noch einmal lebendig vor 
meinen Augen. Damals, im Februar 1915, vor faſt vier 
Jahren, da ſtand ein Viereck in dieſem Kaſernenhof, und 
ich bin in den Gliedern mit drinnen geweſen. Dreitauſend 
neue Rekruten wurden vereidigt auf einen König und 
einen Kaiſer als oberſten Kriegsherrn, die heute am Ende 
des Krieges nicht mehr im Lande ſind. Ich habe das da⸗ 
mals nicht recht begriffen, wozu eine Vereidigung notwen⸗ 
ji dig wäre. Das war doch fo ganz ſelbſtverſtändlich, was da 
i geſchworen wurde. Treue zur Fahne, fie nie feige zu ver: 
laſſen in Stürmen und Schlachten, auf Feldwachen und 
Märſchen, zu Waſſer und zu Lande und in der Luft. So 
überflüſſig ſchien mir der Schwur wie die Mahnung eines 
Übergeſcheiten: „Du darfſt das Atmen nicht unterlaſſen, 
wenn du leben willſt!“ B 

Heute erklären fie, der Eid gelte nicht mehr, der wäre 
damals erzwungen geweſen. Der Kaiſer und der König, 
denen er galt, ſeien abgeſetzt und damit auch der Eid hin⸗ 
fällig. 8 . 

Die Fahnen ſind jetzt zwar eingerollt und in die Speicher 
geſtellt, das Heer iſt aufgelöſt, und trotzdem ſpüre ich, daß 
der Eid noch ſteht! Und immer ſtehen wird für den, der da⸗ 
mals keinen Meineid ſchwur. Denn das erkenne ich jetzt 
deutlich — und ſcharf ſteht es vor dem grauen, düſteren Hin⸗ 
tergrund des Zuſammenbruches: Nicht Kaiſer und Königen 
galt dieſer Eid. Hoch über allem haben wir ihn geſprochen 
und gemeint, daß wir ehrliche Soldaten ſein und unſer Volk 
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und fein Land mit unſerem Leib ſchützen wollen. Das Land, 
das uns Leben gewährt, und die Werke der Ahnen als köſt— 
liche Schätze birgt. So wie es ſchon Hunderttauſende vor 
uns getan haben. Das war doch nichts Neues? 

über Fürſten und Fahnen hinaus haben wir das Höhere 
gemeint, dem alles zu dienen hat, Fürſten und Soldaten 
mit ihrer Fahne, früher einſt, in dieſem grauſamen Krieg 
und auch wieder in Zukunft, wenn Deutſchland nicht ver— 
ſinken und ſein Name von den Landkarten verſchwinden ſoll. 


— Da nehme ich, von einem Schauer gezwungen, meine 
zerſchoſſene Mütze ab mit der alten Kokarde, um die Kugeln 
geziſcht und Granaten geklirrt haben in den letzten Schlach— 
ten. Und um mich herum reihen ſie ſich ein, die längſt ver— 
moderten und verſchollenen Kameraden von einſt, zum rie— 
ſigen Viereck. Immer mehr drängen ſich herein in die 
Glieder. „Nach links abrücken! — Richt euch! — Augen 
gerade — aus!“ 

„Zum Fahneneid erhebt die rechte Hand!“ Wie damals 
als Rekruten erſchauern wir ein wenig dabei. Inmitten 
ſteht hoch zu Roß im grauen Glanze der Wehr und dem 
Geklirre der Waffen der Geiſt des Vaterlandes und ſpricht 
vor, was wir im grollenden Chor nachſagen: N 

— — „Ich ſchwöre — bei Gott dem Allmächtigen — — 
niemals treulos zu, verlaſſen — in Stürmen 
und Schlachten — im Krieg — wie im Frieden — — —.“ 

* 

Der Krieg iſt aus. 

Der Kampf um Deutſchland geht weiter! 

Freiwillige vor die Front! 

N * 


— Denn — wir müſſen ja das Licht in die dunkle Welt 
tragen. — —. N 
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